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		Vorwort

		Unter allen Spielarten der Satire ist keine so ergötzlich und
von allgemeinem Nutzen wie jene, die gleichsam beiläufig in den
Ablauf einer fesselnden Geschichte eingefügt ist, die jeden Vorfall
auf das Leben zurückführt und alltägliche Szenen mit allen Reizen
der Neuheit ausstattet, indem sie sie von einem ungewöhnlichen und
amüsanten Gesichtspunkt aus darstellt, während sie sich doch in
jeder Einzelheit an das natürliche Empfinden wendet.

		Des Lesers Neugier wird befriedigt, wenn er die Abenteuer einer
Person verfolgt, zu deren Gunsten er voreingenommen ist; er nimmt
Partei für ihre Sache, er fühlt mit ihr im Unglück; gegen die
Urheber ihres Elends wird Empörung in ihm erweckt, die menschlichen
Leidenschaften werden entflammt, der Gegensatz zwischen entmutigter
Tugend und übermütigem Laster tritt aufreizender in Erscheinung,
und indem jeder Eindruck mit doppelter Kraft auf die Vorstellung
wirkt, behält das Gedächtnis den Sachverhalt, und das Herz bessert
sich durch das Beispiel. Die Aufmerksamkeit wird nicht durch ein
bloßes Verzeichnis von Charakteren ermüdet, sondern angenehm
zerstreut durch die ganze Vielseitigkeit der Phantasie, und die
Wechselfälle des Lebens treten unter ihren besonderen Umständen auf
und öffnen so dem Witz und Humor ein weites Feld.

		Der Roman verdankt seinen Ursprung zweifellos der Unwissenheit,
der Eitelkeit und dem Aberglauben. Hatte sich in den finsteren
Zeiten der Welt ein Mann durch Weisheit oder Tapferkeit Ruhm
erworben, so zogen Familie und Anhänger ihren Nutzen aus seinen
vortrefflichen Eigenschaften, priesen seine Tugenden und
schilderten seinen Charakter und seine Person als heilig und
übernatürlich. Das gemeine Volk schluckte den Köder mit
Leichtigkeit, flehte um seinen Schutz und zollte den Tribut der
Huldigung und Lobpreisung sogar bis zur Anbetung; seine Heldentaten
wurden der Nachwelt mit tausend Übertreibungen überliefert, wurden
als Ansporn zur Tugend wiedererzählt; seinem Andenken wurden
göttliche Ehren erwiesen und Altäre [bookmark: page4] errichtet, um jene zu ermutigen, die
seinem Beispiel nachzuahmen suchten; und daraus entstand die
heidnische Mythologie, die nichts anderes ist als eine Sammlung
überspannter Romane. Als Wissen und Geistesbildung zunahmen, wurden
diese Geschichten mit den Schönheiten der Dichtkunst ausgeschmückt;
damit sie sich der Aufmerksamkeit besser empfahlen, wurden sie in
der Öffentlichkeit, bei Festen, zur Belehrung und Freude der
Zuhörer gesungen und als Ansporn zu Ruhmestaten vor Beginn einer
Schlacht erzählt. So wurden die Tragödie und die epische Muse
geboren und gelangten mit zunehmendem Geschmack für das Schöne zur
Vollkommenheit. Es ist kein Wunder, daß die alten Römer und
Griechen an einer Prosadichtung keinen Gefallen finden konnten,
nachdem sie so viele bemerkenswerte Ereignisse in der von ihren
besten Dichtern in Versen abgefaßten Verherrlichung kennengelernt
hatten; deshalb finden wir bei ihnen zur Zeit ihrer Blüte keinen
Roman, es sei denn, man wolle die ›Cyropädie‹ von Xenophon so
bezeichnen; und erst als nach dem Einfall der Barbaren in Europa
die Künste und Wissenschaften wieder auflebten, trat etwas dieser
Art in Erscheinung. Als jedoch die Gemüter der Menschen durch
Pfaffenlist und -trug zum vernunftwidrigsten Grad der
Leichtgläubigkeit verleitet wurden, tauchten die
Romanschriftsteller auf und füllten, ohne Rücksicht auf
Wahrscheinlichkeit, ihre Werke mit den ungeheuerlichsten
Übertreibungen. Wenn sie es mit den alten Dichtern schon nicht an
Genie aufnehmen konnten, so waren sie doch entschlossen, sie an
Erfindungsgabe zu übertreffen und sich mehr an die
Wundergläubigkeit als an die Urteilskraft ihrer Leser zu wenden.
Also nahmen sie die Schwarze Kunst zu Hilfe, und statt den
Charakter ihrer Helden durch den Adel der Gesinnung und des
Handelns zu stützen, statteten sie dieselben mit körperlicher
Kraft, Gewandtheit und einem extravaganten Benehmen aus. Obgleich
es nichts Lächerlicheres und Unnatürlicheres geben konnte als die
von ihnen gezeichneten Gestalten, fehlte es ihnen nicht an Gönnern
und Bewunderern, und tatsächlich begann die Welt bereits vom Geist
der fahrenden Ritterschaft vergiftet zu werden, als Cervantes durch
ein unnachahmliches [bookmark: page5] Spottwerk den Geschmack der Menschen besserte,
indem er die Ritterschaft vom rechten Gesichtspunkt aus darstellte
und den Roman auf weitaus nützlichere und unterhaltsamere Zwecke
hinlenkte, indem er ihn den Soccus anlegen und auf die Torheiten
des alltäglichen Lebens hinweisen ließ.

		Die gleiche Methode wurde von anderen spanischen und von
französischen Schriftstellern angewandt, und von niemandem
erfolgreicher als von Monsieur Lesage, der in seinem ›Gil Blas‹ mit
unendlichem Humor und Scharfsinn die Bübereien und Schwächen des
Lebens geschildert hat. Ich habe mein vorliegendes Buch nach seinem
Verfahren gestaltet, wobei ich mir allerdings die Freiheit nahm,
von ihm abzuweichen, wo mir seine besonderen Umstände ungewöhnlich,
verstiegen oder für jenes Land eigentümlich erschienen, in dem der
Schauplatz liegt. Die Mißgeschicke Gil Blas' sind größtenteils
dergestalt, daß sie eher Heiterkeit als Mitleid erregen: er selbst
lacht über sie; und die Übergänge von Unglück zu Glück oder
zumindest Wohlsein sind bei ihm so jäh, daß weder dem Leser die
Zeit bleibt, ihn zu bemitleiden, noch ihm selbst, mit dem Ungemach
vertraut zu werden. Dies Verhalten weicht meiner Meinung nach nicht
nur von der Wahrscheinlichkeit ab, sondern verhütet jene edle
Entrüstung gegen die schmutzige und lasterhafte Gesinnung der Welt,
die den Leser beseelen sollte.

		Ich habe versucht, bescheidenen Wert im Kampf mit jeder
Schwierigkeit darzustellen, der ein freundloser Waisenknabe
preisgegeben ist, sowohl aus dem eigenen Mangel an Erfahrung als
auf Grund der Selbstsucht, Mißgunst, Bosheit und niederträchtigen
Gleichgültigkeit der Welt. Um ihm eine günstige Voreingenommenheit
zu sichern, habe ich ihm die Vorteile von Geburt und Erziehung
zugestanden, die, wie ich hoffe, im Laufe seiner Mißgeschicke den
Freigeborenen wärmer für ihn einnehmen werden, und obgleich ich
voraussehe, daß manche Leute Anstoß nehmen werden an den niedrigen
Handlungen, in die er verwickelt ist, bilde ich mir ein, der
Einsichtsvolle wird nicht allein die Notwendigkeit spüren, jene
Situation zu beschreiben, auf die er in seiner erbärmlichen Lage
natürlich beschränkt werden [bookmark: page6] muß, sondern wird es auch unterhaltsam finden,
jene Bezirke des Lebens zu betrachten, in denen die Stimmungen und
Leidenschaften nicht verhüllt sind durch Verstellung, Förmlichkeit
oder Erziehung und in denen die sonderbaren Eigentümlichkeiten der
Veranlagung so in Erscheinung treten, wie die Natur sie eingab. Ich
brauche mir aber, glaube ich, nicht die Mühe zu machen, ein
Verfahren zu rechtfertigen, das solchermaßen von den besten
Schriftstellern, deren ich bereits einige erwähnte, gutgeheißen
wurde.

		Jeder intelligente Leser wird auf den ersten Blick wahrnehmen,
daß ich in den Tatsachen nicht von der Natur abgewichen bin, im
wesentlichen sind sie alle wahr, obgleich die äußeren Umstände
verändert und entstellt wurden, um zu vermeiden, daß die Satire
persönlich wird.

		So bleibt mir nur noch, meine Gründe darzulegen, warum ich einen
Nordbriten zur Hauptperson dieses Werkes machte; es sind
vornehmlich folgende: Ich konnte ihm um ein Geringes eine solche
Erziehung zuteil werden lassen, wie sie mir der Adel seiner Geburt
und seines Charakters zu verlangen schien und wie sie durch so
spärliche Mittel, wie mein Romanentwurf sie vorsah, in England
wahrscheinlich nicht erlangt werden könnte. Ferner konnte ich
unbefangenes Benehmen in einem entlegenen Teil des Königreiches
zutreffender schildern als an jedem anderen Ort in der Nähe der
Hauptstadt, und schließlich rechtfertigt die Reiselust der Schotten
mein Verhalten, einen Abenteurer aus dieser Gegend stammen zu
lassen.

		Damit der zartfühlende Leser nicht Anstoß nehme an den
bedeutungslosen Flüchen aus dem Munde einiger Personen in diesen
Memoiren, erlaube ich mir vorauszuschicken, daß ich mir einbildete,
nichts könne wirkungsvoller die Unsinnigkeit solch nichtswürdiger
Verwünschungen bloßstellen als eine naturgetreue und wörtliche
Wiedergabe der Unterhaltung, in der sie auftauchen. [bookmark: page7]

	
		
		Apolog

		Ein junger Maler verfertigte in einer Anwandlung von lustiger
Laune eine Art Genrebild, worauf sich ein Bär, eine Eule, ein Affe
und ein Esel befanden. Um sein Gemälde auffallender, launiger und
moralischer zu machen, charakterisierte er jede Figur durch ein
Emblem aus dem Menschenleben.

		Dem Petz gab er die Tracht und die Stellung eines alten,
zahnlosen und betrunkenen Soldaten; der Uhu hockte auf dem Henkel
eines Kaffeetopfs mit einer Brille auf der Nase und schien Zeitung
zu lesen; und der Esel saß, mit einer sehr stattlichen
Allongeperücke ausgeschmückt (die dennoch seine langen Ohren nicht
verbergen konnte), einem Affen Modell, der mit Malergerätschaften
versehen war.

		Diese possierliche Gruppe machte lachen und erhielt allgemeinen
Beifall, bis ein arger Schalk den Wink fallenließ, das Ganze sei
ein Schmähwerk auf die Freunde des Künstlers. Kaum war diese
Äußerung laut geworden, als ebendie Leute, die vorher dem Stücke
Beifall gegeben hatten, unruhig zu werden begannen, ja sich sogar
einbildeten, sie wären mit den Figuren im Gemälde gemeint.

		Unter anderen erschien ein würdiger bejahrter Mann, der in der
Armee mit vielem Ruhm gedient hatte, höchst aufgebracht über die
vermeinte Beleidigung, in dem Logis des Malers, den er zu Hause
fand. »Hör Er, Herr Affenkopf«, sagte er zu ihm, »weiß Er wohl, daß
ich nicht übel willens bin, Ihm zu zeigen, daß Bruder Petz wohl
seine Zähne, aber nicht seine Tatzen verloren hat? So betrunken bin
ich noch nicht, um nicht Seine Unverschämtheit einzusehen. Beim
Element! die Kiefer ohne Gebiß sind 'n verdammt skandalöses
Schmähwerk. Aber bildet Euch nicht ein, daß, weil ich alle Hauer
verloren habe, ich nicht mehr um mich herumhauen kann.«

		Hier wurde er durch die Ankunft eines gelehrten Arztes
unterbrochen, der mit wütendem Blick auf den Angeklagten losstürzte
und rief: »Weil der Esel große Ohren hat, so soll der Pavian
kleinere haben, meint Ihr etwa? – Nur keine Ausflüchte und [bookmark: page8] Winkelzüge gesucht.
Beim Barte des Äskulap! Da ist kein Haar in dieser Perücke, das
nicht zum Zeugnis dafür aufstehen wird, daß du mich persönlich
mißhandelt hast. – Sehen Sie nur, Herr Hauptmann, wie das armselige
Wichtchen die Locken ganz akkurat kopiert hat. Die Farbe ist zwar
freilich anders, aber ihr Bau wie auch das Toupet sind sich völlig
gleich.«

		Indem er dies mit mächtig lauter Kehle erwies, trat ein
ehrwürdiger Ratsherr herein. Er watschelte auf den Delinquenten zu
und rief: »Ich will dir Meerkatzengesicht zeigen, daß ich mehr kann
als Zeitungen lesen, und zwar ohne Hilfe einer Brille. Da ist eine
Handschrift von dir, Bürschchen. Hätt ich dir damals das Geld nicht
vorgeschossen, so würdest du selbst einer Eule geglichen haben, da
du bei Tage dein Gesicht nicht hättest zeigen dürfen, du
undankbarer, ehrenschändrischer Bube!«

		Umsonst erklärte der erstaunte Maler, es sei nicht im geringsten
seine Absicht gewesen, irgendein Individuum zu beleidigen oder
dessen Charakter zu schildern. Allein die drei Männer behaupteten,
die Ähnlichkeit sei nur zu sehr in die Augen fallend, das lasse
sich gar nicht ableugnen, und beschuldigten ihn der
Unverschämtheit, der Bosheit und der Undankbarkeit. Da das Publikum
ihr Geschrei hörte, so blieb der Hauptmann ein Petz, der Doktor ein
Langohr und der Senator ein Uhu all ihr Leben lang.

		Christlicher Leser, ich bitte dich um Gottes Barmherzigkeit
willen, erinnere dich dieses Beispiels, indes du die folgenden
Bogen durchläufst, und suche nicht dir zuzueignen, was ebensogut
einigen hundert Menschen zugehört. Wenn du auf einen Charakter
stoßen solltest, der dich in irgendeinem nicht günstigen Lichte
zeigt, so geh bei dir zu Rate und erwäge, daß ein Zug kein Gesicht
ausmacht und daß, wenn du dich vielleicht durch eine unförmige Nase
auszeichnest, zwanzig von deinen Nachbarn in ebendem Falle sein
mögen.« [bookmark: page9] [bookmark: page10] [bookmark: page11]

	
		
		Erstes Kapitel

		Meine Geburt und Sippschaft

		 

		Ich wurde im nördlichen Teile unseres vereinigten Königreichs im
Hause meines Großvaters geboren. Dieser Mann besaß ein ansehnliches
Vermögen und großen Einfluß, hatte sich bei manchen Gelegenheiten
um sein Land verdient gemacht und durch seine tiefe Gesetzeskunde
Ruf erlangt. Als Richter machte er davon mit dem besten Erfolge
Gebrauch, und zwar zumal gegen Bettler, gegen die er eine ganz
besondere Abneigung hatte.

		Mein Vater, sein jüngster Sohn, verliebte sich in eine arme
Verwandte, die bei dem alten Herrn als Haushälterin lebte; er
heiratete sie heimlich, und ich war die erste Frucht dieser Ehe.
Meine Mutter hatte während ihrer Schwangerschaft einen Traum, der
sie höchlich beunruhigte. Sie quälte ihren Mann mit ungestümen
Anliegen so lange, bis er endlich einen hochländischen Wahrsager
über das nächtliche Gesicht konsultierte. Diesen suchte er im
voraus durch ein Geschenk zu einer günstigen Auslegung zu stimmen;
allein der Mann war unbestechlich.

		Der Traum, den man ihm vorlegte, hatte folgenden Inhalt: Meine
Mutter kam mit einem Tennisball nieder, und der Teufel, der zu
ihrem äußersten Entsetzen Hebammenstelle vertrat, schlug denselben
so heftig mit einem Tennisschläger, daß sie ihn augenblicklich aus
dem Gesichte verlor. Über diesen Verlust ihrer Erstgeburt war sie
eine Zeitlang untröstlich; endlich kehrte der Ball mit der
Heftigkeit wieder zu ihr zurück, mit welcher er verschwunden war,
und fuhr unter ihren Füßen in die Erde. Unmittelbar darauf schoß
ein schöner Baum voller Blüten auf, deren Geruch auf ihre Nerven so
mächtig wirkte, daß sie erwachte.

		Der aufmerksame Seher versicherte meinen Eltern nach einigem
Besinnen, ihr Erstgeborner würde weit und breit herumreisen,
mancherlei Fährlichkeiten und Beschwerlichkeiten zu Wasser und zu
Lande erdulden und endlich in sein Vaterland zurückkehren, wo er
grünen und blühen und zu Ehren kommen würde. Wie richtig dies
prophezeit war, wird aus der Folge erhellen. Nicht [bookmark: page12] lange nachher meldeten
einige dienstfertige Personen meinem Großvater, es fielen zwischen
seinem Sohn und der Haushälterin gewisse Vertraulichkeiten vor.
Dies beunruhigte ihn dermaßen, daß er einige Tage darauf zu meinem
Vater sagte, es wäre nun höchste Zeit für ihn, seine eigene
Wirtschaft anzufangen, und er habe für eine Partie gesorgt, gegen
die er vernünftigerweise nichts einwenden könne. Mein Vater merkte
wohl, daß er seine Lage nicht würde verhehlen können, und legte
daher ein offenherziges Geständnis ab.

		»Ich habe«, führte er zu seiner Entschuldigung an, »deshalb
nicht um Ihre Einwilligung angesucht, liebster Vater, weil ich doch
wußte, daß es zu nichts helfen könnte und daß Sie, wenn Sie meine
Neigung erführen, Maßregeln treffen würden, die es mir gänzlich
unmöglich machten, glücklich zu werden. Gegen die Geburt, Tugend,
Schönheit und den Verstand meiner Frau«, fügte er hinzu, »lassen
sich gar keine Einwendungen machen, und was das Vermögen anlangt,
so acht ich darauf ganz und gar nicht.« Der alte Herr, der alle
seine Leidenschaften, eine ausgenommen, aufs beste in Schranken zu
halten wußte, hörte ihn bis zu Ende mit großer Gelassenheit an und
fragte darauf ganz kaltblütig, wovon er denn sich und seine Frau zu
ernähren gedächte.

		»Ich kann«, versetzte dieser, »nie in die Gefahr geraten, Mangel
zu leiden, solange meines Vaters zärtliche Liebe fortdauert; und
die zu erhalten, darauf werden meine Frau und ich mit der größten
Ehrerbietung bedacht sein. Ich bin übrigens überzeugt, daß Ihre
Güte mich jetzt auf einen solchen Fuß setzen wird wie meine Brüder
und Schwestern, denen Sie, als sie sich etablierten, die
behaglichste Lage gaben, ganz unserm Stande und Vermögen
gemäß.«

		»Eure Brüder und Schwestern«, sagte mein Großvater, »hielten es
nicht unter ihrer Würde, mich in einer so wichtigen Sache, wie das
Heiraten ist, um Rat zu fragen. Auch Ihr, denk ich, würdet in dem
Stück Eurer Schuldigkeit nachgelebt haben, wenn Ihr nicht ein
Kapital insgeheim zurückgelegt hättet. Davon könnt denn Ihr und
Euer Weib zehren; ich habe nichts dagegen. Doch [bookmark: page13] verlang ich, daß ihr alle
beide noch vor heute abend mein Haus räumt. In kurzem werd ich Euch
in Euer neues Logis die Rechnung schicken, was mich Eure Erziehung
gekostet hat; und ich will das bei Heller und Pfennig wieder
ersetzt wissen. – Ihr habt die Grand tour gemacht, Sir, seid
ein feiner, artiger junger Mann, Ihr werdet schon in der Welt
fortkommen. Ich wünsche Euch viel Vergnügen und bin Euer gehorsamer
Diener.«

		Mit diesen Worten verließ der alte Herr meinen Vater in einer
Lage, die man sich leicht denken kann. Inzwischen traf dieser ohne
Zögern seine Vorbereitungen, denn er kannte seines Vaters
Gesinnungen zu gut und zweifelte keinen Augenblick, daß dieser
Vorwand, ihn loszuwerden, ihm sehr angenehm sein würde. Da nun
dessen Entschlüsse so unwandelbar waren wie die Gesetze der Meder
und Perser, so hielt er einen Versuch mit Bitten und Flehen für
völlig fruchtlos. Sonach zog er, ohne weiter einen Versuch zu
machen, mit seiner Gattin nach einer kleinen Meierei, die ein alter
Bedienter seiner Mutter bewohnte.

		Sie lebten hier eine Zeitlang in einem Zustande, der sich mit
ihren Wünschen nach den feineren Bequemlichkeiten des Lebens und
für ihre zärtliche Liebe übel vertrug. Doch wollte mein Vater dies
lieber erdulden als einen unnatürlichen und unbeugsamen Vater um
Beistand anflehen. Allein meine Mutter, welche alle die
Unbequemlichkeiten voraussah, denen sie ausgesetzt sein würde, wenn
sie an diesem Orte niederkäme (ihre Schwangerschaft nahte sich dem
Ende), beschloß, ohne ihrem Mann etwas davon zu sagen, sich
verkleidet in das Haus meines Großvaters zu begeben.

		Ihre Tränen und ihr Zustand, schmeichelte sie sich, sollten ihn
zum Mitleid bewegen und ihn mit einem Zufall aussöhnen, der nicht
mehr zu ändern war. Sie wußte die Bedienten so geschickt zu
täuschen, daß sie diese als eine unglückliche Frau einließen, die
Ehebeschwerden vorzutragen hätte. Man führte sie demnach bei meinem
Großvater ein, vor dessen Forum besonders alle Fälle aus der
skandalösen Chronik gehörten.

		Sie entdeckte sich ihm, sobald sie allein waren, fiel ihm zu
Füßen und bat ihn auf das rührendste um Verzeihung. Zugleich [bookmark: page14] stellte sie ihm die
Gefahr vor, die nicht nur ihrem, sondern auch seines Enkels Leben
drohte, mit dem sie niederzukommen im Begriffe sei.

		Es täte ihm leid, gab er zur Antwort, daß ihre und seines Sohnes
Unbesonnenheit ihm ein Gelübde abgenötigt hätten, das es ihm
unmöglich machte, ihr nur im geringsten beizustehen. Er habe
bereits seine Gedanken hierüber eröffnet und bitte sie, ihn nicht
ferner durch ihre Zudringlichkeit zu belästigen. Mit diesen Worten
entfernte er sich.

		Diese grausame Begegnung machte auf meine Mutter einen so
heftigen Eindruck, daß sie auf der Stelle von Wehen ergriffen
wurde. Hätte nicht eine Magd, deren Liebling sie war, ihr auf die
Gefahr hin, meinem Großvater mißfällig zu werden, mitleidig
beigestanden, sie und die unschuldige Frucht ihres Leibes wären als
Opfer der Strenge und Unmenschlichkeit des Alten zu beklagen
gewesen.

		Die arme Person brachte meine Mutter mit vieler Mühe in eine
Bodenkammer hinauf, wo diese sogleich von einem Knaben entbunden
ward, der die Geschichte von seiner unglücklichen Geburt nun selbst
erzählt.

		Kaum erfuhr mein Vater diesen Vorfall, so flog er in die
Umarmung seiner teuern Gattin, mich überhäufte er mit väterlichen
Liebkosungen. Indessen konnte er sich einer Tränenflut nicht
erwehren, als er sah, wie die traute Besitzerin seines Herzens (für
deren Gemächlichkeit er Morgenlands Schätze gern hingegeben hätte)
auf einem mit Scherwolle ausgestopftem Bett in einem jämmerlichen
Kämmerchen lag, außerstande, sich gegen die rauhen Anfälle der
Witterung zu schützen.

		Es läßt sich gar nicht denken, daß der alte Herr nichts von dem
gewußt haben sollte, was in seinem Hause vorging; er stellte sich
aber so und spielte den äußerst Erstaunten, als einer seiner Enkel,
von seinem verstorbnen ältesten Sohne, der als sein mutmaßlicher
Erbe sich bei ihm aufhielt, ihm dies erzählte. Er beschloß
sogleich, keine Mittelstraße einzuschlagen, sondern schickte meiner
Mutter stracks (es war den dritten Tag nach ihrer Niederkunft) den
gemessenen Befehl, das Haus auf der Stelle zu [bookmark: page15] räumen, und jagte die Magd aus
dem Hause, die ihr das Leben gerettet hatte.

		Dieses Benehmen erbitterte meinen Vater dermaßen, daß er zu den
schrecklichsten Verwünschungen seine Zuflucht nahm und auf bloßen
Knien den Himmel anflehte, seiner nie zu gedenken, wenn er jemals
die barbarische Handlung dieses Mannes vergesse oder vergebe. Das
Fortbringen unter solchen Umständen war meiner Mutter nicht wenig
nachteilig. Dies und Mangel an allem Notwendigen in ihrer ersten
Wohnung, wozu noch Betrübnis und Angst kamen, verursachten ihr eine
Auszehrung, die ihrem Leben in kurzem ein Ende machte. Mein Vater,
der sie, wie schon gesagt, zärtlich liebte, ward durch ihren Tod so
tief getroffen, daß er sechs Wochen lang seiner Sinne beraubt
blieb.

		Während der Zeit brachten die Leute, bei denen er wohnte, das
Kind zu dem alten Herrn. Als dieser die tragische Erzählung von dem
Tod seiner Schwiegertochter und den bejammernswerten Zustand seines
Sohnes erfuhr, ward er so erweicht, daß er den Kleinen zu einer
Amme schickte. Zugleich befahl er, seinen Sohn nach seinem Hause zu
bringen, wo er in kurzem den Gebrauch seiner Vernunft
wiederbekam.

		Der hartherzige Richter mochte nun entweder wirklich einige
Gewissensbisse über die grausame Behandlung seines Sohnes und
seiner Tochter empfinden, oder (was wahrscheinlicher ist) er
fürchtete sich, sein guter Name möchte in der Nachbarschaft leiden;
genug, er bezeigte sich über sein Verfahren gegen meinen Vater sehr
reuevoll. Dieser versank, sowie sich sein Wahnsinn verloren hatte,
in eine tiefe Melancholie, und einige Zeit danach verschwand er.
Ungeachtet aller nur ersinnlichen Nachforschungen konnte man nicht
entdecken, wo er geblieben war; ein Umstand, der viele Leute auf
den Gedanken brachte, er habe sich selbst in einem Anfalle von
Verzweiflung aus dem Wege geräumt. Wie ich alle diese speziellen
Nachrichten von meiner Geburt erhalten habe, wird man aus der Folge
ersehen. [bookmark: page16]

	
		
		Zweites Kapitel

		Ich werde von meinem Großvater vernachlässigt,
von meinem Schulmeister mißhandelt und an Widerwärtigkeiten
gewöhnt

		 

		Es fehlte nicht an Personen, die gegen meine Oheime den Verdacht
hegten, daß sie am Schicksal meines Vaters Anteil gehabt hätten, um
sich durch seinen Tod der Erbschaft zu versichern, die ihm nach dem
Hinscheiden des alten Herrn zufallen mußte. Diese Vermutung stützte
sich darauf, daß keiner von ihnen während der Zeit, in der er sich
in Ungnade befand, die allermindeste Neigung, ihm zu helfen,
verriet; vielmehr nährten sie durch alle nur erdenklichen
Kunstgriffe des Vaters Groll gegen ihn und bestärkten ihn in dem
Entschluß, seinen Sohn dem Mangel und Elend preiszugeben.
Verständige Leute hielten dies jedoch für eine bloße Grille. Wären
meine Verwandten einer so schwarzen Tat fähig gewesen, schlossen
jene, so würden sie mir auch ein meinem Vater ähnliches Schicksal
bereitet haben, da mein Leben ein neues Hindernis für ihre
Ansprüche war.

		Inzwischen wuchs ich allmählich heran. Meine ungemeine
Ähnlichkeit mit meinem Vater machte mich zum Liebling aller unsrer
Zinsbauern, die dem Verstorbnen noch gut waren. Sie taten alles für
mich, was ihre dürftigen Umstände nur gestatteten. Allein ihre
Gewogenheit war nur eine schwache Stütze gegen die eifersüchtige
Feindschaft meiner Oheime und Vettern. Je mehr Anlagen ich verriet,
desto unversöhnlicher wurde ihre Abneigung.

		Als ich sechs Jahre alt war, hielten sie meinen Großvater so
blockiert, daß ich ihn nicht anders als verstohlenerweise zu sehen
bekam. Ich schlich mich nämlich unterweilen ins Feld hin, wenn er
da auf einem Stuhle saß und seinen Arbeitern zusah. Er streichelte
mir alsdann die Backen, sagte, ich sollte mich immer gut aufführen,
und versprach, für mich zu sorgen.

		Ich wurde einige Zeit danach in die Schule eines benachbarten
Dorfes geschickt, das seit undenklichen Zeiten zum Sprengel des
alten Herrn gehört hatte. Da er aber weder Kostgeld für mich
bezahlte noch mich mit Kleidungsstücken, Büchern und andern
Notwendigkeiten versah, so befand ich mich in einer höchst elenden
[bookmark: page17] und
verächtlichen Lage. Der Dorfpräzeptor, der mich bloß aus Furcht vor
meinem Großvater kostenlos unterrichtete, bekümmerte sich wenig
darum, ob ich im Lernen Fortschritte machte oder nicht. Trotz allen
diesen Schwierigkeiten und ungünstigen Umständen nahm ich stark im
Lateinischen zu. Sobald ich imstande war, leidlich zu schreiben,
quälte ich meinen Großvater so mit Briefen, daß er meinen Lehrer zu
sich kommen ließ und ihn wegen der Sorgfalt, die er auf meine
Erziehung wendete, heftig beschimpfte. Er sagte, wann immer ich
wegen Urkundenfälschung an den Galgen käme, wäre es meines Lehrers
Schuld. Mein Blut läge auf seiner Seele.

		Der Schulfuchs, der sich vor nichts mehr als vor seines Patrons
Ungnade fürchtete, versicherte bei seiner Ehre, der Knabe hätte
seine Geschicklichkeit seinen natürlichen Talenten und seinem
anhaltenden Fleiße zu danken und keineswegs dem in der Schule
genossenen Unterricht oder der erhaltenen Aufmunterung. Was er nun
erlernt habe, könne er ihm freilich nicht wieder nehmen, wofern der
gestrenge Herr ihm nicht die Macht einräume, seine Finger untüchtig
zu machen. Auf die Art hoffe er, mit Gottes Hilfe den jungen
Burschen an weiteren Fortschritten zu verhindern.

		Das, wozu er sich anheischig gemacht hatte, erfüllte er redlich.
Unter dem Vorwande, ich hätte unverschämte Briefe an meinen
Großvater geschrieben, bohrte er in ein Brettchen fünf Löcher,
durch die ich alle Finger meiner rechten Hand stecken mußte, und
befestigte es mit einer Peitschenschnur dermaßen an meinem Gelenk,
daß ich mich wirklich der Feder nicht bedienen konnte.

		Indessen wurde ich dieses Abhaltungsmittel in wenigen Tagen
durch einen Zufall los. Ich kam mit einem meiner Kameraden in
Streit, der mich wegen meiner Armut und meiner Buße verhöhnte.
Dieser unedelmütige Vorwurf brachte mich so auf, daß ich ihn mit
meiner Handmaschine auf den Kopf schlug. Die Wunde ging bis auf den
Hirnschädel, und er stürzte blutig und besinnungslos zu meinem und
der andern Knaben größtem Schrecke zu Boden. Diese liefen sogleich
zum Schulmeister, um ihm den Vorfall zu melden. Ich ward für diese
Mißhandlung so grausam gezüchtigt, daß der Eindruck, den dies auf
mich machte, [bookmark: page18]
nie erlöschen wird, wenn ich auch Methusalems Alter erreichte.
Ebensowenig wird sich bei mir der Widerwille und Abscheu gegen den
unbarmherzigen Tyrannen verlieren, der mich mit dieser Strafe
belegte.

		Die Verachtung, die mir mein dürftiges Äußeres von allen zuzog,
die mich sahen, der beständige Mangel, dem ich ausgesetzt war, und
mein Stolz, der keine Beleidigung erdulden konnte, dies alles
verwickelte mich in unzählige verdrießliche Abenteuer. Ich ward
dadurch endlich an Widerwärtigkeiten gewöhnt und zu Unternehmungen
angeregt, die weit über mein Alter hinausgingen.

		Öfters ward ich gar unmenschlich für einen Frevel gegeißelt, den
ich nicht begangen hatte. Man nannte mich im ganzen Dorf einen
Vagabunden und bürdete mir daher jeden Unfug auf, dessen Urheber
unbekannt war. Ich ward mehrmals beschuldigt, Gärten, in die ich
nie gekommen war, geplündert, Katzen, die ich nie gestoßen,
getötet, Pfefferkuchen, die ich nicht angerührt, aufgenascht und
alte Weiber, die ich nie gesehen hatte, beschimpft zu haben. Ein
stammelnder Zimmermann sogar hatte Beredsamkeit genug, meinen
Lehrer zu überzeugen, ich habe ein mit Schrot geladenes Pistol in
sein Fenster hinein abgefeuert, wiewohl meine Wirtin und deren
ganzes Haus bezeugten, ich hätte zu der Zeit, da dieser Mutwille
verübt worden war, schon längst ruhig im Bett gelegen.

		Einmal ward ich gepeitscht, weil ich mit genauer Not dem
Ertrinken entgangen war, als eine Fähre, auf der ich mich befand,
umschlug. Ein andermal, als ich von einer Quetschung
wiederhergestellt war, die ein mit einem Karren über mich
hinrennendes Pferd mir gemacht hatte; und ein drittes Mal, weil ich
mich von einem Bäckerhunde hatte beißen lassen. Kurz, ich mochte
schuldig oder unglücklich sein, die Züchtigung und das Mitleid
dieses Despoten von Schulmeister äußerten sich stets gleich.

		Weit entfernt, durch diese höllische Methode geschmeidiger zu
werden, siegte vielmehr mein Unwille über die sklavische Zucht, die
bisher meinen Gehorsam erzwungen hatte. Je mehr ich an Jahren und
Kenntnissen zunahm, desto mehr sah ich die Ungerechtigkeit und
Barbarei seines Betragens ein. Mit Hilfe einer [bookmark: page19] außergewöhnlichen Veranlagung
und durch Unterstützung und Anweisung des Unterschulmeisters, der
meinen Vater auf seinen Reisen begleitet hatte, machte ich im
Verstehen der klassischen Schriftsteller, im Schreiben und Rechnen
erstaunliche Fortschritte. Daher kam es, daß ich noch vor meinem
zwölften Jahr von jedermann für den Besten in der Schule erklärt
wurde. Dies, mein kühner Mut und meine körperliche Stärke, wodurch
ich mir fast alle Kameraden meines Alters unterwürfig gemacht
hatte, verschafften mir bei ihnen so vielen Einfluß, daß ich gegen
meinen Verfolger Pläne zu schmieden begann und die Hoffnung hatte,
ihm in sehr kurzem Trotz bieten zu können.

		Als ich das Haupt einer Verschwörung von dreißig Knaben war,
wovon die meisten ungefähr meine Jahre hatten, beschloß ich, eh ich
meinen großen Plan ausführte, ihre Herzhaftigkeit auf die Probe zu
stellen, um zu sehen, wieweit ich mich darauf verlassen könne. Zu
dem Ende griff ich an ihrer Spitze einen Trupp handfester
Lehrjungen an, die sich eines uns zu unserer Erlustigung
angewiesenen Platzes bemächtigt hatten und Kegel darauf spielten.
Allein ich mußte zu meiner Kränkung sehen, daß mein Korps in einem
Augenblick in die Flucht geschlagen und einem meiner Kameraden
durch eine Kugel, die ihm einer von unsern Gegnern nachwarf, das
Bein zerschmettert wurde. Diese Niederlage hinderte uns indes
nicht, uns nachher in verschiedene Scharmützel mit ihnen
einzulassen. Wir warfen uns darin von weitem mit Steinen, und ich
trug Wunden davon, deren Narben noch zu sehen sind. Jene Attacken
erneuerten wir so oft, daß die Feinde ihrer endlich überdrüssig
wurden, ihre Eroberung aufgaben und uns im ruhigen Besitz unseres
Territoriums ließen.

		Wollt ich all die Siege erzählen, die ich mit den Verschworenen
erfocht, so würd ich kein Ende finden. Unser kleines Heer ward
endlich der Schrecken des ganzen Dorfes, so daß, wenn ein
verschiedenes Interesse dasselbe in zwei Parteien teilte, die eine
sich gemeiniglich wegen Beistandes an Roderick Random (so hieß ich)
wandte, um ihrer Partei das Übergewicht zu verschaffen und ihre
Gegner in Furcht zu erhalten.

		Inzwischen nutzte ich jeden Feiertag, den wir bekamen, um [bookmark: page20] meinen Großvater
zu besuchen. Aber nur selten erhielt ich bei ihm Zutritt. Ihn
belagerte beständig eine zahlreiche Schar von Enkelinnen, die zwar
stets in Zank und Streit lebten, aber, sobald ich erschien, sich
gegen ihren gemeinschaftlichen Feind vereinigten.

		Sein Universalerbe, der ungefähr achtzehn Jahre alt war,
trachtete nach nichts als nach Fuchsjagd; auch war er in der Tat zu
weiter nichts tauglich, wiewohl mein Großvater sehr viele Sorgfalt
auf seine Erziehung verwandt hatte und ihm einen Lehrer im Hause
hielt, der zugleich Küsterstelle mit versah. Jener junge Aktäon,
der von seinem Großvater die Antipathie gegen jeden Notleidenden
ererbt hatte, erblickte mich nie, ohne daß er seine Jagdhunde gegen
mich losließ und mich nötigte, in einer oder der anderen
Bauernhütte eine Freistätte zu suchen. Zu solchen christlichen
Zeitvertreiben munterte ihn sein Lehrer auf, der jede Gelegenheit
ergriff, sich bei der aufgehenden Sonne beliebt zu machen. Der alte
Herr, merkte er wohl, konnte nach dem Lauf der Natur nicht mehr
lange leben, da er schon am Rande der Achtzig war.

		Das Benehmen jenes schurkischen Schmeichlers machte mich gegen
ihn so erbittert, daß ich eines Tages, als er mich mit seinen
Hunden in einem Meierhofe belagerte, wo ich meine Zuflucht genommen
hatte, einen großen Kieselstein nach ihm schleuderte. Als ein
trefflicher Schütze erreichte ich mein Ziel und schlug ihm vier
Vorderzähne aus, wodurch er denn zu seinem Küsteramte auf immer
untauglich ward.

	
		
		Drittes Kapitel

		Ankunft und Schilderung meines Oheims. Ein
blutiges Gefecht und ein fruchtloser Versuch

		 

		Um die Zeit kam der einzige Bruder meiner Mutter, der als
Schiffsleutnant lange außer Landes gewesen war, wieder in seine
Heimat zurück. Da er meine üble Lage erfuhr, besuchte er mich und
schaffte mir aus seinem geringen Vermögen alles Benötigte an.
Zugleich beschloß er, diese Gegend nicht eher zu verlassen, [bookmark: page21] als bis er meinen
Großvater dahin vermocht habe, mir eine artige Summe für die
Zukunft auszusetzen. Diesem Unternehmen war er nun gar nicht
gewachsen. Er kannte den Charakter des alten Herrn nicht und wußte
ebensowenig, wie man sich gegen die Menschen zu benehmen hat; das
war ihm bei seiner See-Erziehung ganz fremd geblieben.

		Er war ein Mann von starkem Gliederbau, die Beine etwas krumm,
sein Nacken übermäßig breit, und seinem Gesicht sah man deutlich
an, daß es die hartnäckigsten Angriffe der Witterung ausgehalten
hatte. Sein Anzug bestand in einem Soldatenrock, den der
Schiffsschneider für ihn umgeändert hatte, in einem streifigen,
flanellenen Wamse, einem Paar roten Beinkleidern, mit Pech
lackiert, sauberen, grauwollenen Strümpfen, breiten silbernen
Schnallen, die drei Vierteile seiner Schuh bedeckten, einem Hut mit
einer silbernen Tresse, dessen Kopf anderthalb Zoll über den Rand
hinausragte, einer schwarzen, rundgelockten Perücke, einem
karierten Hemd, einem seidenen Halstuch, einem Hieber mit einem
kupfernen Griff, einem vor Alter glänzenden, gestickten Wehrgehänge
und einem tüchtigen eichenen Prügel unter dem Arm.

		In diesem Aufzuge machte er sich mit mir, den seine
Freigebigkeit sehr anständig herausgeputzt hatte, auf den Weg zu
meinem Großvater. Bei unserer Ankunft wurden wir von Melamp und
Cäsar begrüßt, die der junge Herr, mein Vetter, sobald er uns nur
gewahrte, auf uns losließ. Ich kannte die Tücke dieser Tiere nur zu
gut und wollte daher Fersengeld geben; allein mein Oheim ergriff
mich mit der einen Hand, schwang mit der anderen seinen Knüttel,
und mit einem Streich lag der mutige Cäsar der Länge nach
ausgestreckt am Boden. Melamp fiel ihn jetzt von hinten an; da er
nun befürchtete, Cäsar möchte sich wieder erholen, so zog der Oheim
seinen Hieber, drehte sich um und sonderte durch einen glücklichen
Hieb Melamps Kopf von seinem Rumpf.

		Nunmehr kam der Fuchsjäger nebst drei Bedienten, die mit
Mistforken und Dreschflegeln bewaffnet waren, den Hunden zu Hilfe,
die sie leblos auf dem Platze fanden. Mein Vetter geriet durch den
Tod seiner Lieblinge so in Wut, daß er seinen Begleitern [bookmark: page22] befahl,
heranzurücken und Rache an dem Mörder zu üben, den er mit allen den
Verwünschungen und Schmähungen belud, die ihm sein Zorn nur eingab.
Allein mein Oheim trat ihnen keck und wohlgemut entgegen, und der
Anblick seines blutigen Mordgewehrs machte, daß seine Gegner in
größter Eile zurückwichen. Nun ging er auf ihren Anführer los und
sagte: »Hör mal, Bruder, deine Köter haben mich mir nix, dir nix
geentert; ich mußte mich meiner Haut wehren. So ist's wohl das
beste, du läßt uns ungehindert unseres Weges gehen.«

		Ich weiß nicht, ob der junge Squire das Verlangen meines Oheims,
Frieden zu machen, falsch auslegte oder ob das Schicksal, das seine
Hunde betroffen hatte, ihm mehr als gewöhnlich Herz eingab – genug,
er riß einem von seinem Gefolge den Dreschflegel aus der Hand und
näherte sich dem Leutnant in angreifender Stellung. Dieser setzte
sich in Positur, ihn zu empfangen, und äußerte sich dabei wie
folgt: »Was, du Lümmel von 'nem Hurensohn willst mich in den Grund
segeln? Wart, ich will dich zusammenschlagen zu Pappmus!« Diese
Erklärung und ein Schwenken mit dem Hieber schien dem Zorn des
jungen Mannes Einhalt zu tun. Er blickte hinter sich, und siehe,
seine Begleiter waren ins Haus gelaufen, hatten die Tür
zugeschlossen und es ihm allein überlassen, den Handel
auszuführen.

		Nun ging die Friedensunterhandlung an, die mein Vetter
folgendermaßen einleitete: »Wer, zum Teufel, bist du? Was willst du
hier? Irgend so ein Strolch von Seemann, denk ich, der desertiert
und Spitzbube geworden ist! Aber glaub ja nicht, daß du mir
entkommst. An den Galgen sollst du Hund! Dafür werd ich sorgen.
Dein Blut soll fließen für das meiner Hunde! Verfluchter Schuft!
Meine Hunde hätt ich nicht hergegeben, um deine ganze Sippschaft
vom Galgen zu retten, du elender Lumpenhund!« – »Halt's Maul,
verdammter Lümmel«, schrie mein Oheim, »kein Wort mehr, oder ich
klopf dir deine betreßte Jacke aus! Mit dem Eichenknüppel werd ich
dich massieren. Verlaß dich drauf!« Mit diesen Worten steckte er
sein Seitengewehr ein und griff zum Prügel.

		Inzwischen waren die Leute im Hause unruhig geworden. Eine
[bookmark: page23] von meinen
Muhmen öffnete daher das Fenster und fragte, was es gäbe. »Nicht
viel, Frauchen«, antwortete der Leutnant, mein Oheim. »Keine große
Sache. Ich hab mit dem alten Herrn was abzumachen, und dieser
Prahlhans da will mich nicht gehen lassen. Das ist alles.«

		Nach einer Pause von wenigen Minuten wurden wir eingelassen und
nach meines Großvaters Zimmer geführt. Wir mußten eine doppelte
Reihe von Verwandten passieren, die sehr bedeutsame Blicke auf mich
warfen. Als wir bis zum Richter gekommen waren, machte mein Oheim
zwei bis drei Seebücklinge und ließ sich folgendermaßen aus:
»Gehorsamer Diener, Vater. Wie geht's? Wie ist Ihr Befinden? Ich
vermute, Sie kennen mich nicht. Mein Name ist Tom Bowling – und
dieser Junge hier, anscheinend kennen Sie ihn auch nicht, schon
leicht möglich. Er ist nämlich neu aufgetakelt. Sein Zeug flattert
nicht mehr so im Wind wie früher – dies ist mein Neffe, meiner
Schwester Sohn, Roderick Random – Ihr eigen Fleisch und Blut, alter
Herr. – Lungere doch nicht immer auf dem Hinterdeck herum!«

		Mit diesen Worten riß er mich hervor. Mein Großvater, der eben
an der Fußgicht darniederlag, empfing diesen Anverwandten,
ungeachtet seiner langen Abwesenheit, mit der kalten Höflichkeit,
die ihm eigen war. »Es ist mir lieb, Sie zu sehen«, sagte er,
»setzen Sie sich doch.«

		»Danke, danke, Herr. Ich stehe genausogern«, sagte mein Oheim.
»Ich für mein Teil will gar nichts von Euch; aber wenn Ihr nur noch
einen Rest Gewissen habt, dann tut etwas für diesen armen Burschen,
der höchst unchristlich behandelt worden ist. Was sage ich?
Unchristlich ist gar kein Ausdruck. Bestimmt sind die Mohren in der
Barbarei menschlicher und lassen ihre Kleinen nicht so verhungern
und verkümmern. Möcht wohl wissen, warum mein Schwesterkind
schlechter behandelt wird als jene Schönwetterfratze?« (Bei diesen
Worten zeigte er auf den jungen Squire, der samt den übrigen
Verwandten uns nachgefolgt war.) »Ist er Euch nicht ebenso nahe wie
der da? Ist er nicht weit hübscher und besser gebaut als der lange
Dämlack? Bedenkt, alter Herr, bald werdet Ihr Rechenschaft ablegen
müssen [bookmark: page24] für
Eure Übeltaten. Denkt an das Unrecht, das Ihr seinem Vater angetan
habt. Macht's an dem Jungen da nach Kräften wieder gut, ehe es zu
spät ist. Das wenigste, was Ihr tun könnt, sichert ihm seines
Vaters Vermögensanteil!«

		Die jungen Damen waren bei diesem Vorschlag zu sehr
interessiert, als daß sie länger hätten an sich halten können, und
sie sperrten alle ihre Kehlen zugleich gegen meinen Beschützer auf.
»Der unverschämte Kerl, der Teerquast, der grobe, hanebüchne
Matrose der«, hieß es, »will sich unterstehen, Grandpapa'n
vorzuschreiben! – Für den Balg von seiner Schwester ist mehr denn
zuviel gesorgt worden. – Cher grandpapa war viel zu billig,
um nicht zwischen einem unnatürlichen und widerspenstigen Sohn und
seinen gehorsamen und ihn liebenden Kindern, die ihm in allen
Stücken folgen, einen Unterschied zu machen.«

		Dies und ähnliche Äußerungen wurden mit großer Heftigkeit gegen
den Leutnant ausgestoßen, bis endlich der Richter Stille gebot. Mit
vieler Gelassenheit verwies er meinem Oheim sein ungesittetes
Benehmen, sagte, er wolle es seiner Erziehung zugute halten,
versicherte ihm, er wäre sehr liebreich mit dem Knaben umgegangen,
habe ihn sieben oder acht Jahre in die Schule geschickt, wiewohl er
immer vernehmen müsse, daß derselbe gar nicht im Lernen weiterkäme
und allen Unarten und Lastern ergeben wäre.

		»Dies kann ich um so eher glauben«, fuhr er fort, »da ich
Augenzeuge von dem unmenschlichen Frevel gewesen bin, den er an
meines Kaplans Kinnbacken verübt hat. Dessenungeachtet will ich
sehen, was sich noch für ihn tun läßt und wozu er etwa taugt. Ich
bin gesonnen, ihn bei einem rechtschaffenen Handwerksmann oder
sonst jemandem in die Lehre zu bringen. Aber er muß sich bessern
und künftig so aufführen, wie es sich geziemt und gebührt.«

		Der biedere Seemann, in dessen Brust Stolz und Entrüstung
kochten, antwortete meinem Großvater, es sei freilich wahr, daß er
mich in die Schule geschickt habe, doch hätte ihn dies gar nichts
gekostet. Er habe für Beköstigung, Kleidung, Bücher und andere
Notwendigkeiten nie einen Schilling verwandt. Daher wäre es [bookmark: page25] kein Wunder
gewesen, wenn der Knabe keine großen Fortschritte gemacht hätte.
Wer ihm jedoch so was erzählt habe, sei ein Schuft und plumpes
Lügenmaul und wohl wert, gekielholt zu werden; denn obgleich er
selbst (der Leutnant) nicht viel von diesen Dingen verstehe, so
habe er doch zuverlässige Kunde, daß Rory der beste Schüler sei
unter all seinen Altersgenossen im ganzen Umkreis. Er wette seinen
halben Jahressold darauf. Hiermit zog er seine Börse und forderte
die Gesellschaft heraus. »Auch ist er kein Tunichtgut, wie Ihr
behauptet, vielmehr durch Eure Schuld, alter Herr, wie ein Wrack
den Unbilden von Wind und Wetter preisgegeben. Und was Euren Kaplan
anbetrifft, so bedaure ich nur, daß er dem Halunken nicht das
Gehirn statt der Zähne rausgeschlagen hat. Wenn ich dem jemals
begegnen sollte, dann geht's ihm schlecht! Großen Dank für Euer
hochherziges Angebot, den Burschen zu einem Handwerker in die Lehre
zu geben. Ihr wolltet wohl einen Schneider aus ihm machen, was?
Eher möcht ich ihn am Galgen sehen. Versteht Ihr mich? Komm, Rory.
Ich sehe, wie die Dinge liegen, mein Junge. Laß uns in Gottes Namen
absteuern. Solange ich noch einen Schilling habe, soll dir's an
keinem halben fehlen. – Lebt wohl, alter Herr. Ihr steuert schon
aufs Jenseits zu, seid aber für Eure Reise verdammt schlecht
verproviantiert.«

		Damit endigte er seinen Besuch, und wir gingen wieder in das
Dorf zurück. Unterwegs murmelte mein Oheim eine Ladung Flüche gegen
den alten Haifisch, wie er ihn nannte, und die junge Brut, von der
er umgeben sei.

	
		
		Viertes Kapitel

		Der Richter macht seinen Letzten Willen und
mein Oheim mit mir den zweiten Besuch. Eröffnung des Testaments;
Standrede auf den verblichenen Erblasser im Seemannston

		 

		Wenig Wochen nach unserm ersten Besuch erfuhren wir, der alte
Richter habe nach einem Anfall von Tiefsinn, der drei Tage gedauert
hätte, den Notar holen und seinen Letzten Willen aufsetzen [bookmark: page26] lassen; die
Krankheit wäre aus den Beinen in den Magen getreten; und da er sein
Ende nahe merkte, habe er alle seine Angehörigen ohne Ausnahme zu
sehen verlangt.

		Dieser Aufforderung zufolge machte sich mein Oheim mit mir zum
zweiten Male auf den Weg, damit ich den letzten Segen meines
Großvaters erhalten möchte. Unterwegs wiederholte er öfters: »Ei,
ei! So haben wir das alte Hulk doch endlich aufgebracht – du wirst
sehen, daß meine Ermahnungen Eindruck gemacht haben.«

		Wir traten in sein Zimmer, das von Verwandten wimmelte, und
näherten uns dem Bette des Kranken. Er lag in den letzten Zügen.
Zwei von seinen Enkelinnen saßen ihm zur Seite, stützten ihm den
Kopf unter erbärmlichem Schluchzen, trockneten ihm den Todesschweiß
ab und wischten den Speichel weg, der sich auf den Lippen gesammelt
hatte, die sie häufig unter Äußerungen der äußersten Beängstigung
und Zuneigung küßten.

		Mein Oheim drängte sich mit folgenden Worten zu ihm hin: »Noch
nicht abgesegelt? Wie geht's, alter Herr? Gott erbarme sich Eurer
armen sündigen Seele.«

		Bei diesen Worten richtete der Sterbende seine halbstarren Augen
nach uns hin, und Leutnant Bowling fuhr so fort: »Hier ist der arme
Rory. Er will Euch noch mal sehen, bevor Ihr sterbt, und Euren
Segen empfangen. – Was, Mann! Verzweifelt nicht – Ihr seid wirklich
ein großer Sünder gewesen –, na, wenn schon. Dort oben ist ein
gerechter Richter. Er nimmt mich nicht wichtiger als ein
Meerschwein. – Jaja, er segelt ab – die Landkrabben wollen ihn
haben, ich seh es wohl. Sein Anker steht schon senkrecht, meiner
Treu!«

		Diese rohe Tröstung war der ganzen Gesellschaft höchst anstößig,
zumal dem Pfarrer, der sich dadurch in sein Amt gegriffen glaubte.
Wir sahen uns daher genötigt, in eine andere Stube zu treten. Kaum
waren wir einige Minuten darin, so wurde uns durch ein
entsetzliches Gekreisch, das die Damen in dem andern Zimmer
ausstießen, von dem Tode meines Großvaters Gewißheit. Wir eilten
sogleich in das Gemach des Verstorbenen. Hier fanden wir seinen
Erben, der vor einem Weilchen in ein Kabinett [bookmark: page27] gegangen war, unter dem Vorwande,
seinem Schmerze Luft zu machen. Mit einem von Tränen entstellten
Gesichte fragte er: ob cher grandpapa denn wirklich tot
wäre?

		»Tot?« sagte mein Oheim und blickte auf den Leichnam hin.
»Ja-ja, der ist unter Garantie so tot wie ein Hering. Potz alle
Meerwunder! Nun ist mein Traum aus für alle Zeit. Mir deuchte, ich
stand auf dem Vorderdeck und sah, wie ein Schwarm Aaskrähen über
einen toten Haifisch herfiel, der im Wasser trieb, und wie der
Teufel – er sah aus wie ein blauer Bär – auf der Besanstenge saß
und, hast du nicht gesehen, über Bord sprang direkt auf den Kadaver
und ihn in seinen Klauen in den Abgrund beförderte.«

		»Hinweg mit dem heillosen Menschen! Hinaus mit diesem
gotteslästerlichen Buben!« rief der Pfarrer. »Unterstehst du dich
zu glauben, Satanas habe Ihrer Herrlichkeit Seele in sein Reich
bekommen?«

		In dem Augenblick erhob sich durchaus ein Geschrei, und mein
armer Oheim wurde mit Ungestüm von einer Ecke des Zimmers in die
andere gestoßen. Er setzte sich endlich zur Gegenwehr und schwor,
er würde sich nicht eher vom Fleck machen, als bis er wüßte, wer
das Recht hätte, ihn unter Segel gehen zu heißen. »Spart Eure
Tricks bei weitgereisten Leuten«, sagte er, »vielleicht hat der
alte Kauz meinen Verwandten hier zum Erben gemacht. Wenn er's getan
hat, um so besser für seine arme Seele. Eine bessere Nachricht
könnt ich mir gar nicht wünschen. Dann würde ich bald absegeln, das
könnt ihr mir glauben.«

		Um Streit und alles Aufsehen zu vermeiden, versicherte einer von
den Testamentsvollstreckern dem Leutnant Bowling, man würde seinem
Neffen alle mögliche Gerechtigkeit widerfahren lassen und nach dem
Begräbnis einen Tag festsetzen, die Papiere des Verstorbenen in
Gegenwart der ganzen Familie zu untersuchen. So lange sollten alle
Schreibkasten, Koffer, Kisten und Schränke versiegelt werden, und
man habe ganz und gar nichts dagegen, wenn er einen Zeugen dabei
abgeben wolle.

		Zu meines Oheims Vergnügen ward die Versieglung auch sogleich
vorgenommen. Mittlerweile wurde Befehl gegeben, daß [bookmark: page28] alle Anverwandten, ich nicht
ausgeschlossen, Trauer anlegen sollten. Allein der Leutnant wollte
nicht zugeben, daß ich dies eher täte, als bis ich genau wüßte, ob
ich Ursache hätte, das Andenken meines Großvaters so sehr zu
ehren.

		Während dieser Pause waren die Mutmaßungen der Leute über den
Inhalt vom Letzten Willen des alten Herrn sehr verschieden. Daß er
außer seinen Grundstücken, die jährlich siebenhundert Pfund trugen,
noch sechs- oder siebentausend auf Zinsen ausgeliehen hatte, war
überall bekannt. Nun bildeten verschiedene sich ein, er würde alle
seine liegende Habe, die er sehr verbessert hatte, dem jungen
Menschen, den er immer seinen Erben genannt, vermacht haben und die
Barschaft meinen Kusinen (deren es fünf gab) und mir zu gleichen
Teilen. Andre waren der Meinung, er würde, da die übrigen Kinder
bereits versorgt waren, jeder von seinen Enkelinnen ein Legat von
etwa drei- bis vierhundert Pfund, mir aber den größten Teil des
baren Geldes hinterlassen haben, um sein unnatürliches Verfahren
gegen meinen Vater wiedergutzumachen.

		Endlich war die wichtige Stunde da, und das Testament ward den
Anwärtern vorgelegt. Die Blicke und Gebärden dieser Gruppe mußten
für unbefangene Zuschauer viel Unterhaltendes haben. Allein der
Leser kann sich kaum einen Begriff von dem Erstaunen und der
Trostlosigkeit der Zuhörer machen, als der Notarius mit lauter
Stimme den jungen Squire zum einzigen Erben aller liegenden sowohl
als fahrenden Habe erklärte.

		Mein Oheim, der mit großer Aufmerksamkeit zugehört und an seinem
Stockknopfe gesogen hatte, begleitete diese Worte des
Gerichtsmannes mit einem stieren Blick und einem heftigen: »Hol's
der Deibel!«, das die ganze Versammlung erschreckte. Die älteste
und lebhafteste unter meinen Mitbewerberinnen, die um meinen
Großvater stets am geschäftigsten gewesen war, fragte mit
stockender Stimme und einem Gesicht, das so gelb war wie eine
Pomeranze, ob keine Legate vorhanden wären. »Kein einziges«, fiel
die Antwort, und sie sank in Ohnmacht.

		Die übrigen, deren Erwartungen vielleicht nicht so feurig waren,
ertrugen den Fehlschlag mit mehr Entschlossenheit, doch nicht
[bookmark: page29] ohne
ersichtliche Merkmale bitteren Unmuts und einer Betrübnis, die
wenigstens so natürlich war als die, die sie beim Tode des alten
Herrn hatten blicken lassen.

		Mein Führer stampfte einige Male auf den getäfelten Boden und
rief sodann: »Also kein Legat, Freund? So ein alter Strolch! – Aber
dafür heult auch drunten schon seine Seele, verdammt noch mal!«

		Der Pfarrer des Kirchspiels, der einer von den
Testamentsvollstreckern war und bei dem Verstorbenen den Seelsorger
vorgestellt hatte, vernahm kaum diese Erklärung, als er ausrief:
»Hinaus, hinaus, du heilloses, unchristliches Lästermaul! Hinweg
mit dir! Erfrechst du dich, die Seele Seiner Herrlichkeit in ihrer
Ruhe zu stören oder ihr gar den Aufenthalt im Paradiese
abzusprechen?« Allein der eifrige Pfarrer fand sich jetzt nicht
mehr so warm von den jungen Damen unterstützt wie das vorige Mal.
Sie vereinigten sich vielmehr mit dem Leutnant gegen ihn. Er hätte,
lautete ihre Beschuldigung, den Zwischenträger und Aufhetzer bei
ihrem Großvater gemacht und ihn ganz zuverlässig mit erdichteten
Historien gegen sie eingenommen, sonst würde der Verstorbene sie
nicht auf eine so unnatürliche Art zurückgesetzt haben.

		Den jungen Squire belustigte dieser Auftritt sehr, und er
wisperte meinem Oheim zu, er hätte ihm, wenn er seine Hunde nicht
umgebracht, eine kapitale Lust mit dem schwarzen Dachs (so nannte
er den Diener der Kirche) machen wollen. Der mürrische Seemann, der
gar nicht gelaunt war, an einem solchen Zeitvertreibe Behagen zu
finden, gab ihm zur Antwort: »Geht zum Teufel mitsamt Euren Hunden.
Sicherlich findet Ihr sie mit Eurem Väterchen zusammen in der
Hölle. Komm, Rory – wegsteuern – wir müssen einen anderen Kurs
nehmen, denk ich.« Damit begaben wir uns fort. [bookmark: page30]

	
		
		Fünftes Kapitel

		Rache am Schulmeister und Abreise nach der
Universität

		 

		Auf unserm Rückwege nach dem Dorf sprach mein Oheim eine ganze
Stunde lang kein Wort, sondern pfiff mit großer Heftigkeit die
Melodie des Liedes, das da anfängt:

		»Wer da nach Geld und Gute ringt,

dem es sonst nichts als Unheil bringt . . .«

		Sein Gesicht war indes in die fürchterlichsten Falten gelegt.
Zuletzt schritt er so aus, daß ich ein beträchtliches Stück Weges
hinter ihm blieb. Er wartete sodann auf mich, und als ich ihn
beinahe eingeholt hatte, fuhr er mich an: »So halt dich doch zur
Seite! Was zum Schwerenot soll ich denn deintwegen, du fauler Hund,
immer beilegen?« Dann nahm er mich bei der Hand und schleppte mich
mit Gewalt fort, bis endlich Gutherzigkeit (von der er eine große
Dosis hatte) und Nachdenken die Oberhand über seinen Zorn
erhielten. »Laß gut sein, lieber Junge«, sagte er, »häng nicht den
Kopf! Der alte Schurke is in der Hölle. Das is doch ein Trost.
Sollst mit mir in See stechen, mein Junge!

		›Ein leichtes Herz

und ein dünnes Paar Hosen

gehn durch die Welt‹,

		wie's im Liedchen heißt. He?«

		Sowenig auch dieser Vorschlag zu meiner Neigung stimmte, so
hütete ich mich doch sehr, meinen Widerwillen dagegen blicken zu
lassen, um nicht den einzigen Freund gegen mich zu empören, den ich
auf der Welt noch hatte. Er war überdies so sehr Seemann, daß er es
sich gar nicht träumen ließ, ich könne gegen sein Vorhaben etwas
einzuwenden haben; daher gab er sich gar nicht einmal die Mühe,
mich um meine Einwilligung zu befragen. Allein zum Glück stimmte
der Unterschulmeister ihn um. Es wäre Jammer und Schade,
versicherte er, wenn man mein Genie so ersticken wollte, ich würde
dadurch auf dem Lande mein Glück machen, wenn man meine Anlagen
gehörig ausbildete. Der edelmütige Seemann nahm sich vor, mich auf
der Universität zu unterhalten, so sauer ihm dies auch werden
mußte. Zu dem Ende [bookmark: page31] beschloß er, mich in einer etliche Meilen davon
gelegenen Stadt, die ihrer Lehranstalten wegen berühmt war, in die
Kost zu tun und auch zugleich für alles übrige Benötigte zu sorgen.
Nicht lange danach machten wir uns nach diesem Ort auf den Weg.

		Allein den Tag vor unserer Abreise setzte der Schulmeister, der
meinen Großvater nun nicht mehr zu fürchten brauchte, allen Anstand
und alle Zurückhaltung beiseite. Er schimpfte mich nicht nur mit
den plumpsten Ausdrücken, die ihm sein Groll eingab, nannte mich
nicht nur einen liederlichen ›nichtsnutzigem‹ Buben, einen
›Betteljungen‹, den er bloß aus Mitleid unterwiesen habe, sondern
brach auch gegen den verstorbenen Richter (dem er doch seine
jetzige Stelle zu danken hatte) in die stärksten Anzüglichkeiten
aus. Er äußerte mit dürren Worten, er hielte dafür, der alte Herr
sei in aller Ewigkeit verdammt, weil er die himmelschreiende
Ungerechtigkeit begangen und kein Schulgeld für mich bezahlt
habe.

		Dieses ungebührliche Benehmen, das mir alle die Leiden, die ich
ehemals bei ihm ausgestanden hatte, wieder ins Gedächtnis
zurückführte, erinnerte mich, es sei die höchste Zeit, an dem
übermütigen Menschen Rache zu üben. Ich zog meine Anhänger zu Rate
und fand sie alle höchst bereitwillig, mir beizustehen. Unser Plan
war folgender:

		Den Tag vor meiner Abreise nach der Universität sollt ich nach
dem Essen die Gelegenheit nutzen, wenn der Unterschulmeister sich
eines gewissen natürlichen Bedürfnisses entledigte (was regelmäßig
um vier Uhr geschah), und die große Tür verschließen, daß er seinem
Obern nicht zu Hilfe kommen konnte. Wenn dies geschehen wäre, sollt
ich den Angriff dadurch beginnen, daß ich mich ihm näherte und ins
Gesicht spie. Zwei von den stärksten jungen Leuten in der Schule,
die mir ganz ergeben waren, sollten den Tyrannen nach einer Bank
schleppen und ihn darüber hinlegen helfen. Sodann wollten wir sein
blankes Hintergesicht nach Herzenslust mit der Rute bearbeiten, die
wir ihm während des Ringens zu entreißen uns vorgenommen hatten.
Fänden wir ihn aber uns dreien überlegen, so wollten wir uns von
unsern Mitverschwornen unterstützen lassen, die sich immer [bookmark: page32] bereit halten
sollten, uns zu verstärken oder allem zu widersetzen, was man zur
Erlösung unseres Lehrers etwa unternehmen möchte.

		Der eine von meinen Hauptassistenten hieß Jeremy Gawky, der Sohn
und Erbe eines vermögenden Gentlemans aus der Nachbarschaft, und
der andere Hugh Strap, der jüngste Sprößling eines Hauses, welches
das Dorf seit undenklichen Zeiten mit Schustern versorgt hatte. Dem
ersten hatt ich dadurch einmal das Leben gerettet, daß ich mich in
den Fluß stürzte und ihn in dem Augenblick an das Ufer zog, als er
zu ertrinken im Begriff war. Oft war er durch mich aus den Händen
derer erlöst worden, die sein unausstehlicher Hochmut zu einer
Rache aufforderte, die er zu ertragen nicht imstande gewesen wäre.
Manch liebes Mal hatt ich seinen guten Namen und seinen Hintern
dadurch geschützt, daß ich die Exercitia für ihn ausarbeitete.
Daher war es kein Wunder, daß er sich für mich ganz besonders
interessierte.

		Straps Anhänglichkeit für mich hatte hingegen eine freiwillige,
uneigennützige Neigung zum Grunde, die er bei manchen Gelegenheiten
gegen mich offenbart hatte. Eines Tages leistete er mir den Dienst,
den ich Gawky erzeigt, und rettete mein Leben mit Gefahr seines
eigenen. Oft nahm er mutwillige Streiche, die ich ausgeübt hatte,
auf sich, für die er lieber die ernstlichste Strafe litt, als daß
das Gewicht der verdienten Strafe auf mich fallen sollte. Diese
zwei Helden waren um so williger, sich in diese Unternehmung
einzulassen, da sie, so gut wie ich, den folgenden Tag von der
Schule abgingen. Gawky hatte der Vater befohlen, nach Hause zu
kommen, und Straps war bei einem Barbier in einem nicht weit
entlegenen Marktflecken in die Lehre gebracht worden.

		Mittlerweile hatte mein Oheim das Benehmen des Schulmeisters
gegen mich erfahren. Über diese Unverschämtheit wurde er so wütend
und gelobte ihm eine so herzliche Rache, daß ich nicht umhin
konnte, ihm meinen Plan vorzulegen. Er hörte ihn mit großer
Zufriedenheit an, spritzte bei jedem Absatz einen Mundvoll Speichel
aus, mit Tabak gefärbt, wovon er stets eine artige Partie zu kauen
pflegte. Endlich lüpfte er die Beinkleider [bookmark: page33] und rief: »Sapperment! Nein, so
geht's nicht. Ist ein kühnes Unternehmen, meiner Treu – das muß ich
schon sagen, Junge. – Aber hör mal, wie willst du denn entwischen?
Der wird doch Jagd auf dich machen, alarmiert bestimmt die ganze
Küste, da verlaß dich drauf. Gott steh dir bei, Rory! Hast mehr
Segel als Ballast! Überlaß das Ganze mir! Ich werd ihm schon das
Marssegel zeigen! Wenns not tut, sind deine Schiffskameraden
lustige Jungs; die nehmen nicht Reißaus, wirst schon sehen; ich
werde ihn gut seemännisch traktieren – werd ihn auf die Laufplanke
bringen und mit der neunschwänzigen Katze einsalben; der soll ein
rundes Dutzend aufgemischt bekommen, bestimmt, mein Junge – dann
mag er in Ruhe drüber nachdenken.«

		Wir waren nicht wenig auf diesen Bundesgenossen stolz, der
sogleich Hand anlegte und das Werkzeug der Rache ebenso schnell wie
kunstvoll verfertigte. Hierauf befahl er uns dreien, unsre Sachen
den Tag vor der Unternehmung einzupacken und fortzuschicken; er
seinerseits ließ Pferde in Bereitschaft halten, um gleich nach
geschehener Exekution fortjagen zu können.

		Endlich kam die ersehnte Stunde. Der Unterlehrer ging wie
gewöhnlich hinaus, und unser Assistent platzte herein, riegelte die
Tür ab und ergriff den Pedanten beim Kragen. »Mörder! Diebe!« rief
dieser mit einer Stentorstimme. Wiewohl ich am ganzen Leibe wie
Espenlaub zitterte, so merkt ich doch, daß hier keine Zeit zu
verlieren sei; daher erhob ich mich schnell von meinem Sitz und
forderte unsere Verbündeten zum Beistand auf.

		Strap gehorchte dem Signal ohne Anstand; und da er mich dem
Lehrer zu Leibe gehen sah, lief er sogleich hin, riß ihm aus allen
Kräften das eine Bein weg, und unser furchtbarer Gegner war demütig
in den Staub gestreckt. Gawky, der an allen Gliedern zitternd und
bebend auf seinem Platze geblieben war, eilte nun nach dem
Tummelplatze hin und höhnte ihn durch ein lautes Hussa aus, in
welches die ganze Schule einstimmte.

		Dieser Lärm beunruhigte den Unterlehrer. Da er sich
ausgeschlossen fand, suchte er teils durch Drohungen, teils durch
Bitten sich Eingang zu verschaffen. Mein Oheim bat ihn, nur ein
wenig Geduld zu haben, dann wollte er ihn sogleich hereinlassen.
[bookmark: page34] Wofern er aber
fortginge, um Hilfe zu suchen, versicherte er ihm, sollte es der
Petzenbrut, seinem Vorgesetzten, noch weit übler ergehen. Er wolle
diesem bloß eine kleine heilsame Züchtigung geben, »dafür, daß er
Rory gar so barbarisch behandelt hat, wie Ihr sehr wohl wißt«,
fügte er hinzu.

		Inzwischen hatten wir den Delinquenten nach einem Pfeiler
geschleppt. Bowling band ihn mit einem Strick, womit er sich zu dem
Zweck versehen, an diese Säule, nachdem er seine Hände auf dem
Rücken befestigt und seinen Unterleib entblößt hatte. Diese
possierliche Stellung machte sämtlichen Schülern nicht wenig
Vergnügen. Sie wimmelten um ihn herum und jauchzten vor Freude über
diesen neuen Anblick. Der Schulmonarch stieß indes die bittersten
Verwünschungen gegen den Leutnant aus und schalt alle seine Schüler
Verräter und Rebellen. Nunmehr ward der Unterlehrer
hereingelassen.

		»Hört mal, Meister Syntax«, hob mein Oheim an, »ich sehe Euch
für einen kreuzbraven Kerl an und habe große Hochachtung vor Euch;
aber das hilft alles nichts, um unserer eigenen Sicherheit willen
müssen wir Euch mal für ein Weilchen handfest machen.«

		Mit diesen Worten zog er einen Strick von etlichen Klaftern
hervor. Kaum sah der wackre Mann denselben, so beteuerte er mit
großem Ernst, er würde nicht zugeben, daß man ihn gewalttätig
behandle. Zugleich beschuldigte er mich der Treulosigkeit und
Undankbarkeit. Allein Bowling stellte ihm vor, aller Widerstand sei
hier vergebens; ihm sollte auf keinerlei Weise übel mitgespielt
werden. Man müsse so mit ihm verfahren, um zu verhindern, daß er
nicht vor der Zeit jedermann gegen uns in Bewegung setzen möchte.
Syntax fügte sich nun in sein Schicksal und ließ sich ohne weiteres
Sträuben an sein Pult binden.

		Von dort aus gab er einen Zuschauer der Züchtigung ab, die man
bald darauf seinem Prinzipal zufügte. Mein Oheim hielt diesem
despotischen Bösewicht seine Unmenschlichkeit gegen mich vor, sagte
ihm, er sei gesonnen, ihm zum Besten seiner Seele eine kleine
Züchtigung widerfahren zu lassen, und verrichtete dieselbe sogleich
mit großem Nachdruck und vieler Geschicklichkeit. [bookmark: page35] Diese schmerzhafte Operation
an den welken Lenden des Schulfuchses machte ihm so grausame
Schmerzen, daß er wie ein wütender Stier brüllte und wie ein echter
Bedlamit tanzte, fluchte und Gott lästerte.

		Als der Leutnant sich genugsam gerächt zu haben glaubte, nahm er
von ihm folgendermaßen Abschied: »Nun, Freund, werdet Ihr meiner
gedenken Euer ganzes Leben lang. Ich hab Euch einen Denkzettel
gegeben, Ihr habt jetzt selbst erfahren, wie Prügel tun, und werdet
in Zukunft wohl ein bißchen mitleidiger sein. – Freut euch,
Jungs!«

		Kaum war diese Zeremonie vorbei, so bot ihnen mein Oheim an,
ihren alten Kameraden Rory nach einer Kneipe zu begleiten, die eine
Meile vom Dorfe läge; er wolle sie dort freihalten. Dieser Antrag
wurde mit Freuden angenommen. Bowling wandte sich darauf an den
guten Syntax und bat ihn, uns Gesellschaft zu leisten. Allein
dieser schlug die Einladung mit großem Unwillen aus und sagte zu
meinem Wohltäter, er wäre nicht der Mann, wofür er ihn anzusehen
scheine. »Bist doch ein braver Kerl, alter Brummbart«, sagte mein
Oheim und schüttelte ihm die Hand. »Krieg ich noch mal ein Schiff
zu kommandieren, so soll, mein Seel, kein andrer Mensch wie du
unser Schulmeister werden.«

		Nach diesen Worten mußten die jungen Leute zuerst heraus, dann
klinkte er die Tür wieder ein und ließ die beiden Präzeptoren
einander trösten. Wir setzten indes mit einem starken Gefolge
unsern Weg fort, und der Leutnant bewirtete es seinem Versprechen
gemäß. Unter vielen Tränen schieden wir voneinander und brachten
die Nacht in einem Wirtshause auf der Landstraße zehn Meilen von
der Stadt entfernt zu, die mein künftiger Aufenthalt sein sollte.
Am folgenden Tage kamen wir dort an, und ich hatte nicht Ursache,
mich über die meinetwegen getroffenen Einrichtungen zu beschweren.
Ich ging bei einem Apotheker in Kost, der eine weitläufige
Anverwandtin meiner Mutter zur Frau hatte. Einige Tage darauf begab
sich mein Oheim zu seinem Schiff, nachdem er für meinen Unterhalt
und für meine Erziehung das Nötigste ausgesetzt hatte. [bookmark: page36]

	
		
		Sechstes Kapitel

		Mein Universitätsleben nimmt schnell ein
Ende

		 

		Sobald ich nun imstande war, nachzudenken, sah ich ein, daß ich
mich in einer sehr schwankenden Lage befand. Diejenigen, deren
Schuldigkeit es gewesen wäre, sich meiner anzunehmen, hatten mich
gänzlich verlassen; meine einzige Stütze war nun noch die Großmut
eines Mannes, der nicht nur durch seine Lebensart stets Gefahren
ausgesetzt war, die ihn mir einst auf immer rauben konnten, sondern
der auch ohne Zweifel jenen Sinnesänderungen unterworfen war, die
ein Glückswechsel gewöhnlich hervorbringt oder die nähere
Bekanntschaft mit der Welt bewirkt. Denn ich schrieb seine gütigen
Gesinnungen gegen mich den Eingebungen eines Herzens zu, das durch
Umgang mit Menschen noch nicht verderbt war. Diese Betrachtungen
machten mich unruhig und erzeugten bei mir den Entschluß, die
jetzige Gelegenheit zu nutzen und den Studien mit großem Fleiße
obzuliegen.

		Das hatte denn so guten Erfolg, daß ich in drei Jahren das
Griechische sehr gut verstand, in der Mathematik ziemlich weit
gekommen und in der Moral und Naturkunde nicht mehr fremd war. Auf
Logik hatte ich nicht sehr Rücksicht genommen. Vor allen Dingen
aber bildete ich mir auf meine Bekanntschaft mit der schönen
Literatur und auf mein poetisches Talent etwas ein. Ich hatte schon
einige Gedichte gemacht, die eine günstige Aufnahme fanden. Diese
Eigenschaften, wozu noch eine nicht unebne Gesichtsbildung und
Gestalt kamen, erwarben mir die Zuneigung und Bekanntschaft der
meisten angesehenen Personen in der Stadt. Ich hatte überdies das
Vergnügen, bei den Damen nicht übel angeschrieben zu sein, was
einen Menschen von meiner verliebten Natur ganz verwirrt machte.
Diese Gewogenheit erlangte oder erhielt ich wenigstens dadurch, daß
ich ihrem Hange zur Schmähsucht frönte und satirische Gedichte auf
ihre Nebenbuhlerinnen verfertigte.

		Zwei von meinen Kusinen lebten mit ihrer Mutter an diesem Ort
seit dem Tode ihres Vaters, der ihnen sein ganzes Vermögen zu
[bookmark: page37] gleichen
Teilen hinterlassen hatte. Die Schönsten waren sie nun nicht, wohl
aber die reichsten Partien in der Stadt. Täglich machten die
Schönlinge und Kavaliere aus diesem Ort und der umliegenden Gegend
ihnen den Hof. Bisher hatten sie mit der äußersten Geringschätzung
auf mich heruntergesehen; jetzt zog mein Ruf ihre Aufmerksamkeit an
sich. Man gab mir sogar zu verstehen, wenn es mir gelegen wäre,
könnte ich die Ehre haben, ihres Umgangs zu genießen. Die
Herablassung rührte, wie der Leser leicht einsehen wird, bloß von
der Hoffnung her, mein poetisches Talent zum Handlanger ihrer
Bosheit zu gebrauchen oder aber sich gegen die Streiche meiner
Rachgier zu schützen, die sie wirklich gereizt hatten.

		An diesem Triumph weidete ich mich nicht wenig. Ich schlug ihr
Anerbieten verächtlich aus und vermied überdies geflissentlich in
allen meinen Aufsätzen, sie mochten nun satirisch oder
lobhudlerisch sein, selbst wenn ich ihre Busenfreundinnen erhob,
ihren Namen zu erwähnen. Dies kränkte ihren Stolz höchlich und
machte sie so aufgebracht, daß sie beschlossen, mich zur Reue über
meine Gleichgültigkeit zu bringen.

		Ihre erste Rache bestand darin, daß sie einen armen Studenten
dingten, Verse gegen mich zu machen. Der Inhalt derselben war meine
Dürftigkeit und die Katastrophe meiner unglücklichen Eltern. Allein
außer daß es ein herzlich schlechtes Stück Arbeit war (dessen sie
sich selbst schämten), fanden sie bei ihrem Bestreben, mir alle
Widerwärtigkeiten vorzuwerfen, die sie und ihre Angehörigen mir
zugezogen hatten, gar nicht ihre Rechnung. Es fiel dadurch weit
mehr Schande auf sie zurück als auf mich, der ich das unschuldige
Opfer ihrer Unmenschlichkeit und ihres Geizes geworden war.

		Da dieser Entwurf fehlschlug, so nahmen sie einen andern zur
Hand. Sie suchten einen jungen Gentleman dadurch gegen mich
aufzubringen, daß sie ihn beredeten, ich habe seine Geliebte in
einer Satire angegriffen. Den Aufwieglerinnen gelang ihr Vorhaben
so gut, daß der wütende Liebhaber mich in der nächsten Nacht zu
attackieren beschloß, wenn ich von einem Freunde zurückkehrte, den
ich oft zu besuchen pflegte. [bookmark: page38]

		In der Absicht lauerte er mir mit zwei Gefährten in der Straße
auf. Sie wollten mich, seinem Plan gemäß, nach dem Fluß
hinschleppen und ungeachtet der strengen Witterung (es war ungefähr
in der Mitte des Dezembers) in ihm untertauchen.

		Allein ihr Vorhaben gelang ihnen nicht. Ich erfuhr, daß man mir
aufpaßte, und ging einen anderen Weg nach Hause. Weil ich nicht
kam, schlichen sie nach langem Warten unter mein Fenster, um zu
sehen, ob ich schon in meinem Logis wäre. In dem Moment begrüßte
ich sie mit Hilfe des Lehrburschen meines Wirtes mit einer
tüchtigen feuchten Salve aus dem Dachstubenfenster, die von dem
besten Erfolge war. Den Tag darauf machte man sich auf ihre Kosten
so lustig, daß sie sich genötigt sahen, die Stadt so lange zu
verlassen, bis man ihr Abenteuer vergessen haben würde.

		Wiewohl meine Mühmchen zweimal in ihrer Erwartung getäuscht
worden waren, so standen sie dennoch von ihren Verfolgungen gegen
mich nicht ab. Dadurch, daß ich immer ihre Bosheiten entdeckt hatte
und deren Wirkung zuvorgekommen war, hatte ich sie auf das
unversöhnlichste erbittert. Ich würde sie nicht milder gesinnt
gefunden haben, wenn ich mich auch ihrem Grolle geduldig
unterworfen und die Strenge ihres grundlosen Hasses ohne Murren
ertragen hätte. Denn die Erfahrung hat mich belehrt, daß zwar
kleine Gefälligkeiten anerkannt und geringe Beleidigungen vergeben
werden, daß aber niemand undankbarer ist als der, dem man auf die
edelmütigste Art Verbindlichkeiten auferlegt, und kein Feind
unversöhnlicher, als der uns am übelsten mitgespielt hat.

		Die gutherzigen Geschöpfe nahmen daher ihre Zuflucht zu einem
Plan, der sich mit einer üblen Nachricht vereinigte, die ich bald
darauf empfing und wodurch sie alle verlangte Genugtuung erhielten.
Ihr Anschlag bestand darin, daß sie meinen Gefährten und Vertrauten
zu verleiten wußten. Dieser verriet mein auf ihn gesetztes
Vertrauen und entdeckte ihnen alle meine kleinen Liebschaften mit
den speziellsten Umständen. Sie breiteten diese sodann mit so
starken Zusätzen aus, daß mein Kredit bei jedermann sehr sank und
ich von den holden Personen, deren Namen [bookmark: page39] dabei ins Spiel gemengt worden
waren, meinen völligen Abschied bekam.

		Ich bemühte mich nunmehr, den Urheber dieser Verräterei
auszumitteln, um mich nicht nur an ihm zu rächen, sondern auch um
meinen Charakter gegen meine Freunde zu rechtfertigen. Während
dieser Beschäftigung fand ich eines Mittags, als ich zum Essen nach
Hause kam, das Gesicht meiner Wirtin sehr verändert. Ich fragte sie
nach der Ursache. Die Frau verzog den Mund, schlug die Augen nieder
und sagte, ihr Mann habe einen Brief vom Leutnant Bowling mit einem
Einschluß an mich bekommen. Sie sei wegen dessen, was vorgefallen
wäre, meinet- und seinetwegen sehr bekümmert.

		»Daß doch die Leute niemals vorsichtig genug zu Werke gehn«,
rief sie aus. »Ich habe immer besorgt, er wird sich mal durch seine
Kollerader ein oder das andre Unglück zuziehen. Ich meines Parts
würde Ihnen recht herzlich noch ferner dienen, wenn ich nicht
selbst für eine kleine Familie zu sorgen hätte. Keine Menschenseele
würde was für mich tun, wenn ich einmal in Not steckte. Die
christliche Liebe fängt immer bei sich selbst an. Ich wünschte, man
hätte Sie ein reelles Metier lernen lassen, Sie entweder zu 'nem
Weber oder Schuhmacher getan, als daß man Sie die edle Zeit mit
Narrheiten verderben lasse, die Ihnen nie einen Penny einbringen
werden. Aber einige Leute sind klug, andre superklug.«

		Diese rätselhafte Rede hörte ich mit großer Verwunderung an, als
ihr Mann hereintrat und, ohne weiter eine Silbe zu sprechen, mir
beide Briefe in die Hand steckte. Ich nahm sie zitternd und bebend
und las, was folgt:

		
›An Mr. Roger Potion

Hiermit berichte ich Ihnen, daß ich das Kriegsschiff ›Donner‹
verlassen habe. Mußte mich aus dem Staube machen, weil ich meinen
Kapitän umgebracht habe. Das hab ich ehrlich und redlich am Strande
des Kap Tiburon auf der Insel Hispaniola getan. Zuerst ließ ich ihn
schießen, dann schoß ich, und das ging ihm gerade durch den
Unterleib. So wollt ich dem besten Kerl eins auswischen, der jemals
zwischen dem Vorder- und Hintersteven [bookmark: page40] sich herumgetrieben hat, wenn er so
dreist wäre wie Kapitän Oakum und mich schlüge.

Ich bin, Gott sei Dank frisch und gesund, unter den Franzosen;
sind recht höfliche Leute, aber ich versteh ihren Schnack nicht. In
kurzem denk ich wieder in meinem alten Posten zu sein, so viele
große Freunde und hohe Gönner der Kapitän auch im Parlament haben
mag. An meinen Wirt in Deal hab ich einen Bericht von der ganzen
Affäre geschickt und genau unsre Stellungen bei diesem Duell
angemerkt. Ich hab ihn dabei gebeten, diese Seiner Majestät
vorzulegen, den Gott segnen wolle. Er wird nicht zugeben, daß einem
ehrlichen Seemann Unrecht geschehe. Meinen Gruß an Eure Frau, und
ich bin

Euer Euch liebender Freund und Diener zu Eurem
Befehl

Thomas Bowling.‹

 

›An Roderick Random

Lieber Rory,

laß Dir über mein Unglück nur kein graues Haar wachsen. Steck
die Nase nur fleißig ins Buch, guter Junge. Moneten kann ich Dir
jetzunder nicht schicken; schadet aber weiter nichts. Aus Liebe zu
mir wird Mister Potion schon für Dich sorgen und es an nichts
fehlen lassen, was du brauchst. Soll's mal bis auf den Farthing
wiederkriegen, und wenn mir's auch noch so schwer wird. Gegenwärtig
weiter nichts mehr als ich verbleibe

Euer treuer Oheim    

Thomas Bowling.‹



		Kaum hatte ich diesen Brief gelesen, der wie der andre aus
Hispaniola datiert war, als der Apotheker den Kopf schüttelte und
sich folgendermaßen ausließ: »Ich habe zwar allen Respekt vor dem
Herrn Leutnant, das ist ausgemacht, und ich wollte mir seinen
Vorschlag wohl gefallen lassen, aber die Zeiten sind gar zu schwer.
Kein seltners Kraut jetzt als Geld! Für mich ist es, als wenn alles
tief unter der Erde stäke. Überdies hab ich mich auch dadurch rein
ausgebeutelt, daß ich Sie seit Anfang dieses Monats beköstigt habe,
ohne einen Schilling zu sehn. Gott weiß, ob ich jemals was von
meinem Geld wiedersehe, denn Ihrem Oheim, glaub ich, wird's gewiß
noch schlimm ergehen. Übrigens [bookmark: page41] bin ich schon willens gewesen, Ihnen
aufzusagen, denn ich brauche Ihr Zimmer für einen neuen
Lehrburschen, den ich kriege. Alle Stunden erwart ich ihn vom Lande
herein. Drum wünscht ich wohl, daß Sie sich noch die Woche nach
einem andern Logis umsähen.«

		Der Unwille, den ich über diese Rede empfand, gab mir Mut genug,
den Umsturz meines Glücks ruhig zu ertragen. Ich sagte ihm, ich
verachtete seine niederträchtige, eigennützige Denkart so sehr, daß
ich lieber sterben als ihm eine Mahlzeit schuldig bleiben möchte.
Hierauf bezahlte ich ihn von meinem Taschengelde bis auf den
letzten Farthing und versicherte, daß ich keine Nacht mehr unter
seinem Dach bleiben wolle.

		Mit diesen Worten stürmte ich voller Wut von ihm. Ich wußte
nirgends Schutz zu finden, hatte keinen Freund, auf dessen
Unterstützung ich rechnen konnte, und nicht mehr als drei
Schillinge in meiner Börse. Nachdem die ersten Wallungen vorüber
waren, ging ich hin und mietete mir ein armseliges Schlafkämmerchen
für einen Schilling und sechs Pence die Woche. Ich mußte dies Geld
vorauszahlen, weil mich der Wirt sonst nicht aufnehmen wollte.
Hierhin brachte ich denn meine wenigen Sachen. Den folgenden Morgen
stand ich mit dem Vorhaben auf, mir Rat und Tat von einem Manne zu
erbitten, der mich bei allen Gelegenheiten mit Liebkosungen
überschüttet und mir häufige Dienstanerbietungen zu einer Zeit
gemacht hatte, da ich sie gar nicht anzunehmen brauchte.

		Er empfing mich mit seiner gewöhnlichen Leutseligkeit und drang
darauf, ich solle mit ihm frühstücken. Ich fand es nicht ratsam,
ihm dies abzuschlagen. Als ich ihm aber die Veranlassung meines
Besuches eröffnete, schien er so betroffen, daß ich schloß, meine
elende Lage müsse einen besonders tiefen Eindruck auf ihn gemacht
haben, und ich hielt ihn daher für eines der teilnehmendsten und
großmütigsten Geschöpfe.

		Allein in dem Irrtum ließ er mich nicht lange; denn wie er sich
von seiner Verwirrung wieder erholt hatte, sagte er, mein Unglück
ginge ihm sehr nahe, und verlangte zu wissen, was zwischen mir und
meinem bisherigen Kostherrn vorgefallen sei. [bookmark: page42]

		Ich erzählte ihm unsere Unterredung und wiederholte die Antwort,
die ich meinem Kostherrn auf die unedelmütige Aufforderung, sein
Haus zu räumen, gegeben hätte. Mein vorgeblicher Freund affektierte
nunmehr die Miene des Erstaunens und versetzte: »Wie haben Sie sich
so übel gegen einen Mann benehmen können, der Sie die Zeit über so
freundschaftlich behandelt hat!«

		Mein Erstaunen bei dieser Frage war nicht erkünstelt. Ich gab
ihm mit einiger Wärme zu verstehen, ich könne mir nicht vorstellen,
daß er so unbillig handeln und sich der Sache eines nichtswürdigen
Kerls annehmen würde, der aus der menschlichen Gesellschaft
verstoßen zu werden verdiente. Meine Hitze gab ihm die
erwünschtesten Vorteile über mich, und unser Gespräch schloß nach
vielem Wortwechsel von seiner Seite mit dem Wunsch, mich nie wieder
in seinem Hause zu sehen. Das solle geschehen, versicherte ich und
beteuerte zugleich, wenn ich vorher seine Grundsätze so gut gekannt
hätte, würd ich ihm nicht Gelegenheit verschafft haben, eine solche
Äußerung gegen mich zu tun. Damit schieden wir voneinander.

		Auf meinem Rückweg begegnete ich dem Squire Gawky, meinem alten
Schulkameraden. Sein Vater hatte ihn vor einiger Zeit wieder nach
der Stadt geschickt, um Tanzen, Fechten usw. zu erlernen. Weil ich
seit seiner Ankunft auf dem alten vertrauten Fuße mit ihm gelebt
hatte, machte ich mir keine Bedenken, ihm meine übeln Umstände zu
entdecken, und zugleich erbat ich mir einen kleinen Geldvorschuß,
um meine gegenwärtigen Ausgaben bestreiten zu können. Darauf zog er
eine Handvoll Halbpence, mit einem oder ein paar Schillingen
darunter, hervor und schwor, mehr hätte er nicht und damit müsse er
sich bis zum nächsten Quartal behelfen; den größten Teil seines
Ausgesetzten habe er die vorige Nacht im Billard verloren. Ob das
gleich wahr sein mochte, so verdroß mich doch seine
Gleichgültigkeit außerordentlich. Er bezeigte nicht die geringste
Teilnahme an meinem Unglück noch das Verlangen, mir in meiner Not
im mindesten zu helfen. Daher ließ ich ihn stehen, ohne weiter ein
Wort zu sagen. [bookmark: page43]

		Als ich aber nachher in Erfahrung brachte, daß er derjenige sei,
der mich meinen boshaften Mühmchen verraten, ihnen gleichfalls die
Nachricht von meiner jetzigen mißlichen Lage gebracht und ihnen
dadurch vollauf Anlaß verschafft hatte, über mich zu triumphieren
und zu jubilieren, so beschloß ich, ihn dafür empfindlich zur
Rechenschaft zu ziehen. Demzufolge lieh ich mir einen Degen und
schrieb ihm eine Herausforderung. Ich hatte darin bestimmt, wo und
wann ich seine Treulosigkeit mit seinem Blute bestrafen wollte.

		Gawky nahm die Einladung an, und ich begab mich an Ort und
Stelle. Daß ich eine besondere Abneigung gegen diesen Zweikampf
empfand und unterwegs mich häufig ein kalter Schweiß überlief, kann
ich nicht in Abrede stellen. Allein Rachbegier, Scham
zurückzutreten und Hoffnung zu siegen, dies alles vereinigte sich,
um die weibischen Symptome der Furcht zu verscheuchen, und ich
erschien in guter Fassung auf dem Platze. Dort wartete ich fast
eine Stunde über die anberaumte Zeit auf ihn.

		Ich nahm es gar nicht übel, daß er nicht Lust hatte, sich mit
mir zu messen, weil ich dadurch die beste Gelegenheit bekam, seine
Verzagtheit bekanntzumachen, mich mit meiner Herzhaftigkeit zu
brüsten und ihn, wo ich ihn nur fände, ohne Furcht vor den Folgen
weidlich durchzuprügeln.

		Diese Gedanken, die jede Vorstellung von meiner bedauernswerten
Lage aus meiner Seele verbannten, machten mich ganz fröhlich. In
der Stimmung ging ich nach Gawkys Logis und erfuhr dort, er sei
eine Stunde nach Empfang meines Briefes auf das Land gereist. Ich
war eitel genug, diese ganze Geschichte in die Zeitungen rücken zu
lassen, wiewohl ich mich genötigt sah, um die Insertionsgebühren
bezahlen zu können, einen Hut mit einer goldenen Tresse an meinen
Wirt für den halben Preis zu verschleudern. Den Rest des daraus
gelösten Geldes verwandte ich zu meinem Unterhalt. [bookmark: page44]

	
		
		Siebentes Kapitel

		Rachgier nimmt mich auf, Liebe vertreibt mich
wieder

		 

		Wie die Wallungen der Rachgier und des Stolzes auf meinen Sieg
sich gelegt hatten, fand ich mich allen Schrecknissen des äußersten
Mangels preisgegeben und von allen Menschen verlassen. Ich schien
ein Wesen von ganz anderer Gattung oder vielmehr ein ganz
isoliertes Geschöpf zu sein und gar nicht unter dem Schutze der
Vorsehung zu stehen. Meine Verzweiflung hatte mich fast ganz
betäubt, als ich eines Tages hörte, ein Herr in einer gewissen
Kneipe verlange mich zu sprechen. Ich fand mich sogleich ein und
ward in ein Zimmer geführt, wo ein gewisser Launcelot Crab, ein
Wundarzt aus der Stadt, mit zwei andern bei einem Getränk saß, das
man Pop-in nennt.

		Bevor ich die Veranlassung dieser Botschaft entdecke, wird es,
hoffe ich, dem Leser nicht unangenehm sein, wenn ich ihm den Herrn
beschreibe, der sie an mich hatte ergehen lassen, und einiges von
seinem Charakter und seiner Aufführung beibringe. Dadurch wird über
das Folgende und sein Benehmen gegen mich das erforderliche Licht
verbreitet werden.

		Dies Mitglied der medizinischen Fakultät war ein Fünfziger,
ungefähr fünf Fuß hoch und zehn in der Runde. Sein Gesicht hatte
einen Umfang wie der Vollmond und in der Farbe viel Ähnlichkeit mit
einer Maulbeere. Seine Nase, die einem Pulverhorn glich, war zu
einer ungeheuern Größe aufgeschwollen und köstlich über und über
mit Rubinen verziert; seine winzigen grauen Augen reflektierten die
Strahlen so schief, daß, wenn er jemandem grade ins Gesicht sah,
man hätte glauben sollen, er bewundre die Schnallen an dessen
Schuhen.

		Schon lange hatte dieser Mann einen unversöhnlichen Widerwillen
gegen Potion gehegt, der ein jüngerer Praktikus war und sich weit
besser stand. Zudem war dieser so dreist gewesen und hatte eine Kur
ausgeführt, wodurch er Crabs Prophezeiung zuschanden gemacht und
ihn in Mißkredit gebracht hatte.

		Einmal war es durch Vermittlung einiger guter Freunde bereits so
weit gediehen, diese Streitigkeiten völlig beizulegen; allein vor
[bookmark: page45] kurzem
hatten die respektiven Weiber der beiden Gegner das Feuer der
Uneinigkeit wieder so angeschürt, daß eine Aussöhnung nun völlig
unmöglich war. Die beiden Damen hatten sich zufällig auf einer
Taufe getroffen und über den Rang veruneinigt. Von Schmähungen war
es zu Schlägen gekommen, und mit vieler Mühe hatten die Gevattern
sie abhalten können, dies Freudenfest in ein Trauerspiel zu
verwandeln.

		Die Uneinigkeit zwischen diesen Nebenbuhlern war eben auf ihrem
höchsten Gipfel, als Crab mich rufen ließ. Er empfing mich so
höflich, wie ich es von einem Mann seines Charakters erwarten
konnte. Nachdem er mich gebeten hatte, mich niederzulassen,
erkundigte er sich, warum ich Potions Haus verlassen hätte.

		Nachdem ich ihm alles erzählt hatte, sagte er mit einem
boshaften Grinsen: »'s ist ein verdammter Schleicher! Ich habe ihn
immer, Gott verdamm mich, für einen Kerl ohne menschliches Gefühl
gehalten. Ein Schuft von 'nem Heiligenfresser, der sich seine
starke Praxis erheuchelt hat und allen Leuten in den Popo kriechen
will.« – »Jaja«, rief ein anderer, »man sieht mit einem halben
Auge, daß an dem Schurken kein gut Haar ist, er ist ein viel zu
fleißiger Kirchengänger.« Diesen Ausspruch bekräftigte ein dritter
und versicherte seinen Trinkkameraden, er habe nie gesehen, daß
sich Potion einen Schwips geholt hätte, ausgenommen einmal in einer
gottseligen Versammlung, wo er sich eine Stunde lang mit einem
Gebet ex tempore habe sehen lassen.

		Nach diesem Eingange wandte sich Crab mit folgenden Worten an
mich: »Ich habe gehört, Er soll ein braver Mensch sein, mein Sohn;
ich will was für Ihn tun. Schick Er seine Sachen nur nach meinem
Hause, wenn Er will. Ich habe schon Order gegeben, daß man Ihn gut
aufnimmt. – Was der Teufel! steht denn der Tölpel da und glotzt
mich so an? Habt Ihr nicht Lust, mein höfliches Anerbieten
anzunehmen, so laßt es bleiben und schert Euch zum Kuckuck!«

		Ich antwortete ihm mit einer höflichen Verbeugung, ich wäre weit
entfernt, einen so freundschaftlichen Antrag auszuschlagen, und
würd es vielmehr mit Dank annehmen, sobald ich nur wüßte, auf was
für einem Fuß er mich halten wollte. [bookmark: page46]

		»Auf was für einem Fuß! Potz Element! Ihr wollt wohl gar einen
Bedienten und eine Equipage haben?«

		Ich entgegnete: »Nein, Sir, so hoch steigen meine Erwartungen
nicht. Um Ihnen sowenig lästig als nur möglich zu fallen, will ich
recht gern in Ihrem Laden alle erforderliche Arbeit versehen. Auf
die Art kann ich Ihnen die Kosten für einen Gesellen oder
wenigstens für einen Arbeitsmann ersparen. Ich versteh etwas
weniges von der Pharmazie, denn ich habe einige meiner müßigen
Stunden auf diese Kunst gewandt, derweil ich bei Mister Potion war.
Auch bin ich in der Chirurgie nicht ganz unerfahren; ich habe sie
mit großem Vergnügen und Fleiß studiert.«

		Crab: »Oho, habt Ihr das? Seht doch, ihr Herren, ein kompletter
Wundarzt! – Auf die Chirurgie gelegt? Was? In Büchern, denk ich.
Wir werden uns wohl ehestens über Materien aus meinem Fach
herumdisputieren müssen. Ihr könnt mir bereits die Bewegung der
Muskeln, den Mechanismus des Gehirns und des Nervensystems
erklären? He? Ihr seid, der Teufel hol's, zu gelehrt für mich. –
Nichts mehr von dergleichen Materien! – Könnt Ihr zur Ader lassen,
ein Klistier setzen, ein Pflaster schmieren und eine Mixtur
zubereiten?«

		Als ich das bejahte, schüttelte er den Kopf und sagte: »Ich
befürchte, daß nicht viel hinter Euch sein wird, weil Ihr so viel
versprecht. Indes will ich Euch doch Dach und Fach und Kost bei mir
geben, bloß aus rein christlicher Liebe.«

		Sonach wurde ich noch in derselben Nacht bei ihm aufgenommen und
mir mein Logis auf dem Boden angewiesen. Sosehr mein Stolz auch
dadurch gekränkt wurde, so bezog ich es doch mit Freuden. In kurzem
sah ich die eigentlichen Beweggründe ein, die Crab bestimmt hatten,
mich zu sich zu nehmen. Außer daß er seiner Rachgier ein Genüge
tat, indem er durch seine Großmut, die nur vorgespiegelt war,
seines Gegners selbstsüchtige Denkart in das hellste Licht setzte,
so brauchte er einen Menschen, der etwas von seinem Metier
verstände. Sein ältester Lehrbursch war nämlich vor kurzem
gestorben, nicht ohne starken Verdacht, daß seines Prinzipals
brutales Benehmen daran schuld gewesen sei. Dieser Umstand und die
Art, wie er sich täglich [bookmark: page47] gegen seine Frau und den jüngsten
Lehrburschen benahm, ließ mich mit meiner jetzigen Lage nicht eben
sehr zufrieden sein. Da ich inzwischen noch keine besseren
Aussichten hatte, so beschloß ich, Crabs Charakter sehr fleißig zu
studieren und mich mit aller Geschicklichkeit an seine schwache
Seite zu halten.

		Nicht lange, so bemerkte ich einen ganz sonderbaren Zug in
seinem Charakter, der sein Betragen gegen seine Untergebenen
bestimmte. Ich bemerkte nämlich, daß er, wenn er vergnügt war, mit
seiner Zufriedenheit so knickerte, daß er höchst beleidigt wurde,
wofern seine Frau oder seine Leute nur die geringste Teilnahme
daran verspüren ließen. Sein Zorn und seine Wut stiegen alsdann zu
einem unerträglichen Grade, wie sie nicht selten fühlen mußten. Und
wenn sein Unwille rege gemacht war, halfen Unterwürfigkeit und
Schmeicheleien zu nichts; vielmehr erbitterte ihn beides so sehr,
daß er über alle Grenzen der Vernunft und Menschlichkeit
hinausging.

		Demnach schlug ich einen ganz entgegengesetzten Weg ein. Als er
mich eines Tages mit dem Namen eines unwissenden Schlingels und
eines faulen Lumpenhundes beehrte, versetzte ich ganz keck, ich
wäre weder unwissend noch ein Lumpenhund. Ich verstände nicht nur
meine Arbeit, sondern ich verrichtete sie auch so gut, wie er nur
immer nach seinem Gewissen tun könnte. Ebensosehr unrecht hätte er,
mich einen Lumpenhund zu nennen. Mein Rock wäre noch ganz und ich
aus einer besseren Familie, als seine ganze Sippschaft aufzeigen
könnte.

		Er verriet über diese Dreistigkeit Merkmale nicht geringen
Erstaunens und schwenkte seinen Stock über meinem Kopf, wobei er
mich zugleich mit einer wahren Satansmiene ansah. Nun war ich zwar
über diese drohende Stellung und Blicke fürchterlich erschrocken;
allein ich behielt noch Besinnung genug, um einzusehen, ich wäre
schon zu weit gegangen, um mich zurückziehen zu können, und dies
sei der kritische Augenblick, der mein künftiges Schicksal, solange
ich bei ihm wäre, entscheiden müsse. Daher ergriff ich die
Mörserkeule und schwor, wenn er sich unterstünde, mich ohne Ursache
zu schlagen, so wollt ich sehen, ob sein Schädel oder dies
Instrument hier härter wäre. [bookmark: page48]

		Er schwieg eine Zeitlang und stieß dann folgende Worte heraus:
»Eine feine Begegnung von einem Domestiken gegen seinen Herrn! Eine
allerliebste Konduite! – Daß dich der Teufel! – Aber 's schon gut!
– 's soll dir eingetränkt werden, du Hund du! Ich will dir schon
was einbrocken! Wart nur! Will dich lehren, deine Hand gegen mich
aufzuheben.«

		Mit diesen Worten ging er fort und ließ mich in den
fürchterlichsten Besorgnissen zurück. Allein diese verschwanden,
als wir uns wiedersahen; er begegnete mir ungemein höflich und
setzte mir nach dem Essen ein Glas Punsch vor.

		Durch mein standhaftes Benehmen erhielt ich in kurzem das
Übergewicht über ihn und wurde ihm unentbehrlich, weil ich in der
Zeit, da er mit der Flasche zu tun hatte, seine Geschäfte besorgte.
Das Glück fing jetzt an, sich milder gegen mich zu zeigen und mich
über die Verachtung meiner vorigen Bekanntschaften durch die
Kenntnisse zu trösten, die ich mir täglich durch anhaltenden Fleiß
in Erfüllung aller meiner Obliegenheiten erwarb, und meine
Anstrengungen gelangen mir ganz über meine Erwartung.

		Mit der Frau meines Prinzipals stand ich auf einem recht guten
Fuß. Ich hatte mir ihre Gewogenheit dadurch erworben, daß ich zum
Teil die Mistreß Potion in das lächerlichste Licht stellte, das
mein Hang zur Satire nur erdenken konnte, teils dadurch, daß ich
ihr einige Liebesdienste leistete, wenn sie sich mit dem
Branntweinfläschchen zu bekannt gemacht hatte. Dieses war oft ihr
Tröster in den Leiden, die sie von einem barbarischen Mann
ausstehen mußte.

		So lebte ich zwei Jahre hindurch, ohne die geringste Nachricht
von meinem Oheim zu erhalten. Gesellschaften besuchte ich wenig
oder gar nicht, sowohl weil ich wenig zur Freude aufgelegt war, als
auch weil ich mich wegen meiner Finanzen nicht in viele
Bekanntschaften einlassen konnte. Denn mein Prinzipal, dieser
Nabal, gab mir kein Gehalt; und die schmalen Nebeneinnahmen meines
Postens verschafften mir kaum die gemeinen Bedürfnisse des
Lebens.

		Ich war jetzt nicht mehr ein unverschämter, gedankenloser Geck,
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schwindlig durch den Beifall der Menge und aufgeblasen durch
ausschweifende Hoffnungen. Mein Unglück hatte mich gelehrt, wie
wenigen Wert die Schmeicheleien der Welt haben, die nur so lange
dauern, als man glücklich ist. Daher war gegenwärtig mein Äußeres
meine wenigste Sorge. Diese ging bloß dahin, ein Kapital von
Kenntnissen zurückzulegen, das mich in Zukunft vor den Launen des
Glücks sichern könnte. Ich wurde so nachlässig in meinem Anzuge und
in meinem ganzen Wesen so mürrisch, daß mich jedermann für
trübsinnig hielt. Jetzt war ich so sehr Herr meiner Leidenschaften,
daß Gawky wieder nach der Stadt kommen konnte, ohne vor meiner
Ahndung bange sein zu dürfen. Als ich ihn wiedersah, dachte ich an
nichts weniger als an Genugtuung für die mir von ihm zugefügten
Beleidigungen.

		Als ich meinen Geschäften ziemlich gewachsen zu sein glaubte,
begann ich nach einer bequemen Gelegenheit zu streben, in die Welt
hinauszukommen. Ich hoffte nämlich, irgendwo eine Versorgung zu
finden, wodurch mir die bisher erlittenen Unannehmlichkeiten wieder
vergütet werden könnten. Doch ohne eine kleine Summe Geldes
vermochte ich mich zu meinem Ausfluge nicht in gehörigen Stand zu
setzen. Ich war in äußerster Verlegenheit, woher ich dies Geld
nehmen sollte. Crab, wußte ich wohl, würde dazu nichts beitragen;
ihm lag zuviel daran, mich bei sich zu behalten. Allein ein
geringer Vorfall, der sich um die Zeit zutrug, bestimmte diesen
Mann, etwas für mein Bestes zu tun.

		Dieser Vorfall war weiter nichts, als daß sich das Dienstmädchen
in anderen Umständen befand. Sie entdeckte mir ihre Situation und
versicherte mir zugleich, daß ich daran schuld sei. Wiewohl ich
nicht Ursache hatte, die Wahrheit dieser Anklage in Zweifel zu
ziehen, so wußte ich doch, daß sie mit unserem Herrn vertrauten
Umgang gepflogen hatte, und bewies ihr, wie töricht es sei, ihre
Bürde vor meiner Tür hinzulegen, da sie weit mehr Nutzen haben
könnte, wenn sie es bei meinem Prinzipal täte. Dieser Rat leuchtete
ihr ein, und sie machte ihn den folgenden Tag mit dem Erfolg
bekannt, den seine nächtlichen Zusprüche gehabt hatten.

		Er war weit entfernt, über diesen Beweis seiner Rüstigkeit
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zu sein. Denn er sah voraus, daß dies sehr unangenehme Folgen für
ihn haben würde. Nicht etwa, daß er Vorwürfe und häusliche
Ungewitter von Seiten seiner Frau besorgt hätte, dazu hielt er sie
zu sehr unter dem Pantoffel, sondern er fürchtete sich, seinem
Rivalen Potion dadurch Anlaß zu geben, ihn lächerlich zu machen und
seinen guten Namen zu untergraben. Auf dem Teil der Insel, wo wir
lebten, machten nämlich Vorfälle der Art ein ganz gewaltig
ärgerliches Aufsehen. Deshalb faßte er einen Entschluß, der seiner
würdig war. Er suchte das Mädchen zu überreden, sie sei nicht in
den Umständen, worin sie zu sein glaubte, sondern habe nur einen
Zufall, der bei jungen Personen ihres Geschlechts nicht
ungewöhnlich sei und sich leicht heben lasse. In der Rücksicht
verschrieb er ihr Arzneien, wie er vorgab; allein es waren solche,
wodurch er unfehlbar ihre Leibesfrucht abzutreiben glaubte. Doch
sein Plan schlug ihm fehl. Das Mädchen, die durch mich einen Wink
von seinem Vorhaben bekommen hatte und gegenwärtig mit ihrer
körperlichen Verfassung sehr gut bekannt war, weigerte sich
schlechterdings, seine Vorschriften zu befolgen. Sie drohte, ihre
Situation der Welt bekanntzumachen, wenn er nicht sogleich
Anstalten für den kritischen Zeitpunkt träfe, den sie in wenigen
Monaten erwarten müßte.

		Ich mutmaßte den Gang, den er nun einschlagen würde, als er sich
eines Tages mit folgenden Worten an mich wandte: »Es wundert mich,
daß so ein junger Mann wie Ihr gar keine Neigung von sich blicken
läßt, sein Heil in der Welt zu versuchen. Sapperment! Eh ich so alt
war wie Ihr, röstete ich mich schon auf der Küste von Guinea. Was
hindert Euch denn, Euer Glück bei dem Kriege zu machen, der in
kurzem dem spanischen Hofe wird erklärt werden? Wär ich wie Ihr,
ich ginge als Unterchirurgus auf ein königliches Schiff. Das wird
so schwer nicht halten. Praxis werdet Ihr da, mein Seel, vollauf
haben und von den Prisengeldern einen guten Anteil bekommen.«

		Diesen längst erwünschten Vorschlag nahm ich mit beiden Händen
an. Mit Vergnügen, versicherte ich ihm, würd ich seinem Rate
folgen, wenn ich es nur imstande wäre. Allein so fiele es mir
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unmöglich, diese gute Gelegenheit zu nutzen. Ich hätte keinen
Freund, der mir etwas Geld vorschösse, um mich mit den fehlenden
Notwendigkeiten zu versorgen und die Kosten einer Reise nach London
zu bestreiten. Soviel gehöre dazu eben nicht, sagte er, sich das
Notwendigste anzuschaffen; und was die Reisekosten anlange, so
wolle er mir nicht nur so viel Geld leihen, als ich dazu brauche,
sondern auch genug, um so lange in London leben zu können, bis ich
auf einem Schiff eine Bestallung habe.

		Ich dankte ihm für dies höfliche Anerbieten tausendmal, wiewohl
ich seine Beweggründe recht gut einsah. Er war nämlich gesonnen,
den Bastard nach meiner Abreise auf mein Konto zu bringen, doch
dies kümmerte mich wenig.

		Einige Wochen darauf machte ich mich sonach auf den Weg nach
London. Mein ganzes Vermögen bestand aus einem vollständigen
Anzuge, einem halben Dutzend Hemden mit und ebenso vieler ohne
Manschetten, aus zwei Paar gestrickten wollenen und ebenso vielen
zwirnenen Strümpfen. Außerdem hatte ich noch ein chirurgisches
Besteck, einen kleinen Horaz, Wisemans Wundarzneikunst und zehn
Guineen bares Geld. Über letzteres mußte ich dem Meister Crab eine
Verschreibung ausstellen, worin ich fünf Prozent zu zahlen
versprach. Zugleich erhielt ich von ihm einen Brief an ein
Parlamentsmitglied aus unserer Stadt, das, wie er sagte, sich
meiner zuverlässig annehmen würde.

	
		
		Achtes Kapitel

		Ich treffe unterwegs einen alten
Schulkameraden, der mein Reisegefährte wird. In unserem ersten
Nachtlager werden wir durch einen sonderbaren Vorfall aus dem
Schlafe gestört

		 

		Landkutschen, die nach London gingen, gibt es in dieser Gegend
gar nicht; und mir ein Pferd zu mieten, dazu reichten meine
Finanzen nicht aus. Deshalb beschloß ich, mit den Leuten zu reisen,
die von einem Orte zum anderen Kaufmannsgüter zu [bookmark: page52] Pferde transportieren.
Dies Vorhaben führte ich auch wirklich aus. Den 1. November
1739 setzte ich mich auf einen Saumsattel zwischen zwei Körben, in
deren einem meine Sachen in einem Schnappsack lagen. Als wir zu
Newcastle am Tyne eingetroffen waren, fand ich mich jedoch von
dieser ebenso langweiligen wie beschwerlichen Art zu reisen so
ermüdet und von der kalten Witterung so erstarrt, daß ich beschloß,
meine Reise lieber zu Fuß fortzusetzen als auf eine so unangenehme
Art wie bisher.

		Als der Wirt aus der Herberge, wo wir eingekehrt waren, vernahm,
daß ich zu Fuß nach London gehen wollte, schlug er mir vor, diese
Reise in einem Kohlenschiff zu machen. So käme ich sowohl schnell
als wohlfeil fort. Dreihundert Meilen durch tiefe Wege zur
Winterszeit sei zu angreifend; er glaubte nicht, daß ich stark
genug wäre, das auszuhalten.

		Ich war so ziemlich geneigt, seinen Rat zu befolgen, als ich in
eine Barbierstube ging, um mich rasieren zu lassen. Der junge
Mensch redete mich beim Einseifen folgendermaßen an: »Ich vermute,
Sir, Sie sind ein Schotte?« Dies bejahte ich. »Oh, ich bitte Sie,
sagen Sie mir doch, aus welcher Gegend in Schottland?« fuhr er
fort. Kaum hatte ich ihm hierüber Auskunft gegeben, so geriet er
ganz außer sich. Er bedeckte mir nicht bloß Kinn und Unterlippe mit
Seife, sondern in stürmischer Hast das ganze Gesicht.

		Ich wurde durch diese Freigebigkeit so beleidigt, daß ich
aufsprang und rief: »Was Teufel, Herr, soll das bedeuten?« Er bat
mich um Verzeihung und sagte mir, die Freude, einen Landsmann
anzutreffen, habe ihn ganz drehend und wirblicht gemacht.

		Darauf fragte er mich nach meinem Namen. »Ich heiße Random«,
entgegnete ich. »Was, Rory Random?« rief er voller Entzücken.
»Ebender«, erwiderte ich und sah ihn mit Erstaunen an. »Wie«,
versetzte er, »kennt Ihr Euren alten Schulkameraden Hugh Strap
nicht mehr?« In diesem Augenblick erinnerte ich mich seines
Gesichts und flog in seine Arme. Ich gab ihm im Taumel der Freude
einen Teil von dem Seifenschaum zurück, den er so verschwenderisch
auf mein Gesicht aufgetragen hatte. [bookmark: page53] Wir machten sonach eine recht
possierliche Figur und dem Herrn des Ladens und seinen Leuten,
welche Zeugen dieses Auftritts waren, nicht wenig Vergnügen.

		Als unsre gegenseitigen Liebkosungen vorbei waren, setzte ich
mich wieder, um mir meinen Bart abnehmen zu lassen. Allein die
Nerven des armen Menschen waren so erschüttert worden, daß er kaum
das Schermesser halten konnte und mich an drei Stellen schnitt.

		Da sein Herr wahrnahm, daß er für heute zu seiner
Amtsverrichtung untauglich sei, so befahl er einem andern, an seine
Stelle zu treten. Nachdem diese Operation zu Ende war, gab er Strap
die Erlaubnis, den Überrest des Tages bei mir zuzubringen.

		Wir begaben uns sogleich nach meinem Logis, wo ich eine Flasche
Bier heraufkommen ließ. Ich bat ihn nun, mir seine Begebenheiten
seit unsrer Trennung zu erzählen. Er sagte mir darauf, sein Herr
wäre vor Ablauf der Lehrzeit gestorben und er mit drei jungen
Leuten von seiner Bekanntschaft, Küfer von Profession, in Newcastle
ungefähr vor einem Jahre eingewandert, in der Hoffnung, eine
Stellung zu finden. Sein Glücksstern hätte ihn zu einem recht
liebreichen Herrn geführt, bei dem er bis zum Frühjahre zu bleiben
gedenke. Alsdann sei er willens, nach London zu gehen, wo er gar
nicht zweifle, sein gutes Unterkommen zu finden.

		Als ich ihm meine Lage und meine Absichten entdeckt hatte,
wollte er meinen Entschluß, die Reise nach der Hauptstadt zur See
zu machen, nicht gutheißen. Im Winter, meinte er, sei eine solche
Fahrt sehr mißlich und längs diesen Küsten überhaupt höchst
gefährlich. Auch wären die Winde unbeständig und könnten mich zu
nicht geringem Nachteil meines Glücks lange unterwegs aufhalten.
Wollte ich nun die Reise zu Lande wagen, so erböte er sich, mir
Gesellschaft zu leisten und meine Sachen den ganzen Weg über zu
tragen. »Werden wir zu müde«, schloß er »und können zu Fuß nicht
weiter fort, nun, so wird es nicht schwerhalten, auf der Landstraße
Retourpferde oder -wagen zu finden, die uns für eine Kleinigkeit
mitnehmen.«

		Dieser Antrag erfreute mich so, daß ich meinen Freund mit [bookmark: page54] Wärme umarmte
und ihn bat, bis auf den letzten Farthing sich meiner Börse zu
bedienen. Er eröffnete mir nun, daß er sich Geld genug gesammelt
hätte, um seinesteils auszukommen, und zu London habe er einen
Freund, der ihn bald unterbringen werde und vielleicht auch mir
aushelfen könne.

		Nachdem wir diesen Plan gefaßt und noch in derselben Nacht unsre
Angelegenheiten in Ordnung gebracht hatten, reisten wir den
folgenden Morgen mit Tagesanbruch ab. Wir hatten uns beide mit
einem tüchtigen Prügel bewaffnet und unser Geld, bis auf einige
kleine Münzen für die Ausgaben auf der Heerstraße, in den Gurt
unsrer Beinkleider eingenäht. Unsre beiderseitigen Sachen hatten
wir in einen Quersack getan, den mein Gefährte trug.

		Wir schritten zwar tapfer aus; da wir aber mit der eigentlichen
Reiseroute gar nicht bekannt waren, so wurden wir, noch in
beträchtlicher Entfernung von einem Wirtshause, von der Nacht
überfallen. Dies nötigte uns, in einer Schenke auf einer
Nebenstraße, die ungefähr eine halbe Meile vom Postwege ablag,
unser Nachtquartier aufzuschlagen. Dort fanden wir einen Hausierer
aus unserem Lande vor.

		In der Gesellschaft dieses Mannes verzehrten wir Schinken mit
Eiern und ein Glas Ale vor einem erquickenden Kaminfeuer. Wir
plauderten mit dem Wirt und dessen Tochter, einer frischen drallen
Dirne. Sie unterhielt uns mit vieler Laune, und ich war eitel genug
zu glauben, ich hätte in ihrer Gewogenheit einige Fortschritte
gemacht.

		Um acht Uhr ungefähr wies man uns auf unser Verlangen ein
Stübchen an, worin zwei Betten waren. In das eine legte ich mich
mit Strap, der Hausierer bediente sich des andern. Doch betete er
zuvor eine gute Weile extemporär, durchsuchte jeden Winkel des
Gemachs und befestigte die Tür von innen mit einer starken eisernen
Schraube, die er zu dem Zwecke immer mit sich führte.

		Ich schlief recht fest bis Mitternacht, als ich durch eine
heftige Erschütterung des Bettes geweckt wurde. Dies Phänomen
beunruhigte mich dermaßen, daß ich meinen Kameraden anstieß, um
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munter zu machen. Zu meiner nicht geringen Verwunderung fand ich
ihn in Schweiß schwimmend und an jedem Gliede schlotternd. Mit
leiser, bebender Stimme sagte er mir, mit uns wäre es vorbei, im
nächsten Zimmer befände sich ein blutbespritzter Straßenräuber mit
Pistolen. Er zeigte mir einen kleinen Spalt in der bretternen
Scheidewand und bat mich dabei, so wenig Geräusch als nur immer
möglich zu machen.

		Ich erblickte einen wohlbeleibten, knochenfesten Gesellen mit
einer wilden Physiognomie. Er saß mit unsrer jungen Wirtin am Tisch
und hatte eine Flasche Ale und ein paar Pistolen vor sich. Ich
horchte mit großer Aufmerksamkeit und hörte ihn in fürchterlichem
Tone sagen: »Der verdammte Racker von Landkutscher, der Smak, hat
mir 'nen rechten Streich gespielt. Aber mich soll der Deibel holen,
wo ich's ihm nicht eintränke. Ich will den Halunken lehren, andern
Tips zu geben, wenn er mit mir unter einer Decke steckt.«

		Das Mädchen suchte ihren aufgebrachten Galan zu besänftigen und
sagte, er könne sich auch wohl irren; Smak stäke vielleicht mit dem
andern Herrn, der seine Kutsche beraubt habe, nicht unter einer
Decke; und wenn auch diesmal ein Zufall seine Hoffnung krebsgängig
gemacht habe, so werde er doch in kurzem wieder Gelegenheit genug
finden, sich für seine vergebliche Mühe zu bezahlen.

		Darauf der Straßenräuber: »Hör mal, meine liebe Betty, so 'nen
kapitalen Fang, wie mir heute aus der Nase gegangen ist, hab ich,
so wahr ich Rifle heiße, noch mein Lebtag nicht gehabt, werd ihn
auch nimmermehr wiederkriegen. Alle Wetter! Vierhundert Pfund
Rekrutengelder waren drauf! Außerdem noch Juwelen, Uhren, Degen und
Geld, was den Passagieren gehörte. Hätte mein Glücksstern mich
solchen Schatz heben lassen, siehst du, ich hätte mir 'ne Stelle in
der Armee gekauft und dich zu 'ner Offiziersdame gemacht. Ja, das
hätt ich getan, du Luderchen.«

		Betty: »Je nu, man muß den lieben Gott walten lassen; der wird
schon für uns sorgen. Aber hast du denn gar nichts gefunden, was
des Nehmens wert war? War dem andern Herrn von der Heerstraße
nichts entwischt?« [bookmark: page56]

		Rifle: »Nicht viel, bei meiner Seel! 's war ne klatrige
Nachlese! Da hier die paar mit Silber beschlagenen Platzer. Ich
nahm sie geladen dem Kapitän weg, der die Kasse hatte, zugleich
auch 'ne goldne Uhr, die er in den Hosen versteckt. Zehn
Portugaleser fand ich in den Schuhen eines Quäkers, den der Geist
trieb, mich gar schmählich und gottselig auszuschändieren. Auf
nichts bild ich mir aber mehr ein als auf den Freikauf hier: 'ne
goldne Dose, mein Schatz, mit 'nem Gemälde inwendig. Ich hab sie
mir aus dem Hemdzipfel eines schmucken Mädchens herausgeholt.«

		Hier plagte der Teufel den Hausierer, daß er äußerst laut
schnarchte, deswegen ergriff der Räuber seine Pistolen, stürzte auf
und rief: »Kreuzmordelement! Ich bin verraten! Wer ist da in der
Stube?« Betty sagte ihm, er dürfe gar nicht bange sein, es wären
drei arme müde Reisende, welche die Landstraße verfehlt, hier
Nachtquartier genommen hätten und schon längst schliefen.
»Reisende? Spione, du Aas! Hat aber nix zu sagen. Ich will sie
stracks in die Hölle schicken.« Und er rannte, diesem Vorhaben
gemäß, nach unsrer Tür. Allein sein feines Liebchen legte sich
dazwischen und versicherte ihm, es wären bloß ein paar arme junge
Schotten, die zu roh und unwissend wären, um ihm nur die geringste
Ursache zum Verdacht zu geben. Der dritte wäre ein
presbyterianischer Hausierer von der gleichen Nation, der schon oft
bei ihnen geherbergt hätte.

		Diese Erklärung befriedigte den Heerstraßenritter; er schwor, es
wäre ihm recht lieb, einen Hausierer so in der Nähe zu wissen, denn
es fehle ihm an Leinenzeug. Hernach ließ er auf eine joviale Art
das Glas herumgehen und mischte unter die Rede an Betty
Liebkosungen und Vertraulichkeiten, die zu erkennen gaben, daß er
sehr glücklich in seiner Liebe sei.

		Während des Teils der Unterredung, der uns betraf, kroch Strap
unter das Bett, wo er in Todesängsten lag. Ich hatte daher große
Mühe, ihn davon zu überzeugen, daß die Gefahr vorüber sei.
Ebensoschwer ward es mir, ihn zu veranlassen, daß er den Hausierer
aufweckte und ihn von dem unterrichtete, was er gesehen und gehört
hatte. Der wandernde Kaufmann fühlte kaum, [bookmark: page57] daß ihn jemand bei der Schulter
schüttelte, so fuhr er in die Höhe und schrie aus allen Kräften:
»Spitzbuben, Spitzbuben! Gott sei uns gnädig und barmherzig!«

		Rifle wurde durch diesen Ausruf beunruhigt, sprang auf, spannte
eine von seinen Pistolen und wandte sich gegen die Tür, um den
ersten, der hereinträte, vor den Kopf zu schießen. Er glaubte
wirklich, man habe ihn umzingelt. Allein seine Dulzinea schlug ein
unmäßiges Gelächter an und überredete ihn, der arme Hausierer habe
von Spitzbuben geträumt und bloß im Schlafe gerufen.

		Mein Reisegefährte hatte indes unseren Schlafgesellen aus seinem
Irrtum gezogen und ihm die Ursache eröffnet, weshalb er ihn im
Schlaf gestört habe. Nun stand dieser leise auf und lugte durch die
Ritze. Was er sah, machte ihn so erschrocken, daß er auf seine
bloßen Knie niederfiel und ein langes Gebet an den Himmel richtete,
ihn aus den Klauen dieses Halunken zu befreien. Er gelobte dabei,
wenn er nur aus der jetzigen Gefahr befreit wäre, keinen Kunden
mehr um den Wert einer Nadelspitze zu betrügen. Ich weiß nicht, ob
ihm diese Gewissenserleichterung einige Ruhe verschaffte oder
nicht, allein er schlüpfte wieder in sein Bett und lag darin ganz
ruhig, bis der Räuber und dessen Gebieterin eingeschlafen waren und
um die Wette schnarchten. Nunmehr stand er ganz sacht auf, band
einen Strick auf, der um seinen Ballen geschlungen war, befestigte
ihn an dem einen Ende desselben, öffnete das Fenster mit so wenigem
Geräusch als möglich und ließ seine Güter mit großer
Geschicklichkeit in den Garten hinunter. Dann machte er sich ganz
leise an unser Bett und nahm von uns Abschied.

		Wir könnten, sagte er, ganz dreist unsrer Ruhe pflegen und am
Morgen dem Wirt versichern, wir wüßten von seinem Entwischen
nichts. Er schüttelte uns sodann die Hände und wünschte uns alle
Arten von Glück. Nunmehr ließ er sich selbst zum Fenster hinunter
und gelangte ohne Schaden auf den Boden, der, wie er außen hing,
ungefähr noch drei Fuß von ihm entfernt war.

		Wiewohl ich nicht Lust hatte, ihn auf seiner Flucht zu
begleiten, so war ich doch nicht von aller Besorgnis befreit, wenn
ich bedachte, [bookmark: page58] was für Folgen die fehlgeschlagene Hoffnung des
Heerstraßenritters haben konnte, der unstreitig willens gewesen
war, die Sachen des Hausierers zu sich zu nehmen.

		Meinem Reisegefährten war nichts weniger als wohl zumute,
vielmehr das Gegenteil. Das fürchterliche Bild von Rifle umschwebte
ihn dermaßen, daß er mich recht angelegentlich bat, dem Beispiel
unseres Landsmanns zu folgen und uns der fürchterlichen Rache jenes
entsetzlichen Wagehalses zu entziehen. »Wir müssen gewiß das Bad
bezahlen«, setzte er hinzu, »weil er glaubt, wir haben dem
Hausierer bei seiner Flucht geholfen.« Allein ich stellte meinem
Kameraden vor, wie gefährlich es sei, wenn wir Rifle Ursache gäben,
zu glauben, daß wir sein Handwerk wüßten. Ich gab ihm zu erwägen,
daß wir auf der Landstraße vielleicht wieder zusammenkämen und er
es da für ratsam finden könnte, uns als eine gefährliche
Bekanntschaft aus dem Wege zu räumen. Betty, setzte ich hinzu, ist
ein gutherziges Ding; ich verlasse mich auf sie. Dies beruhigte
endlich Strap, und wir verabredeten während des übrigen Teils der
Nacht, wie wir uns benehmen wollten, um am Morgen nicht verdächtig
zu erscheinen.

		Kaum war es Tag, als die Wirtstochter ins Zimmer trat.
»Sapperment«, rief sie, wie sie das Fenster offen sah, »ihr
Schotten müßt verzweifelt hitzig sein, daß ihr bei so kaltem Wetter
die Fenster offenlaßt.« Ich stellte mich, als wachte ich plötzlich
auf, zog den Vorhang zurück und rief: »Was gibt's denn?« Da sie es
mir zeigte, stellte ich mich bestürzt und sagte: »Als wir zu Bett
gingen, war es doch noch zu.« – »Ich will mich hängen lassen«, hob
sie an, »wenn nicht Sawny Waddle, der Hausierer, im Schlaf
aufgestanden ist und das getan hat. Er rumort immer des Nachts
herum, wie man sagt. Ich habe doch ganz gewiß 'nen Nachttopf unter
sein Bett gesetzt.«

		Mit diesen Worten näherte sie sich seinem Lager. Wie sie die
Bettücher kalt fand, rief sie: »Potz Blumenherz! der Schlingel hat
sich aus dem Staube gemacht!« – »Aus dem Staube?« rief ich mit
gespielter Verwunderung. »Er hat uns doch wohl nicht bestohlen?«
Damit sprang ich auf, nahm meine Beinkleider und [bookmark: page59] zählte unsre kleine Münze
durch. »Dem Himmel sei Dank«, sagte ich, »unser Geld ist geborgen.
Sieh doch mal nach dem Quersack, Strap.« Er tat es und fand alles
richtig. Nunmehr fragten wir mit anscheinender Teilnahme, ob er
nichts aus dem Hause habe mit sich gehen heißen? »Die Zeche, weiter
nichts«, versetzte sie. (Der fromme Hausierer hatte wahrscheinlich
über seiner Andacht die Rechnung abzumachen vergessen.)

		Unmittelbar nachher hörten wir sie Rifle wecken. Kaum hatte sie
ihm Waddles Flucht erzählt, als er aus dem Bette sprang, sich unter
tausend Verwünschungen anzog und das Gelübde tat, den Hausierer zu
ermorden, sobald er ihm in den Wurf käme. Und das dafür, daß der
Halunke so 'n Zetergeschrei gegen ihn ausgestoßen habe. Sowie er
sich Hals über Kopf angezogen hatte, setzte er sich zu Pferde und
sprengte fort. Dies befreite uns von tausendfacher Angst.

		Während wir beim Frühstück saßen, bemühte sich Betty mit aller
der List, die ihr eigen war, herauszubringen, ob der Mann, den wir
hatten zu Pferde steigen sehen, uns verdächtig gewesen wäre. Allein
wir waren auf unsrer Hut und beantworteten ihre schlauen Fragen mit
einer Einfalt, in die sie kein Mißtrauen setzen konnte.

		Plötzlich hörten wir Pferdegetrappel vor der Tür. Strap, dessen
Phantasie immer mit Rifles Bild angefüllt war, wurde dadurch so
erschreckt, daß er mit käseweißem Gesicht herausplatzte:
»O Gott, der Straßenräuber kommt schon wieder!«

		Bei diesen Worten sah unsere Wirtin uns starr an und sagte:
»Was, ein Straßenräuber? Denkt Er, guter Freund, daß wir
Straßenräubern Herberge geben?« Sosehr mich auch Straps
Unbesonnenheit außer Fassung brachte, so hatte ich doch noch
Besonnenheit genug, ihr zu sagen, wir wären den Tag zuvor einem
Reiter begegnet, den mein Kamerad, weil er Pistolen bei sich
gehabt, törichterweise für einen Räuber angesehen habe. Sooft er
nun seit der Zeit Pferdegetrappel höre, gerate er in gewaltigen
Schreck. Sie lächelte gezwungen über Straps Unwissenheit und
Schüchternheit; aber ich bemerkte zu meinem nicht geringen Kummer,
daß diese Auskunft nicht befriedigend für sie gewesen sei. [bookmark: page60]

	
		
		Neuntes Kapitel

		Ein Abenteuer auf der Heerstraße und ein
außerordentlicher Auftritt im Wirtshause

		 

		Nachdem wir unsere Zeche bezahlt und von unserer Wirtin Abschied
genommen hatten, die mich sehr zärtlich umarmte, machten wir uns
auf den Weg. Wir hatten ungefähr fünf Meilen zurückgelegt, als wir
einen Reiter in vollem Galopp hinter uns herkommen sahen. In kurzem
erkannten wir, daß es kein anderer war als unser furchtbarer Held,
der uns schon so viel Angst gemacht hatte. Er hielt hart neben mir
still und fragte mich, ob ich ihn nicht kennte. Mein Erstaunen
hatte mich so außer Fassung gebracht, daß ich die Frage nicht
hörte. Er wiederholte sie mit einer Ladung von Flüchen und
Drohungen, aber ich blieb stumm wie zuvor.

		Als Strap meine Betroffenheit wahrnahm, fiel er mitten im Kot
nieder auf die Knie und stieß mit kläglicher Stimme die Worte aus:
»Oh, erbarmen Sie sich unser um Christi willen, Mister Rifle, wir
kennen Sie recht gut.« – »So! kennt ihr mich?« rief der Räuber.
»Nu, in dieser Welt sollt ihr kein Zeugnis mehr gegen mich ablegen,
ihr Hunde ihr!« Wie er dies sagte, zog er ein Pistol hervor und
feuerte es auf den unglücklichen Barbier ab. Ohne ein Wort zu
sprechen, fiel dieser platt auf den Erdboden.

		Meines Kameraden Schicksal und meine eigene Situation hefteten
mich an den Platz fest, wo ich stand, und beraubten mich aller
Sinne und alles Nachdenkens. Daher machte ich weder den geringsten
Versuch zu entfliehen, noch bestrebte ich mich, den Zorn des
Barbaren durch Bitten abzuwenden. Er drückte sonach sein zweites
Pistol auf mich ab, das ihm aber versagte. Allein noch ehe er Zeit
hatte, von neuem Zündkraut aufzuschütten, sah er einen Trupp Reiter
auf sich zugejagt kommen. Sogleich gab er seinem Pferde die Sporen,
sprengte weg und ließ mich bewegungslos wie eine Statue zurück.

		In der Stellung fanden mich die, deren Erscheinen mein Leben
gerettet hatte. Diese Gesellschaft bestand aus drei wohlbewaffneten
Bedienten und einem Offizier. Es war derselbe, dem, wie [bookmark: page61] ich nachher
erfuhr, Rifle den Tag zuvor seine Taschenpistolen abgenommen hatte.
Ihm war nachher ein Kavalier auf der Landstraße begegnet, dem er
sein Unglück eröffnete und versicherte, nur in Anbetracht der
Frauenzimmer in der Kutsche habe er sich nicht zur Wehr gesetzt.
Dadurch erhielt er drei von den Lakaien des Lords, die dem
Plünderer nachsetzen helfen sollten. Dieser Feiertagshauptmann
eilte auf mich los und fragte, wer das Pistol abgeschossen habe,
das er soeben habe losbrennen hören. Noch hatte ich meine ganze
Besinnung nicht wieder; bevor ich ihm antworten konnte, nahm er den
Leichnam wahr, der ganz erstarrt auf der Erde lag. Bei diesem
Anblick veränderte sich seine Farbe, und er sagte mit bebender
Stimme: »Gentlemen, hier ist ein Mord begangen worden, laßt uns
absteigen!« – »Nein, nein«, rief einer von seinen Begleitern, »wir
wollen lieber dem Mörder nachsetzen. Welchen Weg nahm er, guter
Freund?«

		Jetzt hatte ich mich wieder so weit erholt, daß ich ihnen zu
sagen vermochte, er könne keine Viertelmeile Vorsprung haben.
Zugleich bat ich einen von ihnen, mir meines Freundes Leiche nach
dem nächsten Hause tragen zu helfen, damit ich daselbst Verfügungen
zu seinem Begräbnis zu treffen imstande wäre. Der Hauptmann sah
voraus, daß er, wenn er den Räuber verfolgte, bald mit ihm in ein
Gefecht kommen würde; deshalb zog er den Zügel seines Pferdes
straff an und gab ihm die Sporen. Das Tier bäumte sich nun und fing
an zu schnauben. »Das Pferd ist scheu und will nicht vom Flecke!«
rief er überlaut. Zugleich ließ er es rundum gehen, streichelte
seinen Hals, pfiff und liebkoste es mit einem: »Mannchen, Mannchen,
still, still!«

		»Sapperlot!« rief einer von den Lakaien, »Mylords Fuchs ist
nicht stetig.« Mit diesen Worten gab er ihm einen Hieb über das
Kreuz. Ohne sich weiter an den Zügel zu kehren, zog der Gaul mit
dem Offizier dermaßen aus, daß er in kurzem beim Räuber gewesen
sein würde, wäre nicht zum guten Glück für jenen der Sattelgurt
aufgegangen. Dadurch ward er in den Kot abgesetzt. Seine zwei
Begleiter aber verfolgten ihren Weg, ohne sich weiter um den
Sandritter zu bekümmern. Inzwischen hatte der eine von seinem
Gefolge, der auf mein Verlangen dageblieben war, [bookmark: page62] Straps Körper umgewandt,
um die Wunde zu suchen, die ihn getötet hatte. Sieh, da fand er,
daß mein Kamerad noch warm war und Atem schöpfte. Sogleich ließ ich
ihn zur Ader, und er erholte sich wieder zu meiner
unaussprechlichen Freude. Alle seine Wunden hatte bloß Furcht
verursacht.

		Nachdem ich ihm wieder auf die Beine geholfen, führte ich ihn in
ein Wirtshaus, das ungefähr eine halbe Meile von dem Kampfplatz
lag. Strap, der noch nicht völlig zu sich gekommen war, legte sich
sogleich zu Bett. Kurz darauf kam der dritte Bediente mit des
Hauptmanns Pferd und Sattelzeug zurück; ihn selbst ließ er
hinterherkriechen, so gut er eben konnte. Dieser Mann vom Degen
beschwerte sich bei seiner Ankunft gar kläglich über die
Quetschung, die ihm der Fall verursacht habe. Auf Empfehlung des
Dieners, der ihm meine Geschicklichkeit verbürgte, mußte ich ihm
Blut ablassen. Er gab mir für diese Bemühung eine halbe Krone.

		Die Zeit zwischen diesem Vorfall und dem Mittagessen brachte ich
damit hin, daß ich zwei Pächtern zusah, die mit einem
Akziseeinnehmer und einem jungen Menschen Karten spielten, der
einen schmutzigen Priesterrock und darunter ein Summarium anhatte.
Ich erfuhr nachher, er wäre der Helfer des Pfarrers aus dem
nächsten Kirchspiel.

		Man konnte leicht bemerken, daß die Parteien nicht gleich
standen. Die Pächter, die Spielpartner waren, hatten es mit ein
paar Spitzbuben zu tun, die ihnen ihr Geld in kurzem abnahmen.
Einer von den Landleuten äußerte halb und halb den Verdacht, das
ginge nicht so ganz mit rechten Dingen zu. Darauf hörte ich zu
meinem größten Erstaunen den Geistlichen antworten: »Was, zum
Schw . . ., Freund, zweifelt Ihr an meiner
Ehrlichkeit?« Einen Gauner im Priesterkleid zu finden wunderte mich
nicht so sehr, denn die findet man auch häufig in meinem
Vaterlande; allein an seinem ungebührlichen Benehmen nahm ich
großen Anstoß. Er fluchte nämlich wie ein Landsknecht und sang die
schamlosesten Liederchen. Zuletzt zog er, um den Schaden
einigermaßen wiedergutzumachen, den er den unbedachtsamen
Dorfleuten zugefügt hatte, eine Geige aus dem Unterfutter seines
[bookmark: page63] Rockes
hervor und versprach, sie zum Mittag freizuhalten. Sodann spielte
er gar anmutig und sang dazu.

		Des Pfarrers gute Laune flößte der übrigen Gesellschaft so viele
Fröhlichkeit ein, daß die Pächter ihren Verlust vergaßen und alle
auf dem Hofe zu tanzen anfingen. Mitten in dieser angenehmen
Zeitverkürzung ward unser Musikus einen Reiter gewahr, der auf den
Gasthof zugetrabt kam. Mit einem Male hielt er inne und rief: »Potz
alle Wetter! Nehmen Sie's doch ja nicht übel, meine Herren, da
kommt der Hund von einem Doktor.« Sogleich steckte er sein
Instrument weg, rannte hinaus, vor die Tür, hielt den Zügel von des
Vikars Pferde und half diesem herunter. Zugleich erkundigte er sich
im herzlichsten Tone nach seinem Wohlbefinden.

		Dieser purpurwangige Sohn der Kirche schritt, nachdem er
abgestiegen war und sein Pferd seinem Amtsgehilfen überantwortet
hatte, mit großer Feierlichkeit nach der Küche. Dort setzte er sich
beim Feuer nieder und forderte eine Flasche Ale und eine Pfeife.
Kaum würdigte er die untertänigen Fragen derjenigen einer Antwort,
die sich nach dem Gesundheitszustande seiner Familie
erkundigten.

		Indem er sich nun, während dieses tiefen Stillschweigens, mit
Tabak und Bier gütlich tat, näherte sich der Helfer mit vieler
Ehrerbietung. Er fragte ihn, ob er uns bei Tische mit seiner
Gegenwart beehren wollte. »Nein«, war die Antwort. Er habe den
Squire Bumpkin besucht, der sich am letzten Landtage ein tüchtiges
Fieber an den Hals getrunken, und habe Betty beim Wegreiten gesagt,
er würde zum Mittag wiederkommen.

		Als der Doktor Flasche und Pfeife geleert hatte, erhob er sich
und wackelte mit der prälatenmäßigen Würde fort, mit der er
hereingewatschelt war. Der geistliche Tagelöhner stand mit dem Gaul
schon vor der Tür in Bereitschaft. Kaum hatte der Vikar sich auf
sein Tier gesetzt, als der drollige Kumpan von Helfer in die Küche
kam und sich folgendermaßen ausließ: »Da zieht der alte
Galgenstrick hin. Der Teufel gebe ihm das Geleit! Sie sehen, meine
Herren, wie's in der Welt geht. Der Schuft von einem Vikar
verdient, weiß Gott, keinen Schilling und hat zwei [bookmark: page64] Pfründen, die ihm
jährlich vierhundert Pfund eintragen, und ich armer Teufel muß mich
für ihn placken und büffeln, muß jeden Sonntag zwanzig Meilen
herumreiten und predigen. Was hab ich dafür? Auf Ehre, nicht mehr
als zwanzig Pfund jährlich. Ich rühme mich nicht gern meiner
Fähigkeiten, aber – doch Vergleiche sind unangenehm. Das einzige
möcht ich wohl wissen, weshalb dieser Schmerbauch von Doktor besser
zu leben verdient als ich? Er kann zu Hause in seinem
Großvaterstuhl lungern, in den besten Gerichten und dem
herrlichsten Weine schwelgen und sich an dem Umgang seiner
Haushälterin Betty ergötzen. – Sie verstehn mich, meine Herren.
Betty ist eine arme Verwandte vom Doktor und ein schmuckes Mädchen;
doch das tut nichts. Überdies ist es ein Mädchen, das sehr an
seinen Eltern hängt. Die besucht sie jedes Jahr regelmäßig, ob ich
gleich nicht habe erfahren können, in welcher Gegend der Grafschaft
sie eigentlich leben.«

		Um die Zeit war das Mittagessen fertig, und ich weckte meinen
Kameraden. Wir aßen mit gutem Appetit und in sehr froher Stimmung.
Als das Mahl geendet und die Zeche von einem jeden ins reine
gebracht worden war, ging der Helfer unter dem Vorwand eines
nötigen Geschäfts hinaus, setzte sich zu Pferde und überließ es den
beiden Pächtern, den Wirt zu befriedigen, so gut sie immer
konnten.

		Kaum hatten wir diesen Streich erfahren, als der
Akziseeinnehmer, der bisher ganz still gewesen war, mit einem
boshaften Grinsen begann: »Ein altes Stückchen von Shuffle! – Ich
konnte mich des Lachens nicht enthalten, wie er von Freihalten
sprach. Sie müssen wissen, das ist ein ganz kurioser Kerl. Als er
dem jungen Lord Trifle auf der Universität diente, fischte er
einige Brocken Gelehrsamkeit auf; aber 's Kuppeln ist doch so seine
Hauptsache. Niemand kennt seine Talente besser als ich. Ich war
Valet de chambre bei Squire Tattie, 'nem Herzensfreund von
Shuffles Lord. Er kam in eine allerliebste Klemme, weil er einige
von seines Herrn Kleidern hatte zu Gevatter stehen lassen. Deswegen
jagte er ihn auch fort. Allein er wußte dies und jenes von Mylord,
und drum nahm sich dieser fein in acht, ihn nicht zu sehr [bookmark: page65] vor den Kopf zu
stoßen. Sein hoher Gönner hat's durchgesetzt, daß er ordiniert
worden ist, und ihm auch zu der Stelle verholfen, die er jetzt hat.
's ist 'n rechtes Wunder, wie er sich bei seinen schmalen
Einkünften so gut durchzulügen weiß, daß er ganz honett lebt. Er
spielt 'ne artge Violine, wie Sie gehört haben, und ist wirklich 'n
recht muntrer Gesellschafter. Dadurch ist er denn überall
willkommen. – Karten spielt Ihnen kein Mensch im ganzen Königreich
so gut wie er. Aber er ist auch 'n verdammter Erzgauner und kann
'ne Karte so wegpraktizieren, daß man nicht dahinterkommt.«

		Hier unterbrach ihn einer von den Pächtern und fragte, warum er
nicht billig genug gewesen wäre, ihnen dies zu sagen, ehe sie sich
mit ihm ins Spiel eingelassen hätten. Der Akziseeinnehmer versetzte
ohne alles Stocken, es wäre nicht seine Sache, sich in dergleichen
zu mischen, außerdem hätte er nicht wissen können, daß sie Shuffle
nicht kennten, der in der ganzen Gegend ›wie ein Daus‹ bekannt
sei.

		Mit dieser Rechtfertigung war der andere nicht zufrieden und
beschuldigte jenen, er habe den Helfer zu seinen Schelmstücken
angereizt und ihm dabei geholfen. Daher verlange er auch seinen
Anteil am Gewinst zurück.

		Der Akziseeinnehmer schlug dies mit dürren Worten ab. So viele
Griffe und Kniffe auch sonst Shuffle gemacht habe, behauptete er,
so sei er doch diesmal bei ihrer Partie ehrlich und redlich zu
Werke gegangen, und das könne er vor jedem Gericht in der
Christenheit bezeugen. Mit diesen Worten stand er auf, bezahlte
seine Rechnung und schlich sich dann fort.

		Der Wirt steckte seinen Kopf zur Tür herein, um zu sehen, ob er
fort sei, schüttelte sodann den Kopf und sagte: »Ach, Gott helf
uns, wenn alle Sünder ihren verdienten Lohn kriegen sollten. – Wir
Wirte und Garköche dürfen's mit den Herren von der Akzise nicht
verderben. – Aber ich weiß, was ich weiß! Vom Pfarrer Shuffle läßt
sich nichts abschneiden und dem Patron dort ansetzen; der eine
taugt sowenig wie der andere. Aber, ihr Herren«, setzte Meister
Bonifacius leise hinzu, »das bleibt ganz unter uns.« [bookmark: page66]

	
		
		Zehntes Kapitel

		Strap und ich haben in einer andern Herberge
ein fürchterliches Abenteuer, das uns aus dem Schlafe stört. Wir
bringen die folgende Nacht bei einem Schulmeister zu

		 

		Strap und ich wollten uns eben wieder auf den Weg machen, als
wir einen Trupp Leute wahrnahmen, der mit Hallo und Juchhe auf uns
zukam. Als er sich näherte, unterschieden wir in dessen Mitte einen
Reiter, dem man die Hände auf den Rücken gebunden hatte, und
erkannten ihn bald darauf für Rifle.

		Dieser Straßenräuber war nicht so gut beritten gewesen wie die
ihm nachsetzenden beiden Bedienten; daher hatten sie ihn eingeholt
und, nachdem er sich verschossen, ohne weitere Gegenwehr zum
Gefangenen gemacht. Sie führten ihn unter Begleitung und Jauchzen
des Landvolks im Triumph zu einem Friedensrichter des benachbarten
Dorfs. Bei unserem Wirtshause machten sie halt, um ihren Kameraden
abzuholen und eine Erfrischung einzunehmen.

		Rifle mußte absteigen und ward auf dem Hofe von einem Haufen
Bauern bewacht, die mit Mistgabeln bewaffnet waren. Ich wunderte
mich, als ich sah, was für ein erbärmlicher, mutloser Bursch der
war, der mich wenige Stunden zuvor so mit Schreck und Angst erfüllt
hatte. Diese Verwandlung machte meinem Kameraden so viel Mut, daß
er an ihn heranging, ihm die geballte Hand vorhielt und erklärte,
er wolle sich für einige Guineen mit ihm entweder mit Prügel oder
mit Fäusten schlagen. Zugleich zog er das Goldstück hervor und
begann sich auszuziehen. Allein ich riet ihm davon ab und stellte
ihm vor, wie töricht dies Unternehmen sei, da sich jetzt Rifle in
den Händen der Justiz befände, die uns die möglichste Genugtuung
verschaffen würde.

		Ich hatte gleich darauf Ursache, unsere unzeitige Neugier zu
bereuen; eben als wir im Begriff waren, uns wieder auf den Weg zu
machen, nötigten uns die Bedienten dazubleiben, um gegen den
Gefangenen zu zeugen. Hier war kein anderer Rat, wir mußten uns in
ihr Verlangen fügen und an die Kavalkade anschließen. [bookmark: page67] Zum Glücke nahm
sie denselben Weg, den wir zu gehen willens waren.

		Im Zwielicht trafen wir an dem Ort unserer Bestimmung ein.
Allein der Richter hatte einen Herrn in der Nachbarschaft besucht,
bei dem er, wie wir erfuhren, wahrscheinlich die Nacht über bleiben
würde. Der Räuber ward daher drei Treppen hoch in eine leere
Bodenkammer gebracht, aus der zu entwischen unmöglich schien.
Gleichwohl geschah es. Denn als man den folgenden Morgen hinaufkam,
um ihn vor den Richter zu bringen, fand man, der Vogel war
ausgeflogen. Er war zum Fenster hinaus auf das Dach geklettert,
hatte von da über die angrenzenden Häuser seinen Weg fortgesetzt
und war zu einem andern Bodenfenster hineingestiegen. Dort hatte er
sich so lange versteckt, bis die Leute im Hause eingeschlafen
waren, dann war er die Treppen hinuntergeschlichen und hatte sich
die Straßentüre aufgeschlossen, die man noch offen fand.

		Dieser Vorfall machte denen, die ihn gefangen hatten, viel
Verdruß, weil ihnen dadurch die Hoffnung einer ansehnlichen
Belohnung zerrann. Mir aber verursachte diese Flucht viel Freude,
indem wir nun unsern Weg ohne weitere Behelligung fortsetzen
konnten.

		Um die verlorene Zeit wieder einzubringen, nahmen wir uns vor,
diesen Tag hindurch recht scharf zuzugehen. Eh es Nacht war, hatten
wir auch ohne irgendein merkwürdiges Abenteuer einen Marktflecken
erreicht, der zwanzig Meilen von dem Ort ablag, von dem wir den
Morgen ausgewandert waren. Dort schlugen wir unser Nachtquartier in
einem Gasthof auf. Ich war so müde, daß ich ganz die Hoffnung
aufgab, die Reise zu Fuß zu vollenden; daher bat ich Strap,
Erkundigung einzuziehen, ob nicht eine Landkutsche, Retourpferde
oder irgendein anderes wohlfeiles Fuhrwerk von diesem Ort den
folgenden Tag nach der Hauptstadt abginge.

		Man sagte ihm, die Landkutsche, die von Newcastle nach London
fahre, habe vor zwei Nächten hier Rasttag gehalten und es würde uns
leichtfallen, sie wo nicht morgen, doch spätestens übermorgen
einzuholen. Diese Nachricht machte uns viel Vergnügen. [bookmark: page68] Wir aßen mit
ungemeinem Appetit ein Haschee von Schöpsenfleisch und bekamen
darauf ein Stübchen angewiesen, worin sich zwei Betten befanden.
Das eine war für uns bestimmt, das andere für einen recht braven
und feinen Herrn, der noch unten saß und trank. Wiewohl wir diese
Gesellschaft gern entbehrt hätten, so ließen wir uns doch diese
Einrichtung gefallen, weil kein anderes Bett im Hause frei war. Wir
legten uns daher zur Ruhe, nachdem wir unsere Sachen unter dem
Kopfkissen in Sicherheit gebracht hatten.

		Um zwei oder drei Uhr des Morgens ward ich durch ein
fürchterliches Geräusch in unserem Zimmer aus dem Schlafe geweckt.
Ich geriet in Todesangst, als ich mit schrecklicher Stimme die
Worte ausstoßen hörte: »Mordelement! Renn dem Kerl neben dir die
Hellebarde in die Kaldaunen, ich will derweil dem andern den Brägen
einschlagen!« Dieser fürchterliche Gruß war kaum Strap in die Ohren
gefallen, als er aus dem Bette auffuhr und nach der Stubentür
eilte. Unterwegs stieß er im Finstern an jemanden, den er
augenblicklich über den Haufen warf. Nunmehr schrie er aus voller
Kehle: »Feuer! Mörder! Feuer!«

		Dieses Geschrei versetzte in einem Nu das ganze Haus in Unruhe.
Eine Schar halbnackter Personen füllte sogleich unsere Kammer an.
Als Lichter gebracht waren, offenbarte sich die Ursache dieses
Tumults. Sie war kein anderer als unser Stubengenosse, der auf dem
platten Erdboden lag und sich den Kopf kratzte. Sein Blick verriet
über die Menge Erscheinungen, die ihn umgaben, kein geringes
Erstaunen. Dieser brave und feine Herr war, wie es schien, ein auf
Werbung liegender Sergeant. Er hatte den Abend noch zwei junge
Burschen vom Lande in sein Garn gezogen. In der Nacht träumte ihm,
sie wollten rebellieren und drohten, ihn und den bei ihm
befindlichen Trommelschläger zu ermorden. Das machte auf seine
Einbildungskraft einen solchen Eindruck, daß er im Schlaf aufstand
und die oben angeführte Äußerung tat.

		Da unsere Furcht vor Gefahr geschwunden war, betrachtete sich
die Gesellschaft untereinander mit großem Erstaunen und Gelächter.
[bookmark: page69] Die
stärkste Aufmerksamkeit zog aber unsere Wirtin auf sich. Sie hatte
nichts weiter als ihr Hemd und ein Paar weite bockslederne
Beinkleider an, deren Hinterteil vorne saß, so eilig war sie in
diese hineingeschlüpft, ihr Mann hingegen hatte ihren Unterrock
über seine Schultern geworfen. Der eine hatte sich in eine
Bettdecke gewickelt, der andere ein Bettuch um sich geschlagen, und
der Trommelschläger, der sein einziges Hemd in die Wäsche gegeben,
zeigte sich in naturalibus, bloß um die Mitte des Leibes
hatte er ein Kopfkissen gewunden.

		Als nun dieser Handel völlig abgemacht war, begab sich jeder
wieder in seine Stube. Der Sergeant fuhr in sein Bett, und mein
Kamerad schlief so wie ich ohne weitere Störung bis zum Morgen.
Sodann standen wir auf, frühstückten, bezahlten unsere Rechnung und
machten uns mit dem tröstlichen Gedanken auf den Weg, die
Landkutsche einzuholen. Allein für heute wurden wir in unserer
Erwartung betrogen. Wir strengten uns diesmal mehr als gewöhnlich
an, und ich fühlte mich ganz außerordentlich müde, wie wir im
Zwielicht in einem kleinen Dörflein ankamen. Wir fragten nach dem
Wirtshause, und man zeigte uns eins, das einen sehr üblen Eindruck
machte.

		Bei unserem Eintritt erhob sich der Wirt, der ein ehrwürdiger
alter Mann zu sein schien und den langes graues Haar schmückte. Er
hatte hinter einem Tisch gesessen, der bei einem großen Feuer in
einer recht nett gepflasterten Küche stand. Mit einer heitern Miene
redete er uns folgendermaßen an: »Salvete, pueri,
ingredimini.« Ich freute mich nicht wenig, unsern Wirt
lateinisch sprechen zu hören, weil ich die Hoffnung hatte, mich
durch meine Kenntnis dieser Sprache bei ihm beliebt zu machen.
Mithin erwiderte ich sogleich: »Dissolve frigus ligna super foco
large reponens.«

		Kaum hatte ich diese Worte ausgesprochen, als der Alte mir
entgegenrannte, die Hand schüttelte und rief: »Fili mi
dilectissimi! Unde venis? A superis ni fallor.« Kurz, da er
fand, daß wir beide in den Klassikern gut bewandert waren, wußte er
nicht, wie er uns Achtung genug beweisen sollte. Er befahl seiner
Tochter, einem artigen, rosenbäckigen Mädchen, seinem einzigen
[bookmark: page70]
Hausgenossen, eine Flasche von seinem Quadrimum
heraufzuholen.

		Dies Quadrimum war ein treffliches, selbstgebrautes,
ungehopftes Bier, wovon er, wie er sagte, immer eine Amphora von
vier Jahren zu seinem und seiner Freunde Gebrauch aufhöbe. Im
fernern Lauf unseres Gesprächs, das mit lateinischen Brocken
gespickt war, erfuhren wir, daß dieser drollige Mann ein
Schulmeister sei, der so schmale Einkünfte habe, daß er sich
genötigt sähe, ein gutes Glas Bier für Reisende in Bereitschaft zu
haben. Dadurch gelänge es ihm denn, sich durch das Jahr
durchzuschlagen.

		»Ich bin heute«, rief er, »der glücklichste alte Knabe in Seiner
Majestät Landen. – Meine Frau, ihre Seele ruhe in Frieden, ist bei
Gott; meine Tochter heiratet die folgende Woche. Allein meine
Hauptfreuden, die stecken da!« Er zeigte auf die Flasche und eine
große Edition vom Horaz, die auf dem Tische lag. »Ich bin alt«,
fuhr er fort, »aber was schadet das? Dies ist vielmehr noch ein
stärkerer Grund, den kleinen Überrest des Lebens zu genießen, wie
Freund Flaccus anrät: Carpe diem, quam mínimum credula
postero.«

		Er forschte nun voller Neugier nach unsrer Lage und unsern
Absichten. Wir trugen kein Bedenken, ihn damit bekannt zu machen.
Darauf versah er uns mit einem Vorrat von guten Ratschlägen und
Warnungen, lehrte uns, wie wir uns in der Welt verhalten müßten,
und setzte hinzu, er wäre in den Betrügereien der Menschen gar kein
Fremdling.

		Während der Zeit befahl er seiner Tochter, ein Huhn zu unserm
Abendbrot an den Spieß zu stecken, weil er seinen Freunden gütlich
zu tun willens sei, permittens divis cetera. Indes unsere
Mahlzeit zubereitet wurde, erzählte uns unser Wirt seine
Lebensgeschichte. Allein sie enthielt nichts Merkwürdiges, daher
will ich sie hier nicht anführen.

		Nachdem wir gar stattlich gespeist und einige Flaschen Quadrimum
zu uns genommen hatten, äußerte ich Verlangen, mich niederzulegen.
Dies wurde denn nach einigen Schwierigkeiten bewilligt, zuvor sagte
er uns noch, wir könnten die Landkutsche [bookmark: page71] den folgenden Mittag bereits
einholen, es wäre noch hinlänglicher Platz für ein halbes Dutzend
Personen darin, bis jetzt befänden sich nur erst vier Passagiere
darauf.

		Ehe mein Reisegefährte und ich einschliefen, sprachen wir noch
über unseres Wirts gute Laune. Strap hatte dadurch von seiner
Guttätigkeit einen solchen Begriff bekommen, daß er steif und fest
glaubte, er würde für unser Nachtquartier und Abendbrot nichts
nehmen. »Merkst du nicht«, sagte er, »daß er uns recht liebgewonnen
hat? Was hat er uns nicht aufgetragen! Soviel hätten wir von freien
Stücken gewiß nicht gefordert.« Ich war halb und halb seiner
Meinung. Allein die Erfahrung, die ich von der Welt hatte, bewog
mich, mein Urteil darüber noch bis zum Morgen aufzuschieben.

		Wir standen früh auf, verzehrten mit unserem Wirt und dessen
Tochter zum Frühstück einen Milchpudding und Ale. Darauf verlangten
wir zu wissen, was wir schuldig wären.

		»Das wird Ihnen Biddy sagen, meine Herren«, entgegnete er, »ich
bekümmere mich um dergleichen nicht. Geldsachen sind für den von
keinem Belange, der nach horazischem Plane lebt. Crescentem
sequitur cura pecuniam.«

		Biddy hatte inzwischen eine Schiefertafel zu Rate gezogen, die
in einer Ecke hing, und sagte uns, die Rechnung beliefe sich auf
acht Schilling sieben Pence.

		Strap: »Acht Schilling und sieben Pence! Da muß Sie sich geirrt
haben, Jungfer. Das ist unmöglich.«

		Der Schulmeister (sehr bedächtig): »Rechne doch noch einmal,
Kind, vielleicht hast du dich irgendworin versehen.«

		Biddy: »Nein, fürwahr, Vater, aufs Rechnen versteh ich mich zu
gut.«

		Ich (der nicht länger seinen Unwillen zurückhalten kann): »Die
Rechnung ist unbillig; ich möchte sie wohl stückweise sehen.«

		Der Schulmeister (aufstehend und vor sich hermurmelnd): »Jaja,
wir wollen sie mal Stück für Stück ansehen. Der Gerechtigkeit ihr
Teil!«

		Er nahm nunmehr Feder, Tinte und Papier und schrieb folgende
Artikel auf: [bookmark: page72]

		

	 
	Sch.
	Pence



	Für Brot und Bier
	–
	6



	Für ein Huhn und Bratwürste
	2
	6



	Für vier Flaschen Quadrimum
	2
	–



	Für Feuer und Tabak
	–
	7



	Für Nachtquartier
	2
	–



	Für Frühstück
	1
	–



	 
	_____________



	Summa
	8 Sch.
	7 Pence





		Da er kein gemeiner Wirt zu sein schien und da er mir durch sein
Benehmen vom vorigen Abend her einige Ehrfurcht eingeprägt hatte,
so konnte ich ihm unmöglich alle die Vorwürfe machen, die er
verdiente. Ich begnügte mich daher, ihm zu sagen, von Horaz hätte
er es sicher nicht gelernt, den Leuten das Fell über die Ohren zu
ziehen.

		Darauf versetzte er: »Sie sind ein junger Mann und wissen nicht,
wie es in der Welt zugeht, sonst würden Sie mir nicht dergleichen
Beschuldigung machen. Mein Bestreben geht einzig und allein dahin,
contentus parvo zu leben und die importuna pauperies
von mir zu scheuchen.«

		Mein Reisegefährte ließ sich damit nicht abspeisen, sondern
schwor, er würde entweder nur den dritten Teil von der Rechnung
bezahlen oder so seines Weges gehen. Indes wir uns darüber
herumstritten, sah ich die Tochter hinausgehen. Ich mutmaßte die
Ursache und bezahlte sogleich die übertriebne Rechnung. Kaum war
dies geschehen, so kehrte Biddy mit zwei starken jungen Leuten
zurück. Sie gaben zwar vor, sie wollten einen Magentrunk zu sich
nehmen, kamen aber eigentlich, um uns das Geld abzuschrecken.

		Als wir weggehen wollten, wandte sich Strap, der über eine so
beträchtliche Ausgabe halb außer sich war, gegen den Schulmeister,
grinste ihm ins Gesicht und sagte mit großem Nachdruck: »Semper
avarus eget.« Darauf versetzte der Schulfuchs mit boshaftem
Lächeln: »Animum rege, qui nisi paret, imperat.« [bookmark: page73]

	
		
		Elftes Kapitel

		Beschreibung der auf der Landkutsche
befindlichen Passagiere. Ein Quiproquo von Strap im
Wirtshause

		 

		Wir wanderten wohl eine halbe Meile, ohne ein Wort miteinander
zu wechseln. Ich dachte an weiter nichts als an die Betrügereien
der Welt, denen man täglich ausgesetzt ist, und an meine Barschaft,
die merklich zu schmelzen begann. Endlich konnte es Strap nicht
länger aushalten, und er redete mich folgendermaßen an: »Jaja, wenn
man Narren zu Markte schickt, löst der Krämer Geld! Wär's nach mir
gegangen, so hätte der alte Leuteschinder eher sollen des Teufels
werden als einen Farthing mehr als ein Drittel von seiner Forderung
kriegen. Ein sicheres Zeichen, daß es Euch gar nicht sauer
geworden, Euer Geld zu verdienen, da Ihr's so wegschmeißt. Ach, du
lieber Gott! wie manchen borstigen Bart hab ich heruntermähen
müssen, eh ich vier Schillinge, drei und einen halben Pence
verdient habe. Das ist nun alles vor die Hunde gegangen. Wie
manchen lieben langen Tag hab ich Haare dressiert, bis mir die
Zehen ganz verklammt waren, die Finger den Krampf gekriegt hatten
und die Nase so blau war wie die Perücke auf dem Schilde über
unserer Tür. Was, zum Henker! wovor war Euch denn bange? Ich hätt
mich mit den Kerlen, die hereinkamen, für eine Guinee herumgeboxt.
Ich hab's schon mit ganz andern Burschen aufgenommen.«

		Und in der Tat hätte sich mein Gefährte mit jedem geschlagen,
sobald er nur sein Leben nicht in Gefahr sah; allein gegen
Schießgewehr und alle Werkzeuge des Todes hatte er die
unüberwindlichste Abneigung. Um ihn zu beruhigen, versicherte ich
ihm, daß von dieser außerordentlichen Ausgabe nichts auf seine
Kappe fallen solle. Darüber ward er sehr empfindlich und äußerte,
er müsse mir nur sagen, wenn er gleich weiter nichts als ein armer
Barbiergesell wäre, so ließe er sich doch nicht lumpen, mit dem
besten Squire im ganzen Lande sein Geld auszugeben.

		Wir waren den ganzen Tag tüchtig fortgeschritten und nirgends
[bookmark: page74] eingekehrt;
daher entdeckten wir zu unserer unbeschreiblichen Freude am Abend
die Landkutsche ungefähr eine Viertelmeile von uns. Als wir sie
erreichten, waren wir beide so von Kräften, daß ich fest überzeugt
bin, wir würden nicht imstande gewesen sein, noch eine Meile zu
machen. Sonach wurden wir mit dem Fuhrknecht, der Joey hieß, einig,
daß er uns für einen Schilling bis zur nächsten Station mitnehmen
sollte; dort würden wir den Eigentümer der Landkutsche finden, mit
dem wir den übrigen Teil der Reise bedingen könnten.

		Die Landkutsche hielt demzufolge still. Joey setzte die Leiter
an, und Strap machte sich zuerst, mit unserer Bagage beladen,
hinauf. Allein als er eben einsteigen wollte, bestürmte eine
fürchterliche Stimme seine Ohren mit dem Zuruf: »Daß dich tausend
Donnerwetter! Hier soll kein Passagier weiter herein!« Dieser
Ausruf, der mir und meinem armen Kameraden aus einer Riesenkehle zu
kommen schien, machte letzteren so bestürzt, daß er blitzschnell
und kreideweiß wieder heruntereilte.

		Joey, der unsere Betroffenheit wahrnahm, rief mit einem
schalkischen Lächeln: »Potz Blitz! Herr Kapitän, warum wollt Ihr
nicht zugeben, daß ein armer Fuhrmann einen Penny verdient? Kommt
nur, junger Mann, steigt auf, steigt auf, kehrt Euch nicht an den
Kapitän. Ihr werdet doch vor einem Kapitän nicht bange sein.«

		Dies war für Strap noch nicht Aufmunterung genug. Man konnte ihn
nicht bewegen, daß er sich von neuem hinaufwagte. Nun unternahm ich
es, doch mit bebendem Herzen. Sogleich hörte ich dieselbe Stimme
wie einen fernen Donner brüllen: »Alle Schock tausend Teufel in der
Hölle sollen mich strafen, wo Ihr das nicht bereuen sollt!«
Dessenungeachtet kroch ich hinein. Zufälligerweise fand ich einen
leeren Platz im Stroh. Ich nahm ihn sogleich in Beschlag, ohne in
der Dunkelheit imstande zu sein, die Gesichter unserer
Reisegesellschaft zu unterscheiden.

		Strap, der mir mit dem Quersack auf den Schultern folgte, geriet
auf die andere Seite. Durch einen Stoß der Landkutsche kam er
gerade auf den Bauch des Kapitäns zu liegen. »Donner und Wetter!«
hob dieser nun in dem fürchterlichsten Ton zu brüllen [bookmark: page75] an. »Wo ist mein
Degen?« Bei den Worten sprang mein Gefährte voller Furcht auf und
fiel so gewaltig auf mich, daß ich dachte, er wäre der vermeinte
Enakssohn, der willens sei, mich totzudrücken.

		»Gott behüte, was gibt's denn, mein Kind?« kreischte indes eine
weibliche Stimme. »Was es gibt?« entgegnete der Hauptmann. »Ich
will verdammt sein, wenn der verfluchte Schotte mir mit seinem
Buckel nicht die Gedärme zu Mus zerquetscht hat.« Strap zitterte
während der Zeit an meinem Rücken, bat ihn um Verzeihung und schob
die Schuld auf den Wagen, der gar zu arg würfe.

		»Es ist unsere eigene Schuld, mein Lieber«, fing die vorerwähnte
Dame an,«daß wir solche Unannehmlichkeiten erleben. Ich danke Gott,
daß ich sonst noch niemals so gereist bin. Wenn Mylady und Sir John
wüßten, wo wir sind, ich bin überzeugt, sie täten die Nacht vor
lauter Angst kein Auge zu. Ich wünschte wahrhaftigen Gottes, wir
hätten um eine Karosse geschrieben. Sie werden es uns niemals
verzeihen.«

		»Laß gut sein, meine Teure«, versetzte der Hauptmann, »laß gut
sein. Wir wollen uns nicht weiter ärgern, es kann doch zu nichts
helfen. Wir wollen darüber lachen als über einen rechten Spaß. Ich
hoffe, Ihre Gesundheit soll darunter nicht leiden. – Mylord, denk
ich, wird es viel Vergnügen machen, wenn ich ihm unsere Abenteuer
auf der Diligence erzähle.« Diese Reden gaben mir von dem Hauptmann
und von dessen Gemahlin einen so hohen Begriff, daß ich es nicht
wagte, mich in ihr Gespräch zu mischen. Allein unmittelbar darauf
ließ sich eine andere weibliche Stimme folgendergestalt hören:
»Gewisse Leute geben sich ganz unnötig ein großes Air! Viel bessere
Personen sind wohl mit einer solchen Gelegenheit wie dieser
gereist. Es sind hier Leute darauf, die in Kutschen und Kaleschen
gefahren sind, mit drei Bedienten hintenauf, ohne soviel Spektakel
darüber zu machen. Und was ist es denn mehr? Wir leben jetzt alle
auf einem Fuß, darum wollen wir fröhlich und gesellig sein. Was
sagt Ihr dazu, Isaak? Ist der Vorschlag nicht gut, du mürrischer
Kauz? So sprich doch, du alter Hundertprozenthengst! An was für
mißliche [bookmark: page76]
Schulden oder Pfänder denkt Ihr? Isaak, wenn Ihr nicht anders
werdet, bin ich Euch nie gut. Ihr müßt ehrlich werden und wie ein
Gentleman leben. Derweil gib mir einen Schmatz, du alter
Knicker!«

		Diese Worte begleitete ein herzlich tönender Kuß, der die
Person, die ihn empfing, dermaßen munter machte, daß sie mit viel
Entzücken, doch mit stotternder Stimme rief: »Ach, du närrische
Blitzkröte! Bei meinem Kredit, du bist ein recht loses Ding!
Hehehehe!« Dies Lachen zog einen Anfall von Husten hinter sich her,
der den armen Wucherer (denn dieses Metier betrieb unser
Reisegefährte, wie wir nachher erfuhren) beinahe erstickt
hätte.

		Um die Zeit fiel ich in einen sanften, erquickenden Schlaf, und
der dauerte in einem Strich fort, bis vor das Wirtshaus, wo wir
einkehren wollten. Ich war der erste herunter und hatte so bequeme
Gelegenheit, die Gesellschaft in Augenschein zu nehmen, so wie sie
nach und nach sich präsentierte. Die erste Person war ein flinkes,
lüftiges Mädchen, höchstens von zwanzig Jahren. Statt einer Haube
trug sie einen Hut mit silbernen Tressen, ein blaues Reitkleid,
ebenfalls mit Tressen, aber sehr verschossen, und in der Hand eine
Gerte.

		Hinter ihr her hinkte ein alter Mann mit einer gestrickten
Schlafmütze, die unter dem Kinn zugeknöpft war, und mit einem
breitrandigen Schlapphut darüber. Er hatte sich einen alten
garstigen Mantel um den Hals gebunden, unter dem ein brauner
Überrock hervorguckte, der einen verschlissenen Rock und eine
abgetragene Weste und, wie wir nachher bemerkten, noch eine
schmutzige flanellne Jacke bedeckte. Seine Augen waren eingefallen,
rot und triefend; sein Gesicht voll tausend Runzeln und Falten,
seine Kinnladen von allen Zähnen entblößt; seine Nase spitz und
welk; sein Kinn so hervorspringend, daß, wenn er mummelte oder
sprach, Nase und Kinn aneinanderklappten wie bei einem Nußknacker.
Er stützte sich auf ein Rohr mit einem elfenbeinernen Knopf, und
seine ganze Figur war ein genaues Bild des Winters, Hungers und
Geizes.

		Wie erstaunte ich, als ich nun den furchtbaren Hauptmann
hervortreten [bookmark: page77]
sah. Es war ein kleines, mageres Geschöpf von ungefähr vierzig
Jahren, mit einem langen verwelkten Gesicht, das ziemlich
pavianmäßig aussah und aus dessen oberem Teil ein Paar winzige
graue Äugelchen hervorguckten. Er trug sein eigenes Haar in einem
Zopf, der bis an das Kreuz reichte. Diese übermäßige Länge, glaube
ich, war an der Kahlheit schuld, die sich auf dem Wirbel seines
Hauptes offenbarte, wenn er seinen Hut abzunehmen geruhte, der fast
wie der Hahn einer Pistole gestaltet war.

		Als er seinen Überrock abgelegt hatte, konnte ich nicht umhin,
die außerordentliche Gestalt dieses Kriegsmannes zu bewundern. Er
war ungefähr fünf Fuß und drei Zoll hoch; sechzehn Zoll machten
sein Gesicht und sein langer knöcherner Hals aus, seine Schenkel
ungefähr sechs Zoll; seine Beine glichen Spindeln oder
Trommelstöcken und waren dreieinhalb Fuß lang, und sein Körper, der
mich an eine Ausdehnung ohne Substanz gemahnte, nahm das übrige
weg. Mithin sah das Ganze wie eine aufgerichtete Spinne oder ein
Grashüpfer aus und war beinahe Vox et praeterea nihil.

		Seine Kleidung bestand aus einem Frack von sogenanntem
Bärenhäuterzeuge, wovon die Schöße fast einen halben Fuß lang
waren, einem Husarenwestchen und scharlachnen Beinkleidern, die nur
bis zur Hälfte der Lenden reichten, grobwollnen Strümpfen, die
beinahe bis zum Gurt aufgerollt waren, und Schuhen mit hölzernen,
wenigstens zwei Zoll hohen Absätzen. In der einen Hand hatte er
einen Degen, der fast so lang wie er selbst war, und an der andern
seine Frau. Sie schien in seinen Jahren zu sein und hatte noch
einige Überreste weiblicher Reize; allein ihre Manieren waren so
lächerlich affektiert, daß ich in ihr, wenn ich weniger Neuling in
der Welt gewesen wäre, gar leicht den Bettelstolz und die
nachgeäfften Airs der Kammerfrau einer vornehmen Dame erkannt haben
würde.

		Als wir alle in der Küche versammelt waren, verlangte der
Hauptmann Weazel (so hieß er) ein geheiztes Zimmer für sich und
seine Gemahlin. Sie wollten auf demselben allein speisen, sagte er
zum Wirt. Dieser versetzte, mit einem leeren Zimmer [bookmark: page78] für sie allein könne er
nicht dienen, und was das Essen beträfe, so habe er ohne
Unterschied der Personen für die Passagiere auf der Landkutsche
zurichten lassen; wisse er es aber bei den übrigen dahin zu
bringen, daß er sich ein paar Schüsseln aussuchen dürfe, so ließe
er es sich herzlich gern gefallen.

		Kaum war dieser Vorschlag gemacht worden, so wandten wir uns
alle einstimmig dagegen, und Miß Jenny, unser anderer weiblicher
Reisegefährte, machte die Anmerkung, wenn Kapitän Weazel und seine
Frau allein speisen wollten, so könnten sie so lange warten, bis
wir abgegessen hätten. Darauf setzte der Hauptmann ein
martialisches Gesicht auf und sah trotzig-sauer aus, doch sagte er
kein Wort; seine Ehegenossin hingegen warf verächtlich die Nase in
die Höhe und murmelte etwas von Kreatur. Als Miß Jenny dies hörte,
ging sie auf sie zu und sagte: »Ich bitte mir's aus, Mistreß
Abigail – keine von den Titulaturen, die Ihr zukommen! Eine
Kreatur! Ei seht doch! Ich versichere Ihnen, keine solche Kreatur
wie Sie! Keine solche Beutelfegerin, solche vornehme
Gelegenheitsmacherin!«

		Der Hauptmann (sich einmengend): »Gott verdamme mich, Mamsell,
was wollen Sie damit sagen?«

		Jenny: »Gott verdamme Euch, Sir! Wer seid Ihr? Wer hat Euch zum
Kapitän gemacht? Ihr elender Schäker Ihr, Ihr Tellerlecker, Ihr
kupplerischer Haarkräusler! Zum Henker, wenn mehr solche Burschen
wie Ihr Offiziersstellen kriegen, so sieht's gar fein mit der Armee
aus. Ihr denkt wohl, ich kenne Euch nicht mehr? Ihr und Eure
Ehehälfte paßt gut füreinander. Eine abgedankte Mätresse und ein
kahler Kammerdiener, ein ganz allerliebstes Pärchen!«

		Der Hauptmann (schreiend): »Blitz und Donner! Mamsell, ziehen
Sie etwa die Ehre meiner Frau in Zweifel? Höll und Verdammnis!
Keine Mannsperson in ganz England sollte sich unterstehen dürfen,
das zu sagen, ich haute ihn ja zum Frikassee zusammen. Potz
Kreuzbataillon noch 'n mal! Ich speiste seine Leber zum
Abendessen.«

		Mit diesen Worten zog er den Degen und schwenkte ihn im Kreise
herum. Strap erschrak davor ganz gewaltig, Miß Jenny [bookmark: page79] [bookmark: page80] [bookmark: page81] aber schlug ein Schnippchen und sagte, sie machte
sich aus seinem Zorn nicht einen Pfifferling. Mitten in diesem
Disput erhob sich der Eigentümer der Landkutsche. Er hatte die
Veranlassung desselben vernommen, und ihm war bange, der Hauptmann
mit seiner Frau möchten so erzürnt werden, daß sie sein Fuhrwerk
verließen. Daher gab er sich die ersinnlichste Mühe, die Sache
wieder ins reine zu bringen. Endlich gelang es ihm, und wir setzten
uns alle zum Abendbrot nieder.

		Als es Schlafenszeit war, wies man jedem von uns seine Stube an.
Der alte Wucherer, Strap und ich bekamen ein Gemach und der
Hauptmann, seine Frau und Miß Jenny ein anderes. Um Mitternacht
erhob sich ein Aufruhr in meines Reisegefährten Eingeweiden; er
stand auf und ging hinaus. Bei seiner Zurückkunft nahm er eine Tür
für die andere und kam in Weazels Zimmer. Ohne alles Bedenken stieg
er zu dessen Frau ins Bett, die im festen Schlafe lag.

		Der Hauptmann suchte in der anderen Ecke des Schlafgemaches nach
einem leeren Nachttopf, weil der seinige leck war. Er hatte darum
Strap nicht hereinkommen hören. Wie er ein Erleichterungsgefäß
gefunden, kehrte er wieder zu seinem Bette zurück. Kaum aber hatte
er einen rauhen Kopf mit einer baumwollnen Nachtmütze gefühlt, als
er auf die Gedanken kam, er sei aus Versehen zum Bette der Miß
Jenny statt zu dem seinigen gekommen und der Kopf gehöre einem
Galan, den sie zu sich bestellt habe. Voll von der Vermutung und
über diese Prostituierung seines Schlafgemachs entrüstet, hob er
das Geschirr auf, das er eben erst angefüllt hatte, und leerte es
mit eins über den erstaunten Barbier und seine eigene Frau aus.

		Diese erwachte in dem Augenblick und begann ein klägliches
Geschrei. Der Mann wurde dadurch nicht nur über die Maßen bestürzt,
sondern der arme Strap verlor vor Schreck fast den Verstand. Er
hielt sich wirklich für behext, zumal da der aufgebrachte Hauptmann
ihn bei der Gurgel ergriff und mit einer Ladung Flüchen fragte,
woher er so frech sein und sich unterstehen könne, die Keuschheit
seiner Gemahlin anzutasten? Der unglückliche junge Mann war so
betroffen und angedonnert, daß [bookmark: page82] er weiter nichts als die Worte hervorbringen
konnte: »Ich nehme den Himmel zum Zeugen, daß sie für mich noch die
reinste Jungfer ist.«

		Mistreß Weazel war rasend, sich durch die Übereilung ihres
Mannes in einem solchen Pökel zu befinden. Sie sprang in ihrem Hemd
auf und bearbeitete mit dem Absatz ihres Schuhes, den sie neben dem
Bette fand, den Glatzkopf ihres Eheherrn dermaßen, daß er endlich
überlaut »Mörder!« brüllte.

		»Ich will Euch lehren, Eure Stinktöpfe über mich ausgießen, Ihr
elender Narr, Ihr Phantast Ihr!« rief sie dabei. »Ich glaube gar,
Ihr seid eifersüchtig, Ihr Strohmann Ihr? Hab ich mich darum bis zu
Euch heruntergelassen, Ihr Kerl ohne Saft und Kraft! Ihr dürres
Scheit Holz, Ihr veritabler Perückenstock Ihr!«

		Der Lärm, den dies Abenteuer veranlaßte, hatte den Eigentümer
der Landkutsche und mich schon an die Stubentür gebracht. Wir
hörten beiderseits mit großem Vergnügen zu. Mittlerweile wurden wir
durch lautes Geschrei von Mord und Notzucht erschreckt, das Miß
Jenny mit aller Macht ihrer Lungen ausstieß. »O Ihr
abscheulicher, vermaledeiter alter Schuft Ihr!« rief sie, »wollt
Ihr mir meine Tugend rauben? – Aber Ihr sollt mir dafür büßen, Ihr
alter Bock! – Ich will . . . Helft! helft! um's Himmels
willen, helft! – Man will mich schänden, unglücklich machen! Hilfe!
Hilfe!«

		Einige von den Aufwärtern des Wirtshauses hörten dies Gekreisch
und stürzten mit Lichtern und Waffen hinzu, die ihnen das Ungefähr
in die Hände gab. Jetzt erblickten wir einen sehr lustigen
Auftritt. In der einen Ecke stand der Hauptmann zitternd und bebend
in einem ganz in Stücke zerrissenen Hemd. Das Gesicht, welches von
seiner Frau über und über zerkratzt war, sah erbärmlich aus. Seine
Gemahlin, die inzwischen die Bettdecke um sich geschlagen hatte,
saß schluchzend auf dem Rande ihres Bettes. Am andern Ende des
Zimmers lag der alte Wucherer längelang über das Bett der Miß Jenny
ausgestreckt. Über seinem Hemd hatte er ein flanellnes Wams, und
seine lohfarbnen, spindelförmigen Lenden lagen frank und blank
jedem zum Anschauen da, wer dazu Belieben trug. Die benotdrängte
Jungfrau [bookmark: page83] hielt
ihn an beiden Ohren fest und belud ihn mit Verwünschungen.

		Wie wir sie fragten, was es gäbe, stellte sie sich, als ob sie
weinte, und erzählte uns, ihr wäre bange, dieser schändliche,
ruchlose Bube habe ihr im Schlafe die Ehre geraubt, und bat uns,
von dem, was wir gesehen hätten, nichts zu vergessen, um gegen ihn
als Zeugen dienen zu können. Der arme Wicht war mehr tot als
lebendig und bat uns um seine Befreiung. Kaum hatten wir ihm diese
Gunst gewährt, so beteuerte er, jenes Geschöpf wäre keine
Frauensperson, sondern ein eingefleischter Teufel. Erst habe sie
sein Fleisch und Blut rebellisch gemacht und dann ihn gar
schändlich verraten.

		»Ja, du Basilisk«, fuhr er fort, »kannst es nicht leugnen, daß
du mir den Fallstrick gelegt hast! Aber es soll dir nicht gelingen.
Ich will mich eher hängen lassen als dir einen Farthing geben.« So
sagte er und kroch mit vielem Ächzen nach seinem Bett.

		Nunmehr näherten wir uns dem Hauptmann. »Meine Herren«, sagte
dieser, »es ist hier ein verdammter Irrtum vorgefallen. Aber ich
will mich auf Ehre an dem rächen, der daran schuld ist. Dem
Schotten, der den Quersack trägt, werd ich, so wahr ich Weazel
heiße, das Lebenslicht morgen am Tage auslöschen. – Tausendmal um
Verzeihung, meine Teure! Sie können sich leicht vorstellen, daß ich
gar nicht willens gewesen bin, Sie nur im geringsten zu
beleidigen.« – »Ich weiß nicht, was Sie gesonnen gewesen sind«,
versetzte sie seufzend, »aber das weiß ich wohl, es fehlt nur
wenig, daß ich nicht den Tod davon bekommen habe.«

		Endlich wurden sie beide ausgesöhnt. Der Frau wurde ein Teil von
Miß Jennys Bett angeboten, da ihr eigenes überschwemmt war, und der
Eigentümer der Landkutsche lud Weazel ein, den übrigen Teil der
Nacht auf seinem Lager zuzubringen. Ich begab mich nach dem
meinigen, wo ich Strap noch in Todesangst fand. Er hatte sich im
Finstern während der Zeit weggestohlen, als der Hauptmann und
dessen Gemahlin im Handgemenge waren. [bookmark: page84]

	
		
		Zwölftes Kapitel

		Strap soll sich mit dem Kapitän Weazel
schlagen, lehnt dies aber wohlweislich ab. Dessen Herzhaftigkeit
wird unterwegs auf die Probe gestellt und hält nicht stich

		 

		Den folgenden Morgen kam ich mit dem Eigentümer unseres
Fuhrwerks dahin überein, daß er mich für zehn Schillinge mit nach
London nehmen sollte; dabei machte ich aus, daß es Strap erlaubt
sein müsse, meinen Platz einzunehmen, wenn ich es gemütlich fände,
zu gehen. Zugleich ersuchte ich diesen Mann, den aufgebrachten
Kapitän zu besänftigen. Dieser war mit gezogenem Degen in die Küche
getreten und drohte unter manchem Schwur, den Schurken aufzuopfern,
der sich unterstanden hatte, sein Ehebett beflecken zu wollen. Es
half aber nichts, jener mochte den Irrtum und die Unschuld des
armen Menschen, der indes zitternd hinter mir stand,
auseinandersetzen und bekräftigen, wie er wollte. Je unterwürfiger
sich Strap zeigte, je unversöhnlicher schien Weazels Zorn. Er
schwor, er müsse sich entweder mit ihm schlagen oder er steche ihn
auf der Stelle tot.

		Diese Unverschämtheit machte mich außerordentlich unwillig, und
ich sagte ihm, es ließe sich nicht annehmen, daß ein armer
Barbiergeselle sich mit einem Herrn von seinem Metier auf den Degen
einlassen könne; ich wäre aber überzeugt, daß mein Kamerad gern mit
ihm ringen oder boxen würde.

		Dazu gab Strap sogleich seine Einwilligung. Für eine Guinee,
sagte er, wolle er sich mit ihm boxen. Weazel antwortete mit einem
verächtlichen Blick, es wäre unter der Würde eines Mannes von
seinem Range, sich wie ein Sänftenträger zu schlagen oder sich auf
irgendeine Art mit solchem Menschen wie Strap auf gleichen Fuß zu
setzen.

		»Potz Velten! Herr Kapitän«, rief Joey, »Ihr wollt doch wohl
nicht gar einen Totschlag begehen? Hier steht ein armer Bursche,
der Euch Genugtuung geben will für den Schimpf, den er Euch angetan
hat. Er will redlich mit Euch boxen, und wollt Ihr damit nicht
zufrieden sein, auch wohl einen Knüppel nehmen. Stimmt's, junger
Kerl?« [bookmark: page85]

		Nach einigem Bedenken versetzte Strap: »Jaja, prügeln will ich
mich wohl mit ihm.« Allein auch dies Auskunftsmittel verwarf der
Hauptmann. Nunmehr begann ich seinen Charakter zu wittern, daher
gab ich Strap einen Wink und sagte zu der Gesellschaft, ich hätte
immer gehört, daß, wer herausgefordert würde, die Wahl der zu
gebrauchenden Waffen haben müsse. Da nun dies bei allen
Ehrenstreitigkeiten Regel wäre, so wagte ich es, im Namen meines
Kameraden zu versprechen, daß er sich mit scharfen Waffen schlagen
wolle, doch müßten es solche sein, womit Strap am besten umzugehen
wüßte – mit Rasiermessern.

		Als ich die Rasiermesser erwähnte, änderte sich des Hauptmanns
Farbe merklich. Strap zog mich indes beim Ärmel und wisperte mit
großer Angst mir zu: »Nein, nein, um Gottes willen, richte doch
nicht solchen Spuk an.« Endlich erholte sich Weazel wieder, wandte
sich zu mir und tat mit einem wilden Blick die Frage: »Wer zum
Teufel seid Ihr? Wollt Ihr Euch mit mir schlagen?«

		Mit diesen Worten setzte er sich in Positur.

		Ich ward mächtig betreten, als ich die Degenspitze nur einen
halben Fuß weit von meiner Brust sah. Daher sprang ich seitwärts
und ergriff einen Bratspieß, der in der Ecke des Kamins lehnte. Mit
diesem hielt ich mir meinen fürchterlichen Gegner vom Leibe, der
eine Menge halbe Stöße auf mich tat. Bei jedem Ausfall zog er sich
zurück, und ich pflöckte ihn endlich, zu nicht geringem Vergnügen
der Gesellschaft, in einem Winkel fest.

		[image: Zeichnung: George Cruikshank]
Bei jedem Ausfall zog er sich zurück



		Als er in dieser Lage war, trat seine Frau herein. Wie sie ihren
Gemahl in diesen gefährlichen Umständen erblickte, tat sie einen
fürchterlichen Schrei. In der argen Klemme bat Weazel um
Waffenstillstand. Dieser ward ihm zugestanden. Endlich ließ er sich
auch an Straps Selbstdemütigung genügen. Letzterer kniete vor ihm
nieder, beteuerte die Unschuld seiner Absicht und bat ihn wegen des
begangenen Versehens gar demütig und wehmütig um Verzeihung.

		Nachdem nun diese Sache ohne Blutvergießen abgemacht war, gingen
wir zum Frühstück. Hier vermißten wir zwei von unserer
Gesellschaft, Miß Jenny und den Wucherer. Was die erste nun [bookmark: page86] anlangte, so meldete
uns Mistreß Weazel, sie habe vor dem Wimmern dieses Mädchens die
ganze Nacht hindurch nicht schlafen können, und wie sie
aufgestanden sei, habe die Miß sich in so elendem Zustand befunden,
daß sie wohl nicht werde weiterreisen können.

		In dem Augenblick kam eine Botschaft von ihr an den Eigner der
Landkutsche. Er ging sogleich in ihre Stube, und wir folgten alle.
Sie erzählte ihm in einem kläglichen Ton, sie besorge wegen des
Schrecks, den ihr Isaaks Brutalität verursacht habe, die
unangenehmsten Folgen; da nun der Erfolg ungewiß wäre, so bäte sie,
den Wucherer so lange festzuhalten, damit er dafür zur
Verantwortung gezogen werden könne. Demzufolge ward der Alte
aufgesucht. Man fand ihn in der Landkutsche, wohin er sich aus
Scham über die Prostitution in der Nacht versteckt hatte. Wir
schleppten ihn mit Gewalt vor sie.

		Kaum erschien er, so fing sie von neuem an, erbärmlich zu weinen
und zu seufzen, und sagte uns, wenn sie stürbe, solle ihr Blut über
diesen Ehrenschänder kommen. Der arme Isaak hob Augen und Hände gen
Himmel und bat Gott, ihn aus den Netzen und Stricken dieser Jesabel
zu befreien. Er versicherte uns mit Tränen in den Augen, daß man
ihn mit ihr im Bett gefunden habe, wäre bloß ihrer Einladung
zuzuschreiben. Der Kutscher merkte, wie die Sache zusammenhing, und
riet dem Alten, durch eine Summe Geld den ganzen Handel zu
schlichten. Hierauf versetzte er mit großer Heftigkeit: »Eine Summe
Geldes? – Einen Strick für die Schlange!«

		»Recht gut«, sagte Miß Jenny, »ich sehe wohl, es ist vergebens,
dies Felsenherz durch gelinde Mittel zu rühren. Sei Er doch so gut,
Joey, geh Er zum Friedensrichter und sag Er ihm: hier wäre eine
kranke Person, die ihn wegen einer Sache von der äußersten
Wichtigkeit zu sprechen wünsche.« Bei dem Wort Friedensrichter
zitterte und bebte Isaak und bat Joey, noch dazubleiben. Mit
bebender Stimme fragte er, wieviel sie denn von ihm verlange. Sie
entgegnete, da er sein verruchtes Vorhaben nicht ausgeführt hätte,
wolle sie mit einer Kleinigkeit vorliebnehmen. Ihre Gesundheit habe
zwar eine Erschütterung erlitten, die sie [bookmark: page87] nie wieder verwinden würde,
dessenungeachtet wolle sie ihn gegen hundert Guineen
freilassen.

		»Hundert Guineen?« rief er in voller Ekstase, »hunderttausend
Teufel auf deinen Kopf! Wie kann ein armer alter Mann wie ich
hundert Guineen haben? Denkt Ihr, daß ich, wenn ich so viel Geld
hätte, bei solcher Jahreszeit auf der Landkutsche reisen würde?« –
»Still, still! Nur keinen von Euren elenden Kunstgriffen! Meint Ihr
denn, daß ich Isaak Rapine, den Geldmakler aus der Minories, nicht
kenne? Ah, du alter Gaudieb! Wie manches Pfand von mir und meinen
Bekannten ist in deinen Klauen geblieben!«

		Isaak fand, daß es vergebens sei, sich länger zu verstellen, und
bot ihr, damit sie ihn nicht angäbe, zwanzig Schillinge. Das
Mädchen weigerte sich und versicherte, unter fünfzig Pfund würde
daraus schlechterdings nichts. Endlich ließ sie sich bis auf fünf
herunterhandeln. Der Alte zahlte äußerst ungern, doch immer noch
lieber, als sich wegen Schändung verklagen zu lassen. Nach diesem
Vergleich bemühte sich die Patientin in die Kutsche, und wir
setzten nun in aller Ruhe unsere Reise fort. Strap war auf Joeys
Pferd gestiegen, der lieber zu Fuß gehen wollte.

		Den Morgen und Vormittag hindurch unterhielt uns Kapitän Weazel
mit Erzählungen von seiner Tapferkeit. Er hatte, seinem Vorgeben
nach, einen Soldaten zu Boden geschlagen, der ihn zum besten haben
wollte; ein andermal einen Küfer bei der Nase gezwickt, der ihn
getadelt, daß er eine Gabel als Zahnstocher benutzte, und überdies
einen Käsekrämer herausgefordert, der die Vermessenheit gehabt,
sein Nebenbuhler zu sein. Zur Bestätigung dieser Heldentaten rief
er immer seine Frau auf. Diese Dame bekräftigte alles, was er
gesagt hatte, und machte dabei die Anmerkung: »Der letzte Vorfall
ereignete sich an ebendem Tage, da ich vom Squire Gobble einen
Liebesbrief kriegte. Erinnern Sie sich wohl noch, mein Teurer, daß
ich von den Ortolanen, die wir zu Abend gegessen, todsterbenskrank
war? Lord Diddle bemerkte, daß sich meine Farbe verändert hätte,
und Mylady war so ängstlich darüber, daß sie beinahe in Ohnmacht
gesunken wäre.« [bookmark: page88]

		»Ja, meine Teure«, versetzte der Hauptmann. »Sie werden sich
erinnern, daß Mylord in spaßhaftem Ton sagten: ›Billy, Mistreß
Weazel ist gewiß in andern Umständen?‹ Und ich antwortete
cavalièrement: ›Ich wünschte Ihnen das Kompliment
zurückgeben zu können.‹ Darüber brach denn die ganze Gesellschaft
in ein unmäßiges Gelächter aus, und Mylord, der witzige Antworten
sehr liebt, kam um die Tafel herum und küßte mich.«

		Auf die Art reisten wir fünf Tage ununterbrochen und ohne daß
uns etwas Merkwürdiges begegnet wäre. Miß Jenny, die in kurzem ihre
vorige Munterkeit wiederbekommen hatte, unterhielt uns täglich mit
lustigen Liederchen, deren sie eine sehr große Menge singen konnte,
und neckte ihren alten Galan, der sich aber nicht wieder mit ihr
aussöhnen wollte.

		Den sechsten Tag, als wir uns eben zum Mittagessen niedersetzen
wollten, kam der Wirt herein und sagte uns, es wären eben drei
Herren angekommen und hätten befohlen, alle Gerichte, die da wären,
sollten in ihr Zimmer gebracht werden. Darauf habe er ihnen den
Bescheid gegeben, die Passagiere von der Landkutsche hätten schon
alles Essen bestellt. Allein sie hätten geantwortet, die Passagiere
möchten sich zum Henker packen. Leute wie sie müßten vorgehen.
Solcherart Reisenden, dächten sie, würde es eben nicht sauer
ankommen, sich einmal mit Brot und Käse zu behelfen.

		Dies war uns allen ein gewaltiger Querstrich. Wir steckten die
Köpfe zusammen, um zu überlegen, was dabei zu tun sei. Miß Jenny
machte jetzt die Anmerkung, Kapitän Weazel müsse als eine
Militärperson uns schützen und einer solchen Beschimpfung
zuvorkommen. Allein dieser führte zu seiner Entschuldigung an, er
möchte um alles in der Welt nicht wissen lassen, daß er in einem
solchen Fuhrwerk gereist sei. Zu gleicher Zeit schwor er, daß, wenn
er sich mit Ehren könnte sehen lassen, sie eher seinen Degen als
unser Mittagsbrot in ihre Kaldaunen bekommen sollten.

		Nach dieser Erklärung nahm ihm Jenny den Degen weg, zog ihn
heraus, lief damit in die Küche und drohte dem Koch, ihn zu
erstechen, [bookmark: page89] wenn
er nicht das Essen auf der Stelle nach unsrer Stube schickte. Über
diesem Lärm kamen die drei Fremden herunter. Kaum hatte der eine
von ihnen sie gesehen, als er ausrief: »Ha, Jenny Ramper! Wer
Teufel hat dich denn hierhergeführt?« – »Mein teurer Jack Rattle!«
rief sie und rannte in seine Arme, »sind Sie's? Nu, so mag Weazel
mit seinem Mittagsbrot zum Teufel gehen. Ich esse mit euch!«

		Dieser Vorschlag wurde mit großer Freude angenommen, und wir
standen auf dem Punkt, nicht das beste Essen zu genießen, als Joey,
wie er die ganze Sache erfahren hatte, mit der Heugabel in der Hand
in die Küche trat und schwor, er stäche den über den Haufen, der
sich unterstände, das Essen wegzunehmen, das für die Landkutsche
bestimmt sei.

		Bei einem Haar hätte diese Drohung die übelsten Folgen gehabt.
Schon zogen die drei Fremden den Degen, ihre Bedienten schlugen
sich zu ihnen und wir uns zu Joey, als der Wirt sich ins Mittel
legte. Er erbot sich, um Frieden zu stiften, sein eigenes
Mittagsbrot herzugeben. Die Herren nahmen es an, und nun setzten
wir uns ohne weitere Störung zu Tisch.

		Den Nachmittag entschloß ich mich, mit Joey zu Fuß zu gehen, und
Strap nahm meinen Platz im Wagen ein. Als ich mich mit unserm
Kutscher ins Gespräch einließ, fand ich, daß er ein lustiger,
drolliger, gutherziger Kumpan und zugleich ein Schalk war. Von ihm
erfuhr ich, Miß Jenny sei ein öffentliches Mädchen aus der
Hauptstadt, die Gesellschafterin eines Werbeoffiziers geworden
wäre. Er hatte sie beide von London nach Newcastle gefahren. Der
Herr Leutnant wäre schuldenhalber dort festgenommen worden und säße
in praesepio. Sie hätten sich daher genötigt gesehen, wieder
ihre vorige Lebensart anzufangen.

		Ferner erzählte er mir, ein Bedienter von den drei Herren, die
im letzten Wirtshause den Streit mit uns gehabt, habe von ungefähr
Weazel gesehen und ihn sogleich erkannt. Dieser Bursche habe ihm
folgende Einzelheiten von ihm mitgeteilt: Weazel sei mehrere Jahre
bei Lord Frizzle Kammerdiener gewesen, solange dieser von seiner
Gemahlin getrennt gelebt habe. Als sich diese aber wieder mit ihm
ausgesöhnt hätte, habe sie ausdrücklich darauf [bookmark: page90] bestanden, daß Weazel sowohl als
die Frauensperson entfernt würden, die ihr Gemahl bisher bei sich
gehabt habe. Um nun beide auf eine gute Art loszuwerden, habe
dieser dem Kammerdiener den Vorschlag getan, seine Mätresse zu
heiraten, und ihm zugleich versprochen, ihm bei der Armee ein
Offizierspatent zu verschaffen. Dies Erbieten wäre angenommen
worden und Weazel durch des Lords Verwendung Fähnrich beim
. . . Regiment.

		Joey, fand ich, dachte über des sogenannten Hauptmanns Mut
geradeso wie ich. Wir beschlossen daher, ihn auf die Probe zu
stellen. Sobald sich ein Mann zu Pferde sehen ließ, wollten wir die
Passagiere durch das Geschrei: »Ein Straßenräuber! ein
Straßenräuber!« in Angst jagen. In der Abenddämmerung erblickten
wir einen Reiter, der auf uns zukam, und wir führten unsern Plan
aus.

		Kaum hatte Joey die Leute im Wagen merken lassen, ihm sei bange,
wir würden insgesamt beraubt werden, als eine allgemeine Bestürzung
entstand. Strap sprang aus der Kutsche und versteckte sich hinter
einem Strauch. Der Wucherer stieß Stoßgebete in Menge aus, und wir
hörten ihn im Stroh rascheln, woraus wir schlossen, er verberge
dort etwas. Mistreß Weazel rang die Hände und machte ein klägliches
Geschrei; der Hauptmann hingegen fing, zu unserm höchsten
Befremden, an zu schnarchen. Allein dieser Kunstgriff glückte ihm
nicht. Miß Jenny schüttelte ihn bei der Schulter und rief ihm mit
starker Stimme zu: »Potz hunderttausend! Herr Kapitän, jetzt ist es
nicht Zeit zu schnarchen, da wir alle in Gefahr sind, geplündert zu
werden. Schämen sollen Sie sich in Ihr Herz, und führen Sie sich
wie ein Soldat und ein Mann von Ehre auf.«

		Weazel stellte sich sehr entrüstet, daß man ihn im Schlafe
gestört habe, und schwor, er wolle ›seinen Stiefel wegschlafen‹,
und wenn auch alle Straßenräuber von ganz England den Wagen
umringten. »Blitz und alle Wetter!« fuhr er fort, »wovor fürchtet
Ihr Euch?« Zugleich zitterte er so stark, daß der ganze Wagen davon
bebte.

		Dies sonderbare Betragen machte die Miß Ramper dermaßen [bookmark: page91] ungehalten, daß sie
ausrief: »Hol der Kuckuck den erbärmlicher Schäker! Mensch, Ihr
seid ein so erbärmlicher Feigling, wie nur je einer vom Regiment
gejagt worden ist. Halt einmal, Joey! Laß mich aussteigen! – Wenn
meine Beredsamkeit etwas vermag, so soll, mein Seel, der Räuber
nicht nur Eure Börse nehmen, sondern noch Euer Fell obenein.« Nach
diesen Worten sprang sie mit großer Behendigkeit aus dem Wagen.

		Unter der Zeit hatte sich der Mann zu Pferde uns genähert, und
es traf sich, daß er ein herrschaftlicher Diener war, den Joey
recht gut kannte. Dieser eröffnete ihm unsern Plan und bat, ihn
dadurch noch auszudehnen, daß er an den Wagen ritte und die darin
befindlichen Personen examinierte. Der Mensch ließ sich das
gefallen, um sich einen Spaß zu machen. Er kam an das Fuhrwerk und
fragte in einem fürchterlichen Tone: »Was für Leute sind
darin?«

		Isaak Rapine (mit kläglicher Stimme): »Hier ist ein armer
elender Sünder, der eine kleine Familie ernähren muß und auf der
Welt weiter nichts hat wie diese fünfzehn Schillinge. Nehmt Ihr mir
die, so müssen wir alle miteinander Hungers sterben.«

		Der vermeintliche Straßenräuber: »Was winselt denn da in der
Ecke?«

		»Eine arme unglückliche Frauensperson. Ich bitte Sie um Jesu
Christi willen, erbarmen Sie sich meiner«, antwortete: Mistreß
Weazel.

		Der vermeintliche Straßenräuber: »Sind Sie noch ledig oder
verheiratet?«

		Mistreß Weazel: »Verheiratet, zu meinem Unstern.«

		Der vermeintliche Straßenräuber fuhr fort: »Wo und wer ist Ihr
Mann?«

		»Offizier«, erwiderte Mistreß Weazel, »und in dem letzten
Gasthof, wo wir zu Mittag speisten, krank zurückgeblieben.«

		Der vermeintliche Straßenräuber: »Da irren Sie sich, Madam, ich
habe ihn selbst heute nachmittag in den Wagen steigen sehen. – Aber
ich bitte Sie, was riecht hier so? Ihr Schoßhund hat sich unartig
aufgeführt. Lassen Sie mich den garstigen Köter doch Mores lehren.«
(Damit greift er zu ihren Füßen hin, bekommt [bookmark: page92] eines von Weazels Beinen zu fassen
und zieht ihn unter dem Unterrock seiner Frau hervor, wo er sich
versteckt hatte.)

		Der Kapitän (der zittert und bebt und voller Scham ist, in einer
so unrühmlichen Stellung entdeckt worden zu sein, reibt sich die
Augen und stellt sich, als erwache er eben): »Was gibt es denn? Was
gibt's denn?«

		Der vermeintliche Straßenräuber: »Nicht viel eben; ich wollte
mich bloß nach Ihrem Wohlsein erkundigen. Adieu, braver Kapitän.«
(Er gibt dem Pferde die Sporen und kommt uns bald aus dem
Gesicht.)

		Es dauerte eine geraume Zeit, ehe sich Weazel erholen konnte.
Endlich nahm er wieder seine gewöhnliche Miene an und sagte: »Hol
der Teufel den Kerl. Reitet fort, eh ich Zeit habe, ihn zu fragen,
was der Lord und die Lady machen! – Besinnst du dich wohl noch auf
Tom, meine Teure?«

		»Ja«, erwiderte Mistreß Weazel, »mich deucht, ich entsinne mich
des Burschen. Doch Sie wissen wohl, daß ich nur selten mit Leuten
von der Art konversiere.«

		»Sie da«, rief Joey, »kennen Sie den jungen Kerl, Kapitän?«

		»Ich kenne ihn recht gut«, sagte Weazel. »Er hat mir an Lord
Trippets Tafel so manches Glas Burgunder eingeschenkt.«

		»Und wie mag sein Name sein?« fragte Joey.

		»Sein Name? – Sein Name«, erwiderte Weazel, »ist Tom
Rinser.«

		»Ei der Daus!« schrie Joey, »so hat er seinen eigenen Namen
geändert! Denn ich wette drauf, er ist John Trotter getauft
worden.«

		Diese Anmerkung erregte Gelächter über den Hauptmann, der
dadurch sehr außer Fassung zu geraten schien, bis endlich der
Wucherer das Stillschweigen brach und sagte: »Es kommt gar nicht
darauf an, was und wer er war; genug, er hat sich nicht als
Straßenräuber gegen uns bewiesen, wie wir dachten. Und wir haben
Gott zu danken, daß wir so gut davongekommen sind.«

		»Gott zu danken?« sagte Weazel. »Den Teufel auch! Wofür denn?
Wär er ein Straßenräuber gewesen, ich hätte ihn mit Haut [bookmark: page93] und Haar
aufgefressen, eh er mich oder irgend jemand in dieser Diligence
hätte berauben sollen.«

		»Hahaha!« lachte Miß Jenny. »Herr Kapitän, ich glaube, Sie
wollen alle die auffressen, die Sie totschlagen.«

		Dem alten Wucherer hatte der Ausgang dieses Abenteuers zu gut
gefallen, als daß er nicht hätte aufgeräumt sein sollen. Er machte
daher die Anmerkung, Kapitän Weazel schiene ihm ein guter Christ zu
sein, denn er habe sich mit Geduld und christlicher Ergebung statt
mit fleischlichen Waffen gerüstet und das Werk seiner Seligkeit mit
Furcht und Zittern geschafft. Dieser satirische Ausfall belustigte
die ganze Gesellschaft auf Weazels Kosten recht sehr. Er murmelte
eine große Menge Flüche und drohte, dem Isaak die Kehle
durchzuschneiden. Rapine fing sogleich diese Drohung auf und sagte:
»Meine Herren und Damen, ich nehme Sie alle zu Zeugen, daß mein
Leben bei diesem blutdürstigen Offizier in Gefahr ist. Oh, machen
Sie doch, daß er Friede hält.« – Diese abermalige Stichelei:
erzeugte neues Gelächter, und der Hauptmann ließ den Überrest der
Reise hindurch die Flügel gewaltig hängen.

	
		
		Dreizehntes Kapitel

		Ein neuer nächtlicher Schreck. Unsere ersten
Abenteuer in London

		 

		Sowie wir im Gasthof angelangt waren, aßen wir und gingen zu
Bett. Straps Unpäßlichkeit war noch nicht ganz vorbei; er stand
daher mitten in der Nacht auf, nahm das Licht, das er zu dem Zweck
hatte brennen lassen, und ging hinaus. Einen Augenblick darauf kam
er in der größten Hast zurück. Sein Haar stand zu Berge, sein Blick
verriet Schreck und Erstaunen. Ohne ein Wort zu sprechen, setzte er
das Licht hin, sprang ins Bett über mich weg und legte sich mit dem
heftigsten Zittern neben mich.

		Als ich ihn fragte, was es denn gäbe, antwortete er mit
gebrochener Stimme: »Gott sei uns gnädig. Ich habe den Teufel
gesehen!« Wiewohl mein Vorurteil nicht so stark war wie das [bookmark: page94] seinige, so ward
ich dennoch durch diesen Ausruf nicht wenig beunruhigt. Mir wurde
noch bänger, als ich den Klang von Schellen hörte, die sich unsrer
Kammer zu nähern schienen. Mein Bettgesell klammerte sich dicht an
mich an und stieß die Worte aus: »Christe! O du Sohn Gottes,
erbarme dich unser! Da kommt er.«

		In demselben Augenblick trat ein ungeheuer großer Rabe mit
Schellen an den Füßen in unsre Stube und ging gerade auf unser Bett
zu. Da nun dieses Tier in unserm Lande für das auserwählte Rüstzeug
des Teufels und der Hexen zu ihren Tücken gilt, so ward mir nicht
wohl zumute.

		Ich glaubte wirklich, daß dies ein höllisches Gespenst sei, und
versteckte mich in der heftigsten Angst unter die Bettdecke. Die
fürchterliche Erscheinung sprang auf das Bett, pickte einigemal gar
derb durch die Decke, hüpfte dann weg und verschwand. Strap und ich
empfahlen uns gar andächtiglich dem Schutze des Himmels.

		[image: Zeichnung: George Cruikshank]
Die fürchterliche Erscheinung sprang auf das
Bett



		Als wir kein Geräusch weiter hörten, wagten wir es,
hervorzugucken und Atem zu holen. Wir waren nicht lange von diesem
Phantom befreit gewesen, als ein anderes erschien, das uns beinahe
aller unsrer Sinne beraubt hätte. Es war ein alter Mann mit einem
langen weißen Bart, der bis auf die Mitte seines Körpers reichte.
Aus seinen Augen und seinem ganzen Benehmen leuchtete eine
besondere Wildheit, die ganz und gar nicht nach dieser Welt
schmeckte. Sein Anzug bestand aus einem langen, braunen Rock, der
hinterwärts und um die Hände zugeknöpft war, und einer possierlich
gebildeten Mütze von dem gleichen Zeuge. Ich war so bestürzt, daß
ich meine Augen von diesem geisterhaften Gegenstande nicht
wegwenden konnte. Daher lag ich ohne Bewegung und sah ihn auf mich
zuschreiten.

		Als er das Bett erreicht hatte, rang er die Hände und schrie mit
einer Stimme, die nicht von einem menschlichen Geschöpf herzukommen
schien: »Wo ist Ralph?« Ich antwortete keine Silbe. Nunmehr
wiederholte er mit einem noch gespenstigeren Ton: »Wo ist Ralph?«
Kaum hatte er diese Worte ausgesprochen, als ich von weitem aufs
neue Schellenklang hörte. Die Erscheinung [bookmark: page95] lauschte darauf, schlurfte
dann weg und ließ mich, vor Furcht ganz versteinert, zurück.

		Es dauerte eine gute Weile, ehe ich mich so weit erholte, daß
ich sprechen konnte; und als ich mich zuletzt an Strap wandte, fand
ich, daß er in einer Ohnmacht lag, die indes nicht lange dauerte.
Nachdem er wieder zu sich gekommen war, fragte ich ihn, was er von
dem, so sich zugetragen habe, dächte. Er versicherte mir, die erste
Erscheinung wäre sicher die Seele von einem Verdammten, wie aus den
Ketten an den Beinen ganz deutlich erhellte. (Seine Furcht hatte
der Gestalt die Größe eines Pferdes gegeben und aus dem Klange der
kleinen Schellen das Geklirre großer Ketten gemacht.) Was den alten
Mann anbetraf, so hielte er ihn für den Geist einer Person, die in
diesem Gasthof vor geraumer Zeit ermordet worden sei. Dieser habe
denn die Macht erhalten, den Mörder in der Gestalt eines Raben zu
quälen, und Ralph müsse der Name dieses Mörders sein.

		Auf diese Auslegung baute ich nun freilich nicht ganz; allein
ich war zu sehr beunruhigt, um wieder einschlafen zu können. Nie
habe ich bei meinen nachherigen Abenteuern eine üblere Nacht
gehabt.

		Den folgenden Morgen erzählte Strap Joey den ganzen Vorfall.
Dieser schlug ein unmäßiges Gelächter an und gab ihm volle
Auskunft. Der alte Mann, erzählte er, sei des Wirts Vater, der seit
einigen Jahren kindisch geworden sei und sich mit einem zahmen
Raben die Zeit vertriebe. Dieser müsse wohl in der Nacht aus seines
Herrn Zimmer weggehüpft sein und seinen Besitzer bewogen haben, ihm
bis in das unsrige zu folgen, wo er unter dem Namen Ralph nach ihm
gefragt habe.

		Während des übrigen Teils unserer Reise, die noch sechs oder
sieben Tage dauerte, begegnete uns nichts Merkwürdiges. Endlich
langten wir in der Hauptstadt an. Wir brachten die Nacht in dem
Wirtshaus zu, wo die Landkutsche einzukehren pflegte. Den folgenden
Morgen trennten sich alle Passagiere voneinander.

		Mein Reisegefährte und ich machten uns auf den Weg, das
Parlamentsmitglied ausfindig zu machen, an welches mir Crab ein
Empfehlungsschreiben mitgegeben hatte. Zuvor bezahlten [bookmark: page96] wir unser
Nachtquartier, dann nahm Strap unsere Bagage und ging, wie
gewöhnlich mit dem Quersack auf dem Rücken, hinter mir her. Dies
gab denn einen sehr possierlichen Aufzug.

		Ich meinerseits hatte mich auf das vorteilhafteste gekleidet,
das will sagen, ich hatte ein reines Manschettenhemd und meine
besten Zwirnstrümpfe angezogen. Meine Haare, die rotblond waren,
hingen mir gerade und schlicht wie Kerzen auf die Schultern, und
die Rockschöße reichten mir bis auf die Waden. Meine Weste und
Beinkleider waren aus demselben Zeuge und nach demselben Zuschnitt
gemacht. Mein Hut hatte wegen des flachen Kopfes und des schmalen
Randes viel Ähnlichkeit mit einem Barbierbecken.

		Weniger auffallend war Straps Kleidung; allein eine kurze
Stutzperücke, die einem abgenutzten Theaterbesen ähnelte, und der
Quersack auf dem Rücken, wozu das kam, was man eine komische
Physiognomie nennt und die aus einem langen Kinn, einer Hakennase
und hervorstehenden Backenknochen bestand, machte ihn im ganzen zu
einem schicklichen Gegenstand des Gelächters und der Neckerei.

		Ich bat meinen Kameraden, bei einem vorüberfahrenden Kärrner
Erkundigung einzuziehen, wo Cringer wohne. Der Mensch starrte ihn
an und begleitete diesen Blick mit den Worten: »Hä, was?« Ich
wollte ihm die Frage deutlicher machen und hatte das Unglück,
ebenso unverständlich zu sein. Der Kärrner verfluchte uns als
»lausiges schottisches Pack« und trieb seine Pferde mit einem »Hott
jüh!« fort.

		Dies wurmte mich sehr und machte Strap so ärgerlich, daß er, wie
der Fuhrmann schon eine gute Strecke fort war, zu mir sagte, er
wolle sich für einen Farthing mit ihm boxen. Indes wir
beratschlagten, was wir tun sollten, kam ein Mietskutscher langsam
die Straße heraufgefahren. Da er uns bei einer Rinne stehen sah,
fuhr er dicht bei uns vorüber und rief: »Aufgeschaut, meine
Herren!« Durch eine geschickte Lenkung der Zügel traten die Pferde
in die Gosse und bespritzten uns über und über mit Kot. Darauf
jagte er fort und lachte sich recht herzlich Beifall zu. [bookmark: page97]

		Zu meiner großen Kränkung äußerten verschiedene Leute ihre
Freude darüber. Einer aber, der mitleidiger war als die übrigen,
gab mir, da er sah, daß wir Fremde waren, den Rat, in eine
Bierschenke zu gehen und mich dort zu trocknen. Ich dankte ihm,
folgte seinem Fingerzeig und ging mit meinem Reisebegleiter in das
Haus, das mir der Mann angewiesen hatte. Ich forderte einen Krug
Bier und setzte mich mit Strap in der Gaststube beim Feuer nieder,
wo wir uns so gut wie möglich reinigten.

		Ein Spaßvogel, der in einem Winkel saß und seine Pfeife rauchte,
hörte aus unserem Dialekt, daß wir Schotten waren; er stand auf und
ging auf mich zu. »Ist es schon lange her, daß Sie eingefangen
worden sind?« hub er an. Da ich den Sinn dieser Frage nicht
verstand, antwortete ich auch nicht darauf. »So gar lange«, fuhr er
fort, »kann's nicht sein, denn der Schweif ist ihm noch nicht
abgeschnitten.« Zugleich faßte er mich bei den Haaren und zeigte
sie der übrigen Gesellschaft, der sein witziger Einfall viel
Unterhaltung zu gewähren schien.

		Diese Behandlung brachte mich sehr in Wallung; aber ich
fürchtete mich, sie zu ahnden, sowohl weil ich an einem fremden
Orte war, als auch weil der Mensch, der mich verhöhnt hatte, zu
handfest schien und ich ihm nicht gewachsen zu sein glaubte. Allein
Strap, der entweder mehr Mut oder weniger Bedachtsamkeit hatte,
konnte die mir widerfahrene Beschimpfung nicht vertragen, daher
sagte er ihm rundheraus, er sei ein unverschämter Bursch, daß er so
Leuten mitspiele, die besser wären als er.

		Jetzt ging der lustige Kauz auf ihn los und fragte: »Was hat der
Herr in seinem Schnappsack? Grütze oder Häckerling?« Dabei faßte er
ihn beim Kinn und schüttelte ihn heftig, zum nicht geringen
Vergnügen aller Umstehenden.

		Mein Gefährte, der sich so schimpflich behandelt fand, riß sich
im Hui los und gab seinem Gegner einen solchen Schlag hinter die
Ohren, daß er in die andere Ecke des Zimmers taumelte. In diesem
Augenblick war ein Kreis um die Fechtenden geschlossen. Strap
begann sich auszuziehen.

		Als ich dies sah, schwanden bei dem Unwillen, von dem ich
kochte, alle andern Vorstellungen, und ich entkleidete mich bis
[bookmark: page98] aufs
Hemd. Zugleich erklärte ich, da die Beleidigung, die den Streit
veranlaßt habe, eigentlich mir widerfahren sei, so wolle ich sie
auch selbst ausfechten. Sogleich riefen zwei oder drei: »Ein braver
schottischer Junge, wahrhaftig, bei Gott! Euch soll nicht Unrecht
geschehen.« Diese Versicherung gab mir Mut, und ich ging auf meinen
Widerpart los. Nach seiner Miene zu urteilen, war ihm dieser
Zweikampf nicht so recht gemütlich. Ich gab ihm einen so harten
Schlag vor den Magen, daß er über eine Bank weg zu Boden stürzte.
Sogleich wollte ich, wie es in meinem Lande üblich ist, über ihn
her, um meinen Sieg vollständig zu machen. Allein die Zuschauer
hielten mich zurück. Einer von ihnen bemühte sich, meinen Gegner
aufzumuntern, den Streit fortzusetzen, aber umsonst. Er beteuerte,
er wolle sich nicht weiter schlagen, weil er von einer alten
Krankheit noch nicht ganz hergestellt sei. Diese Entschuldigung
ließ ich mir recht gern gefallen und zog mich sogleich wieder
an.

		Ich sowohl als Strap hatten der Gesellschaft einen guten Begriff
von unsrer Herzhaftigkeit beigebracht. Mein Kamerad schüttelte mir
die Hand und wünschte mir zu meinem Siege Glück. Als wir unsern
Krug ausgetrunken und unsre Kleider getrocknet hatten, fragten wir
den Wirt, ob er ein Parlamentsmitglied namens Cringer kenne. Sein
Nein setzte uns nicht wenig in Verwunderung. Wir bildeten uns ein,
er müsse hier ein solcher Matador sein wie in dem Flecken, dessen
Repräsentant er war. Inzwischen sagte uns der Bierzapfer, wir
möchten vielleicht ein paar Häuser weiter etwas von ihm
erfahren.

		Wir begaben uns sonach wieder auf die Straße. Da wir vor einer
Tür einen Lakaien stehen sahen, so wandten wir uns an den und
fragten ihn, wo unser hoher Gönner wohne. Dies Mitglied der
buntröckigen Zunft sah uns von Kopf bis Fuß an und sagte darauf,
wir müßten durch die erste Gasse linker Hand gehen und dann uns
rechts und nachher wieder links wenden, da würden wir ein schmales
Gäßchen finden, das müßten wir passieren; an dessen Ende läge ein
Durchgang, der führe nach einer Straße, wo wir ein Schild mit einer
Distel und drei Hausierern erblicken würden, und da logiere dieser
Mister Cringer. [bookmark: page99]

		Wir dankten ihm für diese Belehrung recht sehr und gingen
fürbaß. Strap sagte mir unterwegs, er habe es diesem Burschen, noch
ehe er den Mund aufgetan, gleich angesehen, daß er ein ehrlicher,
diensteifriger Mensch wäre. Dieser Meinung fiel ich bei und schrieb
sein gutes Benehmen der Gesellschaft zu, die er täglich in dem
Hause zu sehen bekäme, wo er diente.

		Pünktlich treu befolgten wir seine Instruktion, wandten uns
links, dann rechts und darauf wieder links. Statt aber ein enges
Gäßchen vor uns zu sehen, befanden wir uns am Ufer des Flusses.
Dieser Umstand machte uns nicht wenig bestürzt und brachte meinen
Gefährten auf die Vermutung, wir müßten den rechten Weg verfehlt
haben.

		Wir waren jetzt von unserem Herumstreifen recht artig müde; und
da wir nicht wußten, wo wir weiter zugehen sollten, trat ich in
einen nahe dabei gelegenen kleinen Schnupftabakladen. Das Schild,
das einen Hochländer vorstellte, lockte mich hinein. Ich traf
wirklich in dem Krämer zu meinem unaussprechlichen Vergnügen einen
Landsmann.

		Kaum erfuhr er unsere Wanderungen und die erhaltene Instruktion,
als er uns sagte, der Bediente habe uns angeführt, Cringer wohne im
entgegengesetzten Teile der Stadt. Noch heute dahin zu gehen, fügte
er hinzu, könne zu nichts helfen, denn er sei schon im Parlament.
Ich fragte ihn jetzt, ob er uns nicht ein Logis zuweisen könnte. Er
gab uns ein paar Zeilen an einen seiner Bekannten mit, der nicht
weit vom St.-Martins-Gäßchen einen Laden mit Hökerware hatte.

		Dort mieteten wir uns zwei Treppen hoch eine Schlafstelle, die
so schmal war, daß wir, als man das Bett aufgeschlagen hatte, uns
genötigt sahen, jedes andere Hausratsstück hinauszuschaffen und an
Stelle von Stühlen das Bett zu benutzen.

		Um die Mittagszeit kam unser Wirt und fragte, wie wir uns wegen
des Essens einzurichten gedächten. Ich gab ihm zur Antwort, daß wir
in dem Stück seinen Rat befolgen wollten. »Nu gut«, versetzte er,
»Leute von Ihrem Stande können hier in dieser Stadt auf zweierlei
Manier speisen. Die eine ist honetter und kostbarer als die andere.
Man geht in ein Speisehaus, wo sich nur [bookmark: page100] lauter wohlgekleidete
Personen einfinden. Oder man taucht unter. Das pflegt von Leuten zu
geschehen, die aus Not oder aus Neigung sparsam leben wollen.«

		Ich gab ihm zu verstehen, wenn die letztere Art nichts
Schimpfliches hätte, so würde sie zu unseren Umständen besser
passen. »Schimpflich?« rief er. »Gott bewahre! Viele ansehnliche,
viele reiche, ja sogar viele feine Leute tauchen Tag für Tag unter.
Ich habe manchen schmucken Herrn mit 'ner betreßten Weste für drei
und 'nen halben Pence auf die Manier sich recht gütlich tun und
nachher ins Kaffeehaus gehen sehen, wo er mit dem besten Lord im
ganzen Königreiche gleiche Figur spielte. Doch Sie sollen das mit
Ihren leiblichen Augen sehen. Ich will mit Ihnen gehen und Sie
hinführen.«

		Darauf führte er uns durch ein gewisses Gäßchen, stand still und
bat uns, es genauso zu machen wie er. Sodann ging er einige
Schritte weiter, tauchte in einen Keller unter und verschwand
augenblicklich. Ich folgte seinem Beispiel mit vielem Glück und
befand mich in einer Garküche, wo mich der Brodem von gekochtem
Ochsenfleisch fast erstickte. Rings um mich erblickte ich
Mietskutscher, Sänftenträger, Karrenschieber und einige Bediente,
die entweder herrenlos waren oder Kostgeld bekamen. Sie aßen an
verschiedenen Tischen, welche man mit Tüchern bedeckt hatte, bei
deren Anblick sich mein Magen umwenden wollte, und ließen sich
Ochsen- und Kuhfüße, Kaldaunen und Würste recht gut schmecken.

		Noch stand ich voller Erstaunen und unschlüssig da, ob ich mich
hinsetzen oder wieder weggehen sollte, als Strap, der beim
Heruntersteigen eine Stufe verfehlt hatte, kopfüber in dieses
höllische Speisehaus hereingepurzelt kam. Er riß die Köchin über
den Haufen, die gerade ein Näpfchen mit Suppe einem von den Gästen
bringen wollte. Im Fallen warf diese das ganze Gericht einem
Trommelschläger von der Fußgarde, der ihr gerade im Wege saß, auf
die Lende. Sie verbrühte ihn so jämmerlich, daß er emporsprang und
auf und nieder tanzte. Dabei schüttete er eine Ladung von Flüchen
aus, wobei mir die Haare zu Berge standen. [bookmark: page101]
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Er riß die Köchin über den Haufen



		Indes dieser Mensch die Gesellschaft auf die Art mit einer ihm
eigentümlichen Beredsamkeit unterhielt, erhob sich die Köchin und
tat einen herzlichen Fluch auf den Urheber dieses unglücklichen
Vorfalles, der unter den Tisch gerollt war, wo er mit einem
Ach-und-Weh-Gesicht seinen Leichnam befühlte. Sie nahm ein Salzfaß,
zog den Strumpf des Patienten ab, wodurch zugleich die Haut mit
herunterging, und streute die beschädigte Stelle ein. Kaum war
dieser Umschlag aufgelegt worden, als der Trommelschläger, dessen
Gefluche bereits nachgelassen hatte, in ein so fürchterliches
Geschrei ausbrach, daß die ganze Gesellschaft davor zitterte und
bebte. Zugleich ergriff er einen vor ihm stehenden zinnernen Krug
und drückte ihn mit Zähneknirschen und scheußlichem Grinsen so
zusammen, als wäre er von geschmeidigem Leder.

		Ich mutmaßte die Ursache seines neuen Auftobens und sagte daher
zu der Frau, sie möchte das Salz abwaschen und Öl aufgießen. Dies
tat sie und verschaffte dadurch dem armen Teufel sogleich
Linderung. Allein jetzt entstand eine neue Schwierigkeit. Die
Wirtin verlangte von ihm den unbrauchbar gewordenen Krug bezahlt.
Aber er schwor, er würde weiter nichts bezahlen, als was er
gegessen habe. Sie könne, sagte er, ihm noch danken, daß er sich so
gemäßigt habe und daß er sie nicht auf Schmerzensgeld verklagte.
Strap, der wohl einsah, daß die ganze Geschichte auf seine Kappe
kommen würde, versprach, die Wirtin zu befriedigen, und verlangte
einen Wacholderschnaps, um den Trommelschläger zu traktieren. Dies
besänftigte ihn gänzlich, und alle Fehde hatte ein Ende.

		Nach diesem Vergleich setzten wir uns mit unserm Hauswirt an
einen Tisch und hielten ein köstliches Mahl von Ochsenfüßen. Unsere
ganze Rechnung belief sich, das Brot und das Dünnbier mit
eingerechnet, nur auf zwei und einen halben Penny für jeden. [bookmark: page102]

	
		
		Vierzehntes Kapitel

		Unsere Aufnahme bei Straps Freund und die
meinige bei Cringer. Ich komme um meine ganze Barschaft

		 

		Den Nachmittag schlug mir mein Gefährte vor, seinen Freund zu
besuchen, der, wie wir in Erfahrung gebracht hatten, in unserer
Nachbarschaft wohnte. Ich ließ es mir gefallen, und wir waren so
glücklich, ihn zu Hause anzutreffen. Dieser Mann, der vor drei oder
vier Jahren aus Schottland gekommen war, hatte eine Schule
gegründet, worin er Latein, Französisch und Englisch lehrte. Doch
gab er hauptsächlich in der englischen Aussprache Unterricht, wobei
er nach einer schnelleren, bisher ganz ungewöhnlichen Methode
verfuhr. Und in der Tat, hätten seine Schüler so wie ihr Lehrer
gesprochen, so würde der letzte Teil seines Versprechens bis auf
ein Tüpfelchen erfüllt worden sein; denn wiewohl ich jedes Wort,
was ich seit meiner Ankunft in England gehört, gar leicht
verstanden hatte, so waren dennoch drei Teile von seinem Dialekt
für mich so unverständlich, als wenn er arabisch oder irländisch
gesprochen hätte.

		Er war ein Mann von mittlerer Größe und ging, wiewohl er nicht
über die Vierzig hinaus war, sehr gebückt. Sein Gesicht hatten die
Blattern sehr durchlöchert, und sein Mund ging von einem Ohr zum
andern. Sein Schlafrock bestand aus einem Plaid und war in der
Mitte durch ein altes Degenkoppel von einem Sergeanten befestigt.
Er trug eine Knotenperücke mit einem drei Zoll hohen Toupet, wie es
unter König Karl II. Mode gewesen war.

		Nachdem er Strap als seinen Verwandten recht höflich empfangen
hatte, fragte er, wer ich sei. Als er es erfahren hatte, nahm er
mich bei der Hand und sagte, er wäre mit meinem Vater noch in die
Schule gegangen. Und als er meine Umstände vernommen hatte,
versicherte er, er würde mir durch Rat und auf andere Art so viele
Dienste leisten, wie er nur imstande wäre. Während dieser Rede
durchmusterte er mich aufs genaueste, ging um mich etlichemal herum
und sagte: »O du lieber Heiland! Welch ein Anblick!«

		Ich erriet die Veranlassung dieses Ausrufes und sagte zu ihm:
[bookmark: page103] »Ich
vermute, Sir, meine Kleidung steht Ihnen nicht recht an?« –
»Kleidung?« versetzte er. »In Eurem Land mögt Ihr's nennen, wie Ihr
wollt. Aber ich schwöre bei Gott, bei uns nennt man das einen
Faschingsaufzug. Kein Christenmensch wird solch ein Gespenst ins
Haus lassen. Bei meiner Seel! Ich wundere mich, daß Euch die Hunde
nicht nachgerannt sind. Seid Ihr über den St.-James-Markt gekommen?
Ihr seht aus – erhalt mir Gott mein Augenlicht – wie der Vetter vom
Orang-Utan.«

		Ich begann über diese Rede ein wenig ernsthaft zu werden und
fragte ihn, ob ich wohl hoffen dürfe, morgen vor Mister Cringer
gelassen zu werden, auf den es vornehmlich ankäme, daß ich mein
Unterkommen fände. »Mister Cringer«, erwiderte er, sich den Kopf
kratzend, »mag ein ehrenwerter Herr sein – ich weiß nichts gegen
ihn; aber liegt Eure Hoffnung allein auf ihm? Wer hat Euch an ihn
empfohlen?»

		Ich zog Crabs Brief hervor und sagte ihm, worauf sich meine
Hoffnung gründe. Er sah mich starr an und wiederholte sein: »Mister
Cringer! O du lieber Heiland du!« Das erschien mir als ein
böses Omen, und ich bat ihn, mir mit seinem Rat beizustehen. Er
versprach mir, frei von der Brust weg mit mir zu sprechen. Zum
Beweise hierfür gab er uns ein Warenlager von Perücken in der
Nachbarschaft an, wo ich das Benötigte finden würde. Er schärfte
mir ein, mich vor Cringer nicht eher sehen zu lassen, als bis ich
das Fuchshaar abgeschafft hätte, das allein, merkte er an,
hinlänglich sei, jedermann gegen mich Antipathie einzuflößen. Als
wir im Begriffe waren, seinen Rat zu befolgen, rief er mich zurück
und sagte, ich sollte ja zusehen, daß ich den Brief keinem andern
als Cringer selbst zustellte.

		Unterwegs frohlockte Strap über die gute Aufnahme, die uns bei
seinem Freunde widerfahren war. Dieser hatte, wie er mir sagte,
versprochen, ihn in zwei oder drei Tagen bei einem guten Prinzipal
unterzubringen. »Und nun«, fuhr er fort, »sollt Ihr sehen, zu was
für 'ner schönen Perücke ich Euch verhelfen will. Kein Barbier in
ganz London, das sag ich ganz dreist, soll mich anführen und mir
ein verrottetes Netz oder Haare von Toten, wären sie auch nur einen
Schilling wert, anhängen.« [bookmark: page104]

		Mein eifriger Anwalt stritt sich in der Tat mit dem Kaufmann so
arg herum, daß dieser ihn wohl zweimal ersuchte, den Laden zu
verlassen und zu sehen, wo er anderwärts wohlfeiler ankommen könne.
Zuletzt wählte ich einen schönen Stutz, wofür ich zehn Schillinge
bezahlte. Wir begaben uns nach unserm Logis, wo mich Strap in einem
Augenblick von dem Haar befreite, das dem Schulmeister so anstößig
gewesen war.

		Den folgenden Morgen standen wir sehr frühzeitig auf. Wir hatten
gehört, daß Cringer bei Licht Audienz erteilte, weil er selbst mit
Tagesanbruch sich bei dem Lever des Lords Terrier einfinden müßte,
da dieser zwischen acht und neun Uhr dem aufstehenden Minister Cour
zu machen genötigt wäre.

		Als wir vor Cringers Hause waren, gab mir Strap einen Beweis von
seiner Höflichkeit. Er bewegte den Türklopfer so laut und lange,
daß er die ganze Straße in Alarm versetzte. Im zweiten Stock des
nächsten Hauses öffnete sich bald darauf ein Fenster, und ein
Nachttopf ward über den armen Barbier mit so gutem Erfolg
ausgeleert, daß dieser bis auf die Haut durchnäßt wurde. Zum Glück
befand ich mich einige Schritte von ihm und entging dadurch dieser
nicht gut duftenden Wasserflut.

		Inzwischen öffnete ein Lakai die Haustür. Da er niemanden weiter
als uns erblickte, fragte er mit sehr finstrer Miene, ob ich den
verdammten Lärm gemacht habe und was ich wolle. Ich sagte ihm, ich
hätte Geschäfte bei seinem Herrn und möchte ihn gern sprechen. »Da
müßt Ihr erst mehr Lebensart lernen«, versetzte der Bediente und
warf mir die Tür vor der Nase zu.

		Ärgerlich über diese fehlgeschlagene Erwartung, wandte sich mein
Unwille gegen Strap, und ich erteilte ihm für seine unzeitige
Dreistigkeit einen scharfen Verweis. Allein er gab darauf nicht
acht, sondern wand die Feuchtigkeiten aus seiner Perücke. Sodann
nahm er einen großen Stein auf und warf ihn gegen die Tür des
Hauses, aus dem er war betaut worden, mit solcher Heftigkeit, daß
sie, weil das Schloß nachgab, weit aufflog. Als mein Reisegefährte
dies sah, legte er sich aufs Laufen und überließ es mir, ihm zu
folgen, so gut ich konnte. Zeit, sich lange zu besinnen, [bookmark: page105] war hier
nicht; ich folgte ihm daher mit größtmöglicher Eile.

		Als der Morgen dämmerte, befanden wir uns in einer ganz
unbekannten Straße. Wir wanderten darin fort und gafften umher. Ein
sehr anständig gekleideter Mann ging an mir vorbei, stand plötzlich
still und hob etwas auf. Nachdem er es besehen hatte, kehrte er um
und reichte es mir mit den Worten: »Sir, Sie haben eine halbe Krone
verloren.«

		Über einen solchen Beweis von Ehrlichkeit erstaunte ich nicht
wenig und sagte ihm, sie gehöre mir nicht. Allein er bat mich
dringend, nachzusehen, ob ich noch all mein Geld hätte. Ich zog
daher meine Börse heraus – denn die hatte ich mir seit meiner
Ankunft in der Stadt gekauft – und zählte mein Geld durch, das bis
auf fünf Guineen, sieben Schillinge und zwei Pence geschmolzen war.
Sodann versicherte ich ihm, ich hätte nichts verloren. »Nun, um so
besser!« rief er aus. »Der liebe Gott hat's also beschert! Sie
waren beide dabei, wie ich es aufnahm, und Sie können daher mit Fug
und Recht halbpart verlangen.«

		Ich erstaunte über diese Rede und hielt den Mann für das Haupt
aller Redlichen; inzwischen weigerte ich mich schlechterdings, das
Geringste von dieser Summe anzunehmen. »Ah! Sie sind auch gar zu
bescheiden, meine Herren«, erwiderte er. »Wie ich merke, sind Sie
Fremde. Wenigstens müssen Sie mir erlauben, Ihnen an diesem kalten,
rauhen Morgen etwas Warmes vorzusetzen.«

		Schon wollte ich diese Einladung ablehnen, als mir Strap
zuwisperte: »Der Herr wird's übelnehmen«, daher ließ ich es mir
gefallen. »Wo wollen wir hingehen?« fragte der Fremde. »Ich bin in
dieser Gegend der Stadt ganz unbekannt.« – »Uns geht es nicht um
ein Haar besser«, entgegnete ich. »Nun, so wollen wir in das erste
Wirtshaus gehen, das wir offen finden.«

		Unterwegs begann er folgendes Gespräch: »Wie ich an Ihrer
Aussprache merke, meine Herren, sind Sie aus Schottland. Meine
Großmutter väterlicherseits war auch von dort, und das hat mich für
dies Land so eingenommen, daß ich keinen Schottländer sehen kann,
ohne daß mein Herz vor Freude wallt. – Die [bookmark: page106] Schottländer sind recht brave
Leute! Dort gibt's kaum eine große Familie, die sich nicht einiger
Heldentaten rühmen kann, welche ihre Ahnen vor vielen hundert
Jahren verrichtet haben. Zum Beispiel Ihre Douglasse, Gordons,
Campbells, Hamiltons. Hier in England ist keine einzige so alte
Familie. Überdies wird jedermann bei Ihnen gut, sogar gelehrt
erzogen. Ich habe einen Tabulettkrämer gekannt, der sein Griechisch
und Hebräisch so parlierte, als wäre es seine Muttersprache. Und
was Ehrlichkeit anlangt? – Ich hatte einmal einen Bedienten, der
hieß Gregory MacGregor, dem Kerl hätte ich ungezähltes Geld
anvertrauen können.«

		Diese Lobrede auf mein Vaterland gewann dem Manne, der sie
hielt, meine Zuneigung so sehr, daß ich glaube, ich wäre für ihn in
den Tod gegangen. Straps Augen schwammen in Tränen. Wir passierten
endlich ein schmales, finstres Gäßchen, worin wir ein Wirtshaus
erblickten. Sofort gingen wir hinein. Am Kaminfeuer saß ein Mann,
der eine Pfeife rauchte und einen Krug Wermutbier vor sich stehen
hatte.

		Unser neuer Bekannter fragte uns, ob wir schon Flip mit Eiern
getrunken hätten. Als wir dies mit Nein beantworteten, versicherte
er uns, es sei ein gar köstliches Getränk, und befahl, ein Quart
für uns zuzubereiten; dabei verlangte er Pfeifen und Tabak. Der
Eierflip züngelte uns sehr an, und wir ließen ihn uns herzlich gut
schmecken. Die Unterredung, die unser Führer einleitete, drehte
sich um die Schlingen, welche jungen unerfahrenen Leuten in dieser
Hauptstadt gelegt würden. Dieser Unbekannte beschrieb uns unendlich
viele Betrügereien, die täglich an unwissenden und unbedachtsamen
Personen verübt würden, und warnte uns mit einem so treuherzigen
und teilnehmenden Wesen, daß wir das gütige Geschick, welches uns
diesem Mann in den Weg geführt hatte, tausendmal segneten.

		Als wir nach einiger Zeit mit unserm Kruge zu Ende waren, fing
unser neuer Freund an zu gähnen und sagte dabei, er habe die ganze
Nacht durch bei einem Patienten gewacht. Darauf schlug er uns vor,
einen Zeitvertreib zu Hilfe zu nehmen, um ihn munter zu erhalten.
»Wie wär's«, fuhr er fort, »wenn [bookmark: page107] wir zum Zeitvertreib Whist spielten?
Aber halt! das geht nicht, unser sind nur drei, und ich verstehe
kein anderes Spiel. Die Wahrheit zu sagen, spiele ich nur selten,
bloß aus Gefälligkeit oder in solchem Fall wie jetzt, wenn ich in
Gefahr stehe einzuschlafen.«

		Wiewohl ich zum Spiel gerade keine Neigung hatte, so war es mir
doch nicht so zuwider, daß ich nicht ein oder zwei Stunden mit
einem Freund bei Karten hätte zubringen sollen. Da ich nun wußte,
daß Strap von diesem Spiel soviel wie ich verstand, so trug ich
keine Bedenken, zu äußern, ich wünschte, daß wir den vierten Mann
finden könnten.

		In dieser Verlegenheit nahm der Herr, den wir beim Eintritt in
das Haus am Kamin fanden und der diese Rede angehört hatte, sehr
ernsthaft seine Pfeife aus dem Munde und sagte: »Meine Herren,
meine Pfeife ist, wie Sie sehen, aus« (er klopfte die Asche ins
Feuer), »und ehe Sie Langeweile haben sollen, will ich wohl ein
Spielchen mitmachen. Doch müssen Sie wissen, daß ich niemals um
hohe Summen spiele.«

		Wir nahmen sein Anerbieten mit Vergnügen an. Wir hoben ab, um zu
erfahren, wer Spielpartner des andern werden sollte, und er wurde
der meinige; die Partie ging um drei Pence. Wir waren so glücklich,
daß ich in kurzem eine halbe Krone gewann. Der Herr, den wir auf
der Straße angetroffen hatten, machte nunmehr die Bemerkung, er
habe heute kein Glück. Daher schlug er vor, entweder ganz
aufzuhören oder die Partner zu wechseln. Mein gutes Glück und die
Erwartung, es noch höher zu treiben, hatten mich hitzig gemacht;
überdies nahm ich wahr, daß die beiden Fremden ganz gleichgültig
spielten. Deshalb machte ich mich anheischig, ihm Revanche zu
geben; wir hoben wieder ab, und Strap und ich wurden zu unserm
wechselseitigen Vergnügen Partner.

		Mein Glück verließ mich nicht, und in weniger als einer Stunde
hatten wir ihnen mehr als dreißig Schillinge abgewonnen, denn je
mehr sie verloren, desto eifriger wurden sie und verdoppelten den
Einsatz. Zuletzt begann die unbeständige Göttin uns ganz den Rücken
zu drehen, und wir büßten nicht nur unsern Gewinst, [bookmark: page108] sondern noch dazu vierzig
Schillinge von unserem eignen Gelde ein. Dieser Verlust kränkte
mich außerordentlich und machte auf Straps Gesicht gar merklichen
Eindruck. Es ward immer länger und länger. Wie unsre Gegenspieler
dies sahen, waren sie so gütig, uns unseren Verlust wiedergewinnen
zu lassen, ja sogar, um uns zu trösten, eine kleine Summe
darüber.

		Nunmehr machte mein Reisegefährte gar weislich die Erinnerung,
es wäre Zeit weiterzugehen. Allein der Mann, der sich im Wirtshaus
zu uns gefunden hatte, fing an, die Karten zu verfluchen und
murmelte vor sich hin, wir hätten unsern Gewinst nicht unserer
Geschicklichkeit im Spiele, sondern einzig und allein dem blinden
Glück zu danken. Diese Anmerkung wurmte mich so sehr, daß ich ihn
auf eine Partie Pikett um eine Krone herausforderte. Mit
Schwierigkeit ließ er sich überreden, diese Einladung
anzunehmen.

		In weniger als einer Stunde hatte unser Wettkampf ein Ende und
ich, zu meiner unbeschreiblichen Betrübnis, all mein Geld bis auf
den letzten Schilling verloren! Strap weigerte sich
schlechterdings, mir nur mit einem Sixpence zu helfen. Der Herr,
der uns in diese Schenke geführt hatte, entnahm aus meinen
trostlosen Blicken, wie mir zumute war; mein Herz hätte vor Kummer
und Ärger bersten mögen. Indes stand der andere Fremde auf und ging
mit meinem Gelde weg. Nunmehr hob jener folgendergestalt an zu
sprechen: »Mir tut es sehr leid, daß Sie so unglücklich gewesen
sind, und wenn's in meiner Macht stünde, hülfe ich Ihnen recht
gern. Aber sagen Sie mir doch um Himmels willen, was bewog Sie
denn, so hineinzulaufen? Bei den Spielern ist das ein Grundsatz,
ihr Glück so weit zu verfolgen, wie es gehen will, und, sobald es
umschlägt, aufzuhören. Sie sind ein junger Mann und zu heftig in
Ihren Leidenschaften; Sie müssen sie besser im Zaume halten lernen.
Erfahrung ist übrigens der beste Lehrmeister. Die heutige wird
Ihnen noch im späten Alter nützlich sein. Was den Mann anlangt, der
Ihnen das Geld abgewann, so wollte er mir nicht recht gefallen.
Merkten Sie nicht, daß ich Ihnen einen Wink gab, beizeiten
aufzuhören?«

		»Nein«, versetzte ich. »Nicht?« erwiderte er. »Jaja, Sie waren
[bookmark: page109] bloß auf
Ihr Spiel erpicht. Aber hören Sie«, fuhr er mit leiserer Stimme
fort, »wissen Sie gewiß, daß der junge Mensch da ehrlich ist? Seine
Blicke sind ein wenig verdächtig. Doch ich kann mich auch irren.
Wie er vorher hinter Ihnen stand, schnitt er Gesichter über
Gesichter. Es ist recht schändliches Volk hier in der Stadt.«

		Ich sagte ihm, von meines Kameraden Redlichkeit wäre ich fest
überzeugt; und die Grimassen, die er ihn habe machen sehen, hätten
bloß von seiner ängstlichen Teilnahme an meinem Verlust hergerührt.
»Oh, wenn das ist«, rief er, »so bitt ich um Vergebung. Sehen Sie
doch einmal nach, Herr Wirt, wieviel wir schuldig sind!«

		Die Rechnung belief sich auf achtzehn Pence. Der Herr hatte die
Güte, sie zu zahlen, schüttelte sodann uns beiden die Hand und
sagte, es würde ihm recht lieb sein, uns einmal wiederzusehen.

	
		
		Fünfzehntes Kapitel

		Ich führe mich bei Cringer endlich selbst ein
und werde von ihm an einen anderen Herrn gewiesen. Zugleich mache
ich eine Bekanntschaft, durch die ich viele nötige Aufschlüsse
erhalte

		 

		Unterwegs herrschte von beiden Seiten tiefes Stillschweigen.
Endlich brach Strap nach einem fürchterlichen Seufzer aus:
»Allerliebst angeritten, bei meiner Seele!« Auf diese Bemerkung
erwiderte ich nichts, aber er fuhr dessenungeachtet fort: »Gott
helfe uns nur mit heiler Haut aus dem Blitzneste! Kaum sind wir
achtundvierzig Stunden drinnen gewesen und haben schon, denke ich,
achtundvierzigtausend Unglücksfälle gehabt. Sind gefoppt,
ausgefenstert, maulschelliert, besalbt worden; zuletzt hat man uns
gar den Beutel geleert, und bald, denke ich, wird's an unser Fell
kommen. Was nun 's Geld anlangt, so ist unsere Torheit daran
schuld. ›Wenn du den Narren im Mörser zerstießest mit dem Stämpfel
wie Grütze‹, sagt Salomo, ›so ließe seine Narrheit doch nicht von
ihm.‹ Ach ja, ein Quentchen Mutterwitz ist besser als ein Pfund
Schulwitz.«

		Mein Reisegefährte wählte nicht die rechte Zeit, mir solcherlei
[bookmark: page110]
Vorstellungen zu machen. Ich war über meinen Verlust fast
wahnsinnig und heftig gegen ihn aufgebracht, weil er mir eine
Kleinigkeit abgeschlagen hatte, wodurch ich mich von meinem Schaden
wahrscheinlich hätte erholen können. Daher drehte ich mich mit
finsterem Gesicht gegen ihn um und fragte ihn gar mißmutig, wen er
einen Narren nenne.

		Solchen Tons und solcher Blicke ungewohnt, sah mich Strap eine
Weile starr an und sagte sodann mit einiger Betroffenheit: »Narr?
Mich selbst nenn ich so, keine andre Mutterseele auf Gottes
Erdboden. Freilich bin ich der größte Narr von uns zwei beiden, mir
andrer Leute Unglück so nahegehen zu lassen. Doch nemo omnibus
horis sapit. Weiter sag ich nichts, ganz und gar nichts!«

		Darauf erfolgte eine tiefe Stille bis in unser Logis. Daselbst
warf ich mich sogleich in der höchsten Verzweiflung auf das Bett,
mit dem festen Vorsatze, lieber zu sterben, als meinen Kameraden
oder irgend jemand um Hilfe anzusprechen.

		Strap, der mich in dem Fall kannte und dem das Herz über mein
Unglück blutete, trat nach einer Pause an mein Bett, steckte mir
einen ledernen Geldbeutel in die Hand, brach in einen Strom von
Tränen aus und schluchzte: »Ich weiß, was Ihr willens seid; aber
daraus soll nichts werden. Weiter hab ich in der Welt nichts.
Nehmt's, und wenn's alle ist, hab ich vielleicht mehr
zusammengekratzt. Wo nicht, so bettel oder stehl ich für Euch. Mit
Euch will ich durch die ganze Welt ziehen und Hunger und Kummer
leiden. Ich bin zwar nur ein Schuhflickerjunge, aber darum kein
Schuft.«

		Der Edelmut und die Anhänglichkeit dieses biedern Geschöpfs
rührten mich so sehr, daß ich meine Tränen nicht zurückhalten
konnte. So saßen wir eine Zeitlang und machten unserer Betrübnis
Luft. Endlich sah ich den Beutel nach und fand zwei Guineen und
eine halbe Krone darin. Ich wollte ihm das Geld wiedergeben, unter
dem Vorwande, er wisse damit besser hauszuhalten, allein er
verweigerte dies durchaus. Es sei, sagte er, weit vernünftiger und
schicklicher, daß er von mir abhinge als daß er einer Person von
meiner Herkunft auf die Finger sehen sollte. [bookmark: page111]

		Nachdem dieser freundschaftliche Streit zu Ende und unser Gemüt
etwas ruhiger war, entdeckten wir unserem Wirt den eben
vorgefallenen Auftritt, ohne ihn merken zu lassen, daß wir dadurch
in die äußerste Dürftigkeit gekommen wären. Kaum hatte er unsere
Geschichte gehört, so versicherte er uns, wir wären von ein paar
Gaunern, die unter einer Decke spielten, gröblich hinter das Licht
geführt worden. Der höfliche, redliche, freundschaftliche und
leutselige Mann sei weiter nichts als ein feiner Spitzbube, dessen
Geschäft es sei, Geld fallen zu lassen und auf die Art Fremde in
einen seiner Schlupfwinkel zu locken, wo beständig ein oder zwei
Spießgesellen auf der Lauer wären, um die aufgejagte Beute
verzehren zu helfen.

		Darauf erzählte uns der gute Mann eine große Menge Geschichten
von Leuten, die von solchen Buben wären verführt, betrogen,
bestohlen, ausgeprügelt, ja ermordet worden. Ich war über die
Kunstgriffe und über die Bosheit der Menschen ganz bestürzt. Strap
hob Hände und Augen gen Himmel auf und bat Gott, ihn vor solchen
höllischen Fallstricken zu bewahren. »Der Teufel«, setzte er hinzu,
»hat ganz ausgemacht seinen Sitz in London aufgeschlagen.«

		Unser Wirt war begierig zu wissen, wie ich im Cringerschen Hause
wäre aufgenommen worden. Ich erzählte ihm dies umständlich. »Hm!«
sagte er mit Kopf schütteln, »ganz beim unrechten Zipfel das Ding
angegriffen! Bei einem Parlamentsmitgliede richtet man nichts aus,
wenn man ihm nicht die Hände schmiert. Und wie der Herr, so der
Knecht. Er will die Hände so gut versilbert haben wie sein
Prinzipal. Mein Rat ist daher, geben Sie ihm einen Schilling, wenn
Sie beim Herrn Audienz haben wollen, sonst können Sie sich mit dem
Brief noch lange herumschleppen.«

		Demzufolge drückte ich den folgenden Morgen dem Bedienten, sowie
er die Tür geöffnet hatte, einen Schilling in die Hand und sagte
ihm, ich habe einen Brief an seinen Herrn. Meine Freigebigkeit tat
die beste Wirkung. Der Mensch ließ mich sogleich herein, nahm mir
den Brief ab und sagte, ich solle in einer Art von Galerie auf die
Antwort warten. Inzwischen sah ich eine große [bookmark: page112] Menge junger Leute, die ich ehemals
in Schottland gekannt hatte, mit einem familiären Wesen ins
Audienzzimmer hineingehen und herauskommen; ich aber mußte in der
Kälte stehen und frieren, daß mir die Zähne klapperten. Ich drehte
ihnen den Rücken zu, um in meinen elenden Umständen nicht erkannt
zu werden. Endlich erschien der längst erwartete Cringer. Er gab
einem sehr wohlgeputzten jungen Herrn das Geleit, der kein anderer
als Squire Gawky war. Er schüttelte diesem beim Weggehen die Hand
und sagte, er hoffe das Vergnügen zu haben, ihn zu Mittag
wiederzusehen. Darauf wandte er sich zu mir und fragte, was ich
suchte. Wie ich ihm gesagt hatte, daß ich der sei, der ihm Crabs
Brief gebracht habe, stellte er sich, als ob er sich auf meinen
Namen besinne. »Doch dies«, setzte er hinzu, »geht so nicht, wenn
ich nicht erst das Schreiben nachsehe.« Um ihm die Mühe zu
ersparen, sagte ich ihm, wie ich hieße.

		»Jaja, Random! Random! Ich entsinne mich, solchen Namen schon
gehört zu haben«, entgegnete er. Und das mußte er wirklich recht
gut; denn eben dieser Cringer war vor langen Jahren meinem
Großvater als Lakai mit einem Mantelsack vorgeritten. »Wie ich
sehe«, fuhr er fort, »ist Er willens, Unterchirurgus auf einem
Kriegsschiff zu werden.« Ich beantwortete dies mit einer tiefen
Verbeugung. »So leicht wird das nicht gehen«, fuhr er fort. »Im
Schiffsamt ist jetzt solcher Schwarm von schottischen Wundärzten,
die auf erledigte Stellen lauern, daß den Kommissarien bange ist,
von ihnen in Stücke zerrissen zu werden, und daß sie sich daher
wirklich eine Wache zu ihrem Schutze ausgebeten haben. Doch es
werden ehestens wieder verschiedene Schiffe in Kommission gegeben
werden, und dann wollen wir sehen, was sich für Ihn tun läßt.«

		Mit diesen Worten ließ er mich stehen. Mich verdroß es ganz
außerordentlich, daß er diesen aufgeblasenen Glückspilz Gawky ganz
anders aufgenommen hatte als mich, da ich der Meinung gewesen war,
er würde sich recht freuen, eine Gelegenheit zu finden, sich für
die Verbindlichkeiten dankbar zu erweisen, die er meiner Familie
schuldig sei.

		Bei meiner Zurückkunft erfuhr ich die angenehme Nachricht, daß
[bookmark: page113] Strap durch
Hilfe seines Freundes, des Schulmeisters, bei einem Perückenmacher
in der Nachbarschaft angekommen sei. Er bekam fünf Schillinge die
Woche, außer Bett und Kost. Ich meinerseits antichambrierte
vierzehn Tage lang jeden Morgen regelmäßig im Cringerschen
Hause.

		In der Zeit machte ich mit einem jungen Mann Bekanntschaft, der
mein Landsmann und Berufsgenosse war und wie ich von der Gnade des
Parlamentsmitglieds abhing. Allein er ward von dem Herrn und dem
Bedienten mit mehr Achtung behandelt als ich. Er wurde öfters in
ein Vorzimmer gelassen, wo für die bessere Klasse der Courmachenden
ein Kaminfeuer brannte. Dahin durfte ich wegen meines Anzuges nicht
kommen, der ganz und gar nicht modisch war, sondern ich mußte in
einem kalten Gemach stehen, mir die Finger warm blasen und so die
Gelegenheit wahrnehmen, mit meinem hohen Patron zu sprechen, wenn
er sich an der Tür sehen ließ.

		Eines Tages hatte ich großes Glück. Ein Mann wurde
hereingeführt, auf den Cringer zulief, sobald er ihn nur erblickte.
Er machte Verbeugungen gegen ihn bis auf die Erde, schüttelte ihm
sodann ebenso herzlich wie vertraut die Hand, nannte ihn seinen
Herzensfreund und erkundigte sich sehr freundlich nach dem
Wohlbefinden der Mistreß Staytape und der jungen Damen. Sodann
sprachen sie eine Zeitlang leise miteinander, doch hörte ich
ersteren das Wort ›Ehre‹ verschiedene Male mit großem Nachdruck
aussprechen. Dann führte mich Cringer zu diesem Ehrenmann, als zu
einer Person, auf deren Rat und Beistand ich mich verlassen könnte.
Zugleich gab er mir deren Adresse, brachte mich bis zur Tür und
bedeutete mir, mich künftig nicht weiter zu ihm zu bemühen; jener
Herr würde für mich sorgen.

		Mein Landsmann, der Cringers Rede gehört hatte, folgte mir auf
dem Fuß und redete mich, als wir auf der Straße waren, sehr höflich
an. Ich fand mich dadurch bei der Figur, die dieser neue Bekannte
machte, nicht wenig geehrt. Er trug einen blauen Frack mit goldenen
Knöpfen, eine grünseidene Weste mit Gold, schwarzsamtne
Beinkleider, weißseidene Strümpfe, silberne Schnallen, einen Hut
mit einer goldenen Tresse, eine schöne [bookmark: page114] Perücke, einen Hirschfänger mit
einem silbernen Griff und ein feines spanisches Rohr.

		»Wie ich merke«, sagte er, »sind Sie erst kürzlich aus
Schottland gekommen? Darf ich wissen, was Sie bei Cringer zu suchen
haben? Vermutlich ist es kein Geheimnis. Vielleicht kann ich Ihnen
auch mit irgendeinem guten Rat an die Hand gehn. Sie müssen wissen,
ich bin zweiter Unterchirurgus auf einem Kriegsschiff von siebzig
Kanonen gewesen und habe mich folglich ziemlich in der Welt
umgesehen.«

		Ich trug gar kein Bedenken, ihm meine Lage zu eröffnen. Er
schüttelte den Kopf und sagte, vor ungefähr einem Jahr wäre er fast
in denselben Umständen gewesen. Er habe sich auf Cringers
Versprechungen verlassen, und dabei seien seine ansehnliche Kasse
und sein Kredit gänzlich erschöpft worden. Seine Verwandten, an die
er um Unterstützung geschrieben, hätten ihm nichts als harte und
spitzige Vorwürfe gesandt und ihn für einen ›Herumlungrer‹ und
›Bruder Liederlich‹ erklärt. Er sei viele Monate bei dem Schiffsamt
umsonst nach einem Posten gelaufen; endlich hätte er sich
entschließen müssen, einen Teil seiner Kleider zu versetzen. Mit
dieser nicht großen Summe habe er dem Sekretär die Hände
versilbert, und da hätte ihm der sogleich eine Bestallung
ausgewirkt, wiewohl er ihm tags zuvor versichert, daß keine Stelle
leer sei. Er wäre an Bord gegangen und neun Monate auf diesem
Schiff geblieben. Nach Endigung dieser Zeit wäre er außer Dienst
gesetzt und die ganze Schiffsequipage angewiesen worden, nächster
Tage in Broadstreet ihre Bezahlung zu erhalten.

		Seine Verwandten, fuhr er fort, hätten sich wieder mit ihm
ausgesöhnt und es ihm zur Pflicht gemacht, regelmäßig Cringer
aufzuwarten, weil ihnen dieser geschrieben, ihr Vetter habe die
bisherige Stelle bloß seiner Verwendung zu verdanken.

		Um sie nun zufriedenzustellen, erschiene er, wie ich sähe, jeden
Morgen bei diesem Menschen, sobald er nur aus den Federn wäre,
wiewohl ihm bekannt wäre, daß er ein recht erbärmlicher Schuft sei.
Zum Schluß fragte er mich, ob ich mich beim Collegio
chirurgico gemeldet habe. [bookmark: page115]

		Ich sagte ihm, ich hätte nicht gewußt, daß dies notwendig sei.
»Notwendig?« rief er. »O mein Gott! bester Mann, ich sehe
wohl, ich muß Ihnen mit Belehrung an die Hand gehen. Kommen Sie mit
mir, ich will Ihnen über alles die gehörige Auskunft geben.« Mit
diesen Worten führte er mich in ein Bierhaus, wo er Bier, Brot und
Käse verlangte. Indes wir frühstückten, erzählte er mir, ich müsse
erst in das Schiffsamt gehen, mich da eintragen lassen und mir dort
ein Schreiben an das Collegium chirurgicum ausbitten, um
examiniert zu werden. Wenn dies geschehen wäre, erhielte ich da ein
versiegeltes Zeugnis; das müßte ich dem Schiffsamtssekretär
vorlegen, der es in meiner Gegenwart erbreche und ablese. Alsdann
wäre es nötig, alle meine Gönner und Bekannten in Bewegung zu
setzen, um so bald als möglich befördert zu werden. Die
Expeditionsgebühren für seinen Befähigungsnachweis als zweiter
Unterchirurgus auf einem Schiff vom dritten Range kosteten ihn,
fuhr er weiter fort, dreizehn Schillinge, die Bestallung eine halbe
Guinee und eine halbe Krone und das Präsent an den Sekretär drei
Pfund.

		Diese Berechnung war mir ein Donnerschlag, weil sich mein ganzes
Vermögen auf nicht mehr als zwölf Schillinge belief. Nachdem ich
meinem Landsmann für seinen Rat und seine Belehrung gedankt hatte,
eröffnete ich ihm meinen Kummer. Er kondolierte mir, doch bat er
mich, Mut zu fassen, denn er hege die zärtlichste Freundschaft für
mich und wolle mir, soviel er nur könne, in allen Stücken unter die
Arme greifen. Vorderhand sei er mit seinem Geld ganz zu Rande,
morgen aber würde er zuverlässig eine ansehnliche Summe ausgezahlt
bekommen, davon wolle er mir gern so viel leihen, als ich zu meinem
Vorhaben bedürfe.

		Dieses edelmütige Anerbieten rührte mich so sehr, daß ich meine
Börse hervorzog, sie vor ihm ausschüttete und ihn bat, davon
Taschengeld zu nehmen, soviel er brauche, bis die Summe, die er
erwartete, eingegangen wäre. Nach vielem Nötigen brachte ich es
endlich dahin, daß er fünf Schillinge nahm. Zugleich erklärte er,
wenn er sich in die City hineinbemühen wollte, könne er so viel
Geld bekommen, als er verlange. Weil er nun aber [bookmark: page116] mich angetroffen habe, wolle
er diesen Gang bis morgen verschieben. Da sollte ich mit ihm gehen,
und er wolle mich durch seinen Rat in den Stand setzen, mir selbst
fortzuhelfen, ohne weiter dem Schuft von Cringer ›couren‹ zu
brauchen, noch weniger aber dem lumpichten Schneider, an den jener,
wie er gehört, mich empfohlen habe.

		»Wie«, rief ich, »Staytape ein Schneider?« – »Nichts mehr und
nichts weniger«, erwiderte er, »Sie können mir's glauben. Und
demungeachtet kann er Ihnen nützlicher sein als der vielvermögende
Cringer. Schaffen Sie sich nur einen tüchtigen Sack von politischen
Neuigkeiten und Stadtschnurren an, womit Sie ihn unterhalten
können, und Sie werden bei ihm Kredit für so viele und so reiche
Kleider finden, als Sie nur verlangen.« Ich erklärte ihm, daß ich
weder mit Staats- noch Stadtneuigkeiten bekannt wäre; und Cringers
Benehmen habe mich so entrüstet, daß ich nicht mehr den Fuß über
dessen Schwelle setzen wolle.

		Nach manchen anderen Gesprächen trennten wir uns mit der Abrede,
den folgenden Tag an diesem Ort wieder zusammenzukommen und uns von
da nach der City zu begeben.

		Ich ging sogleich zu Strap und erzählte ihm alles, was sich mit
mir begeben hatte. Er billigte es ganz und gar nicht, daß ich
sogleich bei der Hand gewesen wäre, einem Fremden das Geld zu
leihen, zumal da wir bereits so oft durch den Schein wären
angeführt worden. »Doch«, setzte er hinzu, »wißt Ihr gewiß, daß es
ein Schottländer ist, so hat es weiter nichts zu sagen.«

	
		
		Sechzehntes Kapitel

		Erfolg meiner Bemühungen beim Schiffsamt. Ich
lerne meinen Schuldner näher kennen; wie er sich gegen mich
benimmt

		 

		Den folgenden Morgen begab ich mich zu dem vereinbarten
Rendezvous. Ich wartete zwei Stunden auf meinen neuen Freund, aber
vergebens. Dies verdroß mich außerordentlich, und ich verfügte mich
nach der City, in der Hoffnung, da den jungen Herrn anzutreffen,
der so fein Wort hielt, und ihm derb darüber den [bookmark: page117] Text zu lesen. Nach
vielem Herumstreifen kam ich endlich vor das Schiffsamt. Am Eingang
sah ich eine Menge junger Leute, von denen manche keine bessere
Figur machten als ich. Nachdem ich die Physiognomie eines jeden
untersucht hatte, wandte ich mich an einen, dessen Bildung mir das
meiste Zutrauen einflößte, und fragte ihn, ob er mir nicht sagen
könne, wie die Bittschrift an das Schiffsamt eingerichtet sein
müsse, wenn man von diesem einen Befehl, examiniert zu werden,
erhalten wolle.

		Dieser Mann entgegnete mir in breitem schottischem Dialekt, er
wolle mir die Kopie von der Supplik zeigen, die er unter Anweisung
einer Person aufgesetzt habe, die sich auf die Formalien verstände.
Zugleich zog er die Schrift aus der Tasche und reichte sie mir zum
beliebigen Gebrauch. »Sie müssen sie«, sagte er, »noch heute
vormittag einreichen, weil am Nachmittag keine Geschäfte
vorgenommen werden.«

		Wir gingen sodann in ein nahegelegenes Kaffeehaus, wo ich meine
Bittschrift verfertigte und sie sofort dem Kanzleiboten des
Schiffsamtes einhändigte. Dieser sagte mir, morgens um ebendiese
Zeit könnte ich mir die Order abholen. Wie ich dies Geschäft
abgemacht hatte, war ich wieder ziemlich ruhig; und nun wünschte
ich, mit dem Fremden, der mich so sehr höflich behandelt hatte,
nähere Bekanntschaft zu machen. Doch beschloß ich dabei, mich nicht
wieder so anführen zu lassen wie durch den schöngeputzten Herrn von
gestern.

		Mein neuer Freund ließ es sich gefallen, mit in der Garküche zu
speisen, wo ich gewöhnlich aß. Unser Weg dahin führte uns über die
Börse. Ich hoffte, hier den Mann zu finden, der seinem Versprechen
nicht nachgekommen war. Mein Suchen war vergebens. Kein Jackson (so
hieß er) war zu sehen. Nun entdeckte ich meinem Gefährten auf dem
langen Wege nach dem Speisehaus, das am anderen Ende der Stadt lag,
wie jener mich behandelt hatte. Er kannte ihn nur dem Namen nach
und wußte, daß man ihn im Schiffsamt Jackson, den Jungfernknecht,
nannte. Es wäre ein ganz braver Kerl, wie man sagte, meldete er
mir, aber auch ein ›Bruder Sorglos‹, der überall borgte, wo er
etwas geliehen bekommen könne. Seine meisten Bekannten wären der
Meinung, [bookmark: page118]
sein Herz wäre gut, aber auch, er würde schwerlich je in den Stand
gelangen, zu zeigen, daß er's ehrlich und redlich meinte.

		Dieser Bericht preßte mir Angstschweiß wegen meiner fünf
Schillinge aus; doch gab ich dessenungeachtet noch nicht alle
Hoffnung auf, sie wiederzubekommen, wenn ich meinen Schuldner
ausfindig machte. Mein neuer Bekannter erzählte mir ferner, wie es
Squire Jackson ergangen war, als er seine letzte Bestallung
erhielt. Er hatte ganz und gar kein Geld, sich zu equipieren. Man
wies ihn an einen Mann, der ihm eine kleine Summe Geldes
vorstreckte, nachdem er ein Testament und eine Vollmacht hatte
aufsetzen müssen. Jenes berechtigte den Verleiher, im Todesfall
alle Habseligkeiten des Schuldners an sich zu nehmen; diese aber,
sein Gehalt zu beheben, sobald es fällig sei. Unter der
Vormundschaft dieses Herrn stehe er noch, der ihm von Zeit zu Zeit
auf die in seinen Händen befindliche Sicherheit kleine Summen für
fünfzig Prozent vorschieße. »Allein sein Kredit geht jetzt sehr auf
die Neige«, setzte der Erzähler hinzu, »weil sein Kapital kaum
zureicht, die erhaltenen Vorschüsse, diese mäßigen Zinsen
mitgerechnet, abzutragen.«

		Von Jackson kam der Fremde, der Thompson hieß, auf seine eigene
Lage. »Seit ungefähr vier Monaten«, sagte er, »hat man mich für
tauglich erklärt, dritter Unterchirurgus auf einem Kriegsschiff vom
dritten Range zu werden. Die ganze Zeit über bin ich immer auf dem
Schiffsamt gewesen, um eine Bestallung zu erhalten. Ein
schottisches Parlamentsmitglied und einer von den Kommissarien
haben mich auch vertröstet, ich soll die erste ledige Stelle
bekommen. Ungeachtet dieser Versprechungen hab ich zu meinem
äußersten Verdruß fast wöchentlich sechs oder sieben einen solchen
Posten bekommen sehen. Jetzt bin ich mit meinem Gelde beinahe ganz
zu Rande und setze meine Hoffnung bloß auf das Versprechen eines
Freundes, der vor kurzem hier angekommen ist. Er will mir so viel
Geld geben, daß ich dem Sekretär ein Präsent zu machen imstande
bin, sonst kann ich wohl noch tausend Jahre vergebens lauern.«

		Ich wurde dem jungen Mann sehr gut, vermutlich wegen der
Gleichheit unserer Schicksale. Wir verbrachten den ganzen Tag
[bookmark: page119]
miteinander; und da er in einem weitentlegenen Stadtviertel wohnte,
so bat ich ihn, die Nacht mit meinem Bette vorliebzunehmen. Den
folgenden Morgen begaben wir uns wieder nach dem Schiffsamt. Ich
wurde vorgefordert, um meine Vaterstadt und Erziehung befragt und
erhielt sodann meine Ausfertigung, wofür ich dem Kanzlisten eine
halbe Krone zahlen mußte. Diesen Befehl händigte ich dem Schreiber
im Collegium chirurgicum samt einem Schilling für seine
Bemühung ein, meinen Namen zu registrieren. Dadurch war mein
Kapital bis auf zwei Schillinge geschmolzen, und ich hatte keine
Aussichten, es im geringsten zu vermehren. Weit entfernt, dem
Kollegium der Wundärzte die Kosten für das Examen bezahlen zu
können, das in vierzehn Tagen sein sollte, fehlte es mir schon
jetzt am notdürftigen Unterhalt.

		In dieser großen Verlegenheit fragte ich Strap um Rat. Dieser
versicherte mir, er wolle lieber alles, was er auf der Welt
besitze, versetzen, selbst seine Schermesser nicht ausgenommen, ehe
ich Mangel leiden sollte. Allein diesen Ausweg verwarf ich
gänzlich. Tausendmal lieber, sagte ich zu ihm, wollte ich Soldat
werden als ihm weiter zur Last fallen. Bei dem Worte ›Soldat‹ wurde
er blaß wie die Wand und bat mich auf den Knien, dies Vorhaben
aufzugeben.

		»Gott erhalt uns allen unsern Verstand!« rief er. »Soldat wollt
Ihr werden und Euch vielleicht gar gegen die Spanier schicken
lassen, daß die Euch wie eine Schnepfe in den Kopf schießen? Gott
bewahre mich vor kaltem Blei im Leibe und lasse mich, wie alle
meine Vorfahren, auf dem Bett fein christlich sterben! Was helfen
alle Reichtümer und Ehrenstellen in diesem Leben, wenn man nicht
zufrieden ist, und in jenem gilt ja kein Ansehen der Person. Lieber
ein armer, ehrlicher Barbier geblieben, mit gutem Gewissen! Da hab
ich doch noch Zeit, auf dem Totenbett meine Sünden zu bereuen! Weit
gescheiter, als sich, Gott behüt und bewahr uns dafür, 'ne
Musketenkugel wohl gar in der Blüte der Jahre durch den Brägen
schießen zu lassen, derweile man Reichtümern und einem großen Namen
nachjagt. Was nützen Reichtümer, liebster Freund? Sie kriegen
Flügel und flattern fort, wie der Weise sagt. Macht nicht Horaz die
Anmerkung: [bookmark: page120]

		Non domus et fundus, non aeris acervus et
auri

Aegroto domini deduxit corpore febres

Non animo curas.

		Ich könnte Euch aus der Bibel sowohl als aus andern guten
Büchern Stellen genug vorsagen, um Euch den Reichtum verachten zu
lehren. Aber ich kenne Euch, Ihr könnt dergleichen nicht allzugut
leiden. Also von was anderm! Wollt Ihr durchaus und durchum Soldat
werden, nu, mein Seel, so werd ich's auch. Werden wir nachher beide
erschlagen, so werdet Ihr mein Blut so gut zu verantworten haben
wie Euer eigenes, ja sogar vielleicht auch das Blut aller derer,
die wir in der Schlacht umbringen. Drum bitt ich Euch, bedenkt
recht, was Ihr tun wollt, ob Euch mit wenigem behelfen und die
Früchte meines Fleißes in Frieden mit mir teilen, bis die Vorsicht
bessere Zeiten beschert, oder durch Eure Verzweiflung unsere Seelen
und Leiber ins ewige Verderben stürzen, wovor uns der grundgütige
Gott in allen Gnaden bewahren wolle.«

		Bei dieser Rede, die mit großer Ernsthaftigkeit gehalten wurde
und wobei ihm zugleich die Tränen in den Augen standen, konnte ich
mich des Lächelns nicht erwehren. Inzwischen versprach ich ihm,
ohne sein Gutachten und seine Einwilligung kein Vorhaben von der
Art auszuführen. Diese Erklärung war sehr beruhigend für ihn. Er
sagte mir darauf, in wenigen Tagen würde er seinen Wochenlohn
erhalten, der mir ganz zu Diensten stünde. Mittlerweile riete er
mir, Jackson auszuforschen und mein Darlehn wieder von ihm
herauszupressen.

		Demzufolge durchtrabte ich die Stadt etliche Tage lang, von
einem Ende zum andern, ohne etwas von ihm in Erfahrung bringen zu
können. Eines Mittags, da ich vom Herumlaufen recht hungrig
geworden war, folgte ich den lockenden Dünsten, womit ein
Garkochkeller meinen Geruch ergötzte, und stieg hinab, des
Vorsatzes, meinem Appetit mit zwei Pence Ochsenfleisch gar gütlich
zu tun. Hier fand ich, zu meinem nicht geringen Erstaunen, den
feinen Jackson in der Gesellschaft eines Lakaien beim Essen.

		Kaum erblickte er mich, so stand er auf, ging auf mich zu,
schüttelte [bookmark: page121] mir die Hand und sagte, er freue sich, mich
zu sehen, denn er sei willens gewesen, mich noch heute nachmittag
in meinem Logis aufzusuchen. Ich war über diese Zusammenkunft so
erfreut und seine Entschuldigungen, daß er neulich nicht Wort
gehalten habe, hatten einen so guten Anstrich, daß sich mein Zorn
völlig legte.

		In der fröhlichen Erwartung, ehe wir auseinandergingen, nicht
nur mein Geld wiederzuerhalten, sondern auch, seinem Versprechen
gemäß, die zum Examen erforderlichen Kosten von ihm vorgeschossen
zu bekommen, setzte ich mich zu Tisch. Die Nachricht, die mir
Thompson von ihm gegeben, hätte freilich die Hoffnungen mäßigen
sollen, die mir mein lebhaftes Temperament einflößte.

		Als wir unser köstliches Mahl geendigt hatten, nahm er von dem
Lakaien Abschied und führte mich in ein nahegelegenes Bierhaus.
»Mister Random«, sagte er und schüttelte mir wieder die Hand, »Sie
werden mich für einen schlechten Kerl halten, und ich muß gestehen,
der Schein ist gegen mich. Aber ich darf hoffen, daß Sie mir
verzeihen werden, wenn Sie erfahren, weshalb ich nicht Wort
gehalten habe. Ich bekam gerade um die Zeit unseres Rendezvous eine
dringende Einladung von einer Dame, die – ganz im Vertrauen gesagt,
denn es ist ein Geheimnis – ich in kurzem heiraten werde. Dies
kommt Ihnen vielleicht sonderbar vor, allein es ist trotzdem wahr.
Sie hat fünftausend Pfund, das ist ausgemacht, und noch überdies
verschiedene ansehnliche Erbschaften zu erwarten. Mich soll der
Teufel holen, wenn ich weiß, was irgendein Mädchen Liebenswürdiges
an mir finden kann. Aber die Weiber haben einmal ihre Launen. Der
Bursch, den Sie heute mittag haben mit uns essen sehen – einer der
bravsten Jungen, die je Livree getragen haben –, hat mich
zuerst mit dem Mädchen jener Dame, seiner Liebsten, bekannt
gemacht. Er und sein Schätzchen haben manche Krone von mir bezogen.
Doch was tut das? Nun ist es bald in dem Topf, worin es kochen
soll. Ich habe – kommen Sie ein wenig beiseite –, ich habe,
müssen Sie wissen, um sie angehalten, und der Tag zum Verlöbnis ist
schon festgesetzt. Es ist ein ganz allerliebstes Geschöpf! Sie
[bookmark: page122] schreibt
wie ein Engel! So wahr Gott lebt, Herr! Sie kann alle englischen
Tragödien Ihnen so gut herdeklamieren wie nur immer ein
Schauspieler im Drury Lane. Sie liebt das Schauspiel recht
leidenschaftlich und hat, um dem Theater recht nahe zu sein, ein
Logis bei dem Komödienhause genommen. – Sie sollen selbst urteilen,
wie geistreich sie ist. Diesen Brief habe ich ganz kürzlich von ihr
erhalten.«

		Mit diesen Worten steckte er mir ein Papier in die Hand, das,
soviel ich mich erinnern kann, folgenden Inhalts und höchst
sonderbar orthographiert war, so daß man ihn nur mit Mühe
herausbrachte.

		
»Holdestes aller Geschöpfe!

Da Sie das animalische Triprat aller meiner Kontemplationen
sind, so schwimmt Ihr reizendes Bild stets im untern Behälter
meiner schimärischen Fantasie, sowohl wenn Morfeus seine
Schlummerkörner über die Augen der Sterblichen streut, oder wenn
Febus von seinem helstralenden Tron Schimmer oder Licht über das
Weltal ergießt. Übrigens werd ich glauben, daß der alte eisgraue
Saturn sein Gefieder, oder der lose Götterknabe seine Feile
ferloren hat, so lange Du nicht der süßen Ruhe genießest in den
liebeschmachtenden Armen Deiner Dir

Ewig geweihten Ciarinde.

Den zwölften des Jänners, aus meiner Behausung.



		Indes ich las, schien er in Ekstase zu sein; er rieb die Hände
und brach in ein helles Gelächter aus. Endlich ergriff er meine
Hand, drückte sie mit der größten Lebhaftigkeit und rief: »Das ist
doch noch ein Stil! Was sagen Sie zu einem solchen Billetdoux?« –
»Es ist so erhaben«, versetzte ich, »daß ich davon ganz und gar
nichts verstehe.« – »Oho!« sagte er, »das glaub ich. Das Briefchen
ist zärtlich und erhaben zugleich. Sie ist ein göttliches Geschöpf
– und ich bin ihr Abgott. – Aber sagen Sie mir, was soll ich mit
all dem Gelde anfangen, das ich nun in die Hände bekommen werde?
Zuerst sorge ich für Sie, liebster, bester Freund. Ich bin ein Mann
von wenig Worten. Dabei bleibt's einmal, und nun nichts mehr davon!
Rieten Sie mir wohl, mir eine Zivilbedienung zu kaufen, die mir
einigen Einfluß im Staate verschafft, [bookmark: page123] oder meiner Frau Geld in
Grundstücke zu verwandeln und aufs Land zu ziehen?«

		Ich riet ihm, ohne Bedenken sich ein Gut zu kaufen und darauf
einträgliche Veränderungen vorzunehmen, zumal da er sich schon
soviel in der Welt umgesehen habe. Sodann schweifte ich in
Lobeserhebungen des Landlebens aus und malte es so wie die Dichter,
welche ich gelesen hatte. Er schien meinen Rat gut zu finden; doch
sagte er mir, wiewohl er bereits einen großen Teil der Welt, sowohl
zu Wasser als zu Lande, gesehen habe, indem er drei ganze Monate im
Kanal herumgekreuzt wäre, so könne er sich doch nicht eher
zufriedengeben, als bis er noch Frankreich durchreist hätte. Dies
wolle er nach seiner Heirat mit seiner Frau tun, ehe er sich zur
Ruhe setzte.

		Ich hatte gegen dies Projekt nichts einzuwenden und fragte ihn,
wie bald er denn glücklich zu werden gedenke. »Es stößt sich«,
erwiderte er, »nur noch an ein paar Handvoll Moneten. Mein Freund
in der City, müssen Sie wissen, ist auf acht oder vierzehn Tage
verreist, und unglücklicherweise ist mir mein Geld in Broadstreet
nicht ausgezahlt worden, weil ich mich bei meinem lieben Engel zu
lange aufgehalten habe. Inzwischen werden wir künftige Woche nach
Chatham gefordert werden, wo man die Schiffsrechnungen hinverlangt
hat, und da hab ich meinem guten Freunde aufgetragen, das Geld für
mich zu beheben.«

		»Nun, wenn das ist«, sagte ich, »so ist es ja kein großes
Unglück, wenn Sie die Hochzeit einige Tage aufschieben.« – »Ei ja
doch«, versetzte er, »Sie wissen nicht, wie viele Rivalen ich habe,
die daraus Vorteil ziehen würden. Überdies möchte ich um alles in
der Welt die feurige Ungeduld meiner Geliebten nicht täuschen. Der
geringste Anschein von Kälte und Gleichgültigkeit würde alles
verderben. So gut wird's einem nicht alle Tage geboten.« Ich konnte
dagegen nichts einwenden und fragte ihn bloß, was er nun anzufangen
gedenke.

		Auf meine Frage rieb er sich das Kinn und sagte: »Ich werde
wahrhaftig einen oder den andern Freund bitten müssen, daß er mir
aushilft. Kennen Sie niemanden, der mir auf ein oder ein paar Tage
eine kleine Summe liehe?« [bookmark: page124]

		Ich versicherte ihm, daß ich selbst in London gänzlich unbekannt
sei und niemand mir eine Guinee borgen würde, selbst wenn's um mein
Leben ginge. »Nicht?« entgegnete Jackson, »das ist schlimm! sehr
schlimm! Ich wollte, ich hätte was zu versetzen. – Meiner Treu, Sie
haben vortreffliche Wäsche (meinen Hemdärmel anfühlend); wieviel
Hemden von der Art haben Sie?« Ich antwortete: »Ein halb Dutzend
mit und ebensoviel ohne Manschetten.« Worauf er sehr überrascht tat
und mir versicherte, kein rechtlicher Mensch brauche mehr als vier.
»Wissen Sie, wieviel ich habe? So wahr ich selig werden will, nur
dies und noch eins. Aus Ihrem Überflusse, darf ich wohl sagen,
werden wir ein hübsches Sümmchen zusammenschlagen. Laß sehen! Jedes
von den Hemden ist, schlecht gerechnet, sechzehn Schillinge wert.
Gesetzt, wir versetzten sie nur für die Hälfte. Acht mal acht ist
vierundsechzig, das sind drei Pfund und vier Schillinge.
Potztausend! das reicht gerade aus. Geben Sie mir Ihre Hand.«

		»Sachte, sachte, Herr Jackson«, antwortete ich. »Disponieren Sie
nicht eher über meine Wäsche, als bis Sie meine Einwilligung haben.
Erst bezahlen Sie die Krone, die Sie mir schuldig sind, dann wollen
wir von anderen Dingen sprechen.«

		Er vermaß sich hoch und teuer, er habe keinen Schilling in der
Tasche, aber er wolle mich gleich von dem Gelde befriedigen, das er
aus den Hemden lösen würde. Diese Dreistigkeit brachte mich so auf,
daß ich ihm zuschwor, ich wiche nicht eher von ihm, als bis er mir
bezahlt habe, was ich ihm geliehen; und was die Hemden anlangte, so
würde ich nicht eins davon versetzen, und wenn ich ihn auch vom
Galgen retten könnte.

		Anfänglich lachte er über diese Versicherung laut auf, sodann
beklagte er sich, ich sei verteufelt hartherzig, daß ich ihm eine
solche Kleinigkeit abschlagen könne, wodurch ich nicht nur sein,
sondern auch mein Glück zu machen imstande wäre. »Sie sprechen vom
Versetzen meiner Hemden«, sagte ich, »wie wenn Sie Ihren
Hirschfänger verkauften, Mister Jackson. Ich dächte, Sie sollten
dafür ein hübsches rundes Sümmchen bekommen.« – »Das geht, Gott
strafe mich, nicht«, versetzte er. »Könnte ich mich ohne
Hirschfänger füglich sehen lassen, so sollte es ohne Widerrede
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geschehen.« Als er mich aber in betreff meiner Wäsche unbeweglich
fand, schnallte er endlich seinen Hirschfänger ab, wies mir ein
Schild mit drei blauen Kugeln und bat mich, dort hinzugehen und ihn
für zwei Guineen zu versetzen.

		Hätte ich irgendeine Wahrscheinlichkeit vor mir gesehen, auf
eine andere Art zu meinem Gelde zu kommen, so würde ich dies
Geschäft nicht übernommen haben; doch jetzt wollte ich nicht aus
falschem Zartgefühl die einzige gute Gelegenheit, es je
wiederzuerlangen, versäumen. Daher wagte ich mich in den Laden des
Pfandleihers und verlangte unter dem Namen Thomas Williams zwei
Guineen für mein Unterpfand. »Zwei Guineen?« fragte der Mann. »Dich
kenne ich«, fuhr er mit einem Blick auf den Hirschfänger fort; »du
bist schon verschiedene Male für dreißig Schillinge hier gewesen;
doch wenn der Herr, dem er gehört, ihn wieder einlösen will, so
soll er dafür kriegen, was er verlangt.« Hierauf zahlte er mir das
Geld aus.

		Ich eilte damit, sowie ich es in einem andern Laden gewechselt
hatte, nach dem Hause, wo ich Jackson gelassen hatte, zahlte ihm
siebenunddreißig Schillinge und behielt die anderen fünf für mich.
Nachdem er das Geld eine Weile angesehen hatte, sagte er:
»Verdammt! was soll das bedeuten? Damit komme ich nicht aus.
Ebensogut hätten Sie eine halbe, ja eine ganze Guinee behalten
können als die fünf Schillinge, die Sie davon genommen haben.«

		Ich dankte ihm gar höflich, weigerte mich aber, mehr zu nehmen
als mir gebühre, weil ich keine Aussichten habe, ihm diese Summe
wiederzuerstatten. Er sah mich bei dieser Erklärung starr an und
sagte: »Sie sind ein rechter Guckindiewelt, sonst würden Sie mir so
etwas nicht sagen. Ich halte von dem jungen Mann nicht viel, der in
der Not von seinem Freunde nichts borgen will. Das ist ein
schüchterner Knauser! – Geben Sie mir die fünf Schillinge, Random,
und nehmen Sie die halbe Guinee. Sie mögen sie mir wiedergeben,
wenn Sie können. Ein Schurke, der Sie darum mahnt!«

		Meine üble Lage stellte sich mir jetzt lebhaft dar und zwang
mich, das Dargebotene anzunehmen. Ich sagte Jackson meinen
verbindlichsten [bookmark: page126] Dank. Dieser machte sich noch anheischig, mich
einmal in der Komödie freizuhalten. Ich kehrte nach meinem Logis
mit einer weit besseren Meinung von diesem Mann zurück, als ich sie
am Morgen gehabt hatte.

		Noch am selben Abend machte ich Strap mit den mir am Tage
zugestoßenen Abenteuern bekannt. Er freute sich über mein gutes
Glück und hub an: »Sagte ich Euch nicht, Ihr seid geborgen, wenn er
ein Schotte ist. Wer weiß, ob wir durch seine Heirat nicht noch
alle drei unser Glück machen können! Besinnt Ihr Euch wohl noch auf
den Bäckergesellen, unsern Landsmann, der mit 'ner vornehmen Dame
hier aus der Stadt durchging? Der soll Euch jetzt Kutsch und Pferde
halten. – Na, ich sage nichts, aber gestern früh, als ich einen
gewissen Herrn in seinem Hause rasierte, war ein junges
Frauenzimmer in der Stube – Hol mich! Straf mich! Ein hübsches,
munteres Ding! Die mit 'nem gewissen Menschen, den ich nicht nennen
mag, was Ehrliches scharmierte. – Mein Herz ging wie eine
Walkmühle, und meine Hand flog wie Espenlaub. Ich schlitzte daher
dem Herrn ein bißchen Haut von der Nase ab. Er fluchte, daß sich
die Balken hätten biegen mögen, und griff nach der Hetzpeitsche;
aber sie legte sich drein und wußte ihn wieder gut zu machen.
Omen haud malum, dachte ich! Ein Barbiergesell ist wohl so
gut wie 'n Bäckergesell. Der einzige Unterschied zwischen ihnen ist
der, der Bäcker bedient den Bauch mit Weizenmehl und der Barbier
den Kopf. Nun ist letzterer ein weit edleres Glied als der Bauch,
folglich auch der Barbier vornehmer als der Bäcker. Denn was ist
ein Bauch ohne Kopf? Überdies, habe ich mir sagen lassen, kann der
Bursch, der nun so vornehm ist, weder lesen noch schreiben, und Ihr
wißt, daß ich beides kann und noch obendrein Lateinisch rede. –
Doch mehr will ich nicht sagen, denn Großtun ist mir gar fatal.
Nichts Erbärmlicheres als ein Mensch, der sich dicktut!«

		Nach diesen Worten zog er ein Ende Wachslicht aus der Tasche und
bestrich damit die Stirn. Bei näherer Besichtigung fand sich, daß
er sein eigenes Haar über das Toupet seiner Perücke gekämmt hatte
und daß er in der Tat in seinem ganzen Anzuge [bookmark: page127] einen wahren Stutzer von
Barbiergesellen vorstellte. Mit einem satirischen Lächeln, das er
genau verstand, gratulierte ich ihm zu seinen guten Aussichten. Er
schüttelte den Kopf und sagte, ich wäre sehr kleingläubig, allein
die Wahrheit würde, trotz meinem Unglauben, doch endlich an den Tag
kommen.

	
		
		Siebzehntes Kapitel

		Ich werde examiniert. Jackson wird durch mich
und einige andere vom Zuchthause gerettet. Eine nächtliche
Lustpartie bringt uns dem Strange oder einer Verweisung in die
Kolonien nahe

		 

		Durch die Unterstützung dieses meines lieben Getreuen, der mir
alles Geld gab, das er verdiente, konnte ich meine halbe Guinee bis
zum Tage des Examens aufsparen. Mit bebendem Herzen ging ich nun in
das Gildehaus der Wundärzte, um mich der Zeremonie zu
unterwerfen.

		Unter einer Menge junger Leute, die im Vorsaale auf und ab
gingen, bemerkte ich meinen neuen Bekannten, Jackson. Ich ging
sogleich auf ihn zu und fragte ihn, wie es mit seiner
Brautgeschichte stände. »Noch alles auf dem alten Fuß«, versetzte
er, »denn mein Freund ist noch nicht zurück und die Auszahlung zu
Chatham aufgeschoben worden. Daher ist es mir ganz unmöglich
gefallen, die Sache zu ihrem erwünschten Ende zu bringen.«

		Ich fragte ihn sodann, was er hier zu suchen habe. Er versetzte,
um das Glück bei allen Zipfeln zu fassen, erscheine er hier;
entginge ihm der eine, so könnte er sich doch des andern bedienen,
und er dächte noch vor heute abend einen höheren Posten zu
haben.

		Wie wir noch so sprachen, kam ein junger Mann aus dem Examen
zurück. Er war blaß wie der Tod; seine Lippen bebten, und seine
Augen waren so wild, als hätte er einen Geist erblickt. Kaum ließ
er sich sehen, als ihn alle umringten und ihn sehr dringend
fragten, wie es ihm ergangen wäre. Nach einer Pause zählte er uns
alle die Fragen her, die man an ihn getan, und die [bookmark: page128] Antworten, die er darauf
gegeben hatte. Auf die nämliche Art mußten nicht weniger als zwölf
alles, was vorgefallen war, wiederholen. Die der Gefahr glücklich
entgangen waren, taten dies mit Vergnügen und umständlich, die
Durchgefallenen aber gar kurz und rasch.

		Nunmehr fiel auch mein Los. Der Pedell rief mich mit so
fürchterlicher Stimme auf, daß ich zusammenschrak, als wenn ich den
Schall der Letzten Posaune gehört hätte. Jetzt war kein anderer
Rat, ich mußte vor. Man führte mich in einen großen Saal. Dort
saßen an einer langen Tafel ein Dutzend mürrischer, strenger
Gesichter. Der eine von diesen Examinatoren hieß mich mit einem so
gebieterischen Tone näher treten, daß ich ein bis zwei Minuten lang
aller meiner Sinne beraubt war. Die erste Frage, die er an mich
tat, war die, wo ich her sei. »Aus Schottland«, entgegnete ich.
»Aus Schottland? Dacht ich's doch! Nichts als Leute von daher
melden sich jetzt. Ihr Schotten habt in kurzem unser Land so
überschwemmt wie ehemals die Heuschrecken Ägypten. Ich frage Sie,
in was für einer Gegend von Schottland Sie geboren sind.« Hierauf
nannte ich ihm meinen Geburtsort, den er zuvor, wie er sagte, noch
nie hatte nennen hören. Seine folgenden Fragen betrafen mein Alter,
die Stadt, in der ich meine Lehrjahre durchgestanden hätte, und die
Dauer der Lehre. Wie er hörte, daß ich nur drei Jahre in der Lehre
gewesen wäre, geriet er in heftigen Zorn.

		Er bekräftigte mit einem Schwur, es wäre eine Schande und ein
Skandal, solche rohe Burschen als Wundärzte in die Welt
hinauszuschicken. »Sie sind sehr dreist«, wandte er sich zu mir,
»sich einzubilden, daß Sie in so kurzer Zeit sich hinlängliche
Kenntnisse in Ihrem Beruf erworben haben, da jeder Beflissene der
Wundarzneikunst in England wenigstens sieben Jahr lernen muß. Ihre
Freunde hätten besser getan, Sie Leinweber oder Schuhmacher werden
zu lassen. Aber da plagt sie der Hochmutsteufel, aus dem jungen
Herrn wider des Teufels Gewalt einen Gelehrten zu machen, ohne zu
bedenken, daß sie zu arm sind, die nötigen Kosten
daranzuwenden.«

		Diese Einleitung war nicht imstande, mich wieder aufzurichten,
[bookmark: page129] vielmehr
schlug sie mich so nieder, daß ich mich kaum auf den Beinen
erhalten konnte. Ein korpulenter Mann, der gerade mir gegenübersaß
und einen Hirnschädel vor sich hatte, nahm dies wahr und sagte,
Mister Snarler behandle den jungen Mann zu hart. Darauf wandte er
sich zu mir mit den Worten: »Seien Sie nur nicht blöde, es soll
Ihnen nichts geschehen. Nehmen Sie sich Zeit zum Besinnen.« Darauf
tat er einige Fragen über die Operation mit dem Trepan an mich und
war mit meinen Antworten vollkommen zufrieden.

		Der folgende, der mich examinierte, war ein spaßhafter Mann, der
mit der Frage begann, ob ich schon jemanden hätte ein Glied
abnehmen sehen. Ich bejahte dies. »Hm! an einem toten Menschen
gewiß«, versetzte er mit Kopfschütteln. »Wie aber, wenn man Ihnen
in einem Seegefecht einen Mann brächte, dem eine Kanonenkugel den
Kopf weggenommen hätte, was würden Sie da machen?« Nach einigem
Stocken erwiderte ich, so ein Fall sei mir noch nicht vorgekommen,
und ich erinnerte mich nicht, eine Kurmethode für so etwas in
irgendeinem Lehrbuch der Wundarznei gefunden zu haben.

		Ich weiß nicht, ob meine einfältige Antwort oder die arglistige
Frage jedes Mitglied zu lächeln bewog, Snarler ausgenommen, der
nichts weniger als ein Animal risibile zu sein schien.

		Der lustige Kopf von Examinator, den der gute Erfolg seines
letzten Einfalls freute, ließ sich nun gegen mich folgendermaßen
aus: »Gesetzt, man riefe Sie zu einem Patienten von vollblütiger
Konstitution, der durch einen Fall viele Quetschungen bekommen
hätte, was würden Sie dann anfangen?« – »Ihm auf der Stelle zur
Ader lassen«, entgegnete ich. »Wie«, sagte er, »ohne ihm vorher den
Ärmel aufzustreifen?« Dieser Einfall hatte nie den erwarteten
Erfolg, und er wies mich daher an seinen nächsten Nachbarn.

		Dieser fragte mich mit einem eingebildeten Wesen, was für einer
Methode ich mich bedienen würde, um Wunden in den Eingeweiden zu
kurieren. Ich gab ihm umständlich alle die Methoden an, welche die
besten chirurgischen Schriftsteller anzeigen. Nachdem er dies bis
zu Ende angehört hatte, erklärte er, [bookmark: page130] daß alle Wunden in den Eingeweiden, große
sowohl wie kleine, tödlich wären.

		In einer so gelehrten Gesellschaft konnte ein solcher Verstoß
nicht ungerügt bleiben. Der schon erwähnte beleibte Herr lehnte
sich sonach auf eine ganz glimpfliche Art dagegen auf. Allein jener
hielt sich für viel zu weise, um seinem Kollegen recht zu geben.
Der Streit unter ihnen ward sehr lebhaft und riß in kurzem die
anderen Herren in seinen Wirbel hinein. Sie erhoben insgesamt ihre
Stimme und wurden so tumultuarisch, daß der Präsident Friede gebot
und mir abzutreten befahl.

		Nach einer vollen Viertelstunde, als die Ruhe mit vieler Mühe
wiederhergestellt war, rief man mich herein. Halb gedämpfte Hitze
war noch auf den Gesichtern der ganzen Versammlung zu lesen. Man
gab mir ein versiegeltes Attest und verlangte fünf Schillinge
dafür. Ich legte meine halbe Guinee auf den Tisch und wartete eine
Zeitlang, doch vergebens auf den Überschuß.

		Einer von den Examinatoren hieß mich gehen, und ich erklärte
ihm, was mich noch zurückhielte. Darauf warf mir ein andrer fünf
Schillinge und sechs Pence hin und sagte mit Unwillen: »Ein wahrer
Stockschotte! Der geht nicht eher vom Fleck, als bis er den letzten
Heller gekriegt hat.« Sodann mußte ich dem Pedell drei Schillinge
und sechs Pence und einer alten Frau, die den Saal fegte, einen
Schilling geben.

		Diese Auszahlungen hatten meine Kasse bis auf dreizehn und einen
halben Pence gebracht. Mit diesen schlich ich mich fort, als
Jackson mir nacheilte und mich so lange zu warten bat, bis sein
Examen vorüber sei; er wolle mich sodann bis an das andere Ende der
Stadt begleiten. Einer Person, die sich so sehr freundschaftlich
gegen mich bewiesen hatte, konnte ich so etwas nicht gut
abschlagen.

		Ich erstaunte nicht wenig, als ich ihn ins Auge faßte und den
Stutzer, der er noch vor einer halben Stunde gewesen war, in eine
höchst groteske Figur verwandelt fand. Seinen Kopf erblickte ich
mit einer räuchrichten Zopfperücke bedeckt, deren Locken insgesamt
ausgegangen waren; der Schlapphut schien einem Kaminkehrer [bookmark: page131] oder
Müllkutscher zuzugehören. Den Hals hatte er mit einem schwarzen
Flor geschmückt, dessen Enden vorne zugeknüpft und durch das
Knopfloch eines abgeschabten weiten Rockes gesteckt, in den sein
Körper gewickelt war. Aus seinen weißseidenen Strümpfen waren
schwarzwollene Gamaschen geworden. Sein Gesicht hatte er durch
Falten und Runzeln und einen selbstgemalten Bart ehrwürdig
gemacht.

		Als ich über diese Verwandlung mein Erstaunen bezeigte, lachte
er und sagte, er habe es auf Anraten und mit Hilfe eines Freundes
getan, der schräg gegenüber wohne, und hoffe, das werde für ihn
vorteilhaft sein. Er habe sich alt gemacht, um mehr Ansehen und
desto eher eine gute Stelle zu bekommen. Ich lobte seine Klugheit
und wartete mit Ungeduld auf den Ausgang dieser List. Endlich ward
er unter einem fremden Namen hereingerufen. Allein entweder machte
sein Anzug die Herren von der Prüfungskommission mehr als
gewöhnlich aufmerksam, oder sein Benehmen und seine Antworten
paßten nicht zu seiner Figur; kurz, man erkannte ihn für einen
Betrüger. Daher überantwortete man ihn dem Pedell, daß er ihn
sogleich nach Bridewell führe.

		Statt ihn mit froher Miene und einem Wundarztpatent wieder zu
erblicken, wie ich erwartete, sah ich ihn als einen Gefangenen
durch den Vorsaal führen. Ich war sehr unruhig und ängstlich, die
Ursache zu wissen, als er sich mit kläglicher Stimme und einem
recht erbärmlichen Wesen an mich und an einige andere Bekannte
wendete.

		»Um Himmels willen, meine Herren«, rief er, »bezeugen Sie doch,
daß ich eben der John Jackson bin, der als zweiter Unterchirurgus
auf der ›Elisabeth‹ gestanden hat, sonst muß ich nach Bridewell.«
Selbst der strengste Eremit, der je gelebt hat, würde sich bei
seinem Aufzuge und seiner Anrede nicht des Lachens haben enthalten
können. Wir ergötzten uns eine ganze Weile auf seine Kosten und
vertraten ihn sodann bei dem Pedell so nachdrücklich, daß er nach
einem Geschenk von einer halben Krone den Gefangenen freiließ.

		Nach wenigen Minuten bekam mein Freund seine vorige Fröhlichkeit
[bookmark: page132] wieder.
»Weil die Herren da drinnen mein Geld nicht haben wollen«, sagte
er, »so will ich es, mein Seel, noch vorm Schlafengehen bis auf den
letzten Schilling mit meinen Freunden verjubeln.« Zugleich lud er
uns ein, ihn insgesamt mit unsrer Gegenwart zu beehren.

		Zehn Uhr des Abends war es bereits, mein Weg weit und die
Straßen, die ich zu passieren hatte, mir ganz unbekannt; daher ließ
ich mich bereden mitzumachen, in der Hoffnung, Jackson würde mich,
seinem Versprechen gemäß, nach Hause bringen.

		Zuerst begaben wir uns zu dem Freunde, der ihm zu seiner übel
ausgeschlagenen List geraten hatte. Dieser Mann wohnte dem
Gildehause der Wundärzte schräg gegenüber und hielt eine Kneipe.
Dort tranken wir so lange Punsch, bis er uns in den Kopf stieg und
wir uns insgesamt außerordentlich munter gestimmt fanden. Ich wurde
so ausgelassen, daß ich ein Mädchen zu haben wünschte. Jackson
behagte dieser Vorschlag ungemein, und er versicherte, wir wollten
nicht eher auseinandergehen, als bis mein Verlangen gestillt sei.
Demzufolge bezahlte er die Rechnung, und wir zogen singend und
lärmend durch die Straßen.

		Unser Führer brachte uns an einen Ort, der nächtlichen Vergnügen
gewidmet war. Eine der dort befindlichen Dämchen gefiel mir so, daß
ich mich augenblicklich an sie machte und ihr vorschlug, den Rest
der Nacht mit mir zuzubringen. Allein mein Anzug stand ihr gar
nicht an; sie verlangte, bevor sie mein Gesuch bewilligte, eine
Erkenntlichkeit, die meine damaligen Finanzen nicht aufzubringen
vermochten. Wir brachen daher die Unterhaltung ab, zu meiner großen
Unzufriedenheit und Kränkung, weil ich glaubte, das lohngierige
Geschöpf habe meinen Verdiensten keine Gerechtigkeit widerfahren
lassen.

		Indes hatte Jacksons wieder umgeänderte Kleidung ihm die Gunst
zweier oder dreier Nymphen erworben, die sich emsig mit ihm
beschäftigten und für den Punsch mit Arrak, den er ihnen vorsetzte,
es nicht an Liebkosungen gegen ihn fehlen ließen. Endlich
bemächtigte sich unser der Schlaf, ungeachtet der munteren Einfälle
und Schäkereien dieser Schönen.

		Unser Chef forderte daher die Rechnung. Sie belief sich auf
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Schillinge. Jackson griff in die Tasche, aber umsonst, seine Börse
war fort. Dieser Vorfall brachte ihn anfänglich ganz außer Fassung;
aber nach einigem Besinnen ergriff er die beiden Dulzineen, die
neben ihm saßen, und schwor, wenn sie ihm nicht augenblicklich sein
Geld wieder herausgäben, würd er sie einem Polizisten
überantworten.

		Die gute Frau vom Hause, die am Einnahmetisch saß, hörte kaum,
was vorging, als sie dem Zapfer etwas zuwisperte und uns sodann mit
großer Gelassenheit fragte, was es da gäbe. Jackson sagte ihr, er
sei bestohlen worden und wenn sie ihm nicht Genugtuung verschaffe,
wolle er sie samt ihren ›Menschern‹ nach Bridewell schleppen
lassen. »Bestohlen, in meinem Hause bestohlen?« kreischte sie.
»Meine Herren und Damen, ich nehme Sie alle miteinander zu Zeugen,
daß der Kerl da meinem ehrlichen Namen 'nen Schandfleck anhängen
will.«

		In diesem Augenblick trat ein Polizist mit der Wache herein.
»Die jungen Fäntchen hier«, sagte sie, »sind nicht nur so
unverschämt gewesen und haben mich kurz und lang geheißen und
blamiert und prostituiert, sondern noch dazu meinen Hausgenossen an
ihre Ehre gegriffen. Herr Konstabler«, fuhr sie fort, »Ihnen
überliefre ich diesen Zänker und Stänker, der hier in meinem Hause
Händel angefangen hat. Ich will ihn schon fassen und 'ne Klage
gegen ihn, als einen Ehrabschneider, anstellen.«

		Während ich diesem unglücklichen Ausgange nachdachte, der mich
wieder ganz nüchtern machte, war das Mädchen, um deren Gewogenheit
ich mich zuerst beworben, darauf bedacht, sich für einige
Bitterkeiten zu rächen, die ich ihr gesagt hatte. Sie rief daher:
»Sie haben sich alle ganz spektakulös aufgeführt.« Und darauf
verlangte sie vom Polizeibeamten, uns insgesamt gefangennehmen zu
lassen.

		Dies geschah denn, zu unserem größten Erstaunen und äußersten
Schreck, augenblicklich. Jackson allein, der öfters in solcher
Klemme gesteckt hatte, blieb dabei ganz unbefangen. Er verlangte
seinerseits vom Polizisten, die Frau vom Hause mit ihrer gesamten
›Clique‹ in Haft zu nehmen. Hierauf wurden wir alle miteinander zur
Wache gebracht. Unser ehemaliger Führer [bookmark: page134] sprach uns ein paar Worte des
Trostes zu und meldete sodann dem Polizisten, er sei bestohlen
worden und wolle dies den folgenden Morgen durch einen Eid vor dem
Richter bekräftigen. »Wir wollen schon sehen, wessen Eid am meisten
gilt«, sagte die alte Kupplerin.

		Kurz darauf nahm der Polizeibeamte Jackson in ein anderes Zimmer
und sprach folgendermaßen mit ihm: »Ich merke wohl, mein Herr, daß
Sie mit Ihrer ganzen Gesellschaft Fremde sind, und es tut mir leid,
daß Sie in so eine peinliche Situation geraten sind. Ich kenne das
Weib schon von langen Zeiten her. Sie hat schon manch liebes Jahr
in der Nachbarschaft ein berüchtigtes Haus gehalten und ist schon
oft wegen allerhand schlechter Streiche verklagt worden. Aber sie
frißt sich immer wieder raus. Das macht, unter uns gesagt, sie
zahlt vierteljährlich den Friedensrichtern für sich und ihr
Geschmeiß ein Gewisses als Schutzgeld. Sie hat zuerst verlangt, daß
Sie sollen arretiert werden, und drum wird sie auch ganz ausgemacht
recht behalten. Sie weiß Ihnen Zeugen aufzuspüren, die alles
beschwören, was sie nur irgend verlangt. Finden Sie sich nun nicht
vor morgen früh mit ihr ab, so können Sie mitsamt Ihrer
Gesellschaft von Glück sagen, wenn Sie mit einmonatiger
Zuchthausarbeit in Bridewell loskommen. Klagt sie Sie aber gar
wegen Diebstahls oder tätlicher Mißhandlungen an, so können Sie gar
nach Newgate geschleppt und in den nächsten Sitzungen in Old Bailey
auf Leib und Leben angeklagt werden.«

		Dieser letzte Wink tat bei Jackson solche Wirkung, daß er es
zufrieden war, sich mit der ehrwürdigen Matrone auszugleichen,
wofern sie ihm seine Börse wieder herausgäbe. Allein der Polizist
versicherte ihm, er würde nicht nur sein Geld nicht wiederbekommen,
sondern sogar noch mehr daranwenden müssen, um einen Vergleich von
ihr zu erlangen. Doch versprach er aus Mitleid, bei der Alten zu
versuchen, ob er sie ›breitschlagen‹ könne.

		Der unglückliche Stutzer dankte ihm für seine Freundschaft,
kehrte zu uns wieder zurück und machte uns mit dem Inhalt dieses
Gesprächs bekannt. Der Polizeibeamte führte indes unsere [bookmark: page135] Gegnerin in ein
Nebenzimmer und sprach mit ihr so nachdrücklich für uns, daß sie es
sich gefallen ließ, ihn zum Schiedsrichter anzunehmen. Wir
verstanden uns dazu gleichfalls ganz willig. Und nun verurteilte er
beide Parteien zu einer Geldbuße von drei Schillingen, die zu einem
Glase Punsch verwandt werden sollten.

		Auf die Art wurden alle unsere Zwistigkeiten fortgeschwemmt.
Meinen beiden neuen Bekannten und mir, die seit der Zeit, daß
Jackson von Bridewell und Newgate gesprochen hatte, Höllenangst
ausgestanden hatten, war dies eine unbeschreibliche Freude. Über
dem Ausleeren unseres Punschnapfes war es Morgen geworden. Ich
stand im Begriff, mich nach Hause zu begeben, als der Polizist
erklärte, ohne Bewilligung des Friedensrichters dürfe er keinen
Gefangenen loslassen; wir müßten erst vor diesem Herrn erscheinen.
Hierdurch wurde mein Kummer aufgefrischt, und ich verfluchte
tausendmal die Stunde, da ich Jacksons Einladung angenommen
hatte.

		Um neun Uhr wurden wir zu einem Friedensrichter geführt, der
nicht weit von Covent Garden wohnte. Kaum sah er den Polizeibeamten
mit einem so ansehnlichen Gefolge hereintreten, als er ihn
folgendergestalt begrüßte: »Er ist ein wackrer, fleißiger Mann,
Herr Konstabler! Was hat Er da für ein Räubernest
aufgestöbert?«

		Darauf nahm er uns genau in Augenschein, und weil er uns sehr
niedergeschlagen fand, fuhr er fort: »Jaja, Diebsgesindel, lauter
alte Sünder, wie ich seh. – Ergebener Diener, Mistreß Harridan! Ich
denke, die Burschen haben Ihr Haus bestohlen? – Ganz recht! Da find
ich eine alte Bekanntschaft.« Hierbei sah er mich an. »Ihr habt
Euch ja verteufelt fix wieder zu uns zurückgesputet. Die Mühe
wollen wir Euch nicht weiter machen. Man wird Euch nun an einen Ort
transportieren, wo Euch nur die Wundärzte auf ihre Kosten
zurückschaffen sollen.«

		Ich versicherte dem Richter, Ihre Gestrengen irrten sich in
meiner Person, denn sie hätten mich vorher in ihrem Leben noch
nicht gesehen. »Wie? Ihr unverschämter Bube«, erwiderte er auf
diese Erklärung, »Ihr seid so dreist, mir so etwas ins Gesicht zu
[bookmark: page136] sagen?
Denkt Ihr mich zu täuschen, weil Ihr inzwischen die nordische
Mundart angenommen habt? Das soll Euch nichts nützen! Heda,
Schreiber, fertigt einen Haftbefehl für den Kerl aus. Er heißt
Patrick Gahagan.«

		Jetzt schlug sich Jackson ins Mittel und sagte ihm, ich wäre ein
Schotte, erst kürzlich nach der Stadt gekommen, von guter Familie
und hieße Random. Der Richter sah diese Behauptung für eine
Beleidigung seines Gedächtnisses an, auf das er so großen Wert
legte. Daher trat er auf Jackson zu, stemmte beide Hände in die
Seiten und sagte mit finsterer Miene: »Wer seid Ihr, Patron? Ihr
wollt mich Lügen strafen? Seht doch mal, Ihr Herren, der Zeisig da
will mich sogar in den Gerichtsschranken beschimpfen. Aber ich will
Euch schon den Daumen aufs Auge setzen; trotz Eurer betreßten Jacke
halt ich Euch für einen berüchtigten Gaudieb.«

		Mein Freund war über diese Drohungen, die mit einer Donnerstimme
ausgestoßen wurden, ganz kleinmütig geworden, seine Farbe
veränderte sich, und er konnte kein Wort weiter hervorbringen.
Diese Betroffenheit nahmen Seine Gestrengen für ein Symptom der
Schuld und fuhren, um ihre Entdeckung recht vollständig zu machen,
mit folgenden Drohungen fort: »Nun bin ich überzeugt, daß Ihr ein
Spitzbube seid. Man kann's Euch am Gesichte ansehen; Ihr zittert an
allen Gliedern wie Espenlaub. Euer Gewissen lügt nicht wie Euer
Mund. Laßt's nur gut sein, Patron, Ihr sollt gehenkt werden, dafür
steh ich. Es wäre gut für die Welt und Eure eigene arme Seele
gewesen, wenn man Euch gleich bei der ersten Ausflucht entdeckt und
aufgeknüpft hätte. Kommt her, Schreiber, und bringt das Geständnis
dieses Menschen zu Papier.«

		Ich war in völliger Todesangst, als der Polizist den Richter in
ein Nebenzimmer zu kommen ersuchte. Dort machte er ihn mit dem
wahren Verlauf unserer Geschichte bekannt. Seine Gestrengen kamen
mit einem lächelnden Wesen wieder, wandten sich zu uns allen und
sagten, es wäre immer so seine Art, jungen Leuten, wenn sie vor ihn
gebracht würden, einen Schreck einzujagen. Solche Drohungen
erreichten gemeiniglich ihren Zweck und [bookmark: page137] machten so starken Eindruck auf
sie, daß sie in Zukunft jeden Unfug und alle Orte der
Ausschweifungen vermieden. Nachdem er auf die Art seinen Mangel an
Urteilskraft mit väterlicher Fürsorge bemäntelt hatte, entließ er
uns. Mir war jetzt so leicht, als wenn man einen Berg von meiner
Brust gewälzt hätte.

	
		
		Achtzehntes Kapitel

		Mein Zeugnis wird vom Schiffsamtssekretär gar
übel aufgenommen. Straps Freund, der Schulmeister, verhilft mir zu
einer Stellung

		 

		Ich wäre nun gern nach Hause gegangen und hätte mich zur Ruhe
gelegt. Allein meine Gefährten sagten mir, wir müßten unsere
Zeugnisse vor ein Uhr im Schiffsamt einreichen. Demnach verfügten
wir uns um die Zeit dahin und gaben sie dem Sekretär. Er öffnete
und durchlas sie. Zu meiner großen Freude vernahm ich, daß man mich
für tüchtig erklärte, zweiter Unterchirurgus auf einem Schiff vom
dritten Range zu werden.

		Nachdem der Sekretär alle Zeugnisse an einen Faden gereiht
hatte, wagte einer von meinen Begleitern die Frage, ob jetzt
Stellen ledig wären. Seine Antwort war verneinend. Ich wagte es
darauf, ihn zu fragen, ob bald einige Schiffe würden in Kommission
gegeben werden. Er sah mich mit einem Blick voll unaussprechlicher
Verachtung an, schob uns aus dem Zimmer und verschloß die Tür, ohne
uns weiter eines Wortes zu würdigen.

		Beim Hinuntergehen teilten wir einander unsere Aussichten mit.
Da erfuhr ich denn, daß jede von diesen Personen von den
Kommissären empfohlen worden war und daß diese jedem die erste
Stelle, die offen würde, versprochen hätten, daß aber niemand von
ihnen sich lediglich auf diese Fürsprache verließe, sondern auch
dem Sekretär ein Geldgeschenk gemacht hätte, der es mit den
Kommissären teile. Zu dem Zweck hatte sich jeder mit einer kleinen
Geldsumme versehen.

		Man fragte mich, was ich ihm geben würde. Bei dieser Frage wurde
mir gar peinlich zumute. Ich war nicht einmal imstande, [bookmark: page138] eine
Mittagsmahlzeit zu halten, geschweige daß ich einen habsüchtigen
Sekretär hätte befriedigen können. Ich versetzte daher, ich wäre
noch unschlüssig, was ich geben wolle; und so schlich ich mich fort
und nach meinem Logis.

		Unterwegs verfluchte ich mein Schicksal und zog mit vieler
Bitterkeit gegen meinen unmenschlichen Großvater und den
widerlichen Geiz meiner Verwandten los, die mich eine Beute der
Verachtung und der Dürftigkeit hatten werden lassen. Erfüllt von
diesen unangenehmen Betrachtungen kam ich in dem Hause an, wo ich
wohnte, und befreite meinen Wirt von einer großen Angst, die er
meinetwegen ausgestanden hatte. Dieser ehrliche Mann glaubte, mich
habe irgendein widriger Zufall betroffen und er werde mich nie
wiedersehen. Strap hatte mich am Morgen besucht, und wie er
erfahren, daß ich die Nacht nicht nach Hause gekommen sei, war er
ganz außer sich geraten. Wiewohl er in der Stadt so sehr Fremdling
war wie ich, hatte er sich dennoch mit Erlaubnis seines Herrn
aufgemacht, um mich zu suchen.

		Da ich nicht willens war, meinem Wirt mein Abenteuer zu
entdecken, so sagte ich ihm, ich habe im Collegium
chirurgicum einen Bekannten getroffen, mit dem ich den Abend
und die Nacht zugebracht. Ich wäre aber von den Wanzen so geplagt
worden, daß ich kein Auge habe zutun können; daher sei ich
gesonnen, jetzt ein wenig zu ruhen. Mit diesen Worten ging ich in
mein Kämmerchen hinauf, um mich zu Bett zu legen, nachdem ich
vorher den Wirt gebeten, mich wecken zu lassen, wenn Strap während
der Zeit sich einfände.

		Um drei Uhr nachmittags kam mein alter Reisegefährte wirklich
und weckte mich selbst. Er machte eine Figur, daß ich ihn kaum
erkennen konnte. Seine Geschichte war in kurzem die: Dieser gute
Freund begab sich nach dem Collegium chirurgicum und, als er
mich da nicht traf, ins Schiffsamt, aber ebenso umsonst, weil ich
allen, die sich damals dort befanden, völlig unbekannt war. Von da
eilte er nach der Börse, um mich dort vielleicht im Schottischen
Gang zu finden, aber gleichfalls ohne Erfolg. Nun gab er fast die
Hoffnung auf, mich ausfindig zu machen, und beschloß, [bookmark: page139] jeden, der ihm
auf der Straße in den Wurf käme, zu fragen, ob er ihm vielleicht
Auskunft über mich geben könne.

		Ungeachtet aller Spöttereien, Flüche und Vorwürfe, die er statt
der Antworten erhielt, führte er seinen Entschluß wirklich aus. Ein
Lehrbursch von einem Schmied sah, daß er einen Lastträger anhielt,
die oft wiederholte Frage an ihn tat und dafür einen kräftigen
Fluch zurückempfing. Er rief ihn an und fragte, ob die Person, nach
der er sich erkundigte, nicht ein Schotte sei. Strap versetzte sehr
hastig: »Jawohl, und trägt einen braunen Rock mit langen Schößen.«
– »Nu, den hab ich vor ungefähr 'ner Stunde hier vorbeikommen
sehen«, sagte der Schmiedejunge. »Wirklich?« rief Strap und rieb
sich vor Freude die Hände. »Das ist mir herzlich lieb. Welchen Weg
nahm er denn?« – »Nach Tyburn zu, auf einer Karre«, versetzte
jener; »wenn Ihr Euch brav sputet, kommt Ihr noch zur rechten Zeit,
ihn aufknüpfen zu sehen.«

		Dieser boshafte Einfall brachte meinen Freund so in Hitze, daß
er den Schmiedejungen einen Hundsfott nannte und beteuerte, er
wolle sich mit ihm für einen halben Farthing schlagen. »Nix, nix«,
entgegnete jener, indem er sich auszog, »dein Geld mag ich nich.
Ihr Schotten habt selten was bei Euch. Bloß aus Jux wollen wir uns
schlagen.«

		Der Pöbel schloß sogleich einen Kreis um sie. Strap sah wohl,
daß er, ohne sich zu schlagen, nicht mit Ehren fortkommen könne;
zudem brannte er vor Begierde, sich an seinem Gegner zu rächen. Er
übergab seine Kleider der Fürsorge des großen Haufens, und der
Zweikampf begann von seiten Straps mit großem Ungestüm. In wenigen
Minuten hatte er Atem und Kräfte an seinem geduldigen Widersacher
erschöpft. Dieser hielt die lebhaften Angriffe ganz kaltblütig aus,
bis er den armen Barbier völlig ermüdet fand. Nun gab er die
Schläge, die jener ihm geliehen hatte, mit solchen Wucherzinsen
wieder zurück, daß mein Kamerad, nachdem er zwei- oder dreimal auf
die harten Steine hingefallen war, sich genötigt sah, den Schmied
für seinen Überwinder zu erkennen.

		Als der Sieg auf die Art entschieden war, tat man den Vorschlag,
[bookmark: page140] in einen
benachbarten Bierkeller zu gehen und da auf gute Freundschaft zu
trinken. Wie Strap seine Kleider wieder an sich nehmen wollte, ward
er inne, daß irgendein ehrlicher Mann mit seinem Hemd, Halstuch und
seinem Hut samt Perücke davongegangen war. Wahrscheinlich würde
Rock und Weste dasselbe Schicksal betroffen haben, wenn sie des
Stehlens wert gewesen wären. Lärm zu schlagen war umsonst; dies
hätte zu weiter nichts gedient, als den Zuschauern eine Lust zu
machen. Daher sah er sich genötigt, in dem Aufzuge fortzugehen, so
viele Schwierigkeiten er auch dabei fand. Er erschien bei mir ganz
mit Kot und Blut überzogen.

		Ungeachtet seines Unfalls stürzte er im Taumel der Freude, mich
gesund und wohlauf wiederzusehen, mir an den Hals. Die Heftigkeit
seiner Umarmungen und der liebliche Geruch, der von ihm ausging,
erstickten mich beinahe. Nachdem er sich gesäubert, eins von meinen
Hemden angezogen und eine wollene Nachtmütze aufgesetzt hatte,
erzählte ich ihm mein nächtliches Abenteuer umständlich. Er geriet
darüber in große Verwunderung und wiederholte die Anmerkung, die er
oft im Munde führte: »London ist gewiß des Teufels Vorhof.«

		Da wir beide noch nicht gegessen hatten, bat er mich,
aufzustehen, und holte von einer Milchfrau, die eben ihre Runde
machte, ein Quart Milch mit einer Penny-Schrippe herauf. Wir
hielten davon eine erquickende Mahlzeit. Darauf teilte er sein Geld
mit mir, das sich auf achtzehn Pence belief, und ging weg, in der
Absicht, sich von seinem Freunde, dem Schulmeister, eine alte
Perücke und einen Hut zu borgen.

		Kaum war er fort, als ich über meine Lage Betrachtungen
anstellte, die nicht die behaglichsten waren. Alle Entwürfe, die
meine Einbildungskraft mir nur an die Hand geben konnte, wälzte ich
in meinem Gehirn umher, um darunter zu wählen und einen
auszuführen, der mir Brot verschaffen konnte.

		Ich kann unmöglich beschreiben, wie nahe mir meine elende
Verfassung ging, da sie mich dahin brachte, auf Kosten eines armen
Barbiergesellen zu leben. Mein Stolz lehnte sich dagegen auf. Da
ich keine Hoffnung hatte, im Schiffsamt Stellung zu finden, so
[bookmark: page141] faßte ich den
Entschluß, mich den folgenden Tag für die Fußgarde anwerben zu
lassen, möchte es auch gehen, wie es wollte. Dies ausschweifende
Vorhaben schmeichelte meiner Neigung. Schon rückte ich an der
Spitze meines eigenen Regiments auf den Feind los, als Straps
Wiederkunft meine süßen Träumereien unterbrach.

		Der Schulmeister hatte ihm die Allongeperücke verehrt, die er an
dem Tage trug, als ich ihm vorgestellt wurde. Auch war mein Freund
von ihm mit einem alten Hut beschenkt worden, dessen Krempen einen
Koloß würden beschattet haben. Strap hatte es zwar gewagt, beides
in der Abenddämmerung aufzusetzen, fand es aber nicht für gut, bei
Tage dem Pöbel damit ein Schauspiel zu geben. Daher legte er
unmittelbar Hand ans Werk und reduzierte beide zu einer mäßigen
Größe.

		Während dieser Beschäftigung redete er mich folgendermaßen an:
»Sie sind von guter Herkunft, lieber Random, haben was
Rechtschaffnes gelernt und sehen wirklich aus wie ein Mann von
Familie; Ihre Person ist so beschaffen, daß Sie sich mit den Besten
von der vornehmen Klasse messen können. Ich meinerseits bin nur ein
armer, aber ehrlicher Schuhflickerssohn. Meine Mutter war ein
fleißiges, arbeitsames Weib wie nur eine auf Gottes Erdboden, bis
sie sich das Trinken angewöhnte, wie Sie wohl wissen. – Aber jeder
Mensch hat seine Fehler – humanum est errare. Was mich nun
selbst anlangt, so bin ich ein armer Barbiergesell, der noch ganz
leidlich aussieht, etwas Latein versteht, auch ein klein bißchen
Griechisch. – Doch was ist das mehr? Vielleicht könnt ich auch
sagen, daß ich die Welt ein wenig kenne; doch das gehört hier nicht
her. Sie sind feiner und ich schlechter Leute Kind; daraus folgt
aber doch nicht, daß der gemeine Mensch dem vornehmen nicht sollte
einen Dienst leisten können. Die Sache ist eigentlich die: Mein
Vetter, der Schulmeister – vielleicht wissen Sie nicht, wie nah er
mit mir verwandt ist –, damit will ich Ihnen jetzunder dienen.
Seine Mutter und meiner Großmutter Schwester Sohnessohn – nein, so
ist es nicht –, meines Großvaters Bruderstochter – daß dich
das Mäuschen beiß! so ist es nicht. Ich habe den Grad der
Verwandtschaft [bookmark: page142] vergessen, soviel aber ist ausgemacht, wir sind
Vettern im siebenten Grade . . .«

		Meine Ungeduld, den Dienst zu wissen, den er mir geleistet
hatte, gewann über meine Mäßigung die Oberhand, und ich unterbrach
ihn an der Stelle mit den Worten: »Verflucht sei Eure Sippschaft
und Euer Geschlechtsregister! Könnt Ihr oder der Schulmeister mir
worin helfen, so sagt mir's ohne lange Vorrede.« Ich sprach diese
Worte mit einiger Heftigkeit aus.

		Strap sah mich eine Weile ganz ernsthaft an und versetzte:
»Meine Sippschaft hat's wahrhaftig nicht nötig, sich verfluchen zu
lassen, weil sie nicht so vornehm ist wie Ihre. 's tut mir leid,
daß sich seit kurzem Ihre Gemütsart so geändert hat. Einen kleinen
Nagel hatten Sie immer; nun sind Sie aber gar so kribbelköpfig
geworden wie der alte Periwinkle, der besoffene Kesselflicker, dem
Sie und ich – Gott verzeih es uns –, als wir noch in die
Schule gingen, so manchen Schabernack spielten. Aber ich will Sie
nicht länger aufhalten, denn ohne Zweifel gibt es nichts
Unangenehmeres als Ungewißheit. Dubio procul, dubio nil
dubius. Mein Freund oder Vetter, wie Sie wollen, oder auch
beides, der Schulmeister, weiß, wieviel ich mir aus Ihnen mache –
ich habe ihn, müssen Sie wissen, mit allen Ihren guten
Eigenschaften bekannt gemacht –, mein Vetter also, kurz und
gut, hat's über sich genommen, Sie das Englische richtig
aussprechen zu lehren, weil Sie sonst, wie er sagt, zu nichts
können gebraucht werden. Dieser mein Vetter, sag ich, hat
Ihretwegen mit einem französischen Apotheker gesprochen, der gern
einen Gesellen haben will. Auf seine Empfehlung sollen Sie jährlich
fünfzehn Pfund nebst Bett und Kost haben, wenn es Ihnen
ansteht.«

		Diese Nachricht war für mich von zu großem Belang, um sie mit
Gleichgültigkeit anzuhören. Ich sprang daher auf und nötigte Strap,
mich sogleich zu seinem Freunde zu begleiten, weil mir bange war,
eine so gute Gelegenheit durch Aufschub oder Nachlässigkeit von
meiner Seite einzubüßen.

		Wir fanden den Schulmeister nicht in seiner Wohnung, erfuhren
aber dort, er wäre in der Nachbarschaft in einem Wirtshause.
Sogleich eilten wir dahin und vernahmen, daß er mit ebendem [bookmark: page143] Apotheker, von
dem die Rede war, ein Fläschchen trank. Als wir ihn hatten
herausrufen lassen und er meine Ungeduld wahrnahm, brach er in die
gewöhnliche Verwunderungsformel aus: »O du lieber Heiland! Ich
glaub, wie Ihr von diesem Vorschlag gehört habt, habt Ihr Euch wohl
nicht Zeit gelassen, die Stiegen runterzugehen, sondern seid gleich
zum Fenster rausgesprungen. Habt Ihr auch keinen Dienstmann und
kein Austernweib umgerannt? Der liebe Gott hat Euch behütet, daß
Ihr Euch das Hirn nicht unterwegs an einem Pfeiler oder Pfosten
ausgestoßen habt. Ich glaub, Euer Ungestüm hätte nirgendwo
haltgemacht, selbst wenn ich im abgelegensten Ort meines Hauses, in
der Penetralia, ja sogar mit meinem Weib im Bett gewesen
war. Ihr hättet weder Riegel noch Schlösser noch Schicklichkeit
beachtet. Selbst auf einem gewissen Örtchen hättet Ihr mich
aufgestöbert. Aber kommt nur mit; der Herr, von dem ich gesprochen
habe, ist im Hause. Ich will Euch gleich mit ihm bekannt
machen.«

		Wie ich ins Zimmer trat, erblickte ich vier oder fünf Leute, die
Tabak rauchten. Der Schulmeister redete einen von ihnen
folgendergestalt an: »Mister Lavement, da ist der junge Mensch, von
dem ich mit Euch geredet habe.« Der Apotheker war ein altes und
dürres Männchen, dessen Stirn ungefähr einen Zoll hoch und die Nase
unterwärts aufgeworfen war. Seine Backenknochen standen hervor und
halfen eine Grube für seine grauen Äugelchen bilden; an beiden
Seiten des Gesichts hing ein großer Beutel von lockerer faltiger
Haut, wie die Backentaschen bei einem Pavian. Sein Mund hatte sich
dermaßen an eine grinsende Verzerrung gewöhnt, daß er keine Silbe
hervorbringen konnte, ohne die Überreste seiner Zähne – vier gelbe
Hauer – zu zeigen, welche die Anatomen nicht mit Unrecht
Canini nennen.

		Dieser Mann sah mich eine Zeitlang an und sagte darauf: »Oh, das
ist recht gut, Monsieur Concordance; herzlich willkommen, junger
Mann. Trinken Sie einen Schluck Bier, und kommen Sie morgen früh in
mein Haus. Monsieur Concordance wird Ihnen den Weg zeigen.« Ich
machte darauf eine Verbeugung und hörte, als ich aus der Stube
ging, ihn sagen: »Ma foi, c'est un beau garçon! C'est un
gaillard.« [bookmark: page144]

		Während der Zeit, als ich bei Crab lernte, hatte ich es durch
eigenen Fleiß in der französischen Sprache so weit gebracht, daß
ich die darin verfaßten Schriften lesen und alles, was in der
Unterredung vorkam, verstehen konnte. Ich nahm mir jetzt vor, mich
gegen meinen Herrn darin ganz unwissend zu stellen, damit er und
seine Familie, die meiner Vermutung nach aus ebendem Lande war,
ohne alle Zurückhaltung vor mir sprechen und ich auf die Art Dinge
erfahren könnte, die mir vielleicht entweder Vergnügen oder Vorteil
verschafften.

		Den folgenden Morgen führte mich Concordance zu dem Apotheker.
Wir wurden handelseinig, und dieser gab Befehl, sogleich ein Zimmer
für mich bereitzumachen. Bevor ich meine Stelle antrat, nahm mich
der Schulmeister mit zu seinem Schneider. Dieser gab mir Kredit für
eine vollständige Kleidung, die von der ersten Hälfte meines
Gehalts sollte bezahlt werden, das von diesem Tage an lief. Nachher
versah er mich auch unter ebender Bedingung mit einem Hut, so daß
ich darauf rechnen durfte, in wenigen Tagen eine ganz ordentliche
Figur zu machen.

		Inzwischen brachte Strap meine Sachen nach meinem Logis. Dies
war ein Hinterstübchen, zwei Treppen hoch gelegen, mit einem
elenden Feldbett, um darauf zu liegen, einem Stuhl ohne Lehne,
einem irdenen Nachttopf ohne Henkel, einer Flasche statt des
Leuchters und einem eckigen Stück Glas statt des Spiegels versehen.
Die übrigen Möbel hatte man kürzlich erst auf die Dachstube
geschafft, wo der Bediente eines irländischen Hauptmanns wohnte,
der im ersten Geschoß logierte.

	
		
		Neunzehntes Kapitel

		Beschreibung der Apothekerfamilie. Ich begehe
ein Versehen, das schreckliche Folgen hat

		 

		Den folgenden Tag kam, eben als ich im Laden beschäftigt war,
ein wohlgeputztes, dralles Mädchen unter dem Vorwand herein, sich
eine Flasche zu einem oder dem anderen Behufe zu holen. Als sie
glaubte, daß ich nicht auf sie acht hätte, nahm sie [bookmark: page145] mich genau in Augenschein
und ging stillschweigend mit einem Blick voller Verachtung fort.
Ich ward ihrer Gesinnungen gar leicht inne, und mein Stolz gebot,
ihr ebenso frostig zu begegnen.

		Beim Mittagessen, das ich mit den Mägden in der Küche halten
mußte, erfuhr ich, daß dies meines Herrn einzige Tochter sei. Sie
habe, hieß es, ein ganz artiges Vermögen zu erwarten, und deshalb
und wegen ihrer Schönheit bewerbe sich eine große Menge feiner
junger Herren um sie. Zwei- bis dreimal hätte sie schon auf dem
Punkt gestanden zu heiraten, allein jedesmal, wäre es durch die
Kargheit des Vaters wieder zurückgegangen, der nicht einen
Schilling Mitgift habe herausrücken wollen. Aus dem Grunde betrüge
sich die Tochter nicht ganz mit der kindlichen Ehrerbietung gegen
den Vater, die man erwarten sollte. Besonders habe sie den
tödlichsten Haß gegen dessen Landsleute gefaßt, worin sie ihrer
Mutter, einer Engländerin von Geburt, gliche.

		Ich entnahm aus allem, was ich erfuhr, daß der alte Wolf noch
schärfere Klauen habe als der junge; ferner, daß die alte Dame
einen sehr hochfahrenden Geist besäße, der sich öfters auf Kosten
derer zeige, die von ihr abhingen; daß sie Zeitvertreibe jeder Art
liebe und daß sie die junge Miß stets als ihre Nebenbuhlerin
ansehe. Dies war die eigentliche Ursache, weshalb die Heirat der
Tochter einige Male zurückgegangen war. Denn hätte die Mutter sich
das Interesse des Mädchens recht angelegen sein lassen, so würde es
der Vater nicht gewagt haben, ihr Verlangen abzuschlagen.

		Außer diesen Nachrichten machte ich für mich selbst noch mehrere
Entdeckungen. Lavements bedeutungsvolles Grinsen über seine Frau,
wenn sie anderswohin blickte, überzeugte mich, daß er mit seinem
Lose nicht zufrieden sei. Und sein Benehmen in Gegenwart des
Hauptmanns ließ mich vermuten, seine größte Plage sei
Eifersucht.

		Was mich nun anlangt, so wurde ich auf dem Fuß eines Hausknechts
behandelt. Schon sechs Tage war ich bei Lavements, und noch hatte
weder Mutter noch Tochter mich mit einem Wort beehrt. Diese hatte,
wie ich von den Dienstmädchen erfuhr, [bookmark: page146] eines Tages bei Tische ihr
Erstaunen zu erkennen gegeben, wie ihr Vater einen so linkischen,
gewöhnlich aussehenden Menschen habe annehmen können.

		Mich wurmte diese Nachricht, und ich zog den nächsten Sonntag,
an dem ich ausgehen durfte, meine neuen Kleider an. Sie waren sehr
vorteilhaft gemacht, und, ohne mich zu rühmen, ich machte darin
keine unebne Figur. Den größten Teil des Tages brachte ich mit
Strap und einigen von dessen Bekannten zu. Gegen die Vesperzeit kam
ich nach Hause; Miß Lavement ließ mich herein. Sie erkannte mich
nicht und machte einen großen Knicks, als ich näher kam. Ich
erwiderte ihn mit einem tiefen Bückling und schloß die Tür. Nun
erkannte sie ihr Versehen, wechselte die Farbe, ging aber nicht von
der Stelle. Da der Durchgang sehr eng war, so konnte ich nicht bei
ihr vorbeigehen, ohne sie zu stoßen; ich sah mich deshalb genötigt,
zu bleiben, wo ich war. Ich heftete die Augen auf die Erde, und
mein Gesicht glühte vor Scham. Endlich kam ihr der Stolz zu Hilfe;
sie ging kichernd weg, und ich hörte das Wort »Kreatur!« ganz
deutlich.

		Seit der Zeit verging kein Tag, wo sie nicht unter mancherlei
Vorwänden wohl fünfzigmal in den Laden kam. Sie machte dabei so
freundliche Mienen, daß ich leicht wahrnehmen konnte, sie habe ihre
Meinung gegen mich geändert und hielte mich nun für eine ihrer
nicht unwerte Eroberung. Allein Stolz und Rachgier, die beiden
Haupteigenschaften meines Charakters, hatten mein Herz dermaßen
gegen ihre Reize gestählt, daß ich für alle ihre Künste
unempfindlich blieb. Ungeachtet ihrer Freundlichkeiten konnte sie
mich doch nicht dahin bringen, ihr nur die geringste Aufmerksamkeit
zu erzeigen. Diese Vernachlässigung verscheuchte alle günstigen
Gefühle, die sie für mich empfunden hatte, und die Wut eines
verachteten Weibes nahm in ihrem Herzen Platz. Sie offenbarte sich
nicht nur durch die boshaftesten Anschwärzungen bei ihrem Vater,
sondern auch dadurch, daß sie mir, um mich recht zu demütigen, die
niedrigsten Bedientenarbeiten anweisen ließ.

		Eines Tages gebot sie mir, meines Prinzipals Rock auszubürsten.
Ich weigerte mich, und es erfolgte ein Gespräch voller
Anzüglichkeiten. [bookmark: page147] Sie vergoß Tränen vor Wut. Die Mutter kam dazu.
Nachdem diese die Streitigkeit untersucht hatte, entschied sie zu
meinem Vorteil.

		Diesen Liebesdienst hatte ich nicht etwa einiger Achtung oder
Gewogenheit der Mutter zu danken, sondern bloß dem Verlangen, die
Tochter zu demütigen. Die Miß machte deshalb bei dieser Gelegenheit
die Anmerkung, wenn auch gewisse Leute noch so sehr recht hätten,
so würden doch gewisse andere Personen ihnen nie Gerechtigkeit
widerfahren lassen. Dazu hätten sie nun freilich ihre Ursachen,
welche die gewissen Leute recht gut wüßten, aber ihre kleinen
Künste verachteten. Der Wink von gewissen Personen machte mich auf
das Betragen meiner Prinzipalin aufmerksam. Nicht lange darauf
bemerkte ich, daß sie ihre Tochter für eine Rivalin bei dem
Hauptmann O'Donnell hielt, der in ihrem Hause wohnte.

		Inzwischen gewann ich durch meinen Fleiß und meine Kenntnisse
meines Herrn Gewogenheit. Dieser sagte öfters: »Pardi! C'est un
bon garçon!« Er hatte viele Kunden, aber die meisten waren
unter seinen geflüchteten Landsleuten, folglich sein Verdienst auch
nicht sehr groß. Allein dafür gab er auch wenig für seine Waren
aus. In ganz London verstand sich kein Apotheker so gut darauf,
eine Spezies an die Stelle der andern zu setzen, wie er.

		Ich erstaunte oft höchlich, wenn ich sah, wie er ohne allen
Anstand eines Doktors Rezept besorgte, ohne von den darin
vorgeschriebenen Arzneien nur eine einzige im Laden zu haben.
Austernschalen verwandelte er in Krebsaugen; gemeines Öl in
Süßmandelöl; Zuckersirup in balsamischen; Themsewasser in
Kaneelwasser; Terpentin in Kopaivabalsam; mit einem Wort, er wußte
aus den wohlfeilsten und gemeinsten Spezies der Materia
medica die köstlichsten Arzneien zuzubereiten. Ward irgendeine
alltägliche Medizin für einen Patienten verlangt, so wußte er sie
in betreff der Farbe oder des Geschmacks oder in Rücksicht beider
so zu verkleiden, daß es unmöglich war, sie wiederzuerkennen.
Hierin leisteten ihm Koschenille und Nelkenöl vortreffliche
Dienste. [bookmark: page148]

		Unter manchen Geheimmitteln, die er besaß, war auch eins für
Galanteriekrankheiten, das ihm viel einbrachte. Auch verbarg er
dessen Zusammenstellung immer auf das sorgfältigste vor mir. Allein
in den acht Monaten, da ich bei ihm diente, war er mit diesem
Mittel so unglücklich, daß ein Drittel von denen, die sich dessen
bedient hatten, genötigt war, sich durch eine Salivationskur von
einem andern Arzt herstellen zu lassen. Allem Anschein nach gab ihm
dieser üble Ausgang mehr Anhänglichkeit als jemals für dies
Spezifikum; und ich kann wohl sagen, daß er, bevor ich ihn verließ,
eher der Dreifaltigkeit würde entsagt haben, ein so eifriger
Hugenotte er auch war, als seinem Vertrauen in die unfehlbare
Wirkung jenes Heilmittels.

		Mister Lavement hatte mehr denn einmal versucht, die
vegetarische Diät in seiner Haushaltung einzuführen, zu dem Ende
große Lobreden auf Wurzelwerk und Kräuter gehalten und sowohl als
Physiker wie auch als Philosoph wider den Gebrauch des Fleisches
geeifert. Allein seine ganze Beredsamkeit hatte ihm keinen Anhänger
seiner Meinung erwerben können; selbst seine eigene Ehehälfte
erklärte sich gegen diesen Vorschlag. War nun die geringe Achtung
vor dieser Warnung ihres Mannes oder die natürliche Hitze ihrer
Konstitution daran schuld – genug, die Leidenschaften dieser Dame
wurden von Tag zu Tag immer heftiger. Endlich sah sie die
Wohlanständigkeit für einen unnötigen Zügel an und befahl mir eines
Nachmittags, als der Mann außer Hause und die Tochter zum Besuch
war, eine Mietskutsche zu holen. Sie fuhr darauf mit dem Hauptmann
nach Covent Garden.

		Die Miß kam gegen Abend nach Hause, aß zur gewöhnlichen Zeit und
ging zu Bett. Um elf Uhr stellte sich mein Prinzipal ein und
fragte, ob sich seine Frau schon zur Ruhe begeben habe. Ich sagte
ihm, sie wäre den Nachmittag ausgefahren und noch nicht wieder
zurückgekommen.

		Diese Nachricht war ein Donnerschlag für den armen Apotheker. Er
bebte zurück und rief: »Mort de ma vie. Was sagt Ihr mir da?
Meine Frau noch nicht zu Haus?« In diesem Augenblick kam der
Bediente eines Kranken mit dem Rezept zu einem [bookmark: page149] Trank. Mein Herr nahm es und
ging damit in den Laden, um es in eigener hoher Person zu
verfertigen.

		Indes er die Zutaten in einem gläsernen Mörser rieb, fragte er
mich, ob sie allein ausgefahren sei, und sobald er hörte, daß sie
mit dem Kapitän gefahren wäre, zersplitterte er den Mörser mit
einem Stoß in tausend Stücke. Dabei grinste er wie der Kopf einer
Baßgeige und rief: »Ah, traîtresse!«

		Unmöglich hätte ich noch eine Minute länger ernsthaft bleiben
können, als man zum Glück stark an die Tür pochte. Ich öffnete sie
und ward meine Prinzipalin gewahr, die aus dem Wagen stieg. Sie
sprang sogleich in den Laden und redete ihren Mann folgendergestalt
an: »Du hast mich wohl schon für verloren gehalten, mein Schatz?
Kapitän O'Donnell hat die Güte gehabt, mich in die Komödie zu
führen.«

		»Komödie«, erwiderte er, »oh, fürwahr, ich glaub, eine sehr gute
Komödie.« – »Mein Gott!« sagte sie, »was ist denn los?« – »Was los
ist?« schrie Lavement, vom Zorn ganz hingerissen. »Verflucht noch
mal! Ich will Euch lehren, mir Hörner aufzusetzen. Pardieu!
Der Kapitän O'Donnell ist ein . . .« Hier trat der
Kapitän ein, der inzwischen den Kutscher bezahlt hatte, und sagte
mit schrecklicher Stimme: »Mordelement, Herr! Wer bin ich?« Worauf
ihn Lavement mit ganz verändertem Ton begrüßte:
»O serviteur, Monsieur le Capitaine, vous êtes un galant
homme. Ma femme est fort obligée«, (sich zu mir wendend, mit
leiser Stimme) »et diablement obligeante sans doute.« Der
Kapitän: »Hören Sie, Mister Lavement, ich bin ein Mann von Ehre und
glaube, daß Sie viel zuviel Lebensart besitzen, um durch eine
Höflichkeit beleidigt zu werden, die ich Ihrer Frau erwiesen
habe.«

		Diese Erklärung tat auf den Apotheker eine solche Wirkung, daß
er augenblicklich die ganze Höflichkeit eines Franzmanns annahm und
dem Hauptmann unter den verschwenderischten Komplimenten
versicherte, daß er mit der Ehre, die er seiner Frau erzeigt habe,
vollkommen zufrieden sei.

		Den folgenden Tag bemerkte ich durch eine Glastür, die aus dem
Laden ins Putzzimmer führte, daß der Hauptmann mit der [bookmark: page150] Tochter vom Hause
eine ernsthafte Unterredung hatte. Sie hörte ihm mit Blicken zu,
worin sich Zorn mit Verachtung mischte. Doch fand er endlich
Mittel, sie zu erweichen, und die Aussöhnung wurde durch einen Kuß
besiegelt. Dies ließ mich die Veranlassung ihres Streites einsehen,
doch konnte ich, ungeachtet meiner genauen Aufmerksamkeit, keinen
anderen Umgang unter ihnen entdecken.

		Mittlerweile hatte ich Ursache zu glauben, daß ich einem von den
Dienstmädchen zärtliche Gesinnungen gegen mich eingeflößt hätte. In
einer Nacht nahm ich mir vor, die Früchte meiner Eroberung
einzuernten und eine sich darbietende günstige Gelegenheit zu
nutzen. Ihre Schlafkameradin war nämlich den Tag zuvor nach
Richmond gegangen, um ihre Eltern zu besuchen. Daher stand ich auf,
wie ich jedermann im Hause im Schlaf glaubte, und tappte –
unbekleidet wie ich war – nach dem Dachstübchen hin, wo sie
lag.

		Ich war entzückt, die Tür offen zu finden, schlich mich sachte
an ihr Bett und fühlte mich trunken von der Hoffnung, meine Wünsche
zu erfüllen. Aber alle Schrecken der Eifersucht und der
fehlgeschlagenen Erwartung ergriffen mich, als ich sie schlafend in
den Armen einer Mannsperson fand, die, wie ich leicht mutmaßte,
kein anderer war als des Hauptmanns Bedienter. Eben stand ich auf
dem Punkt, einen raschen Schritt zu tun, als das Geräusch einer
Ratte, die zwischen der Vertäfelung knusperte, mich in die Flucht
jagte und mich wohl oder übel in die Sicherheit meines Bettes
zurücktrieb. Hatte mich nun dieser Schreck ganz verdutzt gemacht
oder leitete mich die Macht des Schicksals, das weiß ich nicht –
genug, wie ich in das zweite Stockwerk kam, wandte ich mich rechts,
da ich hätte links gehen sollen, und geriet in die Schlafstube
meiner jungen Gebieterin, statt in die meinige zu kommen.

		Ich bemerkte mein Versehen nicht eher, als bis ich gegen den
Bettpfosten rannte. Nunmehr stand es nicht mehr bei mir, mich
zurückzuziehen. Die Nymphe war aufgewacht und bat mich, weniger
Geräusch zu machen, damit der schottische Tölpel im nächsten Zimmer
es nicht höre. Dieser Wink war hinlänglich, [bookmark: page151] mich zu belehren, daß die Rede
von einem Stelldichein sei, dessen Beschaffenheit sich wohl erraten
ließ; und da meine Leidenschaften, die zu jeder Zeit brausten, sich
jetzt in voller Gärung befanden, war ich dreist genug, ohne weitere
Umstände in das Bett dieses Mädchens zu schlüpfen. Sie nahm mich so
günstig auf, als ich es nur erwarten konnte.

		Unsere Unterredung war von meiner Seite sehr sparsam. Sie
ihresteils gab der Person, die ich vorstellte, wegen ihrer
Eifersucht auf mich starke Verweise. Dabei kam ich so übel weg, daß
ich vor Ärger mehr denn einmal losbrechen wollte. Allein ich wurde
für ihren Haß dadurch hinlänglich entschädigt, daß ich aus ihrem
eigenen Munde erfuhr, es sei nun hohe Zeit, ihren guten Namen durch
die Ehe in Sicherheit zu setzen, weil sie Anlaß habe, zu besorgen,
daß die Folgen ihres beiderseitigen Umgangs sich nicht länger
würden verbergen lassen.

		Indes ich der Antwort auf diesen Vorschlag nachsann, hörte ich
in meiner Kammer ein Gepolter, als wenn etwas Schweres niederfiele.
Ich fuhr auf und kroch nach der Tür meines Stübchens. Sieh da, beim
Mondenlicht sah ich den Schatten eines Mannes, der nach dem Wege
tappte. Ich zog mich auf die eine Seite, um ihn passieren zu
lassen. Er eilte so schnell als er nur konnte die Treppe
hinunter.

		Ich erriet gar leicht, daß dies der Hauptmann sei sowie den
ganzen Zusammenhang. Er hatte die Zeit verschlafen und war endlich
aufgestanden, um sich zu seinem Rendezvous einzustellen. Da er
meine Tür offen gefunden, war er in mein Zimmer gegangen statt in
das seiner Geliebten, wo ich seine Stelle vertrat. Er stolperte
über meinen Stuhl, und nun ward er erst sein Versehen inne. Da er
aber durch dies Geräusch die ganze Familie in Alarm gebracht zu
haben glaubte, machte er sich aus dem Staube und verschob die
Erfüllung seiner Wünsche auf eine andere Gelegenheit.

		Ich war nunmehr völlig befriedigt; und statt nach dem Ort
zurückzukehren, von wo ich herkam, zog ich mich in meine Burg
zurück, verriegelte sie und schlief, sehr erfreut über mein
glückliches Abenteuer, ein. [bookmark: page152]

		Der wahre Zusammenhang konnte meiner jungen Miß nicht verborgen
bleiben. Den folgenden Morgen kam es zwischen dem Hauptmann und ihr
zu einer Auseinandersetzung, wie jener sich wegen der
fehlgeschlagenen Erwartungen der letzten Nacht beklagte und wegen
des gemachten Lärms um Verzeihung bat.

		Man kann sich unschwer vorstellen, wie verdrießlich sie beide
waren, als sie von allem hinlänglich Kenntnis hatten. Jeder von
ihnen fühlte noch einen besonderen Verdruß, den der andere Teil
nicht empfand. Denn sie war sich bewußt, mir nicht nur die
Geheimnisse ihres Umganges mit ihrem Anbeter entdeckt, sondern mich
auch durch die Art, wie sie von mir gesprochen hatte, so
aufgebracht zu haben, daß an keine Aussöhnung zu denken sei. Von
der anderen Seite gab die Eifersucht dem Hauptmann ein, ihre
Bekümmernis sei Verstellung und ich habe seine Stelle nicht ohne
ihr Mitwissen und Gutheißen vertreten. Daß dies beider Gedanken
wirklich waren, wird sich aus der Folge zeigen.

		Noch desselben Tages kam sie in den Laden, als ich mich darin
befand. Ihre Augen, die sie auf mich heftete, schwammen in Tränen,
und sie seufzte gar kläglich. Aber ihre Betrübnis machte keinen
Eindruck auf mich, da ich mich der Ehrentitel erinnerte, womit sie
mich in der vorigen Nacht belegt, und da ich überzeugt war, daß die
günstige Aufnahme, die mir bei ihr widerfuhr, einem anderen
gegolten hatte. Sie mußte daher die Kränkung erfahren, daß ich ihre
bisherige Verachtung mit dem reichlichsten Wucher zurückgab.

		Dessenungeachtet fand das Dämchen es für gut, mir viel artiger
als sonst zu begegnen, da sie wußte, daß es bei mir stand, ihre
Schande zu jeder Zeit bekanntzumachen. Dadurch wurde mein
Aufenthalt in diesem Hause viel angenehmer, wiewohl ich es nicht
über mich gewinnen konnte, meinen nächtlichen Besuch zu
wiederholen; und da ich jeden Tag mehr Bekanntschaften in der Stadt
machte, so legte ich nach und nach mein linkisches Wesen ab und
fing an, für einen ganz feinen Apothekergesellen zu gelten. [bookmark: page153]

	
		
		Zwanzigstes Kapitel

		Doppelte Rache. Ich werde von einer weiblichen
Schlinge befreit in der ich fast wäre gefangen worden

		 

		Einstmals kehrte ich um zwölf Uhr des Abends von dem Besuch
eines Kranken aus Chelsea nach Hause zurück. Plötzlich bekam ich
von einer ungesehenen Hand einen Streich über den Kopf, daß ich
besinnungslos zu Boden stürzte. Mit drei Degenstichen im Leib ließ
man mich für tot auf dem Platze zurück.

		Als ich mein Bewußtsein wieder hatte, stieß ich so tiefe Seufzer
aus und wimmerte so sehr, daß die Leute in einem benachbarten, ganz
einzeln stehenden Bierhause in Bewegung kamen. Sie waren so
menschlich, mich aufzunehmen und nach einem Wundarzt zu schicken.
Dieser versicherte mir beim Verbinden, meine Wunden wären nicht
tödlich. Der eine Stich war auf der einen Seite des Unterleibes
durch die Haut und die Muskeln gegangen, daß der Mörder sich ohne
Zweifel eingebildet hatte, er wäre mit seinem Stoß durch die
Gedärme gekommen. Der zweite hatte eine meiner Rippen gestreift,
und der letzte, der mir den Garaus machen sollte, war nach meinem
Herzen geführt worden, hatte aber das Brustbein getroffen, und die
Degenspitze war in der Haut stecken geblieben.

		Als ich über diesen Vorfall nachdachte, vermochte ich nicht zu
glauben, daß ich von einem Straßenräuber angegriffen worden sei, da
diese Leute diejenigen nicht umzubringen pflegen, die sie
ausplündern, zumal, wenn sie keinen Widerstand antreffen. Überdies
fand ich mein Geld wieder, und ich schloß daraus, man müsse mich
entweder für einen anderen angesehen haben oder ich habe diesen
Vorfall der Rache irgendeines geheimen Feindes zu verdanken. Nun
konnte ich mich auf niemand besinnen, dem ich Anlaß zu Beschwerden
gegen mich gegeben hätte, ausgenommen den Hauptmann O'Donnell und
meines Prinzipals Tochter. Mein Verdacht fiel daher auf diese
beiden; doch verbarg ich meinen Argwohn auf das sorgfältigste, um
desto eher zur Gewißheit zu gelangen.

		In diesem Vorsatze kam ich des Morgens um zehn Uhr in einer
[bookmark: page154] Sänfte nach
Hause. Der erste, der mir begegnete, als mich die Sänftenträger in
den Flur hineinführten, war der Hauptmann. Er stutzte bei meinem
Anblick und gab deutliche Merkmale einer Verwirrung, die aus dem
Bewußtsein eines Verbrechens entspringt. Indes wollte er dies dem
Erstaunen zuschreiben, das ihn befallen, da er mich in einem
solchen Zustande erblickt habe.

		Nachdem mein Prinzipal meine Geschichte erfahren hatte, beklagte
er mich und äußerte viele Teilnahme. Als er hörte, daß meine Wunden
nicht gefährlich wären, befahl er, mich hinauf in mein Bett zu
tragen, wiewohl seine Frau sich förmlich dagegensetzte. Sie meinte,
es würde wohlgetan sein, wenn ich mich in ein Hospital begäbe, weil
ich daselbst besser könnte verpflegt werden.

		Jetzt war ich mit weiter nichts beschäftigt, als einen Plan der
Rache gegen den Squire O'Donnell und sein Liebchen auszusinnen, die
ich für die Urheber meines Unglücks hielt. Die Miß, die bei meiner
Ankunft nicht zu Hause war, trat nicht lange darauf in meine Stube.
Sie bedauerte das Unglück, das mich betroffen hatte, und fragte
zugleich, ob ich wegen dieses meuchelmörderischen Überfalls auf
niemand Verdacht habe.

		Ich sah sie hierauf starr an und versetzte: »O ja.« Allein
ich nahm an ihr nicht das geringste Merkmal von Betroffenheit wahr,
sondern sie erwiderte hastig: »Wenn das ist, warum suchen Sie nicht
einen Haftbefehl gegen den Buben zu bekommen? Das kostet nicht eben
viel; und fehlt es Ihnen an Geld, so will ich Ihnen etwas
leihen.«

		Dies offene Benehmen heilte mich nicht nur von meinem Argwohn
gegen sie, sondern machte mich auch in der vom Hauptmann gefaßten
Meinung schwankend. Ich beschloß, mir erst mehr Licht zu
verschaffen, ehe ich mich an diesem Menschen rächte. Daher bedankte
ich mich bei der Miß gar höflich für ihre Anerbietungen. Ich könnte
sie, sagte ich, deshalb nicht annehmen, weil ich willens sei, nicht
zu rasch zu verfahren. Zwar hätte ich ganz deutlich wahrgenommen,
daß die Person, die mich überfallen gehabt, zum Militär gehöre,
doch könne ich nicht mit gutem Gewissen darauf schwören, es sei der
oder jener gewesen; [bookmark: page155] und gesetzt auch, ich könnte es, so würde mir doch
meine Klage nicht viel helfen.

		Diese Ungewißheit spiegelte ich mit Fleiß vor, damit nicht der
Hauptmann, wenn er von seiner Geliebten erführe, ich kenne die
Person, die mich verwundet habe, es für gut finden möchte, sich
fortzumachen, ehe ich imstande gewesen wäre, ihm meine
Erkenntlichkeit zu bezeigen. Nach zwei Tagen war ich wieder
aufgestanden und verrichtete meine Geschäfte zum Teil, so daß
Monsieur Lavement es nicht nötig hatte, einen anderen Gesellen an
meiner Stelle anzunehmen.

		Jetzt war mein erstes, meinen geheimen Feind ausfindig zu
machen. Zu dem Zweck ging ich auf O'Donnells Zimmer, als er in
Zivil ausgegangen war. Ich untersuchte seinen Degen und fand dessen
Spitze abgebrochen. Flugs hielt ich sie mit dem Fragmente zusammen,
das in meinem Brustknochen stecken geblieben war, und siehe! sie
paßten genau aneinander. Nun hatte ich keinen weiteren Anlaß, an
dem Täter zu zweifeln. Daher war ich auf weiter nichts bedacht als
auf einen Plan zur Rache.

		Acht Nächte und ebenso viele Tage beschäftigte ich mich damit.
Zuweilen war ich willens, ihn ebenso anzugreifen wie er mich und
ihn auf der Stelle zu töten. Dagegen lehnte sich aber meine
Ehrliebe auf und nannte es ein barbarisches Memmenstückchen, das
man nicht nachahmen solle. Ein andermal verfiel ich auf den
Gedanken, auf anständige Weise von ihm Genugtuung zu fordern.
Allein der ungewisse Ausgang sowohl als die Art, wie er mich
beleidigt hatte und wofür er eine härtere Ahndung verdiente, hielt
mich davon wieder ab. Endlich schlug ich einen Mittelweg ein und
führte meinen Plan auf folgende Art aus:

		Ich sicherte mir die Hilfe von Strap und zweien seiner
Bekannten, auf die er sich verlassen konnte. Wir versahen uns mit
Kleidern, die uns unkenntlich machten, und ich ließ folgenden Brief
an O'Donnell schreiben und ihm eines Sonntagabends durch einen
unserer Bundesgenossen überreichen, der Livree trug.

		
›Sir,

dem Anschein nach, glaub ich, wird es Ihnen nicht unangenehm
sein, zu vernehmen, daß mein Mann nach Bagshot gegangen ist, [bookmark: page156] um einen Kranken zu
besuchen, und erst morgen gegen Abend wiederkommen wird. Sollten
Sie mir etwas vorzuschlagen haben (wie ich aus Ihrem bisherigen
Benehmen fast schließen möchte), so nutzen Sie die gute Gelegenheit
zu einem Besuch bei

Ihrer N. N.‹



		Diesen Brief hatte ich mit dem Namen einer Apothekersfrau aus
Chelsea unterzeichnen lassen, zu deren Verehrern, wie ich wußte,
O'Donnell gehörte. Alles ging nach unserem Wunsch. Der rüstige
Liebesritter eilte nach dem Ort, wohin er beschieden war, und traf
uns auf ebendem Platze an, wo er mich angefallen hatte. Wir
stürzten alle mit einem Male auf ihn zu, nahmen ihm seinen Degen
weg und zogen ihn ganz nackt aus. Darauf peitschten wir ihn, ohne
uns an die Beredsamkeit seiner Tränen und flehentlichen Bitten zu
kehren, so lange mit Nesseln, bis er vom Scheitel bis zur Sohle mit
Quaddelns bedeckt war.

		Wie ich ihn mit hinlänglichen Streichen bedacht zu haben
glaubte, nahm ich nebst meinen Spießgesellen ihm seine Kleider
fort, und wir versteckten sie hinter einer nicht weit gelegenen
Hecke. Sodann ließen wir ihn in naturalibus seinen Weg, so
gut er konnte, nach Hause nehmen; ich aber bemühte mich, vor ihm da
zu sein. Er hatte, wie ich nachher erfuhr, zu einem seiner Freunde
hinzukommen gesucht, der am äußersten Ende der Stadt wohnte, ward
aber unterwegs von einer Polizeistreife ergriffen und nach der
Wache gebracht. Von da schickte er nach seinem Logis, um einen
vollständigen Anzug zu bekommen.

		Den folgenden Tag kam der verunglückte Liebhaber in einer Sänfte
an. Sein Körper war so wund und geschwollen, daß er keine Kleider
anzulegen imstande war, sondern sich in ein geborgtes Bettuch hatte
wickeln lassen müssen. Meine Prinzipalin und ihre Tochter
behandelten ihn während seines Betthütens auf das allerzärtlichste
und wetteiferten in der sorgsamsten Pflege. Doch Lavement konnte
sich nicht enthalten, seine Freude durch boshaftes Lächeln zu
äußern, als er mir befahl, Salbe für seine Wunden zurechtzumachen.
Was mich anlangt, so wird niemand an dem Vergnügen zweifeln, das
ich empfand, wenn ich tagtäglich Gelegenheit hatte, die am Körper
meines Gegners verübte [bookmark: page157] Rache noch durch die ihm verursachten Geschwüre
sich verlängern zu sehen.

		Ich hatte in der Tat nicht nur die Genugtuung, ihn lebendig
geschunden zu haben, sondern auch noch eine andere, die gar nicht
vorgesehen war. Die Geschichte seines Überfalles und Kleiderraubes,
samt dem Ort, wo er geschehen war, wurde in die Zeitungen gerückt
und zugleich eine Anweisung gegeben, wohin der etwaige Finder der
Kleider sie zu bringen habe. Auch bekam er wirklich alles Verlorene
wieder, bis auf ein paar Briefe, worunter auch der war, den ich im
Namen der Apothekersfrau hatte aufsetzen lassen. Diese nebst
einigen anderen, welche alle von Liebe handelten – denn dieser
irländische Held war einer von den Leuten, die man gemeiniglich
Glücksjäger zu nennen pflegt –, waren in die Hände einer
Schriftstellerin gefallen, welche durch die ärgerlichen Sachen
berüchtigt war, die sie bekanntmachte. Sie putzte sie durch einige
Zusätze ihrer Einbildungskraft auf und gab sie in Druck.

		Dies machte mich über die Maßen bestürzt. Mir war bange, mein
fingierter Brief möchte das Unglück einer ganzen Familie
verursachen. Wie leicht wurde es mir daher um das Herz, als ich
erfuhr, der Apotheker in Chelsea habe den Drucker wegen
ehrenrühriger Angriffe verklagt und sehe den ganzen Aufsatz für
eine Erdichtung der Verfasserin an, die sich überdies auch
unsichtbar gemacht hatte.

		Was er aber auch davon denken mochte, unsere beiden Damen hatten
davon eine ganz andere Idee. Kaum erschien die Broschüre, so sah
ich ihre Aufmerksamkeit für den Patienten merklich abnehmen, und
zuletzt vernachlässigten sie ihn gänzlich. Er mußte diese
Veränderung sowohl wie deren Veranlassung notwendig bemerken; da er
aber mehr als Verachtung von den beiden Frauenzimmern verdient
hatte, so war er froh, noch so wohlfeilen Kaufs davongekommen zu
sein. Im übrigen begnügte er sich, Flüche und Drohungen gegen den
Apotheker aus Chelsea zu murmeln, der, wie er glaubte, einen Wink
von der Zusammenkunft mit seiner Frau bekommen und sich auf die
oben beschriebene Art an ihm gerächt hätte. [bookmark: page158]

		Unter der Zeit hatte der Herr Hauptmann wieder eine neue Haut
bekommen; und da sein Charakter so bekannt geworden war, hielt er
es für hohe Zeit, sich davonzumachen. Dies tat er denn auch in
aller Stille, nachdem er zuvor seinem eigenen Bedienten alles
weggenommen hatte, was dieser besaß, die Kleider ausgenommen, die
er am Leibe trug.

		Einige Tage nach seinem Verschwinden nahm Lavement einen großen,
alten Koffer, den jener zurückgelassen hatte, in Gewahrsam. Da er
schwer wog, so zweifelte mein Prinzipal gar nicht daran, daß dessen
Inhalt hinlänglich sei, ihn für das zu entschädigen, was ihm
O'Donnell an Miete schuldig geblieben war. Es verstrich ein Monat,
ohne daß der irrende Ritter etwas von sich hören ließ. Nunmehr
wurde mein Herr ungeduldig und befahl mir, den Koffer in seiner
Gegenwart aufzubrechen. Ich tat dies mit der Keule unseres großen
Mörsers und entdeckte zu seinem unaussprechlichen Erstaunen und zu
seiner unsäglichen Kränkung – was meine Leser erwarten werden –
einen Haufen Steine.

		Um die Zeit kam mein Freund Strap zu mir, um mir zu melden, daß
ein gewisser Herr ihm den Antrag gemacht habe, ihn als Kammerdiener
mit auf Reisen zu nehmen. Zugleich versicherte er mir, so viele
Vorteile ihm auch diese Aussicht gewähre, so könne er doch den
Gedanken, sich von mir zu trennen, nicht ertragen; er sei zu sehr
an mein Schicksal geheftet.

		Ungeachtet aller Verbindlichkeiten, die ich diesem guten,
biederen Jungen schuldig war, fing ich doch an – so natürlich ist
Undankbarkeit dem menschlichen Herzen –, seiner Bekanntschaft
überdrüssig zu werden. Ich hatte mir jetzt Freunde erworben, die
angesehener waren, und schämte mich daher, wenn ein Barbiergesell
sich bei mir einfand und mich auf dem Fuß eines Kameraden
behandelte. Deshalb bestand ich unter dem Vorwande, auf sein Bestes
Rücksicht zu nehmen, darauf, daß er den Vorschlag annehmen solle.
Nur mit vielem Sträuben entschloß er sich dazu. Wenige Tage darauf
nahm er von mir Abschied. Er vergoß dabei einen Strom von Tränen,
und ich blieb nicht ungerührt.

		Sowie er fort war, fing ich wirklich an, mich ganz
gentlemanmäßig [bookmark: page159] zu benehmen. Ich lernte von einem Franzmann, den
ich von einer Modekrankheit kuriert hatte, tanzen; besuchte an
Sonn- und Festtagen die Komödie und wurde das Orakel eines
Bierhauses, wo man alle vorfallenden Streitigkeiten meiner
Entscheidung überließ. Zuletzt ward ich mit einem jungen
Frauenzimmer bekannt, die mein Herz zu erobern wußte. Nach vielen
inständigen Bitten und fleißigen Aufwartungen brachte ich es dahin,
daß sie mir die Ehe versprach. Da dies schöne Mädchen für eine
reiche Erbin galt, so pries ich mein glückliches Geschick.

		Schon stand ich auf dem Punkt, alle meine Wünsche durch eine
Heirat gekrönt zu sehen, als ich sie eines Morgens besuchte. Ihre
Zofe war ausgegangen, und ich bediente mich des Vorrechts eines
Bräutigams, gerade in ihr Schlafzimmer zu treten. Hier fand ich sie
zu meiner äußersten Bestürzung in den Armen einer Mannsperson. Der
Himmel verlieh mir Geduld und Entschlossenheit genug, sogleich
wieder fortzugehen. Ich dankte tausendmal meinem günstigen Geschick
für diese herrliche Entdeckung, die ich gut zu nutzen und alle
weiteren Heiratsspekulationen aufzugeben beschloß.

	
		
		Einundzwanzigstes Kapitel

		Ein schändliches Komplott nötigt mich, meinen
Prinzipal zu verlassen und ein Dachstubenrevier zu beziehen, wo ich
eine alte Bekannte antreffe

		 

		Indes ich mich in dieser Stimmung befand und es mir dabei recht
gut sein ließ, vermietete mein Herr seinen ersten Stock an meinen
Landsmann und Bekannten, den Squire Gawky. Er war unter der Zeit
Leutnant geworden und hatte ein so kriegerisches Betragen
angenommen, daß mir bange ward, er möchte sich unserer
Zwistigkeiten in Schottland erinnern und es durch die größte
Pünktlichkeit gutzumachen suchen, daß er dort meine Herausforderung
versäumt hatte. Allein er mochte mich nun ganz vergessen haben oder
mich das glauben machen wollen – genug, er ließ es sich, wie er
mich zu Gesicht bekam, nicht im allergeringsten [bookmark: page160] merken, daß er mich kenne;
und so verschwand meine Besorgnis gänzlich. Doch hatte ich nicht
lange darauf Gelegenheit, wahrzunehmen, daß, wenn sich gleich sein
Äußeres geändert hatte, er doch im Grunde noch eben der Gawky sei,
den ich bereits beschrieben habe.

		Ich kam nämlich einmal spät in der Nacht von einem Patienten
zurück, als ich einen Tumult auf der Straße hörte. Es waren zwei
Herren, die von drei Wächtern fortgeschleppt wurden. Die Gefangenen
waren von Kot jämmerlich entstellt und beklagten sich bitterlich
über den Verlust ihrer Hüte und Perücken. Der eine, den ich am
Dialekt für einen Schotten erkannte, beklagte sich gar erbärmlich
und bot den Wächtern eine Guinee für seine Freiheit. Allein sie
weigerten sich, weil einer aus ihrer Mitte schwer verwundet worden
sei und sie für die Folgen haften müßten.

		Die Vorliebe für mein Vaterland war zu stark, als daß ich einen
Landsmann hätte in einer solchen Klemme können stecken sehen. Daher
bediente ich mich meines treuen Spazierstockes und schlug den
Wächter, der die Person hielt, für die ich mich am meisten
interessierte, mit einem Streich zu Boden. Kaum sah sich diese in
Freiheit, so gab sie Fersengeld und überließ es mir, die Fehde zu
endigen, wie ich es für gut fände. In der Tat kam ich gar übel weg.
Denn ehe ich mich fortmachen konnte, hatte mir einer von den beiden
übrigen einen solchen Schlag auf das Auge gegeben, daß ich beinahe
auf immer um dessen Gebrauch gekommen wäre.

		Ich sputete mich indessen, nach Hause zu kommen. Hier erfuhr
ich, daß unser Leutnant von einem Trupp Spitzbuben sei beraubt und
mißhandelt worden. Mein Herr befahl mir, ein erweichendes Klistier
und ein schmerzstillendes Tränkchen zuzubereiten, um des jungen
Mannes empörte Lebensgeister niederzuschlagen, welche durch die ihm
widerfahrene barbarische Behandlung in die heftigste Wallung
geraten wären. Unter der Zeit zapfte er dem Patienten sogleich
zwölf Unzen Blut ab.

		Als ich mich näher nach diesem Vorfall erkundigte, vernahm ich
durch den Bedienten, daß Gawky gerade einen Augenblick vor [bookmark: page161] mir ohne Hut
und Perücke sich eingefunden habe. Nun hielt ich ihn ohne Bedenken
für denjenigen, den ich befreit hatte, und wurde, sobald ich seine
Stimme hörte, die mir vor dieser Begebenheit fremd gewesen war, in
meiner Meinung bestätigt. Ich konnte, da sich mein Auge merklich
geschwollen und entzündet befand, an meine Tat nicht denken, ohne
meine Torheit zu verwünschen, und beschloß, den wahren Verlauf
dieser Geschichte aufzudecken, um mich an dem feigen, elenden Tropf
zu rächen, für den ich gelitten hatte.

		Den folgenden Tag brachte er in Gegenwart meines Prinzipals,
dessen Frau und Tochter, die einen Besuch bei ihm ablegten,
tausenderlei Windbeuteleien von der Tapferkeit vor, die er bei
seiner Flucht bewiesen habe. Jetzt wagte ich es, meinem Entschlusse
gemäß, das Geheimnis aufzuklären, berief mich zum Zeugnis auf mein
zerquetschtes Auge und warf ihm Feigheit und Undankbarkeit vor.

		Gawky war über diese Reden so erstaunt, daß er dagegen kein Wort
vorbringen konnte, und die übrigen von der Gesellschaft starrten
einander an. Endlich gab mir meine Prinzipalin wegen meines
übermütigen Benehmens einen starken Verweis und drohte, mich wegen
meiner unverschämten Dreistigkeit wegzujagen. Nunmehr hatte sich
der tapfere Gawky wieder gesammelt und sagte, der junge Mann müsse
einen anderen für ihn angesehen haben; er könne ihm also seine
Äußerungen gar leicht vergeben, zumal da er für seine Höflichkeit
gelitten zu haben schiene. Zugleich riet er mir, künftig in meinen
Mutmaßungen sicherer zu sein, ehe ich mich unterstände, sie laut
werden zu lassen.

		Die Miß rühmte den Edelmut des Herrn Leutnants, daß er jemandem
verzeihe, der ihn so niederträchtig verleumdet habe; und ich fing
an zu mutmaßen, daß ihr Lob nicht ganz ohne allen Eigennutz sei.
Allein der Apotheker, der vielleicht mehr Einsicht oder weniger
Parteilichkeit hatte als seine Frau und Tochter, war mit ihnen
nicht einer Meinung und ließ sich im Laden folgendermaßen gegen
mich aus: »Ah, mon pauvre Roderigue, Ihr habt mehr von der
véracité denn von der prudence – aber mein [bookmark: page162] Weib und meine
Tochter sind diablement sage und Monsieur le Lieutenant
un fanfaron, pardieu!« Diese Lobrede auf seine Frau und Tochter
war, wiewohl aus Ironie gesagt, buchstäblich wahr. Dadurch, daß sie
sich Gawkys so eifrig annahmen, machte die eine sich einen
schätzbaren Mietsmann verbindlich, und die andere erwarb sich einen
Ehemann zu einer Zeit, wo er ihr schlechterdings notwendig war.
Denn die junge Dame, welche bemerkte, daß die Folgen ihres Umgangs
mit O'Donnell täglich ersichtlicher wurden, wußte sich in die
Neigung ihres neuen Mietsmannes so geschickt einzuschmeicheln, daß
sie in weniger als vierzehn Tagen unter dem Vorwande, in die
Komödie zu fahren, sich ins Fleet begaben und sich dort kopulieren
ließen. Von da verfügten sie sich in ein Bagnio, wo die Ehe
vollzogen wurde. Den Morgen darauf kamen sie nach Hause und baten
Vater und Mutter um ihren Segen.

		So eilfertig dieses Bündnis auch zustande gebracht war, so
fanden es dennoch die klugen Eltern nicht für ratsam, ihre
Einwilligung zu versagen. Der Apotheker war nicht übel damit
zufrieden, seine Tochter mit einem jungen Mann von so guten
Aussichten, der noch keine Silbe von Heiratsgut gegen ihn erwähnt
hatte, verheiratet zu sehen. Seine Frau war ihrerseits voller
Freude, in ihren Liebschaften keine Rivalin und bei ihren
Vergnügungen keinen Kundschafter mehr zu haben. Auch ich war über
diesen Vorfall vergnügt, wenn ich bedachte, daß ich ohne mein
Wissen mich an meinem Feinde gerächt und ihm im voraus Hörner
aufgesetzt hatte.

		Indes ich mich daran weidete, ließ ich mir von dem Ungewitter
nichts träumen, das gegen mich im Anzug war. Gawky hatte sich zwar,
als ich die Wächtergeschichte entdeckte und in Vorwürfe gegen ihn
ausbrach, äußerlich nichts merken lassen, aber innerlich war der
Eindruck desto tiefer gewesen. Der Same der Feindschaft hatte so
tief in seiner Brust Wurzel gefaßt, daß er seiner Frau den Unwillen
gegen mich offenbarte. Diese war so begierig wie er, das Verderben
eines Menschen zu befördern, der nicht nur ihre Liebkosungen
verschmäht hatte, sondern sich auch imstande befand, gewisse Dinge
zu verraten, die ihrem Ruf eben [bookmark: page163] nicht viel Ehre machten. Daher war sie
sogleich geneigt, sich in eine Verschwörung einzulassen, die, wenn
sie nach ihrer Erwartung ausgefallen wäre, mir unfehlbar einen
schimpflichen Tod zugezogen haben würde.

		Mein Prinzipal hatte schon lange sehr viele Medikamente vermißt,
von denen ich ihm keine Rechenschaft abzulegen imstande gewesen
war. Endlich verlor er die Geduld und beschuldigte mich mit dürren
Worten, ich hätte sie unterschlagen und zu meinem Gebrauch
verwandt. Ich konnte seinem Verdacht nichts als die feierliche
Behauptung vom Gegenteil entgegenstellen.

		»Ma foi«, sagte er eines Tages, »Euer Wort allein genügt
mir nicht. – Ich muß selbst nach meiner Medizin suchen.
Pardonnez-moi, il faut chercher. Gebt mir den Schlüssel von
Eurem coffre à cette heure.« Sodann erhob er seine Stimme,
um seine Besorgnis, daß ich mich widersetzen möchte, zu verbergen,
und fuhr so fort: »Oui, foutre, ich verlange, daß Ihr mir
den Schlüssel von Eurem coffre gebt. Moi – si, moi, qui
vous parle.«

		Ich geriet über diese Anklage so in Unmut und Ärger, daß ich
Tränen vergoß, die er für einen Beweis meines Verbrechens ansah.
Inzwischen gab ich ihm meinen Schlüssel und sagte, er möchte sich
augenblicklich Gewißheit verschaffen: doch würde es ihm nicht
leichtfallen, mir Genugtuung für die Kränkung meines Leumunds zu
verschaffen, der unter seinem ungerechten Verdacht litte.

		Lavement nahm den Schlüssel und stieg mit den Worten »Nous
verrons, nous verrons!« nach meiner Kammer hinauf. Das ganze
Haus folgte ihm. Er öffnete meinen Koffer; aber wie erschrak ich,
als er eine Handvoll von ebenden Sachen herauszog, die ihm
fortgekommen waren.

		»Ah, ah, vous êtes bien venus!« rief er. »Pardi,
Monsieur Roderique, Ihr seid fort innocent!«

		Ich war nicht imstande, nur ein Wort zu meiner Verteidigung
hervorzubringen, und hatte Bewegung und Sprache gänzlich verloren.
Jeder von den Umstehenden machte seine Bemerkungen über diesen
Fund. Die Dienstboten bedauerten mich und gingen mit den Worten
weg: »Wer sollte das wohl von ihm gedacht [bookmark: page164] haben!« Die Frau vom Hause
nahm aus dieser Entdeckung Gelegenheit, überhaupt gegen die
Gewohnheit loszuziehen, fremde Leute im Dienst zu haben! Mistreß
Gawky versicherte, sie habe von meiner Treue nie eine gute Meinung
gehabt, und schlug vor, mich sogleich vor den Friedensrichter und
von da nach Newgate zu bringen.

		Ihr Mann war bereits auf der Treppe, um die Polizei zu holen;
aber Lavement, der voraussah, was für Kosten und Mühe ihm eine
Klage machen würde, für die er einstehen mußte, und dem zugleich
bange war, ich möchte von seiner Art, Arzneien zuzubereiten, etwas
in mein Bekenntnis mit einfließen lassen, rief ihm nach:
»Restez, mon fils, restez. Es ist zwar véritablement
ein großes Verbrechen, das dieser pauvre diable begangen
hat, aber peut-être gibt ihm der gute Gott Buße, und ich
will nicht, daß das Blut dieses Sünders über mich kommt.«

		Der Leutnant und seine Gemahlin bedienten sich aller der
christlichen Argumente, die ihnen ihr Eifer nur eingeben konnte, um
den Apotheker dahin zu vermögen, mich bis zu meinem Untergange zu
verfolgen. Sie stellten ihm vor, wie unbillig er gegen die Zunft
verführe, deren Mitglied er sei, wenn er einen Nichtswürdigen
entwischen ließe, der, weil er diesmal so leicht durchgekommen
wäre, noch mehr schlechte Streiche in der Welt verüben würde.

		Ihre Beredsamkeit machte keinen Eindruck auf meinen Prinzipal.
Er wandte sich zu mir und sagte: »Geht fort, Elender. Verlaßt mein
Haus, schnell, schnell, und bereut eure mauvaises actions.«
Indes war das Erstaunen, das bisher meine Zunge und alle Glieder
gefesselt hatte, durch Entrüstung verdrängt worden, und ich begann
folgendermaßen zu sprechen: »Der Schein, Sir, ist freilich wider
mich: allein Sie sind ebensosehr hintergangen, wie ich mißhandelt
worden bin. Ich werde ein Opfer des Hasses von diesem elenden
Menschen« (hier zeigte ich auf Gawky). »Er hat Ihre Sachen
hierherzupraktizieren gewußt, damit er mich, wenn sie gefunden
würden, um meinen guten Namen und ins Unglück bringen möchte. Sein
Groll gegen mich rührt von dem Bewußtsein her, mich in meinem
Vaterlande beleidigt und mir aus Feigheit [bookmark: page165] die Genugtuung versagt zu haben,
die rechtliche Leute einander zu geben pflegen. Überdies weiß er,
daß sein memmenhaftes Betragen in dieser Stadt nicht unbekannt ist;
ich habe ihn entlarvt. Es verdrießt ihn, daß ein solcher Zeuge
seiner Undankbarkeit und seines Kleinmuts auf Erden befindlich ist.
Seine teuflische Bosheit ist daher bemüht, mich auf die Seite zu
schaffen. Und ich fürchte, Mistreß«, (wandte ich mich zur Gawky)
»Sie haben Ihres Mannes Gesinnungen nur zu leicht angenommen. Ich
habe Sie oft als meine Feindin befunden und weiß die Ursache recht
gut. Doch find ich es nicht für ratsam, sie jetzt zu entdecken.
Allein ich rate Ihnen um Ihrer selbst willen, treiben Sie mich
nicht zum Äußersten.«

		Diese Anrede machte sie so wild, daß sie mit einem Gesicht so
rot wie Scharlach und den Augen einer Furie auf mich losging. Sie
stemmte die Hände in die Seiten, spie vor mir aus und sagte, ich
wäre ein ehrenschändrischer Bube; aber sie böte meiner Bosheit
Trotz. Wofern ihr Papa mich nicht als einen Dieb, der ich ganz
ausgemacht wäre, in die Hände der Gerechtigkeit liefere, wolle sie
nicht einen Augenblick länger unter seinem Dach verweilen.

		Gawky warf zu gleicher Zeit einen trotzigen Blick auf mich und
sagte, er sähe auf die Lügen, die ich gegen ihn vorbrächte, mit
Verachtung herab; wenn ich mich aber unterstände, die Ehre seiner
Frau anzugreifen, so wolle er mich, so wahr der Himmel über ihm
sei, gleich umbringen.

		[image: Zeichnung: George Cruikshank]
. . . indem ich eine neben mir stehende alte
Flasche ergriff



		»Ich wünschte«, versetzte ich auf diese Drohung, »ich träfe dich
an irgendeinem abgelegenen Ort, wo ich bequeme Gelegenheit hätte,
mich an deiner Treulosigkeit zu rächen und die Welt von einem
Bösewicht, wie du bist, zu befreien. Allein was hindert mich«, fuhr
ich fort, indem ich eine neben mir stehende alte Flasche ergriff,
»mir diese Gerechtigkeit nicht augenblicklich zu verschaffen?«

		Kaum hatte ich mich auf diese Art bewaffnet, als Gawky und sein
Schwiegervater sich so schnell entfernten, daß sie einander
überrannten und die Treppe hinunterrollten. Die Frau vom Hause fiel
indes vor Furcht in Ohnmacht, und die Tochter fragte mich, [bookmark: page166] ob ich etwa
gesonnen sei, sie zu ermorden. »Ganz und gar nicht«, versetzte ich;
»ich will Sie Ihren Gewissensbissen überlassen. Allein Ihrem Mann
hau ich ganz zuverlässig die Nase weg, wenn ihn mein gutes Glück
mir in die Hände führt.«

		Als ich die Treppe hinunterging, kam mir Lavement zitternd und
bebend, mit der Mörserkeule in der Hand, entgegen, und Gawky, mit
dem Degen bewaffnet, schob ihn vor sich her. Ich begehrte mit ihnen
zu sprechen und versicherte sie dabei meiner friedfertigen
Gesinnung.

		Nunmehr schnaubte Gawky: »Ha, Nichtswürdiger, hast du mein
teures Weib umgebracht?« – »Ah, coquin, rief der Apotheker,
»wo ist mein Kind?« – »Die Dame«, sagte ich, »ist oben; ich habe
ihr kein Leid getan, und sie wird, glaub ich, in wenig Monaten sich
für Ihre Teilnahme erkenntlich zeigen.«

		Die junge Frau rief ihnen hierauf zu, sie möchten den elenden
Kerl nur gehen lassen und sich nicht weiter um ihn bemühen. Hiermit
war der Vater vollkommen einverstanden; dessenungeachtet machte er
die Anmerkung, meine Reden wären sehr mystisch.

		Ich fand, daß es unmöglich sei, meine Unschuld zu beweisen;
daher verließ ich unmittelbar das Haus und begab mich zum
Schulmeister. Ihm wollte ich meine Rechtfertigung vorlegen und mir
einen guten Rat wegen meines künftigen Verhaltens von ihm erbitten.
Allein zu meinem höchsten Mißvergnügen hörte ich, daß er nicht in
der Stadt sei und erst in zwei oder drei Tagen wiederkommen würde.
Ich ging daher zu einigen Bekannten, die ich mir in der
Nachbarschaft meines ehemaligen Prinzipals erworben hatte, um sie
zu Rate zu ziehen. Allein meine Geschichte war durch die
Dienstfertigkeit von Lavements Gesinde herumgekommen, und keiner
von meinen Freunden wollte mich des geringsten Gehörs würdigen.

		So fand ich mich durch die Unbilligkeit der Menschen in einer
kläglicheren Lage als jemals. Denn wiewohl ich mich zuvor ebenso
arm befunden hatte, so war doch mein Leumund ungekränkt und meine
Gesundheit bis dahin ungeschwächt geblieben. Jetzt aber war mein
guter Name verloren, mein Geld fort, [bookmark: page167] meine Freunde mir abgeneigt, mein Körper
von einer Krankheit angegriffen, die ich mir durch meine Liebeleien
zugezogen hatte; und Strap, von dem ich allein Mitleid und Beistand
erwarten konnte, war ich weiß nicht wo.

		Der erste Entschluß, den ich in dieser melancholischen Lage
ergriff, bestand darin, meine Kleider nach dem Hause des Mannes zu
schaffen, bei dem ich zuvor gewohnt hatte. Hier blieb ich zwei Tage
in der Hoffnung, durch Concordances Verwendung eine andere Stelle
zu bekommen. Ich zweifelte gar nicht, daß ich imstande sein würde,
mich gegen diesen Mann zu rechtfertigen; allein ich hatte die
Rechnung ganz ohne den Wirt gemacht. Lavement war mir schon
zuvorgekommen. Als ich daher dem Schulmeister die ganze Sache zu
erläutern bemüht war, fand ich ihn so gegen mich eingenommen, daß
er mich kaum bis zu Ende anhören wollte.

		Als ich mit meiner Rechtfertigung zu Rande war, schüttelte er
den Kopf und begann mit seinem gewöhnlichen Ausruf: »Du lieber
Heiland! Das will mir ganz und gar nicht gefallen. Mir tut's leid,
daß ich das Unglück hab, in die Sache mit verwickelt zu sein. Aber
künftig werd ich vorsichtiger sein. Von jetzt an werd ich keinem
Menschen mehr trauen, weder meinem Vater, der mich gezeugt hat,
noch meinem Bruder, der mit mir unter demselben Mutterherzen
gelegen hat. Selbst Daniel, wenn er von den Toten aufstünde, würd
ich für einen Betrüger halten, und wenn der Genius der Wahrheit
persönlich erschiene, so würde ich seine Wahrhaftigkeit in Zweifel
ziehen.«

		Ich sagte ihm, er würde vermutlich noch einmal überzeugt werden,
daß mir unrecht geschehen sei, und dann seinen voreiligen Entschluß
bereuen.

		»Mein Herz soll hüpfen und springen vor Freude, wenn Ihr Eure
Unschuld beweisen könnt. Aber bis das geschieht, muß ich Euch
bitten, mir jede Gemeinschaft mit Euch zu ersparen. Mein guter Name
steht auf dem Spiel. Man wird mich für Euren Komplicen und
Helfershelfer halten. Die Leute werden sagen, Jonathan Wild ist
mein Modell und Muster gewesen. Die Kinder werden mich verhöhnen,
wenn ich vorbeigehe, und die Lumpenweiber [bookmark: page168] werden mir Schimpfreden
nachsenden, die mit Wacholdergeist geschwängert sind. So werd ich
die Zielscheibe der Verleumdung sein und die Kloake der
Schande.«

		Ich war nicht in Laune, an der Überschwenglichkeit Geschmack zu
finden, worauf sich dieser Mann in allen seinen Reden etwas zugute
tat, darum verließ ich ihn ohne alle Umstände. Alle Schrecknisse,
die meine gegenwärtige Lage nur einflößen konnte, drückten jetzt
hart auf mich. Inzwischen nahm ich mir in den lichten Augenblicken
meiner Verzweiflung vor, meine Ausgaben einigermaßen nach meinen
bedrängten Umständen einzurichten. In dieser Rücksicht mietete ich
mir nicht weit von St. Giles ein Bodenkämmerchen für neun
Pence die Woche. Hier beschloß ich, mich vor allen Dingen zu
kurieren; ich hatte drei Hemden versetzt, um mir Arzneien und die
notwendigen Bedürfnisse anzuschaffen.

		Eines Tages, als ich in diesem einsamen Aufenthalt meinem
unglücklichen Schicksale nachsann, erschreckte mich ein Ächzen, das
aus der Kammer kam, die an die meinige stieß. Ich rannte sogleich
nach diesem Ort und fand dort eine Frauensperson auf einem elenden
Schiebebett, ohne die geringsten Anzeichen von Leben, ausgestreckt
liegen. Ich hielt ihr ein Riechbüchschen vor die Nase, und sogleich
begann das Blut in ihre Wangen zurückzukehren, und ihre Augen
öffneten sich. Aber, gütiger Himmel, wie sehr wurde ich
erschüttert, als ich sah, daß sie ebendas Mädchen war, das über
mein Herz gesiegt und mit dessen Schicksal ich bei einem Haar das
meinige unauflöslich verbunden hätte! Ihre beklagenswerte Lage
füllte meine Brust mit Mitleid, und meine ehemalige Zärtlichkeit
erwachte wieder ganz für sie. Ich flog in ihre Arme.

		Sie erkannte mich sogleich, drückte mich sanft an sich und
vergoß einen Strom von Tränen, in die ich die meinigen zu mischen
nicht umhin konnte. Endlich warf sie einen matten Blick auf mich
und sagte mit schwacher Stimme: »Mein lieber Mister Random, ich
verdiene so viele Teilnahme von Ihnen nicht. – Ich bin ein elendes
Geschöpf, das einen schändlichen Plan auf Sie gemacht hatte. Lassen
Sie mich diese und meine übrigen Vergehungen [bookmark: page169] durch einen jammervollen Tod
aussöhnen, der mich unfehlbar in wenigen Stunden aus der Welt
nehmen wird.«

		Ich suchte ihr, so gut ich nur immer konnte, Mut einzusprechen,
versicherte ihr, ich habe ihr alle ihre Pläne gegen mich von Herzen
verziehen und wolle, so armselig auch meine Umstände wären, meine
letzten Heller mit ihr teilen. Sodann bat ich sie, mir die
unmittelbare Veranlassung der Ohnmacht zu eröffnen, von der sie
sich eben erholt habe, um ähnlichen Anfällen durch meine
medizinischen Kenntnisse vorbeugen zu können.

		Sie schien durch diese Äußerungen sehr gerührt zu sein. Darauf
nahm sie meine Hand, drückte sie an ihre Lippen und sagte: »Sie
sind zu großmütig. Ich wünschte noch länger zu leben, um Ihnen
meine Dankbarkeit bezeigen zu können. Aber ach! Ich sterbe aus
Mangel an Nahrung.« Sie schloß damit ihre Augen und sank von neuem
in Ohnmacht.

		Bei diesem hohen Grade von Elend hätte ein steinernes Herz von
Erbarmen und Mitleid erweicht werden müssen. Was für Wirkung mußte
das nicht auf mich tun, der ich von Natur zu jeder zärtlichen
Leidenschaft gestimmt war! Ich rannte die Treppe hinunter und
schickte meine Wirtin in die Apotheke, um Zimtwasser zu holen.

		Inzwischen kehrte ich zu dem unglücklichen Geschöpf zurück und
bediente mich aller Mittel, die in meiner Macht standen, um es
wieder zu sich zu bringen. Nur mit vieler Mühe gelang es mir.

		Darauf ließ ich sie ein Glas von dem Herzmittel trinken, um ihre
Lebensgeister wieder zu stärken. Alsdann machte ich Glühwein und
geröstete Brotscheiben für sie zurecht. Sowie sie das zu sich
genommen hatte, fand sie sich recht sehr erquickt und sagte mir,
daß sie in achtundvierzig Stunden keine Nahrung genossen habe.

		Als ich nun meine Ungeduld äußerte, zu wissen, wodurch sie in
ein solches Elend gekommen sei, gestand sie mir, sie sei ein
öffentliches Mädchen gewesen und habe sich durch diese Lebensart
eine Krankheit zugezogen, welche Personen von ihrer Klasse
gemeiniglich befiele. Dies Übel habe täglich mehr überhandgenommen,
[bookmark: page170] so daß sie
endlich sich und andern zum Abscheu geworden wäre. Daher hätte sie
beschlossen, sich in irgendeinen dunkeln Winkel der Stadt
zurückzuziehen, um sich mit so wenigem Aufsehen und so geringen
Kosten wie nur möglich kurieren zu lassen. Sie habe demnach dies
Logis bezogen und sich einem Kurpfuscher anvertraut. Dieser hätte
ihr nicht nur alles Geld abgenommen, was sie gehabt oder habe
auftreiben können, sondern sie auch noch vor drei Tagen in einem
weit schlimmeren Zustande verlassen, als er sie gefunden. Die
Kleider ausgenommen, die sie trüge, hätte sie alles und jedes, was
sie besessen, zum Pfandleiher schicken müssen, um den habsüchtigen
Quacksalber und die tobende Wirtin zu befriedigen, die ihr noch
immer drohte, sie auf die Straße hinauszuwerfen.

		Nachdem wir über diese Schicksale trefflich moralisiert hatten,
schlug ich ihr vor, um den Mietzins zu sparen, mit mir
zusammenzuziehen. Zugleich versicherte ich ihr, daß ich so gut ihre
als meine Kur übernehmen wolle; in der Zeit sollte sie alle die
Bequemlichkeiten genießen, die ich mir selbst zu verschaffen
imstande wäre.

		Sie nahm mein Anerbieten mit ungeheuchelter Erkenntlichkeit an,
und ich begann sogleich mein Versprechen zu erfüllen. Ich fand an
ihr nicht nur eine angenehme Gesellschafterin, deren Unterhaltung
meinen Kummer in einem hohen Grade erleichterte, sondern auch eine
sorgsame Wärterin, die mich mit äußerster Treue und Zuneigung
pflegte.

		Eines Tages bezeigte ich ihr mein Erstaunen, daß ein
Frauenzimmer von ihrer Schönheit, ihrem Verstande und ihrer
Erziehung – sie besaß von jedem eine gute Dosis – zu einer so
schändlichen, elenden Lebensart habe herabsinken können. »Eben
diese Vorzüge«, versetzte sie mit einem Seufzer, »sind an meinem
Verderben schuld gewesen.« Diese Antwort fiel mir auf und machte
meine Neugier so rege, daß ich sie bewog, mich mit ihrer Geschichte
näher bekannt zu machen. Sie erfüllte mein Verlangen in folgenden
Worten: [bookmark: page171]
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		»Mein Vater war ein angesehener Kaufmann in der City. Häufiger
und beträchtlicher Verlust bewog ihn, sich in seinem Alter mit
seiner Frau auf ein kleines Gütchen zurückzuziehen, das er von dem
Überrest seines Vermögens gekauft hatte. Ich befand mich damals in
meinem achten Jahre und wurde besserer Erziehung wegen in der Stadt
gelassen. Man tat mich bei meiner Tante in Kost, die eine strenge
Presbyterianerin war. Sie hielt mich zu dem, was sie
Religionspflichten nannte, so scharf an, daß ich ihrer Lehren
überdrüssig ward und allmählich einen Widerwillen gegen die Bücher
bekam, die sie mir zum Lesen anpries.

		Als ich älter wurde, erwarb ich mir unter den Personen meines
Geschlechts einen großen Bekanntenkreis. Eine von ihnen beklagte
mich, daß ich unter der Abgeschlossenheit einer so beschränkten
Frau wie meiner Tante leben müßte. Es wäre nun hohe Zeit, stellte
sie mir vor, die Vorurteile abzulegen, die ich durch deren
Unterricht und Beispiel eingesogen hätte, und selbst denken zu
lernen. Zu dem Zweck riet sie mir, den Shaftesbury, Tindal, Hobbes
und alle die Bücher zu lesen, die durch ihre Abweichung von der
alten Denkweise merkwürdig sind, und sie miteinander zu
vergleichen; alsdann würd ich bald imstande sein, mir mein eigenes
System zu bilden.

		Ich befolgte ihren Rat; und ich weiß nicht, kam es aus Abneigung
gegen das bisher Gelesene oder waren die lichtvollen Beweisgründe
meiner Führer daran schuld, genug, ich studierte sie mit Vergnügen
und ward in kurzem eine erklärte Freidenkerin.

		Stolz auf meine neuen Kenntnisse, warf ich in allen
Gesellschaften Streitfragen auf und erörterte sie mit solchem
Erfolge, daß ich bald den Ruf einer Philosophin erlangte und daß
nur wenige wagten, es im Disputieren mit mir aufzunehmen. Meine
Siege machten mich so eitel, daß ich mich endlich unterfing, meine
Tante zu meinen Glaubensmeinungen bekehren zu wollen. Kaum merkte
sie meine Absicht, als sie in Angst und Schreck geriet, meinem
Vater meine Ketzereien meldete und ihm schrieb, wenn [bookmark: page172] ihm am Heil
meiner Seele etwas läge, mich ja sogleich aus diesem Schlangennest
wegzunehmen, wo ich so sündliche Grundsätze eingesogen habe.

		Ich war fünfzehn Jahre alt, als ich auf meines Vaters Befehl
mich auf unserm Gütchen einfand. Sogleich mußt ich ihm einen
genauen Abriß meines Glaubensbekenntnisses vorlegen, das er gar
nicht so unvernünftig fand, wie man es ihm vorgestellt hatte.
Inzwischen ward ich melancholisch, da ich so plötzlich aller
Gesellschaft und aller Vergnügungen der Stadt war beraubt worden.
Es dauerte eine geraume Zeit, eh ich meiner gegenwärtigen Lage
Geschmack abgewinnen konnte. Endlich ward mir die Einsamkeit von
Tag zu Tag lieber, und ich tröstete mich in den Stunden, wo ich
nicht mit Haushaltungsgeschäften zu tun hatte – denn meine Mutter
war schon seit drei Jahren tot –, durch eine gute
Büchersammlung, durch Besuche und verschiedene ländliche
Lustbarkeiten.

		Da ich mehr Einbildungskraft als Urteilsfähigkeit besaß,
beschäftigte ich mich sehr mit Poesie, und in kurzem wurde ich von
jedermann in der Gegend, wo ich mich aufhielt, für eine ganz
außerordentliche Person angesehen. Eines Abends streifte ich mit
einem Buche in der Hand in dem Gehölz herum, das nicht weit von
meines Vaters Haus lag und an die Landstraße stieß. Ein betrunkener
Landjunker kam vorbeigeritten. ›Potz Element! Ein charmantes
Geschöpf!‹ rief er, wie er mich gewahr wurde. In einem Augenblick
war er vom Pferde, hatte mich in seine Arme gefaßt und behandelte
mich so grob, daß ich laut aufschreien mußte. Ich widersetzte mich
seiner Gewalttätigkeit mit allem Nachdruck, den Empörung und
Rachgier einflößen können.

		Während dieses Kampfes kam ein anderer Reiter dazu. Da dieser
sah, daß man einem Frauenzimmer so unwürdig begegnete, sprang er
vom Pferde ab und eilte zu meinem Schutze herbei. Der Unhold, der
über seine fehlgeschlagene Erwartung und die Verweise des andern
Herrn halb wahnsinnig war, verließ mich, rannte nach seinem Pferde,
riß eine von seinen Pistolen aus den Halftern hervor und feuerte
sie auf meinen Beschützer ab. [bookmark: page173] Zum Glück wurde dieser gar nicht verletzt und
schlug seinen Gegner mit dem Peitschenstiel zu Boden, eh der sich
der anderen Pistole bedienen konnte, entriß ihm diese, setzte sie
ihm auf die Brust und drohte, ihn für sein niederträchtiges
Benehmen zu erschießen. Ich trat für ihn ein und bat um sein Leben.
Auf mein dringendes Bitten wurde es ihm geschenkt, nachdem er um
Verzeihung gebeten und versichert hatte, er sei nur willens
gewesen, einen Kuß zu rauben. Jedoch hielt mein Verteidiger es für
gut, die andere Pistole zu entladen und die Feuersteine
abzuschrauben, eh er dem Junker die Freiheit wiedergab.

		Der höfliche Fremde brachte mich nach Hause. Als mein Vater den
ausgezeichneten Dienst erfuhr, den er mir geleistet, überhäufte er
ihn mit Liebkosungen und nötigte ihn, die Nacht bei uns zu bleiben.
Wenn die Verbindlichkeit, die mir sein Beistand auflegte, mir mit
Fug und Recht Empfindungen der Dankbarkeit einflößte, so schienen
seine Figur und seine Unterhaltung ihn zu etwas mehr zu
berechtigen. Er war ungefähr zweiundzwanzig Jahre alt, von
mittlerem Wuchs, sein kastanienbraunes Haar mit einem Band
gebunden, seine Stirn hoch und glänzend, seine Nase etwas gebogen,
sein Auge lebhaft blau, die Lippen rot und aufgeworfen, die Zähne
weiß wie Schnee, und in seinem ganzen Benehmen lag eine gewisse
Offenheit.

		Was soll ich diesen Mann noch weiter beschreiben? Ich hoffe, Sie
werden mir die Gerechtigkeit widerfahren lassen, zu glauben, daß
ich nicht schmeichle, wenn ich Ihnen sage, er hatte die
vollkommenste Ähnlichkeit mit Ihnen. Wäre mir seine Familie und
Herkunft nicht genau bekannt, so würde ich Sie ohne Bedenken für
seinen Bruder halten. Er redete nur wenig, doch schien dies keine
Zurückhaltung zu sein; denn was er sprach, war freimütig,
geistreich und nicht alltäglich. Mit einem Worte«, fuhr Miß
Williams fort und brach in Tränen aus, »er schien zum Verderben
unsres Geschlechts geschaffen zu sein. Sein Betragen war bescheiden
und ehrerbietig, allein seine Blicke so bedeutsam, daß ich gar
leicht einsah, er segnete insgeheim die Gelegenheit, die ihm zu
meiner Bekanntschaft verholfen hatte.

		Wir erfuhren von ihm, er wäre der älteste Sohn eines reichen
[bookmark: page174] Herrn aus
der Nachbarschaft, den wir dem Namen nach kannten, und sei von dem
Besuch bei einem guten Freunde in dieser Gegend eben zurück nach
Hause gekehrt, als ihn mein Geschrei zu meiner Rettung
herbeigezogen habe.

		Die ganze Nacht hindurch spiegelte mir meine Einbildungskraft
tausenderlei lächerliche Erwartungen vor. In dem Herbeieilen dieses
Herrn zur Rettung einer ›hochbedrängten Jungfrau‹, für die er
sogleich Feuer fing, war so viel Ähnlichkeit mit den Abenteuern in
den Ritterromanen, daß meine Phantasie mir alles vorgaukelte, was
ich jemals von Liebe und Rittertaten gelesen hatte. Ich sah mich
selbst als eine Prinzessin aus irgendeinem Roman an, die aus der
Gewalt eines ›ungeschlachten‹ Riesen oder Satyrs durch einen
hochherzigen Oroondates befreit wird und, durch Dankbarkeit
bestrickt und Neigung geleitet, sich gemüßigt sieht, ihm ohne
Rückhalt ihre ganze Gewogenheit zu schenken.

		Vergebens bemühte ich mich, diese törichten Vorstellungen durch
vernünftigere und ernstere Betrachtungen zu vertreiben. Jene
belustigenden Bilder nahmen meine Seele gänzlich ein, und meine
Träume stellten mir meinen Helden zu meinen Füßen vor, wie er
seufzend die Sprache eines verzweiflungsvollen Liebhabers
führte.

		Den folgenden Morgen, nach dem Frühstück, beurlaubte er sich.
Mein Vater bat ihn, uns ferner mit seiner Bekanntschaft zu beehren.
Dies Ansuchen erwiderte er mit einem Kompliment gegen jenen und
einem Blick auf mich, der so voller Beredsamkeit und Zärtlichkeit
war, daß ich dadurch ganz durchglüht wurde. Nicht lange darauf
machte er wieder einen Besuch bei uns. Doch wozu eine umständliche
Erzählung, wie er mich nach und nach ins Verderben führte? Die ist
ebenso unnötig als langweilig! Es wird hinlänglich sein, wenn ich
Ihnen sage, er gewann meine Achtung dadurch, daß er mich von seinem
Verstande überführte und zugleich dem meinigen schmeichelte.
Letzteres fing er gar listig an. Er schien mir oft aus Mißverstand
zu widersprechen, damit ich Gelegenheit bekäme, mich zu
rechtfertigen, was denn immer zu meiner größren Ehre gereichte.
Nachdem er sich auf die Art meiner guten Meinung bemächtigt hatte,
begann er unterweilen etwas [bookmark: page175] von seiner Leidenschaft für mich zu äußern,
die auf die Verehrung meiner Geisteseigenschaften gegründet war,
und bewunderte meine körperlichen Schönheiten als zufällige
Vorzüge. Endlich, wie er seines Sieges über mich völlig gewiß war,
eröffnete er mir seine Liebe in so feurigen und aufrichtigen
Ausdrücken, daß ich meine Herzensgesinnungen nicht länger verhehlen
konnte und ihm den lebhaftesten Beifall gab.

		Nach dieser gegenseitigen Erklärung hatten wir öfters geheime
Zusammenkünfte. Voll von brennender Sehnsucht spiegelten wir uns
darin die phantastischsten Aussichten vor. Er beteuerte mir die
Rechtschaffenheit seiner Absichten, woran ich gar keinen Zweifel
hatte, beklagte sich über die geizige Gemütsart seines Vaters, der
ihn für eine andere bestimmt habe, und gelobte mir mit so
anscheinender Redlichkeit und Anhänglichkeit ewige Treue, daß ich
mich dadurch hintergehen ließ. In einer unglücklichen Stunde krönte
ich seine ungestümen Wünsche.

		Verflucht sei der Tag, wo ich meine Unschuld und Ruhe für ein
augenblickliches Vergnügen hingab, das so viel Elend und solche
Schrecknisse über mich gebracht hat! Verflucht meine Schönheit, die
zuerst des Verführers Aufmerksamkeit an sich zog! Verflucht meine
Erziehung, die meine Empfindungen verfeinerte und dadurch mein Herz
empfänglicher machte! Verflucht mein Verstand, der mich an einen
einzigen Gegenstand fesselte und mir sagte, der Vorzug, den man mir
gewährte, sei ein Zoll, der mir von Rechts wegen gebühre. Wäre ich
häßlich gewesen, so hätte mich niemand zu erobern gesucht; oder
unwissend, so hätten meine persönlichen Reize nicht für meine
elende Unterhaltung entschädigt. Wäre ich leichtsinnig gewesen, so
würde ich aus Eitelkeit meine Neigungen geteilt haben und meine
Gedanken wären zu zerstreut gewesen, um mich von den Zauberstricken
eines einzigen umschlingen zu lassen.

		Doch wieder zurück auf meine unglückliche Geschichte! Wir
überließen uns nun sträflichen Vergnügungen, die einige Monate
hindurch alle anderen Betrachtungen verbannten. Endlich wurden
seine Besuche immer seltener und sein Betragen immer kälter. Ich
bemerkte dies und ward sehr unruhig. Mit Tränen machte ich [bookmark: page176] ihm Vorwürfe und
bestand darauf, er solle sein Heiratsversprechen erfüllen, damit
mein guter Name auf jeden Fall gesichert würde. Er schien den
Vorschlag zu billigen und ging fort unter dem Vorwande, einen
Geistlichen aufzusuchen, der sich dazu verstände, uns durch das
Band der Ehe zu vereinigen.

		Aber ach! Der Unbeständige war nicht willens zurückzukehren. Ich
wartete eine ganze Woche mit der größten Ungeduld auf ihn. Zuweilen
zweifelte ich an seiner Treue; dann fand ich wieder
Entschuldigungen für ihn und machte mir Vorwürfe, daß ich nur den
geringsten Verdacht gegen seine Treue gehegt habe. Endlich erfuhr
ich von einem Herrn, der bei uns speiste, der treulose Bube sei im
Begriff, mit seiner Braut nach London zu gehen, um Kleider zur
bevorstehenden Hochzeit einzukaufen.

		Diese Nachricht machte mich halb wahnsinnig, und das um so mehr,
da ich seit einigen Monaten eine Frucht unseres unerlaubten Umgangs
unter meinem Herzen trug, da mein Unglück nicht länger zu
verheimlichen war, mein bisheriger guter Ruf ein fürchterliches
Brandmal bekam und ich erwarten mußte, das graue Haupt eines
gütigen Vaters vor Leid in die Grube zu bringen. Heftige Wut
bemächtigte sich meiner; ich stieß tausend Verwünschungen aus,
entwarf unzählige Projekte der Rache gegen den Verräter, der mich
so elend gemacht hatte.

		Mein heißer Unwille legte sich endlich und verwandelte sich in
stillen Gram. Ich suchte die verlorene Ruhe wieder und weinte über
meine Betörung. Zuweilen drang ein Strahl von Hoffnung in meine
mutlose Seele und stärkte sie für einen Augenblick. Alsdann rief
ich alle schönen Eigenschaften meines Geliebten wieder in mein
Gedächtnis zurück, wiederholte mir alle die Gelübde, die er mir
getan hatte, schrieb seine Abwesenheit der Wachsamkeit eines
argwöhnischen Vaters zu, der ihn zu einer Heirat nötigte, die sein
Herz verabscheute, und tröstete mich durch die Erwartung, ihn zu
sehen, ehe die Sache zustande gebracht wäre.

		Aber ach! Wie sehr hatten mich meine Vorstellungen getäuscht!
Der Nichtswürdige verließ mich ohne Gewissensbisse, und wenige Tage
darauf war die Nachricht von seiner Heirat in der ganzen [bookmark: page177] Gegend bekannt.
Mein Schreck hierüber war unbeschreiblich; und hätte nicht Begierde
zur Rache mich zurückgehalten, so würde ich meinem elenden Leben
unfehlbar ein Ende gemacht haben. Mein Vater merkte meine
Verzweiflung und auch – wie ich Grund habe, zu vermuten – deren
Veranlassung; doch gab er sich alle Mühe, sich zu stellen, als
wisse er nichts davon. Zugleich suchte er meinen Gram durch echte
väterliche Zärtlichkeit zu lindern. Ich ward seine eifrige
Teilnahme gewahr, dies vermehrte meinen Kummer, und meine Wut gegen
den Urheber meines Elends war unversöhnlich.

		Ich steckte etwas Geld zu mir und entwischte in der Nacht von
diesem unglücklichen Vater. Mit Tagesanbruch kam ich in einem
kleinen Flecken an, von dem eine Postkutsche nach London ging. Ich
setzte mich in diese und war den folgenden Tag in der Stadt. Der
Geist der Rache hatte mich unterwegs gegen alle anderen
Betrachtungen geschützt. Mein erstes war nunmehr, mir ein Logis zu
mieten, wo ich mich sehr verborgen hielt und mir einen fremden
Namen gab, um desto leichter unentdeckt zu bleiben.

		Nicht lange, so hatte ich das Haus meines Verführers ausfindig
gemacht. Sogleich eilte ich voller Wut dahin, mit dem Entschluß,
eine rasche Tat zu verüben, die meiner Verzweiflung Genüge täte.
Einen eigentlichen Plan hatte ich mir zwar bei der Zerrüttung
meines Geistes nicht gemacht.

		Als ich vor Lothario – so will ich ihn nennen – gelassen zu
werden begehrte, wollte man meinen Namen und mein Anliegen wissen.
Ich weigerte mich dessen und sagte dem Türsteher, ich hätte den
Herrn wegen einer wichtigen Sache ganz allein zu sprechen. Darauf
führte man mich in ein Zimmer, um es Lothario zu melden. Hier hatte
ich ungefähr eine Viertelstunde gewartet, als der Bediente mit der
Antwort zurückkam, der Herr habe Gesellschaft und bitte, ihn für
diesmal zu entschuldigen.

		Jetzt war ich meiner Wut nicht länger Meister. Ich zog einen
Dolch aus meinem Busen, stürzte aus dem Zimmer, flog wie eine Furie
die Treppe hinauf und rief: ›Wo ist der treulose Bösewicht? [bookmark: page178] Könnt ich
doch diesen Stahl in sein meineidiges Herz senken, dann würde ich
befriedigt sterben.‹

		Über dieses Geschrei gerieten nicht nur die Bedienten, sondern
auch die Gesellschaft in Unruhe. Sie nahten sich, als sie meine
Drohungen hörten, der Treppe, um zu hören, was es gäbe. Ich wurde
ergriffen, entwaffnet und durch zwei Bediente festgehalten. Qualen
der Hölle empfand ich in dem Zustande, als ich meinen Verderber mit
seinem jungen Weibe sich mir nähern sah. Ich konnte den Anblick
nicht aushalten, alle meine Sinne schwanden, ich sank in eine tiefe
Ohnmacht, während welcher ich nicht weiß, was mit mir vorgegangen
ist.

		Als ich den Gebrauch meiner Sinne wieder hatte, fand ich mich
auf einem Bett in einem armseligen Stübchen. Eine alte Frau, die
unzählige unbescheidene Fragen wegen meines Zustandes an mich tat,
wartete meiner. Sie erzählte mir sodann, die ganze Familie sei
durch meine Handlung in Unruhe und Schreck gesetzt; und Lothario
habe versichert, ich wäre wahnsinnig, und zugleich den Vorschlag
getan, mich nach Bedlam zu schaffen. Allein seine Frau habe
vermutet, daß dahinter etwas mehr stecke, was er nur nicht wolle
bekannt werden lassen. Dieser Verdacht habe auf sie solchen
Eindruck gemacht, daß sie sich krank zu Bett gelegt und zuvor
befohlen hätte, ja genau auf mich achtzugeben.

		Ich hörte alle ihre Reden an, ohne etwas darauf zu erwidern; nur
bat ich sie, mir sogleich eine Sänfte zu verschaffen. Das könne sie
nicht, sagte sie, ohne zuvor die Einwilligung ihres Herrn zu haben.
Jedoch erhielt sie diese leicht, und ich ward in einem
Gemütszustande nach Hause gebracht, der jeder Beschreibung
spottete. Durch die heftige Erschütterung bekam ich Fieber, das
eine unzeitige Niederkunft nach sich zog; und wohl mir, daß der
Himmel es so fügte. Denn – lassen Sie es mich Ihnen mit Reue und
mit Grausen bekennen – hätte ich ein lebendiges Kind zur Welt
gebracht, so würde mein Wahnsinn mich angetrieben haben, das
unschuldige Geschöpf meiner Entrüstung über die Untreue seines
Vaters aufzuopfern.

		Nach diesem Vorfall legte sich meine Wut, und mein Haß ward
[bookmark: page179] ruhiger und
kälter. Eines Tages meldete mir meine Wirtin, es sei ein Herr
unten, der mich zu sprechen verlange. Er habe, wie er vorgebe, mir
etwas sehr Wichtiges zu eröffnen, das, wie er versichert sei, zu
meiner Gemütsruhe viel beitragen werde. Diese Botschaft, die ich
auf tausenderlei Art zu erklären bemüht war, beängstigte mich nicht
wenig. Eh ich noch einen Entschluß fassen konnte, trat er in mein
Zimmer und bat um Verzeihung, daß er sich mir so aufdränge.

		Ich betrachtete ihn eine Zeitlang, war aber nicht imstande, mich
seines Gesichts zu erinnern. Mit bebender Stimme fragte ich ihn,
was er bei mir auszurichten habe. Hierauf ersuchte er mich um eine
geheime Unterredung und setzte hinzu, er zweifle gar nicht, mir
etwas mitzuteilen, das viel zu meiner Beruhigung und Zufriedenheit
beitragen würde. Da ich mich gegen jede Gewalttätigkeit genugsam
gesichert glaubte, so willigte ich in sein Verlangen und bat die
Wirtin, sich zu entfernen.

		Der Fremde näherte sich mir und sagte, er sei genau von meiner
Geschichte unterrichtet, und zwar von Lothario selbst. Seit der
Zeit, da er mein Unglück wisse, habe er dessen Urheber verabscheut;
und dieser Widerwille sei durch eine unanständige Behandlung, die
ihm vor kurzem von ihm widerfahren wäre, bis zum Verlangen, sich zu
rächen, entflammt worden. Eben jetzt habe er erfahren, in was für
einer melancholischen Stimmung ich mich befinde. ›Ich komme nun‹,
schloß er, ›Ihnen meinen Beistand anzubieten, bin bereit, mich
Ihrer anzunehmen und Sie an Ihrem Verführer zu rächen, wenn Sie mir
Ihre uneingeschränkteste Erkenntlichkeit nicht verweigern wollen,
wozu Sie, wie ich denke, keine Ursache haben werden.‹

		Hätte man alle Kunstgriffe der Hölle angewandt, mich zu
überreden, so würden sie keinen schnellern und günstigem Eindruck
auf mich gemacht haben als diese Anrede. Fast wahnsinnig vor Freude
drückte ich diesen Mann fest an meinen Busen und gelobte ihm, wenn
er sein Versprechen erfüllte, solle meine Seele und mein Leib ihm
zu Gebote stehen. Der Vertrag ward geschlossen. Er machte sich
anheischig, sich meiner Rache ganz zu weihen, übernahm es, Lothario
noch in derselben Nacht zu ermorden und [bookmark: page180] mir noch vor Tagesanbruch die
Nachricht seines Todes zu bringen.

		Um zwei Uhr wurde mein neuer Freund auf mein Zimmer geführt, wo
er mir versicherte, mein treuloser Liebhaber sei nicht mehr am
Leben. Wiewohl er eines so ehrenvollen Verfahrens nicht wert
gewesen wäre, setzte er hinzu, so habe er ihn doch förmlich
herausgefordert, ihm, ehe sie sich geschlagen hätten, die
Verräterei gegen mich vorgeworfen, die ihn die Waffen zu ergreifen
gezwungen habe, darauf den Degen gezogen und ihn nach einigen
Gängen sich in seinem Blute wälzen lassen.

		Die mir zugefügte Beleidigung hatte mich so grausam gemacht, daß
ich an der Erzählung dieser Begebenheit das größte Behagen fand,
ihn diese nochmals ausführlich wiederholen ließ, meine Augen an dem
Blut weidete, das ich auf seinen Kleidern und an seinem Degen noch
erblickte, und ihm sodann willig die ausgemachte Belohnung
verstattete.

		Meine Einbildungskraft war von diesen Bildern so voll, daß mir
Lothario im Schlaf blaß und blutig erschien. Er machte mir über
meine rasche Tat Vorwürfe, beteuerte seine Unschuld und führte
seine Sache mit solchem Nachdruck, daß ich von seiner Treue
überführt wurde und voller Grausen und Gewissensangst
aufwachte.

		Mein Verteidiger suchte mich zu beruhigen und zu überzeugen, daß
ich mir nur Gerechtigkeit verschafft habe. Ich schlief wieder ein
und hatte die nämliche Erscheinung. Kurz, ich brachte die Nacht auf
das jämmerlichste hin und sah auf meinen Rächer mit solchem
Abscheu, daß er am Morgen, da er meinen Widerwillen bemerkte, mir
zu verstehen gab, es könne sein, daß Lothario noch hergestellt
würde. ›Ich ließ ihn zwar verwundet und ohne alles Bewußtsein
liegen‹, schloß er, ›doch ist es immer noch möglich, daß seine
Wunden nicht tödlich sind.‹

		Bei diesen Worten sprang ich auf und bat ihn, sich danach
eilends zu erkundigen. Könnte er mir nicht Nachricht bringen, daß
Lothario noch lebte, fügte ich hinzu, so möchte er sich nur in
Sicherheit bringen und nie wiederkommen, denn ich wäre fest
entschlossen, mich der Gerechtigkeit zu überliefern und ihr alles
zu entdecken, [bookmark: page181] was ich wüßte, um, womöglich durch aufrichtige
Reue und einen schmachvollen Tod, meine Schuld abzubüßen.

		Er – Horatio mag er heißen – stellte mir mit vieler
Kaltblütigkeit vor, mein Widerwille gegen ihn sei höchst ungerecht.
Er habe weiter nichts getan, als was ihm die Liebe zu mir
eingegeben hätte und was die Ehre rechtfertigte. Jetzt, da er mit
Gefahr seines Lebens meiner Rache gedient habe, wolle ich ihn als
einen gedungenen Bösewicht, als ein Werkzeug zu augenblicklichem
Gebrauch entfernen. Ja, wenn er auch so glücklich wäre, mir die
Nachricht von Lotharios vermutlicher Genesung zu bringen, so würde
vielleicht mein alter Unwille wieder erwachen und ich auf ihn
zürnen, daß er das Werk nicht vollbracht habe.

		Ich versicherte ihm, er würde mir dann vielmehr lieber als
jemals sein, weil ich dadurch völlige Überzeugung erhielte, daß er
mehr nach den Grundsätzen eines ehrlichen Mannes als eines
gedungenen Mörders verfahren wäre und daß er es seiner unwert
fände, einem Gegner, so erbittert er auch gegen ihn sein möchte,
das Leben zu nehmen, wenn das Glück ihn in seine Hände geliefert
habe.

		›Nun wohl, Miß‹, sagte er, ›es mag ausgefallen sein, wie es
will, im Punkte der Ehre wird es mir nicht schwerfallen, mich zu
rechtfertigen‹. Mit diesen Worten beurlaubte er sich, um sich nach
dem Ausgange des Zweikampfes zu erkundigen.

		Die ganze Last meiner Schuld und meines Elends beugte nun meine
Seele nieder. Die Leiden, die ich bisher ausgestanden hatte,
rührten von meinem Leichtsinn und meiner Schwäche her, und mein
Gewissen konnte mir bis jetzt nichts als Verbrechen vorwerfen, die
noch zu verzeihen waren; allein nun sah ich mich selbst als eine
Mörderin an. Unmöglich lassen sich alle die Schreckensphantome
meiner Einbildungskraft beschreiben. Das Bild des Getöteten
umschwebte mich unaufhörlich, und mein Busen arbeitete unter
Qualen, von denen ich kein Ende absah. Endlich kam Horatio zurück.
Er versicherte mir, ich hätte nichts zu befürchten, und überreichte
mir einen Brief folgenden Inhalts:

		
›Miß,

da ich höre, daß folgende Nachricht für Ihre Ruhe sehr
zuträglich [bookmark: page182]
sein wird, so nehm ich mir die Freiheit, Ihnen zu melden, daß die
Wunden, die ich von Horatio empfangen habe, nicht tödlich sind.
Diese Beruhigung kann meine Menschlichkeit auch einer Person nicht
abschlagen, die darauf bedacht gewesen ist, sowohl meine Ruhe zu
stören als mir das Leben zu rauben.

Lothario.‹



		Da ich seine Hand nur zu gut kannte, so konnte ich keinen
untergeschobenen Brief argwöhnen. Sonach las ich ihn mit ungestümem
Entzücken einige Male hintereinander und liebkoste Horatio darauf
so sehr, daß er sich für den glücklichsten Mann auf Erden hielt. So
wurde ich der Verzweiflung durch die Furcht vor einem Unglück
entrissen, das größer war als das, welches mich bisher
niedergedrückt hatte. Traurige Affekte gleichen Thronräubern; die
mächtigsten vertreiben alle andern. Allein mein Entzücken war nicht
von langer Dauer. Ebender Brief, der mir auf gewisse Weise meine
Ruhe wiedergab, verbannte sie in kurzer Zeit wieder aus meiner
Seele. Lotharios ungerechte Vorwürfe, die meinen Unwillen rege
machten, erinnerten mich an meine vergangene Glückseligkeit und
füllten meine Seele mit Wut und Kummer.

		Horatio ward meines Gemütszustandes inne und bemühte sich,
meinen Gram zu lindern, indem er mir alle die Zeitvertreibe und
Ergötzlichkeiten verschaffte, welche die Stadt nur darbot. Was ich
nur verlangte, ward erfüllt. Ich ward in die Gesellschaft von
andern unterhaltnen Mädchen geführt, die mir mit ungemeiner Achtung
begegneten.

		Schon fing ich an, alle Erinnerungen an meinen ehemaligen
Zustand zu verlieren, als ein Vorfall mir diesen im
allerinteressantesten Lichte wieder darstellte. Ich unterhielt mich
nämlich eines Tages mit dem Lesen von Zeitungen, die ich vorher
nicht durchgelesen hatte; und da zog folgendes Inserat meine
Aufmerksamkeit auf sich:

		›Ein junges Frauenzimmer von Familie hat sich aus dem Hause
ihres Vaters, in der Grafschaft ***, gegen Ende September, wie man
vermutet, aus Gemütskummer entfernt, und man hat seitdem nichts von
ihr in Erfahrung bringen können. Wer von ihr [bookmark: page183] einige Nachricht zu erteilen
imstande ist, beliebe sich bei ** in Grays-Inn zu melden, wo er
dafür eine gute Belohnung erhalten soll. Oder wenn sie von selbst
in die Arme ihres Vaters zurückkehren will, so wird sie mit der
äußersten Zärtlichkeit aufgenommen werden, was für Ursachen sie
auch haben mag, das Gegenteil zu vermuten. Dadurch wird sie das
Leben eines Vaters verlängern, den Alter und Gram dem Grabe
nahegebracht haben.‹

		Diese rührende Ermahnung machte den stärksten Eindruck auf mich.
Ich beschloß, sogleich umzukehren wie der verlorene Sohn und den um
Verzeihung anzuflehen, der mir das Leben gegeben hatte. Allein wie
ich nähere Erkundigung einzog, erfuhr ich leider, daß er bereits
vor einem Monat die Schuld der Natur bezahlt, sich bis zu seinem
letzten Augenblick über mein Ausbleiben beklagt und zum Zeichen
seines Unwillens über mein übles, pflichtvergessenes Betragen sein
Vermögen einem Fremden hinterlassen habe.

		Gewissensbisse bemächtigten sich jetzt meiner, und ich sank in
eine tiefe Melancholie, da ich mich als die unmittelbare Ursache
seines Todes betrachtete. Ich verlor jetzt allen Geschmack an
Gesellschaften, und kaum bemerkten meine Bekannten diese
Sinnesänderung, als sie mich insgesamt verließen. Selbst Horatio,
dem meine Fühllosigkeit mißfiel oder – was wahrscheinlicher ist –
der meines Besitzes überdrüssig war, wurde von Tag zu Tag kälter
gegen mich. Endlich blieb er gar weg, ohne sich wegen seines
Verhaltens nur im mindesten zu entschuldigen oder mich gegen Mangel
zu sichern.

		Als Mann von Ehre hätte er doch das letztere tun müssen, da er
an meinem Verderben Anteil hatte. Denn ich erfuhr hernach, daß der
Zweikampf zwischen Lothario und ihm eine Fabel war, die man nur
erfunden hatte, um den einen von meiner Zudringlichkeit zu befreien
und dem andern zu meinem Besitze zu verhelfen, wonach ihn, wie es
scheint, gleich gelüstete, als er mich im Hause meines Verführers
gesehen hatte.

		So auf das Äußerste getrieben, vermaledeite ich meine Einfalt
und stieß gegen Horatios Verräterei die entsetzlichsten
Verwünschungen aus. Ich ward des Verlustes meiner Unschuld endlich
[bookmark: page184] täglich
gewohnter und beschloß, mich an dem männlichen Geschlechte zu
rächen und seine eigenen Künste gegen dieses zu gebrauchen.

		Nicht lange, so bot sich dazu eine bequeme Gelegenheit an. Eine
alte Frau besuchte mich unter dem Vorwande, mich zu trösten. Sie
äußerte viel Mitleid über die Unglücksfälle, die mich betroffen
hatten, beteuerte, sie hege eine uneigennützige Freundschaft gegen
mich, und fing sodann an, sich der Kunstgriffe ihres Gewerbes zu
bedienen. Sie bestanden in Lobsprüchen auf meine Schönheit und in
bittern Anzüglichkeiten gegen den Bösewicht, der mich verlassen
hatte. Zugleich ließ sie mit einfließen, es würde meine eigene
Schuld sein, wenn ich bei den außerordentlichen Vorzügen, womit
mich die Natur begabt habe, nicht mein Glück machte.

		Ich merkte recht gut, wohin sie zielte, und flößte ihr Mut ein,
sich deutlicher zu erklären. Unmittelbar darauf schlossen wir den
folgenden Vertrag: sie wollte mir Galane zuführen, und ich sollte
den Gewinst meiner Schande mit ihr teilen.

		Den ersten Streich spielte ich einem gewissen Rechtsgelehrten.
Die Matrone pries mich ihm als ein unschuldiges Mädchen an, das
eben erst vom Lande hereingekommen sei. Mein Äußeres und meine
verstellte Einfalt entzückten ihn so sehr, daß er für den Besitz
meiner Person auf eine einzige Nacht hundert Guineen zahlte. Ich
benahm mich gegen ihn so, daß er mit seinem Kauf höchst zufrieden
war.«

	
		
		Dreiundzwanzigstes Kapitel

		Miß Williams' Erzählung wird durch einen ganz
unerwarteten Vorfall unterbrochen und, nachdem alles wieder
beigelegt ist, beschlossen

		 

		In dieser Geschichte wurden wir durch ein heftiges Anklopfen an
unsere Tür gestört. Kaum hatte ich sie geöffnet, als drei oder vier
grimmig aussehende Kerle hereinstürmten. »Ihr Diener, Miß!« wandte
sich der eine gegen meine Stubengenossin, »Sie [bookmark: page185] werden so gut sein und mit
mir spazieren. Da, hier ist meine Order.« Indes der Gerichtsdiener
– denn das war der Mann – dies sagte, umringten seine dienstbaren
Geister die Gefangene und begannen sie sehr rauh zu behandeln.

		Diese Begegnung machte mich so aufgebracht, daß ich nach der
Feuerzange griff und, ohne Rücksicht auf die Stärke und Anzahl
ihrer Gegner, das Mädchen gewiß verteidigt haben würde, wenn sie
nicht mit einer Fassung, die ich nicht begriff, mich gebeten hätte,
ihretwegen keine Gewalttätigkeiten zu verüben, denn ihr könne dies
nichts helfen und mir würde es sehr nachteilig sein. Sodann wandte
sie sich an den Führer dieses fürchterlichen Trupps, um seine
Vollmacht zu sehen. Wie sie dieselbe gelesen hatte, sagte sie mit
stotternder Stimme: »Ich bin nicht die Person, deren Name hier
drinsteht; setzt mich auf Eure Gefahr fest.«

		»Schon gut, schon gut, Miß«, versetzte der Obrist der Häscher.
»Daß Sie die Rechte sind, soll an Ort und Stelle schon bewiesen
werden. Wollen Sie lieber nach meinem Hause oder nach dem Gefängnis
spazieren?« – »Wenn ich denn einmal soll in Haft genommen werden«,
erwiderte sie, »so will ich lieber in Ihrem Hause sein als im
gemeinen Gefängnis.« – »Gut, gut«, versetzte er, »wenn Sie brav
Moneten in der Tasche haben, sollen Sie wie eine Prinzessin
traktiert werden.« Die Williams machte ihn mit ihrer dürftigen Lage
bekannt. Darauf schwor er, daß er nie Kredit gäbe, und befahl einem
seiner Trabanten, einen Wagen zu holen, um sie sogleich nach
Marshalsea zu bringen.

		Während der Zeit zog sie mich beiseite und bat mich, ihretwegen
gar nicht bange zu sein; sie würde sich aus diesem schlimmen Handel
bald heraushelfen und vielleicht noch gar etwas dabei verdienen. So
geheimnisvoll mir diese Worte auch klangen, so lieb war mir doch
jene Versicherung.

		Als die Kutsche da war, erbot ich mich, sie nach dem Gefängnis
zu begleiten. Nach vielem Weigern gab sie es endlich zu. Wie wir
uns vor dem Tor von Marshalsea befanden, stieg unser Führer aus,
verlangte eingelassen zu werden und zeigte dem Schließer seinen
Befehl. Kaum hatte dieser den Namen Elisabeth Cary gelesen, als er
rief: »Aha! Meine alte gute Bekannte, Betty!« Mit [bookmark: page186] diesen Worten öffnete er
den Schlag und half der Gefangenen aussteigen.

		Wie er ihr ins Gesicht sah, fuhr er zurück und sagte: »Potz
Blitz! Wen haben wir denn da aufgefischt?« Der Gerichtsdiener wurde
über diese Frage unruhig und sagte mit einiger Wallung: »Wen zum
Teufel sonst als Elisabeth Cary?« – »Was, Elisabeth Cary?«
versetzte der Schließer. »Ich will verdammt sein, wenn sie's ist.
Sie ist es sowenig wie meine Großmutter. Potz Blitz! Ich kenne
Betty Cary so gut, als wenn ich sie gemacht hätte.«

		Nunmehr hielt das junge Frauenzimmer es für gut, sich ins Mittel
zu legen. Wenn er ihr auf das erste Wort geglaubt hätte, sagte sie
zum Obristen der Häscher, hätte er sowohl sich als ihr viele Mühe
ersparen können. »Mag sein«, gab er ihr zur Antwort; »aber
Kreuzelement! Eh wir auseinandergehen, will ich noch mehr Beweise
haben, daß Sie nicht die Rechte sind.« – »Das sollen Sie«, sagte
die Gefangene, »und zwar auf Ihre Kosten.«

		Wir begaben uns in das Stübchen des Schließers und bestellten
eine Flasche Wein. Hier schrieb meine Gefährtin die Adresse von
zwei ihrer Bekannten auf und bat mich um die Gefälligkeit, nach
deren Wohnungen zu gehen und sie zu ersuchen, sich sogleich
hierherzuverfügen. Ich fand sie beide in einem Hause der
Bridgesstreet, Drury Lane. Zum Glück waren sie unbeschäftigt, daher
setzten sie sich ohne Bedenken mit mir in eine Mietskutsche. Ich
hatte ihnen die ganze Geschichte erzählt, und dies gab ihnen die
schmeichelhafte Hoffnung, einen Gerichtsdiener ausgeschimpft zu
sehen; denn zwischen Freudenmädchen und jener Rasse von Leuten
herrscht eine so natürliche Antipathie wie zwischen Mäusen und
Katzen.

		Als sie in die Stube traten, umarmten sie die Gefangene recht
herzlich unter dem Namen Nancy Williams und fragten, wie lange sie
schon festgenommen sei und weswegen. Nachdem sie die Geschichte
noch einmal angehört hatten, erboten sie sich, vor einem
Friedensrichter zu schwören, daß sie nicht die Person sei, deren
Name im Haftbefehl stand und die sie alle zu kennen schienen.
Allein der Gerichtsdiener, der nun seines Irrtums [bookmark: page187] überführt war, erklärte,
er wolle ihnen die Mühe nicht machen. »Meine Damen«, sagte er,
»noch ist Ihnen ja nichts zuleide getan worden. Erlauben Sie mir,
Ihnen noch eine Flasche Wein vorzusetzen, und dann wollen wir wie
gute Freunde auseinandergehen.«

		Der Vorschlag gefiel der Schwesternschaft gar nicht, und Miß
Williams sagte zu ihm, er würde sie doch wohl nicht für so albern
halten, daß sie sich mit einem schofeln Glas sauren Weines würde
abspeisen lassen. Der Schließer unterbrach sie und bekräftigte mit
einem Schwur, sein Wein wäre so gut wie irgendeiner in der
Stadt.

		»Das mag sein«, versetzte sie, »und wär es auch der beste
Champagner, so ist das doch kein Ersatz für den Schaden, der meinem
Namen sowohl als meiner Gesundheit dadurch erwachsen ist, daß man
mich unrechtmäßigerweise ins Gefängnis geschleppt hat. Unter diesen
Umständen ist keine einzige unschuldige Person sicher, wenn ein
Gerichtsbeamter aus Bosheit, Groll oder Versehen sie mißhandeln
oder unterdrücken darf, ohne dafür bestraft zu werden. – Doch, dem
Himmel sei Dank! Ich lebe unter Gesetzen, die dergleichen
Beleidigungen nicht ungestraft hingehen lassen, und ich weiß recht
gut, wie ich Genugtuung bekommen kann.«

		Sowie Vulture – so hieß der Gerichtsdiener – merkte, daß er mit
einer Person zu tun habe, die sich nicht überlisten ließ, sah er
sehr verdrießlich und betreten aus. Er stützte den Kopf in die
Hand, ging einige Minuten mit sich zu Rate und stieß sodann eine
Ladung fürchterlicher Flüche gegen das alte Luder von Wirtin aus –
wie er sie nannte –, die ihn durch falsche Nachrichten so
angeführt habe.

		Nach vielem Gezänk und Gefluche ward endlich die Sache der
Entscheidung des Schließers übergeben. Dieser ließ noch eine
Flasche kommen und verdammte sodann den Gerichtsdiener, die ganze
Zeche samt dem Mietswagen zu bezahlen und der Klägerin zwei Guineen
zu geben. Dies Geld ward sogleich erlegt; Miß Williams gab den
beiden Zeugen die Hälfte und steckte das übrige in ihre Börse.
Sodann entfernten wir uns alle vier und [bookmark: page188] verließen den Obristen der
Häscher, sehr mißmutig über seinen Verlust, zugleich aber noch
recht herzlich froh, daß er so wohlfeilen Kaufs aus einem Handel
gekommen war, der ihn zehnmal soviel, ja wohl gar seine Stellung
hätte kosten können.

		Die eroberte Guinee kam uns sehr zustatten. Wir steckten damals
in nicht geringer Not. Ein halbes Dutzend von meinen Hemden und
beinahe alle meine Kleider, das ausgenommen, was ich anhatte, waren
vor diesem Zwischenfall teils versetzt, teils verkauft worden, um
uns Lebensunterhalt zu verschaffen.

		Da wir über das Betragen unserer Wirtin unwillig zu sein Ursache
hatten, so war unser erstes, uns nach einem anderen Logis
umzusehen. Wir bezogen es den folgenden Tag mit dem Entschluß, uns
soviel wie nur immer möglich einzuschränken, bis unsere Kur
vollendet wäre. Wie wir uns in unserer neuen Wohnung eingerichtet
hatten, bestürmte ich meine Freundin, ihre Lebensgeschichte zu Ende
zu bringen. Sie tat dies mit folgenden Worten:

		»Mein Erfolg bei dem Rechtsgelehrten gab uns Mut, diese List
noch gegen andere zu gebrauchen. Ich ward fünfmal als reine
Unschuld mit gutem Vorteile verkauft. Allein diese Ernte dauerte
nicht lange. Mein Ruf breitete sich aus, und meine bisherige
Gouvernante suchte sich andere Mündel.

		Ich mietete mir ein Logis, dicht bei Charing Cross, für zwei
Guineen wöchentlich und fing an, ganz große Gesellschaften bei mir
zu haben. Allein meine Einkünfte waren zu gering, um meine Ausgaben
bestreiten zu können, daher war ich genötigt, mich einzuschränken
und mit den Aufwärtern in gewissen Wirtshäusern einen Kontrakt
einzugehen. Diese versprachen, mir Kunden zu verschaffen, wenn ich
meinen Gewinst mit ihnen teilen wollte. Auf die Art hatte ich jede
Nacht Gesellschaft und war jeder Kränkung, Gefahr und Mißhandlung
ausgesetzt, die von Trunkenheit, Brutalität und Krankheit herrühren
kann.

		Wie elend ist der Stand einer Kurtisane, deren Geschäft darin
besteht, alles zu dulden und gelassen hinzunehmen, was Raserei,
Übermut und Wollust eingeben! Mein hoher Geist konnte sich noch
immer nicht in sein niedriges Schicksal fügen noch ich mich [bookmark: page189] auf den
notwendigen Unterhaltungston für meine Galane stimmen. Mir ward es
unmöglich, den Abscheu zu überwinden, den ich vor meiner Profession
empfand und der sich aus meinem trüben Gesicht offenbarte. Ich
wurde den Söhnen der Fröhlichkeit und der Schwelgerei so verhaßt,
daß man mich öfters auf das unanständigste behandelte und sogar die
Treppe hinunterwarf. Da die Boten sahen, daß ich ihren Wohltätern
und Kunden zuwider war, so beunruhigten sie mich selten mit einer
Einladung, und ich fand mich beinahe ganz verlassen. Um
Lebensunterhalt zu gewinnen, war ich genötigt, meine Uhr, Ringe,
Nippes und meine besten Kleider zu verkaufen.

		Eines Abends saß ich und sann meinem Elend nach, als ich eine
Botschaft aus einem Bordell erhielt. Ich verfügte mich in einer
Sänfte dahin und wurde zu einem Herrn eingeführt, der wie ein
Offizier gekleidet war. Wir hielten ein prächtiges Souper und
tranken reichlich Champagner; darauf verfügten wir uns an den Ort,
wo wir die Nacht verbringen wollten.

		Wie ich am Morgen aufwachte, fand ich, daß mein Verehrer
aufgestanden war. Ich zog den Bettvorhang weg und konnte ihn im
ganzen Zimmer nicht gewahr werden. Dies beunruhigte mich ein wenig,
inzwischen dacht ich, er könne wegen eines notwendigen Geschäftes
hinausgegangen sein, und wartete eine volle Stunde auf seine
Rückkehr. Sodann stand ich in der größten Verwirrung auf und zog
die Klingel.

		Der Aufwärter kam, fand die Tür verschlossen und bat mich, sie
zu öffnen. Ich tat dies und bemerkte zu meinem großen Erstaunen,
daß der Schlüssel inwendig geradeso steckte wie zu der Zeit, da wir
uns niedergelegt hatten. Kaum erkundigte ich mich nach dem
Offizier, als der Bursch mich mit einem bestürzten Blick anstarrte
und rief: ›Wie, Miß, ist er nicht mehr im Bett?‹ Wie er dies
untersucht hatte, rannte er in das benachbarte Kabinett und fand
dessen Fenster offen. Aus diesem war der Abenteurer auf eine Mauer
und von da in einen Hof gesprungen und entwischt.

		Ich, die er im Stich gelassen hatte, sollte nunmehr nicht nur
für die Rechnung, sondern auch für ein großes silbernes
Trinkgeschirr [bookmark: page190] und eine ebensolche Milchschale einstehen, die
er mitgenommen hatte. Die Betroffenheit, worin ich war, läßt sich
unmöglich beschreiben, wie ich mich als Mitgenossin eines Diebes
verhaftet sah. Denn dafür hielt man mich und führte mich als eine
solche vor einen Friedensrichter. Er nahm meine Verlegenheit für
ein Merkmal der Schuld und ließ mich nach einem kurzen Verhör nach
Bridewell schaffen. Zuvor hatte er mir den Rat gegeben, als Zeugin
gegen meinen Komplicen aufzutreten und ihn anzugeben. Das wäre noch
das einzige Mittel, mein Leben zu retten.

		Ich glaubte nunmehr, daß die Rache des Himmels mich ergriffen
habe und daß ich meine Laufbahn durch einen schimpflichen Tod
endigen würde. Diese Vorstellung prägte sich meiner Seele so tief
ein, daß ich verschiedene Tage hindurch meiner Vernunft beraubt
war. Ich sei in der Hölle, bildete ich mir ein, und wäre von bösen
Geistern geplagt. In der Tat bedarf es keiner sehr ausschweifenden
Phantasie, um auf diese Idee zu geraten. Nichts auf Erden kommt den
Vorstellungen, die ich mir von jenen unterirdischen Gegenden von
jeher gemacht habe, so nahe als Bridewell. Dort sah ich nichts als
Wut, Angst und Ruchlosigkeit, hörte nichts als tiefe Seufzer,
Flüche und Gotteslästerungen. Mitten unter diesem teuflischen
Schwarm war ich der Tyrannei eines Barbaren unterworfen, der mir
Arbeiten aufgab, die ich unmöglich verrichten konnte. Dies
Unvermögen bestrafte er sodann mit der äußersten Strenge und
Unmenschlichkeit. Oft ward ich bis zur Ohnmacht gepeitscht und
durch Geißelhiebe wieder aus derselben erweckt.

		Während dieser unglücklichen Zwischenzeiten raubten mir meine
Mitgefangenen alles, was ich an und auf mir hatte, meinen Kopfputz,
meine Schuhe und Strümpfe. Nicht nur alle Notwendigkeiten, sondern
selbst alle Nahrungsmittel fehlten mir, kurz, mein Elend hatte den
höchsten Grad erreicht. Keiner oder keine von meinen Bekannten,
denen ich meine Lage gemeldet hatte, wollten mir nur im
allermindesten beistehen oder nur die geringste Notiz von mir
nehmen; sie schützten vor, da ich als Diebin festgenommen sei, so
könnten sie sich gar nicht mit mir einlassen. [bookmark: page191] Mein Wirt weigerte sich, meine
noch übrigen Kleider, um die ich ihn ersuchen ließ, herauszugeben,
weil ich ihm noch eine Woche Miete schuldig sei.

		Ganz von Elend niedergedrückt, geriet ich in Verzweiflung und
beschloß, meinen Drangsalen und meinem Leben zugleich ein Ende zu
machen. Deshalb stand ich mitten in der Nacht auf, wie ich alles
rings um mich fest eingeschlafen glaubte, befestigte das eine Ende
meines Schnupftuches an einem großen Haken in der Decke des Saals,
woran die Hanfwaage hing, stieg auf einen Stuhl, machte aus dem
anderen Ende des Tuchs eine Schlinge und steckte meinen Kopf durch,
um mich so zu erhängen. Allein ehe ich den Knoten zurechtgelegt
hatte, ward ich von zwei Weibspersonen daran verhindert, welche die
ganze Zeit über gewacht und mich belauscht hatten.

		Den Morgen darauf wurde mein vorgehabter Versuch allen
Gefangenen bekanntgemacht und mit dreißig Peitschenhieben bestraft.
Der Schmerz, wozu sich Enttäuschung und Schande gesellten, beraubte
mich aller Sinne und stürzte mich in einen so heftigen Wahnsinn,
daß ich mir mit den Zähnen alles Fleisch von den Händen riß und den
Kopf gegen den Steinboden stieß. Man sah sich daher genötigt, mir
Wächter zu geben, damit ich weder mir selbst noch andern fernerhin
Schaden zufügen möchte.

		Dieser Anfall von Raserei dauerte drei Tage; nach deren Ablauf
wurde ich ruhig und trübsinnig. Das Verlangen, mir das Leben zu
nehmen, hatte ich noch nicht verloren, und ich faßte den Entschluß,
mich tot zu hungern. Zu diesem Zweck weigerte ich mich, nur die
geringste Nahrung zu mir zu nehmen. Ich weiß nicht, kam es daher,
daß sich niemand mir widersetzte, oder war die Natur zu schwach –
genug, ich fand am zweiten Tage meines Fastens meinen Entschluß
beträchtlich geschwächt und den nagenden Hunger fast
unerträglich.

		Unter diesen kritischen Umständen wurde ein Frauenzimmer in das
Gefängnis gebracht, das ich gekannt hatte, als ich noch mit Horatio
in Verbindung war. Sie befand sich damals mit mir auf gleichem Fuß.
Hernach zerfiel sie mit ihrem Liebhaber, traf keinen wieder nach
ihrem Behagen an und änderte ihre Lebensart. [bookmark: page192] Sie legte unter der Menge
Kaffeehäusern von Drury Lane eins an, wo sie rechtliche
Mannspersonen mit Claret, Arrak und einem halben Dutzend Mädchen
bewirtete, die in ihrem Hause lebten. Diese dienstfertige Matrone
hatte es vergessen, einen gewissen Friedensrichter dafür
abzufinden, daß er ihr durch die Finger gesehen hatte. Daher wurde
sie während der Quartalssessionen angeklagt, ihre Herde verstreut
und sie nach Bridewell gesetzt.

		Dort war sie noch nicht lange gewesen, als sie mein Unglück
erfuhr und zu mir kam. Sie bezeigte Mitgefühl und erkundigte sich
näher nach meinem Schicksal. Als wir noch im Gespräch begriffen
waren, trat der Zuchtmeister herein. Er sagte mir, der Mensch, um
dessentwillen ich bisher hätte leiden müssen, wäre ertappt worden,
habe den Diebstahl bekannt und erklärt, daß ich daran nicht im
geringsten teilhätte. Deshalb solle er mich loslassen, und ich habe
von dem Augenblick an meine Freiheit.

		Diese Nachricht verbannte bei mir alle Todesgedanken und machte
auf meine Gesichtszüge einen so ersichtlichen Eindruck, daß Mistreß
Coupler – so hieß das anwesende Frauenzimmer – ihre Rechnung bei
mir zu finden glaubte. Sie bot mir sehr großmütig an, mich mit
allen Notwendigkeiten, woran es mir gebräche, zu versehen und mich
in ihr Haus zu nehmen, sobald sie sich mit den obrigkeitlichen
Personen würde verglichen haben.

		Die Bedingungen ihres Anerbietens waren, daß ich ihr wöchentlich
drei Guineen für meine Kost und außerdem eine mäßige Vergütung für
den Gebrauch der Kleider und des Geschmeides zahlte, womit sie mich
versorgen wollte. Dies Geld sollte von meinem ersten Verdienst
abgezogen werden. Zwar waren diese Bedingungen hart, doch für eine
Person ganz und gar nicht verwerflich, die hilflos und nackt in die
weite Welt hinausgestoßen wurde, ohne einen Freund zu haben, der
sich ihrer erbarmen und ihr beistehen wollte. Ich willigte daher in
ihren Vorschlag; und da sie wenige Stunden danach losgebürgt wurde,
so nahm sie mich in einer Kutsche mit nach Hause.

		Mir fiel jetzt ein, daß ich ehemals durch zu sprödes und stolzes
[bookmark: page193] Betragen
meine Anbeter abgeschreckt hatte. Ich bemühte mich deshalb, diesen
Hang zu unterdrücken, und mein plötzlicher Glückswechsel gab mir so
viel Lebhaftigkeit, daß ich mich beständig so einnehmend und munter
betrug, als ich es nur immer imstande war. Da ich den Vorteil einer
guten Stimme und Erziehung besaß, so stellte ich meine Talente
fleißig zur Schau und ward dadurch bald der Liebling aller
Gesellschaften.

		Dieser gute Erfolg weckte den Stolz und die Eifersucht der
Mistreß Coupler, die den Gedanken, verdunkelt zu werden, nicht
ertragen konnte. Sie wollte sich aus ihrem Neid ein Verdienst
machen und flüsterte ihren Kunden zu, ich wäre nicht gesund. Mehr
als dies war nicht nötig, mich um meinen guten Namen und um mein
Glück zu bringen. Jedermann vermied mich mit deutlichen Merkmalen
des Abscheus und Ekels. In gar kurzem war ich so verlassen wie
jemals. Der Mangel an Liebhabern zog den Mangel an Gelde nach sich;
ich war nicht imstande, meine boshafte Wirtin zu befriedigen.
Diese, die mir mit Bedacht bis auf elf Pfund kreditiert hatte, ließ
einen Haftbefehl gegen mich ausfertigen und mich in ihrem eigenen
Hause arretieren.

		So voll von Leuten der Saal auch war, als der Gerichtsdiener
hereintrat, so war doch keiner mitleidig genug, meine Verfolgerin
weichherzig zu machen, noch viel weniger, meine Schuld zu bezahlen.
Sie lachten vielmehr über meine Tränen, und einer von ihnen riet
mir, nur guten Muts zu sein, es würde mir in Newgate nicht an
Anbetern fehlen.

		In ebendem Augenblicke trat ein Seeleutnant herein. Wie er mich
in einer so schlimmen Lage sah, erkundigte er sich nach den nähern
Umständen. Der vorerwähnte Witzling rief ihm zu, er sollte ja bei
mir vorbeisteuern, denn ich wäre ein Brandschiff. ›Ein
Brandschiff?‹ erwiderte der Seemann, ›weit eher eine arme
[eine Zeile fehlt in der Scanvorlage.
Re.] geraten ist, wie Ihr es seid. Wenn das der Fall sein
sollte, so ist sie wohl eher hilfsbedürftig. Hör, Mädel, wieviel
Schulden hast du?‹ Ich sagte ihm, daß sich meine Schuld auf elf
Pfund beliefe, ungerechnet die Kosten für den Haftbefehl. ›Wenn das
alles ist‹, sagte er, ›so sollst du diesmal nicht ins Kittchen
kommen.‹ Damit [bookmark: page194] zog er seine Börse heraus, zahlte das Geld hin
und fertigte den Gerichtsdiener ab. Sodann wandte er sich zu mir
und sagte, ich wäre in einen unsichern Hafen geraten und möchte mir
künftig einen aussuchen, der bessern Ankergrund hätte. Zu dem Ende
machte er mir fünf Guineen zum Geschenk. Diese ganz besondere
Großmut rührte mich so sehr, daß ich nicht imstande war, ein Wort
des Dankes aufzubringen. Als ich mich wieder erholt hatte, bat ich
ihn um die Gefälligkeit, mit mir ins nächste Wirtshaus zu gehen.
Hier erzählte ich ihm, was mein Unglück veranlaßt habe, und
überführte ihn von der Falschheit des über mich ausgesprengten
Gerüchts so lebhaft, daß er mir von dem Augenblick an seine
Zuneigung schenkte. Wir lebten zusammen in großer Harmonie, bis er
zur See gehen mußte, wo er in einem Sturm umkam.

		Nachdem ich meinen Wohltäter verloren und den Überrest seiner
Gütigkeit beinahe verzehrt hatte, sah ich mich in Gefahr, wieder in
das vorige Elend zurückzusinken. Die Gerichtsdiener und Kerker, die
mir in Aussicht standen, machten mir nicht wenig bange, als ein
listiges Ding aus meiner Gilde zu mir kam und mir riet, in einer
Gegend der Stadt, wo ich nicht bekannt sei, ein Logis zu nehmen und
mich für eine reiche Erbin auszugeben. Durch diesen Kunstgriff
könnte ich vielleicht einen Ehemann erwischen, der mir ein gutes
Auskommen verschaffte oder schlimmstenfalls mich dadurch gegen das
Gefängnis sicherte, daß er für alle meine Schulden haften
müßte.

		Ich gab diesem Plan meinen Beifall, und meine Gespielin lieh mir
zu dessen Ausführung ihre Garderobe. Sie selbst übernahm die Rolle
meines Dienstmädchens mit dem Vorbehalt, daß ich alles Ausgelegte
zurückerstatten und sie anständig belohnen sollte, wenn meine List
glücklich ausschlüge.

		Sogleich wurde sie ausgeschickt, sich nach einer geeigneten
Wohnung umzusehen; und sie mietete mir noch denselben Tag ein paar
artige Zimmer in Parkstreet. Ich verfügte mich in einem blauen
Reitkostüm, mit Silber besetzt, in einer Kutsche dahin, worauf sich
unser beider Sachen befanden. Mein Mädchen wußte sich so geschickt
zu benehmen, daß der Ruf, ich sei eine reiche [bookmark: page195] Erbin und eben vom Lande
hereingekommen, sich in der ganzen Nachbarschaft verbreitete.

		Dies Gerücht führte einen Schwarm von lustigen, jungen Leuten zu
mir; aber ich fand gar bald, daß sie insgesamt dürftige
Glücksritter waren, die sich um mich versammelt hatten wie die
Raben um ihre Beute, bloß in der Absicht, mein Vermögen zum Raube
davonzutragen. Ich hielt jedoch den Schein von Reichtum so lange
aufrecht, als ich nur immer konnte, in der Hoffnung, einen andern
Bewunderer zu bekommen, der mehr in meinen Plan taugte. Endlich
fesselte ich die Aufmerksamkeit eines Mannes, der imstande war,
meine Wünsche zu befriedigen, und ich wußte es so gut einzurichten,
daß der Tag zu unsrer Hochzeit festgesetzt wurde.

		Während der Zeit bat er mich um Erlaubnis, einen seiner
Vertrauten bei mir einführen zu dürfen. Ich konnte ihm diese
Gefälligkeit nicht abschlagen. Den folgenden Abend erschien mit ihm
der Freund, und ich sah zu meiner äußersten Kränkung und
Bestürzung, daß letzterer niemand anders war als mein alter
Liebhaber Horatio. Kaum erblickte er mich, so veränderte er seine
Farbe. Jedoch hatte er Besonnenheit genug, sich mir zu nähern und
mir, wie er sein Kompliment machte, mit leiser Stimme zu sagen, ich
solle nur nicht bange sein, er würde mich nicht verraten.

		Ungeachtet dieser Versicherung war ich doch nicht imstande, mich
wieder so zu erholen, daß es mir möglich gewesen wäre, die beiden
Herren gehörig zu unterhalten. Ich begab mich daher bald darauf,
unter dem Vorwande einer heftigen Migräne, in mein Kabinett. Mein
Verehrer, dem dies sehr naheging, nahm auf das zärtlichste von mir
Abschied und begab sich mit seinem Freunde fort.

		Ich überlegte meine Situation mit meiner Gefährtin. Sie fand, es
sei nun die höchste Zeit zu flüchten, und zwar ohne alles Geräusch,
weil wir nicht nur unsrer Wirtin, sondern auch verschiedenen
Kaufleuten in der Nachbarschaft schuldig waren. Unser Rückzug wurde
auf folgende Art bewerkstelligt. Wir hatten aus unsern Kleidern und
unsrer beweglichen Habe kleine Pakete gemacht, [bookmark: page196] welche das vermeintliche
Dienstmädchen unter dem Vorwande, für mich Arzneien zu holen, zu
verschiedenen Zeiten nach dem Hause einer Bekannten schaffte. Dort
mietete sie auch ein Logis für uns. Mitten in der Nacht, als alles
im Hause im tiefen Schlaf lag, begaben wir uns dahin.

		Nunmehr sah ich mich genötigt, ein niedrigeres Spiel anzufangen
und meine Netze nach geringen Bürgern und Handwerkern aufzustellen;
allein diese Rasse von Leuten war zu phlegmatisch oder zu
vorsichtig, um sich durch meine Künste und Reize fangen zu lassen.
Endlich lernte ich Sie kennen und bot alle meine Geschicklichkeit
auf, Sie zu bestricken. Nicht etwa, daß ich geglaubt hätte, Sie
besäßen Vermögen oder hätten welches zu erwarten, sondern bloß,
damit ich meine bisherige und künftige Schuldenlast auf einen
andern wälzen konnte. Zugleich wollte ich mich an Ihrem Geschlecht
dadurch rächen, daß ich einen davon unglücklich machte, der so
viele Ähnlichkeit mit dem Buben hatte, welcher der Grund zu meinem
Verderben war.

		Doch der Himmel hat Sie vor meinen Fallstricken bewahrt. Durch
die Nachlässigkeit meines Mädchens, die ausgegangen war, Zucker zum
Frühstück zu holen, und die Tür zu verschließen vergessen hatte,
machten Sie jene für Sie so glückliche Entdeckung. Die Person, die
Sie in meinem Schlafzimmer erblickten, war ein Herr, den ich die
Nacht zuvor, wie er mit einem recht fröhlichen Rausche nach Hause
schwankte, gekapert hatte. Denn ich war damals in so schlechten
Umständen, daß ich mich genötigt sah, bei der Dämmerung auf die
Straße zu gehen, in der Hoffnung, Beute zu machen.

		Als ich mich von Ihnen entdeckt und verlassen sah, war ich
genötigt, mein Logis zu wechseln und zwei Treppen höher zu ziehen.
Meine Gefährtin, die sich in ihren Erwartungen getäuscht fand,
verließ mich, begann ihr Geschäft auf eigene Hand, und ich hatte
nun keinen weitern Hilfsquell, als mich in der Dunkelheit wie eine
Eule hinauszuwagen und mir einen unsicheren und unzureichenden
Unterhalt zu verdienen.

		Oft schlenderte ich ganze Winternächte hindurch zwischen Ludgate
Hill und Charing Cross umher, nicht nur dem rauhen Wetter, [bookmark: page197] sondern auch den
wütenden Anfällen des Hungers und Durstes preisgegeben, ohne so
glücklich zu sein, einen einfältigen Tropf aufzufinden. Dann kroch
ich, beschmutzt und trostlos, in mein Bodenkämmerchen hinauf,
schlich in mein Bett und versuchte, meinen Hunger und meine Sorgen
im Schlaf zu begraben. Stieß mir auch mal ein Wüstling oder ein
trunkener Handwerker auf, so mußte ich mir häufig die brutalste
Behandlung gefallen lassen. Dessenungeachtet war ich genötigt, mich
fröhlich und munter zu stellen, so betrübt und wehe mir auch zumute
war und so vielen Widerwillen und Abneigung ich auch gegen meine
Kunden empfand. Während dieser nächtlichen Abenteuer ward ich mit
der Krankheit angesteckt, die mich mir selbst zum Abscheu machte
und mich an jenen Ort trieb, wo Ihre Güte mich aus dem Rachen des
Todes rettete.«

		Aus der Erzählung des Mädchens leuchtete so viel Offenheit und
Gefühl hervor, daß ich kein Bedenken trug, ihr jedes Wort zu
glauben. Ich äußerte ihr mein Erstaunen über das mannigfaltige
Elend, das sie in so kurzer Zeit – in einem Raum von zwei Jahren –
erlitten hatte.

		Sodann verglich ich ihre Lage mit der meinigen und fand sie
tausendmal elender. Zwar hatte ich viel Ungemach ausgestanden; mein
ganzes Leben war eine Kette von Widerwärtigkeiten gewesen, und der
Blick in die Zukunft gewährte mir keine bessere Aussicht. Allein
ich hatte mich nun schon daran gewöhnt, und so vermochte ich alles
dies weit leichter zu ertragen. Schlug mir ein Plan fehl, so konnte
ich zu einem andern und dann zu einem dritten greifen; konnte mich
in tausend verschiedene Lagen finden, ohne der Würde meines
Charakters so viel zu vergeben, daß ich ihn nicht wieder anzunehmen
imstande gewesen wäre oder mich gänzlich den Launen oder der
Unmenschlichkeit der Welt hätte unterwerfen sollen.

		Sie hingegen hatte alle Süßigkeit des Wohlstandes gekannt; war
unter den Flügeln eines liebreichen Vaters in all dem Wohlleben
erzogen worden, worauf sie vermöge ihres Geschlechts und Ranges
Anspruch machen konnte. Sie durfte, ohne ausschweifende Hoffnungen
zu hegen, sich an der Aussicht einer zeitlebens ununterbrochenen
[bookmark: page198]
Glückseligkeit weiden. Wie widrig, wie quälend, wie unleidlich
mußte ihr daher der Umsturz ihres Glückes sein! Ein Umsturz, der
ihr nicht nur allen äußeren Trost raubte, sondern auch selbst ihre
Seelenruhe mordete und sie mit ewiger Schande überhäufte.

		Ich tat den Ausspruch, das Metier eines sogenannten
Freudenmädchens sei unter allen das beklagenswürdigste und sie die
Unglücklichste aus dieser Klasse. Sie gab mir zu, meine Bemerkung
sei im allgemeinen wahr; doch versicherte sie mir zugleich, soviel
Ungemach ihr auch zuteil geworden sei, so wäre sie doch bei ihrer
Profession noch nicht so unglücklich gewesen wie manche andere aus
ihrer Zunft.

		»Oft sah ich«, fuhr sie fort, »wenn ich um Mitternacht die
Straßen durchzog, eine Schar halbnackter weiblicher Geschöpfe,
voller Unsauberkeit, die in der Ecke einer dunklen Straße sich wie
Schweine zusammendrängten. Darunter befanden sich verschiedene, die
ich achtzehn Monate zuvor als die Günstlinge des Publikums gekannt
hatte, wo sie in Überfluß schwammen und in der prächtigsten
Equipage und in dem schönsten Anzuge daherglänzten.«

		Dies plötzliche Sinken läßt sich in der Tat gar leicht erklären.
Das Mädchen, das am meisten in der Mode ist, kann der
Galanteriekrankheit, wie man sie zu nennen pflegt, sowenig entgehen
wie die in einer dunkleren Sphäre. Sie teilt sie ihren Bewundrern
mit, ihr Zustand wird bekannt, man vermeidet, man vernachlässigt
sie und setzt sie außerstande, in ihrem bisherigen Aufzuge weiter
zu erscheinen. Doch bemüht sie sich, denselben so lange wie möglich
beizubehalten. Allein ihr Kredit hört auf, sie ist genötigt, sich
einzuschränken und eine Nachtschwärmerin zu werden. Ihr Übel nimmt
überhand, sie braucht Quacksalbereien und richtet sich damit
zugrunde. Ihre Farbe wird fahl und sie jedermann zum Ekel. Dem
Hungertode nahe, versucht sie, den Leuten die Taschen zu leeren.
Man ertappt sie und bringt sie nach Newgate. Hier befindet sie sich
unter den kläglichsten Umständen, bis sie endlich losgelassen wird,
weil kein Kläger gegen sie erscheinen will. Niemand nimmt sie ins
Quartier, da ihre Krankheit [bookmark: page199] [bookmark: page200] [bookmark: page201] nun sehr gefährlich geworden ist. Sie fleht um
Aufnahme in ein Hospital. Dort wird sie zwar wiederhergestellt,
allein ihr Gesicht trägt die stärksten Spuren der Kur an sich. Man
jagt sie sodann halbnackt auf die Straße hinaus. Sie muß sich nun
den Liebkosungen der niedrigsten Klasse des Pöbels preisgeben,
sieht sich genötigt, den wütenden Hunger und die grimmige Kälte mit
dem gemeinsten Branntwein zu stillen, gerät in tierische
Unempfindlichkeit und verfault zuletzt auf einem Misthaufen.

		»Ich elendes Geschöpf«, schloß die Williams, »vielleicht stehen
mir noch alle diese Schrecknisse bevor! – Nein, nein«, rief sie
nach einer Pause, »dies äußerste Elend will ich nicht erleben.
Bevor ich es dahin kommen lasse, soll lieber meine Hand mir einen
Weg zur Rettung bahnen.«

		Ihr Zustand erfüllte mich mit Sympathie und Mitleid. Ich
schätzte ihre guten Eigenschaften, hielt sie mehr für unglücklich
als für strafbar und pflegte sie mit solcher Sorgfalt und mit so
gutem Erfolg, daß nach Verlauf von acht Wochen sowohl ihre als auch
meine Gesundheit völlig wiederhergestellt war.

		Wir dachten oft über unsre beiderseitige Lage nach und gingen
darüber zu Rate. Bei näherer Prüfung fand es sich immer, daß keines
von den tausend Projekten, die wir entworfen hatten, sich ausführen
ließ. Wie gern wären wir in Dienste gegangen! Allein wer würde uns
ohne Empfehlung angenommen haben? Endlich fiel ihr ein Mittel ein,
das sie zu versuchen beschloß. Dies bestand darin: Sie wollte von
dem ersten Gelde, das sie erwerben könnte, sich eine schlichte
Bäuerintracht anschaffen, nach einem Dorfe, ziemlich weit von der
Stadt, sich begeben und mit der Landkutsche als ein frisches
Mädchen ankommen, das einen Dienst suchte. Auf diese Weise hoffte
sie in einer Weise unterzukommen, die mehr zu ihrer Neigung paßte
als ihr bisheriges Gewerbe.

		Ich gab dem Entschlusse der Miß Williams Beifall. Einige Tage
nachher kam sie als Schankmädchen bei einer von den Frauenzimmern
in Dienst, die für sie in Marshalsea Zeugenschaft abgelegt. Dieser
hatte einige Zeit darauf ein Weinhändler, dessen Liebling sie war,
so viel Geld vorgeschossen, daß sie eine feine Taverne hatte
aufmachen können. [bookmark: page202]

		Dahin begab sich nun meine bisherige Stubengenossin. Sie nahm
mit einem Strom von Tränen und unter tausend Beteuerungen ewiger
Dankbarkeit von mir Abschied. Zugleich versicherte sie mir, sie
würde in ihrem jetzigen Posten nur so lange bleiben, bis sie Geld
genug gesammelt habe, um ihren andern Plan auszuführen.

	
		
		Vierundzwanzigstes Kapitel

		Ich gerate in großes Elend, werde zum Matrosen
gepreßt, an Bord des Kriegsschiffes ›Donner‹ gebracht, in Ketten
und Bande geworfen und durch einen alten Bekannten wieder
befreit

		 

		Für mich sah ich nun keinen weiteren Ausweg, als Dienst bei den
Land- oder den Seetruppen zu nehmen. Zwischen beiden schwankte ich
so lange, daß ich mich endlich im tiefsten Elend befand. Mein Geist
fing an, sich unter meiner Bettlerlage so zu biegen, daß ich mich
nach Wapping begab, um da einen ehemaligen Schulkameraden
aufzusuchen, welcher, wie ich erfahren hatte, einen kleinen
Küstenfahrer kommandierte, der auf der Reede lag. Diesen Mann
wollte ich um Beistand ansprechen. Allein das Schicksal hielt mich
von diesem niedrigen Schritte ab.

		Wie ich über den Themsekai gehe, kommt ein krummgebückter,
schwarzbrauner Mensch mit einem Hirschfänger an der Seite und einem
Prügel in der Hand auf mich los und ruft: »Holla, Bruder, Ihr müßt
mit mir kommen!« Da mir seine Miene gar nicht gefiel, so
beschleunigte ich meinen Schritt, ohne seinen Gruß zu beantworten,
in der Hoffnung, diese Gesellschaft loszuwerden. Darauf pfiff er
laut, und sogleich erschien ein anderer Seefahrer vor mir, der mich
beim Kragen packte und mich fortzuschleppen anfing.

		Ich war nicht in der Laune, an dieser Behandlung Geschmack zu
finden; daher machte ich mich von meinem Gegner los und legte ihn
durch einen einzigen Stockstreich bewußtlos zu Boden. In ebendem Nu
sah ich mich von zehn oder zwölf Leuten der nämlichen [bookmark: page203] Klasse umringt. Ich
verteidigte mich so geschickt und mit so gutem Erfolg, daß einige
von meinen Widersachern mich mit bloßen Hirschfängern anzugreifen
genötigt waren.

		Nach einem hartnäckigen Gefecht, worin ich eine tiefe Wunde am
Kopf und eine an der linken Backe erhielt, ward ich entwaffnet,
gefangengenommen und an Bord eines Spitalschiffs gebracht, das mit
gepreßten Personen besetzt war. Hier wurde ich wie ein Missetäter
gebunden und in den Kielraum unter ein Rudel elender Geschöpfe
geworfen, deren Anblick mich beinahe wahnsinnig machte.

		Da der kommandierende Offizier nicht so viel Menschlichkeit
hatte, meine Wunden verbinden zu lassen, und ich meine Hände nicht
gebrauchen konnte, so ersuchte ich einen meiner Mitgefangenen, der
nicht gebunden war, mir das Schnupftuch aus der Tasche zu nehmen
und es um meinen Kopf zu binden. Das erste tat der Mensch auch
wirklich; statt es aber sodann zu dem von mir bestimmten Gebrauch
zu verwenden, ging er damit an das hölzerne Gitter vor der Tür zum
Deck. Daselbst verkaufte er es unter meinen Augen mit erstaunlicher
Kaltblütigkeit an eine Achterbootsfrau, die just an Bord war, für
ein Quart Wacholder. Hiermit bewirtete er die Umstehenden, ohne
sich an meinen Zustand oder meine inständigen Bitten auch nur im
mindesten zu kehren.

		Ich beschwerte mich bitterlich über diese Räuberei bei dem
Seekadetten, der eben auf dem Deck war, und sagte ihm zugleich, ich
würde mich ganz verbluten, wenn meine Wunden keinen Verband
bekämen. Allein Mitleid gehörte nicht zu den Schwächen, deren man
diesen Mann mit Recht beschuldigen konnte. Er spritzte mir einen
Mundvoll Tabaksaft durch das Gitter zu und sagte, ich wäre ein
widerspenstiger Hund und möchte immerhin verrecken und zum Teufel
fahren.

		Da ich kein anderes Mittel fand, appellierte ich an meine Geduld
und legte diesen Vorfall in mein Gedächtnis nieder, um mich seiner
bei bequemer Gelegenheit wieder zu erinnern. Inzwischen zog der
starke Blutverlust, der Verdruß und der Mangel an Nahrung, womit
sich der scheußliche Geruch an diesem [bookmark: page204] Ort vereinigte, mir eine Ohnmacht
zu. Ein derber Zwick in die Nase erweckte mich.

		Dieses Mittels hatte ein Seemann, der bei uns Schildwache stand,
sich bedient. Er labte mich nun mit einem Trunk Flip und der
tröstenden Nachricht, ich würde morgigen Tages an Bord der ›Donner‹
geschafft, dort meiner Handschellen entledigt und von einem Arzt
verbunden werden.

		Kaum hatte ich den Namen dieses Schiffes gehört, als ich ihn
fragte, ob er schon lange darauf gedient hätte. »Fünf ganze Jahre«,
versetzte er. Nun bat ich ihn, mir zu sagen, ob er den Leutnant
Bowling gekannt habe.

		»Den Leutnant Bowling gekannt?« sagte er. »Tausend Element, das
hab ich! Das ist ein guter Seemann, wie nur je einer auf dem
Vorderdeck gestanden hat; ein so braver Kerl, wie nur je einer
Zwieback geknabbert hat. Keins von Euren Guineaschweinen, Euren
Süßwasserherzchen, Euren Schönwetterhühnchen. Manch einen rauhen
Sturm haben wir uns zusammen um die Nase wehen lassen, der
ehrenhafte Tom Bowling und ich. Hier trink ich auf sein Wohl, von
ganzem Herzen. Wo immer er auch stecken mag, oben oder unten, im
Himmel oder in der Hölle, das ist einerlei – der kann sich überall
sehen lassen!«

		Diese Lobrede rührte mich so, daß ich mich nicht enthalten
konnte, ihm zu sagen, ich wäre der Schwestersohn vom Leutnant
Bowling. Dies bewog ihn, zu äußern, er wolle mir nach seinem
Vermögen beistehen. Als er abgelöst war, brachte er mir ein Stück
kaltes, gekochtes Ochsenfleisch auf einer hölzernen Schüssel und
Zwieback. Wir ließen es uns herzlich schmecken und tranken eine
Kanne Flip zusammen.

		Während der Zeit erzählte er mir viele Heldentaten von meinem
Oheim. Wie ich fand, wurde er von der Mannschaft auf dem Schiff
sehr geliebt und wegen seines Unglücks auf Hispaniola ungemein
bedauert. Zu meiner größten Freude vernahm ich, daß es so groß
nicht sei, als wir es uns vorgestellt hatten. Denn der Kapitän
Oakum war von seinen Wunden wiederhergestellt und jetzt noch
Befehlshaber auf dem Schiff.

		Von ungefähr hatte ich meines Oheims Brief, den er aus
Hispaniola [bookmark: page205]
geschrieben hatte, noch bei mir. Ich gab ihn meinem Wohltäter (der
Jack Rattlin hieß), daß er ihn lese; allein der ehrliche Jack sagte
mir frank und frei, er könne nicht lesen, doch möchte er wohl den
Inhalt wissen. Ich teilte ihm denselben sogleich mit.

		Bei der Stelle, wo es hieß, er habe an seinen Wirt zu Deal
geschrieben, rief Rattlin: »Potz Blitz! Das war der alte Ben Block!
Der war schon tot, bevor der Brief ankam. Wäre Ben noch am Leben
gewesen, hätte sich Leutnant Bowling nicht so lange zu verstecken
brauchen. Der wackre Ben hatte ihn Segeln, Reffen und Steuern
gelehrt. Je nun, wir müssen alle sterben, das ist gewiß – müssen
alle miteinander in den Hafen einlaufen, früher oder später, zur
See oder zu Lande, einmal müssen wir alle fest vor Anker liegen.
Der Tod ist der große Steuerbordanker, wie man sagt. Der bringt uns
mal alle auf.«

		Ich konnte nicht umhin, Jacks richtiger Anmerkung meinen Beifall
zu geben, und erkundigte mich bei der Gelegenheit nach der
Zwistigkeit, die der Kapitän Oakum mit meinem Oheim gehabt habe.
Jack erzählte mir dieselbe auf folgende Art: »Käpt'n Oakum ist ja
bestimmt ein ganz guter Kerl, und noch dazu mein Vorgesetzter. Aber
was schiert mich das. Ich tu meine Pflicht und Schuldigkeit und
frage nach dem Zorn eines Mannes genausoviel wie nach einem Ende
Tau. Nun geht ein Gerücht, daß der Kapitän ein Lord ist oder Bruder
von einem Lord oder so etwas; und darum, sehen Sie, tut er sehr
stolz und schätzt seine Offiziere gering, obgleich sie ihm
vielleicht manchmal an Vornehmheit nichts nachgeben. – Da lagen wir
nun in Tuberoon Bay vor Anker; Leutnant Bowling hatte gerade
Mittelwache, und da er immer gut Ausschau hält, verstehen Sie,
entdeckt er drei Lichter in der offenen See. Er rennt flugs runter
in die große Kabine, um sich Befehle zu holen, und findet den
Kapitän im Schlaf. Er weckt ihn, und der gerät darüber so in Wut,
daß er anfängt, heillos auf den Leutnant zu fluchen, ihn lausigen
Schotten zu schimpfen, Hurensohn, Kehrwisch, Tölpel und, der Deibel
weiß, was noch mehr, – ich stand nämlich gerade Schildwache am
Steuer, drum könnt ich alles mit anhören. – Der Leutnant [bookmark: page206] blieb ihm nichts
schuldig, und sie beschimpften sich gegenseitig, bis der Kapitän
schließlich davonlief, einen Stock holte und Mister Bowling eins
überzog. Dieser schrie, wenn der Kapitän nicht sein Vorgesetzter
wäre, würde er ihn über Bord werfen, und verlangte Genugtuung auf
dem Lande. Um die Morgenwache sind sie dann ans Ufer gefahren, der
Kapitän in einer Pinasse, der Leutnant hinterher im Kutter.

		Sie ließen die Bootsleute bei den Rudern und gingen zusammen
landeinwärts; und dann, sehen Sie, hörten wir in weniger als einer
Viertelstunde Schüsse. Wir eilten sofort hin und fanden den Kapitän
verwundet auf dem Strande. Wir brachten ihn an Bord zum Arzt, der
stellte ihn in weniger als sechs Wochen wieder her. Aber der
Leutnant hißte alle Segel und war schon weit davon, bevor wir
verstanden, was los war. Wir haben ihn danach niemals wiedergesehen
und waren sogar froh darüber, denn der Kapitän war fuchsteufelswild
und hätte ihm bestimmt übel mitgespielt. Bald danach ließ er ihn
aus den Schiffsbüchern streichen, wodurch der Leutnant seinen Sold
verlor, und wäre er gefaßt worden, so hätte man ihn als Deserteur
vor Gericht gestellt.«

		Dies Benehmen brachte mir vom Kapitän nicht die günstigste
Vorstellung bei, und ich konnte mich nicht enthalten, mein
Schicksal zu beklagen, das mich einem solchen Befehlshaber
unterworfen hatte. Inzwischen machte ich aus der Not eine Tugend
und eine gute Miene zu diesem bösen Spiel.

		Den folgenden Tag wurde ich wirklich mit den andern gepreßten
Leuten an Bord der ›Donner‹ gebracht. Als wir dicht an diesem
Schiff waren, befahl der Hochbootsmann, der die Aufsicht über uns
gehabt hatte, mir die Handeisen abzunehmen, damit ich leichter an
Bord kommen könnte.

		Einige von der Mannschaft, die auf dem Verdeck standen, um uns
einsteigen zu sehen, wurden dies gewahr. »He, Jack«, rief einer
meinem Beschützer Rattlin zu, der im Begriffe war, mir diesen
Liebesdienst zu erweisen, »was für eine Newgatesgaleere habt Ihr
geentert, wie Ihr den Fluß heraufkamt? Haben wir denn nicht
Diebszeug genug unter uns?« Ein anderer sah meine [bookmark: page207] der Luft ausgesetzten Wunden
und sagte, meine Kopffugen wären nicht dicht, sie müßten erst mit
Werg verstopft werden. Ein dritter, der inne ward, daß meine von
Blut zusammengeklebten Haare wie eine Kollektion von Stricken
aussahen, bemerkte, bei mir wäre statt der Seite der Bug mit roten
Seilen versehen. Ein vierter fragte mich, ob ich meine Rahen nicht
ohne eiserne Klammern aufrecht halten könnte? Kurz, tausend witzige
Einfälle von der Art wurden über mich ausgeschüttet, eh ich auf das
Schiff kam.

		Nachdem wir alle in die Schiffsbücher waren eingetragen worden,
fragte ich einen von meinen Kameraden, wo der Chirurgus wäre, um
für meine Wunden einen Verband zu erlangen.

		Schon war ich auf dem mittleren Deck (denn unser Schiff führte
achtzig Kanonen) und wollte zum Verbandplatz hinuntersteigen, als
ich auf ebenden Seekadetten stieß, der im Spitalschiff so
barbarisch mit mir umgegangen war. Da er mich von den Ketten
befreit sah, fragte er mich unverschämt, wer mir die Bande habe
abnehmen lassen? Unbesonnenerweise versetzte ich: »Wer's auch
gewesen sein mag, so bin ich fest überzeugt, daß er Sie darüber
nicht um Rat gefragt hat.«

		Kaum hatte ich diese Worte vorgebracht, als er rief: »Hol Euch
der Teufel, Ihr unverschämter Schlingel! Ich will Euch lehren, so
mit Eurem Offizier zu sprechen.« Wie er dies sagte, gab er mir
einige Streiche mit einem Ende Tau, das er in der Hand hatte.
Sodann ging er zu dem kommandierenden Offizier und stattete ihm
einen solchen Bericht von mir ab, daß ich unmittelbar nachher in
Ketten und Bande gelegt und mir eine Schildwache gegeben wurde.

		Sowie der biedere Rattlin meinen Zustand erfahren hatte, kam er
zu mir und tröstete mich, so gut er konnte. Sodann ging er selbst
zum Wundarzt, um ihn zu bitten, daß er meine Wunden verbinden
ließe. Dieser schickte mir sogleich zu diesem Behufe einen seiner
Gehilfen. Wie freute ich mich, als ich in ihm meinen Freund
Thompson fand, den ich, wie oben erwähnt worden, auf dem Schiffsamt
kennengelernt hatte!

		Wenn ich ihn auch beim ersten Blick erkannte, so wurde ihm
[bookmark: page208] dies bei mir
nicht so leicht; Blut, Schmutz und das ausgestandene Elend hatten
mich ganz entstellt. So unbekannt ich ihm jedoch war, so
betrachtete er mich doch mit Blicken des Mitleids und behandelte
meine Wunden mit vieler Schonung.

		Als er das Nötige besorgt hatte und bereits im Begriff war
fortzugehen, fragte ich, ob meine Unglücksfälle mich so unkenntlich
gemacht hätten, daß er sich meines Gesichts gar nicht mehr
erinnerte? Über diese Anrede sah er mich eine Zeitlang sehr
ernsthaft an und beteuerte darauf, auch nicht auf einen Zug könne
er sich besinnen.

		Um ihn nun nicht länger im Zweifel zu lassen, sagte ich ihm
meinen Namen. Als er den gehört hatte, umarmte er mich mit vieler
Herzlichkeit und bezeugte mir, es ginge ihm außerordentlich nahe,
mich in einer so unangenehmen Lage zu sehen.

		Jetzt machte ich ihn mit meiner Geschichte bekannt; und als er
hörte, wie unmenschlich man auf dem Spitalschiff mit mir umgegangen
war, verließ er mich plötzlich mit der Versicherung, ich solle ihn
bald wiedersehen. Ich hatte kaum Zeit gehabt, mich über sein
schnelles Weggehen zu verwundern, als der Schiffsrüstmeister kam
und mir befahl, ihm auf das Achterdeck zu folgen. Dort wurde ich
von dem ersten Leutnant, der in Abwesenheit des Kapitäns das Schiff
kommandierte, über die Behandlung befragt, die mir auf dem
Spitalschiff widerfahren sei. Mein ›Freund‹, der Seekadett, befand
sich gegenwärtig, um mir gegenübergestellt zu werden.

		Ich erzählte sein Verfahren gegen mich, nicht nur auf dem
Spitalschiff, sondern auch an Bord der ›Donner‹, umständlich. Jack
Rattlin und einige andere Matrosen, die meinem Tyrannen nicht sehr
ergeben schienen, zeugten für mich. Daher wurden mir die Ketten
abgenommen und dafür jenem angelegt anstatt meiner.

		Dies war nicht das einzige Glück, das mir begegnete. Auf
Ansuchen des Oberwundarztes wurde ich von allen anderen Arbeiten
freigesprochen, das Geschäft ausgenommen, den Unterwundärzten in
Verfertigung der Arzneien und Versorgung der Kranken an die Hand zu
gehen.

		Diesen großen Dienst hatte ich Thompsons Freundschaft zu
verdanken. [bookmark: page209]
Auf die vorteilhafte Schilderung, die er dem Oberwundarzt von mir
gemacht, hatte dieser sich meine Wenigkeit vom Leutnant an die
Stelle des dritten Unterchirurgen erbeten, der vor kurzem gestorben
war.

		Mein Freund Thompson führte mich nun ins untere Deck, nach dem
Platze, wo die Unterchirurgen wohnen. Erstaunen und Abscheu
erfüllten mich, als er ihn mir zeigte. Wir mußten verschiedene
Leitern nach einem Ort hinuntersteigen, der so dunkel war wie ein
Gefängnis und, wie ich erfuhr, einige Fuß unter dem Wasser lag,
denn er befand sich dicht über dem Kielraume.

		Kaum hatte ich mich diesem fürchterlichen Abgrunde genähert, als
ein unerträglicher Geruch von verfaultem Käse und ranziger Butter
meine Nase begrüßte. Dieser kam aus einer Bucht am Fuße der Leiter,
die einem Fettkrämerladen glich. Dort ward ich beim matten Scheine
eines Lichts, hinter einer Art von Pult, eines mageren, blassen
Mannes gewahr, der auf der Nase eine Brille und in der Hand eine
Feder hatte. Dieses war, wie mir Thompson sagte, der
Proviantmeister des Schiffes, der hier saß, um den Mundvorrat
aufzuzeichnen, den jeder bekam. Darauf sagte ihm mein Freund, wie
ich hieße, und bat, mich in sein Buch einzutragen. Sodann nahm er
ein Licht und führte mich an den Ort, wo er mit seinem Kollegen
wohnte. Dies war ein Quadrat von ungefähr sechs Fuß, worin der
Arzneikasten nebst den Kisten der Unterchirurgen ringsum stand und
wo man ein Brett statt des Tisches an der hinteren Pulverkammer
befestigt hatte. Sackleinene Tücher, die an den Schiffsbalken
festgenagelt waren und die teils vor der Kälte, teils vor den
neugierigen Blicken der Seekadetten und der Hochbootsmänner
schützen sollten, die auf den beiden Seiten neben uns logierten,
bildeten die Wände.

		In diesem düsteren Aufenthalt setzte mir Thompson ein Stück
kaltes Pökelschweinefleisch vor, das er aus einer Art von Schrank
langte, welcher über dem Tisch befestigt war. Hierauf gebot er dem
Jungen, der unserer Tischgesellschaft aufwartete, eine Kanne
Dünnbier zu holen, woraus er, um das Bankett zu krönen,
vortrefflichen Flip machte. [bookmark: page210]

		Um die Zeit hatte ich mich von der außerordentlichen
Niedergeschlagenheit wieder erholt, in die jeder Gegenstand, der
mir in die Augen fiel, mich versetzt hatte. Länger konnte ich mich
nun nicht enthalten, meinen Freund zu fragen, wie es ihm seit der
Zeit ergangen sei, da ich ihn in London gesehen hätte.

		Er erzählte mir, die Hoffnung, Geld geliehen zu bekommen, womit
er die Habgier des Sekretärs im Schiffsamt habe befriedigen wollen,
sei ihm fehlgeschlagen. Nun wäre er außerstande gewesen, länger in
der Stadt zu leben. Daher habe er sich als Gehilfen dem Wundarzt
auf einem Kauffahrer angeboten, der auf den Sklavenhandel nach
Guinea gehen wollte.

		Eines Morgens sei ein junger Mensch, mit dem er einige
Bekanntschaft gehabt, zu ihm gekommen und habe ihm gesagt, er hätte
auf dem Schiffsamt eine Bestallung für ihn als zweiter
Unterchirurgus auf ein Schiff vom dritten Range ausfertigen sehen.
Kaum habe er dieser unerwarteten guten Nachricht Glauben beimessen
können, zumal, da ihn das Collegium chirurgicum nur zum
dritten Unterchirurgus tüchtig erklärt hatte. Um inzwischen
seinerseits nichts zu versäumen, wäre er hingegangen, hätte sich
danach erkundigt und die Sache wirklich so gefunden. Darauf habe er
seine Bestallung gefordert, sie sogleich erhalten und sei
unmittelbar danach vereidigt worden.

		Noch denselben Nachmittag wäre er mit einem verdeckten Boote
nach Gravesend und von da mit der Landkutsche nach Rochester
gegangen. Den folgenden Morgen habe er sich an Bord der ›Donner‹
begeben, für die er bestimmt war und die in Chatham vor Anker lag,
und noch desselben Tages wäre er gemustert und eingeschrieben
worden.

		Und es war gut für ihn, daß es so schnell ging, denn in weniger
als zwölf Stunden kam ein zweiter William Thompson an Bord.
Letzterer behauptete, für ihn sei die Bestallung ausgefertigt
worden und der andere wäre ein Betrüger. Dieser Vorfall beunruhigte
meinen Freund nicht wenig. Sein Namensvetter war ihm an
Dreistigkeit sowohl als an Kleidung weit überlegen. Zum Glück hatte
mein Freund verschiedene Briefe bei sich, die aus Schottland unter
seiner Adresse an ihn geschrieben waren. Diese zeigte er, um [bookmark: page211] den Verdacht
eines Betrügers von sich zu entfernen. Überdies besann er sich auf
seinen Lehrbrief, den er in einer Kiste an Bord hatte. Er holte ihn
herbei und überzeugte alle Anwesenden, daß er keinen Namen führte,
der ihm nicht zukäme.

		Sein Mitbewerber, für den wirklich die Bestallung bestimmt
gewesen war, geriet in Wut, daß man ihm nicht sogleich
Gerechtigkeit widerfahren ließ. Sein Ton wurde so heftig und
unmanierlich, daß der kommandierende Offizier (der Leutnant, den
ich eben auf dem Achterdeck gesehen hatte) und der Wundarzt dadurch
sich äußerst beleidigt fanden. Sie verwandten sich nun durch ihre
Freunde in London so eifrig für Thompson, daß er in knapp acht
Tagen in seinem Posten bestätigt wurde.

		»Seit der Zeit«, sagte er, »bin ich beständig an Bord gewesen
und diese Lebensart so gewohnt worden, daß ich mein Schicksal ganz
behaglich finde. Der Oberwundarzt ist ein recht guter, aber
gleichgültiger Mann; der erste Unterchirurgus, der jetzt
Amtsverrichtungen auf dem Lande hat, ist zwar ein wenig stolz und
hitzig, wie alle Waliser, allein im Grunde ist der alte Knabe brav
und freundschaftlich. Mit den Leutnants habe ich nichts zu tun,
folglich kann ich Ihnen diese nicht schildern. Was nun den Kapitän
anlangt, so ist der viel zu vornehm, um einen Unterchirurgus von
Gesicht zu kennen.«

	
		
		Fünfundzwanzigstes Kapitel

		Ich lerne Morgan und die Krankenanstalten auf
dem Schiffe kennen

		 

		Indes Thompson noch so mit mir sprach, hörten wir von der
Leiter, die nach unserer Wohnung führte, in einem seltsamen Dialekt
herunterdonnern: »Sollen mich der Teufel und seine Großmutter vom
Gipfel des Mounchdenny blasen, wenn ich zu ihm gehe, bevor ich was
im Magen habe. Laß seine Nase so gelb sein wie Safran oder so blau
wie eine Glockenblume oder so grün wie Lauch. Seht Ihr, das ist mir
gänzlich einerlei.«

		Auf diese Erklärung hörten wir jemanden antworten: »Auf die
[bookmark: page212] Art wird
wohl mein armer Kamrad sein Ankertau kappen müssen, nur, weil ihm
ein wenig Beistand fehlt. Sein vorderes Topsegel ist so schon los.
Außerdem hat der Doktor befohlen, Ihr sollt ihn gründlich
untersuchen; aber ich sehe, Ihr kümmert Euch nicht viel darum, was
Euer Chef sagt.«

		»Donnerwetter! Du Lausekerl«, unterbrach ihn jener, »wen nennst
du meinen Chef? Scher dich zum Doktor, sag ihm, wer meine Familie
ist, wie ich erzogen wurde, was ich gelernt habe. Sag ihm, daß mein
Benehmen genausogut ist wie seins oder das irgendeines Gentlemans
auf der Welt (ohne ihn herabsetzen zu wollen). Gott sei meiner
Seele gnädig! Denkt er etwa, ich sei ein Pferd, ein Esel oder eine
Ziege, daß ich bald rückwärts, vorwärts, aufwärts, abwärts springen
kann, zur See und zu Lande, nach seinem Willen und Vergnügen? Geh
deiner Wege, du Lumpenhund, und sag Doktor Atkins, daß ich wünsche
und verlange, er soll mal nach dem Sterbenden sehen und ihm etwas
verordnen, mag er nun tot oder lebendig sein, und ich werde sehen,
daß er es einnimmt, wenn ich meinen knurrenden Magen befriedigt
habe. Hast du mich verstanden?«

		Darauf ging der andere weg und sagte, er würde diejenigen noch
im Jenseits beschimpfen, die ihn in seiner Sterbestunde so gemein
behandelten.

		Thompson sagte mir nun, der Mann, den wir eben gehört hätten,
wäre Mister Morgan, der erste Unterchirurgus, der eben vom Hospital
zurückgekommen wäre, wo er einige Kranke besucht habe. Bei diesen
Worten trat er herein. Er war klein und beleibt, sein Gesicht stark
mit Pickeln besetzt, Himmelfahrtsnase, der Mund außerordentlich
groß, die Augen klein und grell, ringsum mit einer Haut umgeben,
die unzählige Falten warf.

		Mein Freund machte mich sogleich mit ihm bekannt. Er sah mit
einem sehr gravitätischen Blick auf mich hin, ohne zu sprechen,
legte ein Bündel nieder, das er in der Hand hatte, näherte sich dem
Speiseschrank und rief, sowie er ihn geöffnet hatte, mit großem
Zorn: »So wahr mir Gott helfe, das ganze Schweinefleisch
verschwunden! Oder ich will kein Christ mehr sein.«

		Thompson gab ihm nun zu verstehen, ich sei halbverhungert an
[bookmark: page213] Bord
gebracht worden, und daher habe er nicht umhin gekonnt, mir alles
vorzusetzen, was im Schrank gewesen sei, und zwar um so eher, da er
den Proviantmeister mich habe aufschreiben und in ihre
Tischgenossenschaft aufnehmen lassen.

		War es nun diese fehlgeschlagene Hoffnung, die Morgan mürrischer
als gewöhnlich machte, oder glaubte er wirklich, sein Amtsgenosse
habe es an Achtung gegen ihn fehlen lassen – genug, er sagte nach
einer kleinen Pause zu ihm: »Mister Thompson, wissen Sie wohl, daß
Sie mich nicht mit der Höflichkeit, Gefälligkeit und dem Respekt
behandeln, die Sie mir schuldig sind? Sonst hätten Sie geruht, mich
über diese Angelegenheit zu informieren. Ich bin zu meiner Zeit ein
gewichtiger Mann von Ansehen und Vermögen gewesen, habe Haus und
Hof gehabt, Gemeindesteuern und Königssteuern bezahlt und obendrein
noch eine Familie ernährt. Und dazu bin ich länger im Amte und
älter als Sie, Mister Thompson, und somit Ihr Vorgesetzter.«

		»Daß Sie älter sind, räum ich Ihnen ein«, schrie Thompson mit
einiger Hitze, »aber nicht mein Vorgesetzter.«

		»Gott ist mein Heiland und Zeuge«, sagte Morgan mit großer
Heftigkeit, »daß ich älter bin als Sie und darum auch ein Teil mehr
als Sie.«

		Da mir bang war, dieser Disput möchte üble Folgen haben, legte
ich mich ins Mittel. Ich sagte Morgan, es täte mir sehr leid, daß
ich die Veranlassung zu einer Uneinigkeit zwischen ihm und seinem
Kollegen wäre. Ehe ich ihr gutes Vernehmen nur im geringsten
störte, wollte ich lieber für mich allein essen oder suchen, in
eine andere Tischgesellschaft aufgenommen zu werden.

		Thompson hingegen bestand, wie mir deucht, mit mehr Mut als
Klugheit darauf, ich sollte bleiben, wo er mich untergebracht
hätte. Zugleich machte er die Anmerkung, wer Edelmut und Mitleid
besäße, würde dagegen nicht die geringste Einwendung machen, wenn
er meine Herkunft, Geschicklichkeiten und die mir noch kürzlich
ganz unverschuldet begegneten Unglücksfälle in Betracht zöge.

		Dadurch hatte er bei Morgan die rechte Saite getroffen.
Letzterer beteuerte mit großem Ernst, er habe nichts dagegen, daß
ich in [bookmark: page214] ihre
Tischgesellschaft aufgenommen würde, sondern beschwere sich bloß
darüber, daß man die Zeremonie unterlassen habe, um seine
Einwilligung anzusuchen. Er schüttelte mir die Hand und sagte:
»Herr, als Gentleman in Bedrängnis sind Sie mir so lieb wie meine
eigenen Augen; denn, sehen Sie, ich habe auch schon viel Kummer und
Not erlebt, so wahr mir Gott helfe.«

		Ich erfuhr in der Folge, daß er hierin nur die Wahrheit sagte.
Er hatte sich zu Glamorganshire in recht guten Umständen befunden
und sich dadurch zugrunde gerichtet, daß er sich für einen
Bekannten verbürgte.

		Nachdem aller Zwist beigelegt war, öffnete er das mitgebrachte
Paket, worin sich drei Bunde Zwiebeln und ein großes Stück
Chesterkäse befanden, um die er sein Schnupftuch geschlagen hatte.
Darauf langte er Zwieback aus dem Schrank, fiel mit heißem Appetit
über diese Gerichte her und lud uns ein, an seinem Mahl
teilzunehmen.

		Wie er sich an dieser geringen Kost weidlich gelabt hatte,
füllte er eine weite Schale, die aus einer Kokosnuß gemacht war,
mit Branntwein und leerte sie völlig aus. »Branntwein«, sagte er
sodann, »ist das beste Lösungsmittel für Zwiebeln und Käse.«

		Jetzt, da sein Hunger gestillt war, befand er sich bei besserer
Laune. Er erkundigte sich nach meiner Herkunft und bezeigte ganz
besonders viel Gewogenheit für mich, als er vernahm, daß ich von
guter Familie sei. Sodann legte er mir sein Geschlechtsregister
vor, das er in gerader Linie von dem berühmten Caractacus, König
der Briten, herleitete, der erst Gefangener und dann Freund von
Claudius Cäsar war.

		Morgan bemerkte, daß es mir an Leinen gebrach; daher machte er
mir zwei gute Manschettenhemden zum Geschenk. Diese und zwei andere
von gröberer Leinwand, die ich von Thompson bekam, setzten mich in
den Stand, mich auf eine schickliche Art sehen zu lassen.

		Der Matrose, den Morgan zum Doktor geschickt hatte, kam nun mit
einem Rezept für seinen Kameraden wieder. Der Waliser las es durch
und stand hernach auf, um es zuzubereiten. Während der Zeit fragte
er ihn: »Ist der Mensch tot oder noch am Leben?« [bookmark: page215]

		»Tot?« rief Jack, »wenn er tot wäre, brauchte er doch keine
ärztlichen Präparate mehr. Nein, Gott sei Dank hat ihn der Tod noch
nicht geentert, aber sie waren schon Rah an Rah die letzte
Viertelstunde.«

		»Sind seine Augen offen?« fragte der Doktor weiter.

		»Sein Steuerbordauge«, sagte der Seemann, »ist offen, aber in
seinem Kopf festgeklemmt; und die Schleppseile seines Unterkiefers
haben sich schon gelockert.«

		»Ach, du Herzensjammer!« schrie Morgan, »dem Menschen geht's so
schlecht, wie man's nur verlangen kann! Habt Ihr ihm den Puls
gefühlt?« Worauf der andere nur antwortete: »Waas?«

		Jetzt befahl dieser Cambro-Britone mit viel Ernst und
Menschenliebe dem Matrosen, zu seinem Kameraden zu eilen und ihn so
lange am Leben zu halten, bis er mit der Medizin käme, »und dann«,
fuhr er fort, »werdet Ihr vielleicht staunen, was Ihr seht.«

		Der arme Schelm rannte in aller Einfalt nach dem Ort, wo der
Patient lag. Allein in weniger als einer Minute war er wieder da
und sagte mit einem Jammergesicht: »Mein Kamrad ist schon
gestrandet.«

		Als Morgan dies hörte, rief er: »Gott sei meiner armen Seele
gnädig! Warum habt Ihr ihn denn nicht aufgehalten, bis ich
kam?«

		»Aufgehalten?« sagte der andere, »ich rief ihn einige Male an,
aber er war schon zu weit weg, und der Feind hatte schon seine
Schotten eingenommen; so kehrte er sich nicht an mich.«

		»Gut, gut«, sagte Morgan, »wir schulden alle dem Himmel unseren
Zoll. Geh deiner Wege, du Lumpenkerl, nimm dir das zur Warnung und
bereue deine Missetaten.«

		Mit diesen Worten schob er den Bootsknecht aus der Kammer.
Darauf stellte er Betrachtungen an, die zu diesem Vorfall paßten.
Indes hörten wir den Hochbootsmann zum Essen pfeifen, und
unmittelbar darauf kam der Junge hereingerannt, der uns bei Tische
aufwarten mußte. Er holte aus dem Seitenschrank eine große,
hölzerne Schüssel, die er in wenig Minuten voller Erbsen [bookmark: page216] wiederbrachte.
Unterwegs schrie er in einem fort: »Kochend heiß, kochend
heiß!«

		Das Tischtuch bestand aus einem Stück altem Segel, das sogleich
aufgelegt wurde. Man setzte alsdann drei Teller hin, die ich mit
aller Mühe als metallene erkannte. Drei Löffel von ebender Materie
kamen zum Vorschein; an zweien davon war der Stiel und an dem
dritten das Mundstück zerbrochen. Morgan bereicherte unser Gericht
mit einem Klumpen gesalzener Butter, die er aus einer alten
Apothekerbüchse ausstach, einer Handvoll gehackter Zwiebeln und ein
paar Messerspitzen gestoßenem Pfeffer.

		Dies Gericht reizte meinen Appetit ganz und gar nicht, so
herzhaft meine Tischkollegen auch davon aßen und sosehr sie mir
auch anrieten, ihrem Beispiel zu folgen, weil heute Banianentag
wäre und wir vor dem folgenden Tag kein Fleisch zu essen
bekämen.

		Ich hatte für diesmal bereits genug zu mir genommen; daher bat
ich, mich zu entschuldigen. Zugleich äußerte sich meine Neugier, zu
wissen, was sie unter Banianentag verständen. Sie sagten mir,
montags, mittwochs und freitags bekäme niemand im Schiff Fleisch,
und diese Tage würden Banianentage genannt. Die Ursache davon
wußten sie nicht; allein ich habe später erfahren, daß sich diese
Benennung vor einer Sekte Andächtler in einigen Gegenden von
Ostindien, die Banianen genannt, herschreibt, die kein Fleisch
anrühren.

		Nach der Mahlzeit führte mich Thompson im Schiff herum, zeigte
mir die verschiedenen Abteilungen, sagte mir, zu welchem Behufe sie
wären, und machte mich, soviel er nur konnte, mit der Manneszucht
und der Ordnung bekannt, die hier herrschten. Sodann forderte er
vom Hochbootsmann eine Hängematte für mich. Mein Freund Jack
Rattlin setzte dieselbe gar nett in den gehörigen Stand; und weil
es mir an Bettzeug fehlte, verschaffte mir mein vorgenannter
Kollege bei dem Proviantmeister so viel Kredit, daß ich eine
Matratze und zwei Bettdecken von ihm erhielt.

		Um sieben Uhr des Abends besuchte Morgan die Kranken und [bookmark: page217] verschrieb jedem,
was er nötig fand. Thompson verfertigte nachher unter meinem
Beistande die verordneten Arzneien.

		Wie ich diese Präparate in Begleitung des ebengedachten
Amtsgehilfen nach der Abteilung hintrug, wo die Kranken lagen,
wunderte ich mich weit weniger darüber, daß Leute auf dem Schiff
starben, als vielmehr darüber, daß noch einer von den Patienten
davonkam. Ich erblickte hier ungefähr fünfzig elende Geschöpfe, die
reihenweise in ihren Matten schwebten und so dicht
aneinandergeschichtet waren, daß für jeden mit Bett und Bettzeug
nicht mehr als vierzehn Zoll Raum gelassen war. Sie befanden sich
nicht nur des Tageslichts, sondern auch der frischen Luft beraubt;
atmeten nichts weiter als die übelriechende Atmosphäre der Dünste
ein, welche aus ihren Exkrementen und siechen Körpern aufstiegen.
Die Würmer, die sich in der Unsauberkeit erzeugt hatten, die sie
umgab, zehrten sie auf, und es fehlte ihnen an jeder
Bequemlichkeit, die Leuten in so hilflosem Zustande nötig war.

	
		
		Sechsundzwanzigstes Kapitel

		Unfälle, die mich bei der Ausübung meines
Amts, beim Schlafengehen und in der Nacht betreffen

		 

		Ich konnte nicht begreifen, wie man zu den Kranken, deren
Hängematten an den Seitenwänden des Schiffes waren, kommen und
ihnen Beistand leisten könnte. Die vornliegenden schienen den Weg
nach ihnen hin dermaßen zu verrammeln, daß es mir unmöglich
deuchte, einen Besuch bei ihnen ablegen zu können.

		Noch weniger konnte ich mir eine Vorstellung machen, wie mein
Freund Thompson imstande sei, den in dieser Lage befindlichen
Patienten die ihnen verordneten Klistiere beizubringen, bis ich ihn
dies Geschäft hatte verrichten sehen. Mein Kollege fing es
folgendergestalt an:

		Er steckte die Perücke in die Tasche, zog im Nu den Rock aus und
kroch auf allen vieren unter den Hängematten weg. Dann zwängte er
seinen bloßen Kopf zwischen zweien durch und hielt [bookmark: page218] sie mit der einen
Schulter so lange voneinander, bis er seiner Amtspflicht Genüge
getan hatte.

		Begierig, den Dienst zu lernen, bat ich Thompson, mir zu
erlauben, daß ich das nächste Geschäft von der Art übernehmen
dürfte. Er war es zufrieden, und ich zog mich nach seinem Beispiel
aus und kroch unter den Hängematten weg. Das Schiff fing zum
Unglück an zu schwanken. Dies erschreckte mich so, daß ich mich an
den ersten Gegenstand hielt, der mir unter die Hände kam. Aber das
tat ich mit so vieler Heftigkeit, daß ich denselben umriß.

		Der Geruch, der mich gleich darauf umfing, überführte mich, daß
ich kein Parfümflakon geöffnet hatte. Ich weiß nicht, was diese
Dünste, welche sich zur größten Unbehaglichkeit aller derer, die
sich auf demselben Deck befanden, über das ganze Schiff
verbreiteten, auf mich für Eindruck gemacht haben würden, wenn ich
in die Klasse der delikaten Nasen gehört hätte.

		Die Folgen meines Versehens schränkten sich nicht bloß auf
meinen Geruchssinn ein, sondern ich empfand sie noch auf mehr als
eine Art. Damit es aber nicht scheinen möchte, als hätte ich bei
meinem ersten Probestück gleich alle Besinnung verloren, so stand
ich auf und steckte meinen Kopf mit vieler Gewalt zwischen zwei
Hängematten, gerade gegen die Mitte, wo der größte Widerstand war.
Ich bohrte mir nun zwar eine Öffnung, da ich aber meine Schulter
nicht so geschickt gegenzustemmen wußte wie mein Amtsgenosse, so
hatte ich den Verdruß, mich wie in einem Halseisen festgeklemmt zu
sehen, denn das Gewicht von drei oder vier Leuten drückte mit
solcher Gewalt von beiden Seiten auf meinen Hals zu, daß ich Gefahr
lief, dadurch zu ersticken.

		Indes ich mich in dieser wehrlosen Stellung befand, ergriff mich
einer von den Patienten, der durch seine Krankheit mürrisch und
sowohl durch den Geruch, den ich verbreitet, als auch den harten
Stoß, den ich ihm beim Aufrichten gegeben hatte, wütend geworden
war; – er ergriff mich, sage ich, bei der Nase, schüttete manchen
bitteren Vorwurf über mich aus und zupfte mich dabei so
unbarmherzig, daß ich vor Schmerz laut zu brüllen anfing.

		Thompson ward meiner unangenehmen Lage endlich gewahr und [bookmark: page219] schickte mir einen
von den Aufwärtern zur Hilfe. Erst nach vieler Mühe machte mich
dieser aus meiner Klemme los, und es ward ihm sauer, mich zu
verhindern, daß ich nicht an dem bresthaften Manne meine Rache
ausließ, den seine Krankheit gegen meinen Unwillen nicht würde
geschützt haben. Nachdem wir für diesmal mit den Amtsverrichtungen
zu Rande waren, machten wir uns nach unserm Quartier zurück,
während mich mein Freund über mein Mißgeschick mit einem
heimatlichen Sprichwort zu trösten suchte, welches ich jedoch hier
nicht wiederholen möchte.

		Noch hatten wir nicht die Hälfte der Leiter zurückgelegt, als
Morgan, dem seine Nase, bevor er uns sah, zu verstehen gab, es sei
etwas ganz Außerordentliches im Anzuge, sich folgendergestalt
äußerte: »Gott, erbarme dich meiner Sinne! Ich glaube, der Feind
ist in einem Stinktopf an Bord gekommen!« Diese Rede richtete er an
den Proviantmeister, von dem, seines Dafürhaltens, der Geruch
herkam. Er gab demselben einen ernstlichen Verweis, daß er sich
unterstände, sich dergleichen Freiheiten in Gegenwart von Leuten
von guter Familie zu nehmen, und schloß mit der Drohung, ihn wie
einen Dachs mit Schwefel einzuschmauchen, wofern er sich künftig
unterfinge, seinen Nachbarn mit solchen Ausdünstungen lästig zu
fallen.

		Der Angeklagte, der sich seiner Unschuld bewußt war, versetzte
mit einiger Wärme: »Ich weiß hier von keinem andern Geruch, als den
Sie selbst machen.« Diese Antwort veranlaßte zwischen beiden
Männern eine heftige Zwiesprache.

		Der Waliser unternahm es, zu beweisen, daß, wenn auch die üblen
Dünste, worüber er sich beschwerte, nicht aus dem Körper des
Proviantmeisters gekommen wären, er dessenungeachtet daran schuld
sei. Denn er liefere der Mannschaft nichts als verdorbene
Lebensmittel, und zumal verfaulten Käse, von dessen Genuß allein,
wie er behauptete, dergleichen widrige Ausdünstungen entstehen
könnten. Sodann brach er in das Lob eines guten Käses aus, dessen
Eigenschaften er genau zergliederte. Darauf ließ er sich in die
verschiedenen Arten ein, wie er zubereitet und vor Fäulnis bewahrt
würde, und schloß endlich mit der Bemerkung, die Grafschaft
Glamorgan könne in Rücksicht auf die [bookmark: page220] guten Käse, die sie liefere, mit
Cheshire um den Vorzug streiten; und was Ziegen und Butter anlange,
so sei sie ihr darin weit überlegen.

		Aus dieser Unterredung entnahm ich, daß ich kein willkommener
Gast sein würde, wenn ich in meinem Pökel hereinträte. Daher bat
ich Thompson, voranzugehen und zu melden, wie kläglich es mir
ergangen wäre. Der erste Unterchirurgus äußerte, es täte ihm leid.
Darauf verfügte er sich nach dem Deck und nahm, um mir ja nicht zu
begegnen, den Weg dahin durch das Kabelgatt und die große Luke.
Zugleich ließ er mich bitten, ich möchte mich so bald als möglich
säubern, denn er sei gesonnen, sich bei einer Schüssel Salmagundi
und einer Pfeife Tabak recht gütlich zu tun.

		Zu dem Zweck machte ich mich sogleich an die unangenehme Arbeit.
Hier fand ich gar bald mehr Ursache, mich zu beklagen, als ich
zuerst geglaubt hatte. Verschiedene Gäste, deren Besuch ganz und
gar nicht nach meinem Behagen war, hatten mich mit ihrer
Einquartierung beehrt. Sie schienen gar nicht willens zu sein, mich
schnell wieder zu verlassen, denn sie waren im Besitze der
Hauptreviere meines Körpers, wo sie sich ohne Scheu auf Kosten
meines Blutes nährten.

		Ich hielt dafür, es würde besser sein, diese unbarmherzige
Kolonie in ihrer ersten Entstehung zu vertilgen, als wenn ich
zugäbe, daß sie sich vermehrte und einbürgerte; deshalb befolgte
ich meines Freundes Rat. Dieser hatte, um solchen Unfällen
vorzubeugen, sich den ganzen Kopf rasieren lassen. Er befahl daher
unserem kleinen Tafeldecker, mir alle Haare abzuschneiden, die ich,
seitdem ich aus Lavements Dienst gegangen war, wieder hatte wachsen
lassen. Zugleich lieh mir Thompson eine alte Perücke, den Verlust
jener natürlichen Bedeckung zu ersetzen.

		Als die Sache zu Ende und alles so gut wieder instandgesetzt
war, als es sich unter meinen Umständen tun ließ, kehrte der
Abkömmling des Caractacus wieder zurück. Er befahl dem Jungen, ein
Stück Pökelfleisch aus der Lake zu holen, nahm davon einen Schnitt,
zerlegte denselben in viele kleine Stücke, mengte eine gleiche
Quantität kleingekerbter Zwiebeln darunter, tat eine mäßige Portion
Pfeffer und Salz dazu und vermischte es mit [bookmark: page221] Öl und Weinessig. Darauf
kostete er das Gericht und versicherte uns, es sei das beste
Ragout, das er in seinem Leben gemacht habe, und pries es uns so
herzlich an, daß ich nicht umhin konnte, davon zu kosten.

		Kaum hatte ich einen Mundvoll über die Zunge gebracht, als ich
glaubte, meine Eingeweide wären verbrannt, und mich bemühte, durch
eine ungeheure Flut von Dünnbier die Hitze zu dämpfen, die jener
Bissen mir verursacht hatte.

		Als das Abendessen vorbei war und Morgan ein paar Pfeifen
geraucht und dabei die Feuchtigkeiten, die er reichlich auswarf,
durch manche Kanne Flip, woran wir teilnahmen, wieder ersetzt
hatte, erinnerten mich verschiedene Anwandlungen von Gähnen, daß es
hohe Zeit sei, durch Schlaf den Abgang der Ruhe in der vorigen
Nacht zu ersetzen.

		Sowie meine Kameraden dies wahrnahmen, deren Schlafzeit nun auch
gekommen war, taten sie den Vorschlag, ob wir nun in die Klappe
gehen oder, mit anderen Worten, uns zur Ruhe begeben wollten.
Unsere Hängematten, die an der Außenseite unseres Gemachs einander
parallel hingen, wurden unmittelbar niedergelassen. Ich sah jeden
meiner Tischgenossen mit großer Behendigkeit in sein Nest springen,
worin er recht behaglich ganz versteckt zu liegen schien. Allein es
dauerte eine geraume Zeit, ehe ich mich entschließen konnte, meinen
Körper in einer solchen Entfernung vom Fußboden einem engen Sack
anzuvertrauen, aus dem ich bei der geringsten Bewegung im Schlaf
herauszutaumeln und mir alle Knochen zu zerbrechen Gefahr lief.
Endlich ließ ich mich doch zum Niederlegen bereden und tat einen
Sprung, um hineinzukommen; allein ich flog mit gewaltiger
Heftigkeit darüber weg. Zum Glück hielt ich mich noch an Thompsons
Hängematte fest, sonst wäre ich auf der anderen Seite mit dem Kopf
aufgeschlagen und hätte mir wahrscheinlich die Hirnschale
zerschmettert.

		Nach einigen fruchtlosen Versuchen gelang es mir endlich,
hineinzukommen. Allein die Furcht vor der Gefahr, worin ich zu
schweben glaubte, verhinderte mich die ganze Nacht hindurch
einzuschlafen. Endlich gegen Morgenröte übermannte mich trotz
[bookmark: page222] allen meinen
Besorgnissen der Schlummer. Doch genoß ich dieses Labsal nicht gar
lange. In kurzem weckte mich ein so lautes und durchdringendes
Geschrei, daß ich glaubte, mein Trommelfell sei zersprengt. Darauf
folgte eine fürchterliche Antwort, mit so rauher Stimme
ausgestoßen, daß ich davon nichts verstehen konnte.

		Indes ich mit mir noch nicht eins war, ob ich meinen Kameraden
aufwecken und mich bei ihm nach der Ursache dieser Beunruhigung
erkundigen sollte, kam einer von den Steuermannsmaaten mit der
Laterne bei mir vorbei. Auf mein Befragen erfuhr ich, das Geschrei,
das mich so in Schreck gesetzt habe, rühre von einem der
Unterhochbootsmänner her, welcher die Steuerbordwache anrufe, und
ich müsse mich alle Morgen um die Zeit auf dergleichen Störung
gefaßt machen.

		Nunmehr völlig von meiner Sicherheit überzeugt, legte ich mich
wieder zur Ruhe nieder und schlief glücklich bis um acht Uhr, wo
ich aufstand und nebst meinen Kameraden ein Frühstück von
Branntwein und Zwieback einnahm. Sodann wurden, wie den Tag zuvor,
die Kranken besucht und behandelt.

		Nach diesem Besuch verrichtete mein Freund Thompson ein andres
Geschäft, das mir noch unbekannt war und worüber er mich vorher
belehrte. Um eine gewisse Stunde des Morgens lief ein Schiffsjunge
mit einer Handglocke auf allen Decks herum und lud in Reimen, die
zu dieser Gelegenheit waren verfertigt worden, alle, die Schaden
hatten, ein, sich bei dem großen Maste einzufinden, wo einer der
Unterchirurgen mit dem benötigten Handwerkszeuge, sie zu verbinden,
befindlich war.

	
		
		Siebenundzwanzigstes Kapitel

		Ich werde gehörig angestellt und mit Kleidern
beschenkt. Wir bekommen einen anderen Oberwundarzt, und nun gehen
meine und Morgans Leiden an

		 

		Während ich nebst meinen Kollegen in diesen Verrichtungen
begriffen war, kam der Oberwundarzt bei uns vorbei. Er stand still,
mir zuzusehen, und schien mit meiner Behandlungsart über die [bookmark: page223] Maßen zufrieden zu
sein. Einige Zeit darauf ließ er mich in seine Kajüte rufen. Er
examinierte mich streng, war zufrieden und verlangte nachher mein
Schicksal zu wissen. Er interessierte sich für mich so sehr, daß er
mir eine Bestallung auszuwirken versprach, zumal da er gehört
hatte, man habe mich im Collegio chirurgico bereits zu dem
Posten tüchtig befunden, den ich hier an Bord ausfüllte.

		Diesen Dienst übernahm er mit desto größerer Herzlichkeit, als
er erfuhr, daß ich ein Neffe vom Leutnant Bowling sei, gegen den er
besondere Achtung äußerte. Zugleich ward ich aus seinen Reden
dessen inne, daß er keine Lust habe, wieder mit dem Kapitän Oakum
zur See zu fahren, weil er auf seiner letzten Fahrt von ihm zu
geringschätzig behandelt worden sei.

		Indes lebte ich in Erwartung meiner Beförderung ganz leidlich,
doch nicht ohne Kränkungen. Ich mußte nämlich rauhe Beleidigungen
von den Bootsknechten und den unteren Offizieren ausstehen. Sie
gaben mir mancherlei Spitznamen und hießen mich gemeiniglich den
Schmierakeljungen. Nicht weniger lästig fiel mir öfters Morgan, der
im Grunde ganz freundschaftlich gegen mich war, mit seinem Stolze.
Er erwartete viele Unterwürfigkeit von mir und fand Vergnügen
daran, an die Gefälligkeiten zu erinnern, die er mir erwiesen
hatte.

		Ungefähr sechs Wochen nach meiner Ankunft im Schiff bat mich der
Oberwundarzt, ihm in seine Kajüte zu folgen. Daselbst überreichte
er mir meine Bestallung, wodurch ich als dritter Unterchirurgus auf
der ›Donner‹ eingesetzt wurde. Durch seinen Kredit im Schiffsamt
hatte er dies sowie auch eine Bestallung für sich auszuwirken
gewußt, vermöge deren er auf ein Schiff vom zweiten Rang versetzt
ward.

		Ich bezeigte ihm in den lebhaftesten Ausdrücken, die mir die
Dankbarkeit nur einflößte, meine Erkenntlichkeit und äußerte
zugleich meinen Kummer, daß ich so bald einen so schätzbaren Freund
verlieren würde, bei dem ich mich durch ehrerbietiges Betragen und
angestrengten Fleiß bei meinen Amtsverrichtungen immer mehr in
Gunst zu setzen gehofft hätte.

		Seine Großmut ließ es bei der mir verschafften Beförderung nicht
[bookmark: page224] bewenden.
Ehe er vom Schiff abging, schenkte er mir eine Kiste und einige
Kleider, um mich in den Stand zu setzen, den Rang zu behaupten, zu
dem er mir behilflich gewesen war. Mein Glück weckte wieder allen
meinen Mut, und ich beschloß, jetzt als Offizier, die Würde meines
Postens gegen jede Beleidigung aufrechtzuerhalten. Nicht lange, so
fand ich Gelegenheit, meinen Entschluß auszuführen.

		Mein alter Feind, der Seekadett, dessen Name Crampley war, hegte
wegen der ihm meinetwegen widerfahrenen Beschimpfung einen
unversöhnlichen Groll gegen mich. Seit der Zeit seines Arrestes
hatte er jede Gelegenheit ergriffen, mich verächtlich und
lächerlich zu machen, als ich noch nicht befugt war, ihm Gleiches
mit Gleichem zu vergelten. Ja, sogar nachdem ich in die
Schiffsbücher eingetragen und als Unterchirurgus eingestellt war,
tat er seinem Übermut noch keinen Einhalt.

		Eines Tages, als ich in Anwesenheit dieses Menschen die
Beinwunde eines Matrosen verband, begann er ein Liedchen zu singen,
das mir höchst ehrenrührig gegen mein Vaterland schien. Ich äußerte
ihm daher meinen Unwillen durch die Anmerkung, die Schotten
rechneten immer darauf, ihre Feinde unter unbedeutenden,
unwissenden und boshaften Geschöpfen anzutreffen.

		Diese unerwartete Kühnheit machte ihn so wütend, daß er mir
einen Schlag ins Gesicht gab, wodurch ich meine Backenknochen
wirklich zerschmettert glaubte. Ich war nicht saumselig, diese
Artigkeit zu erwidern, und die Sache begann sehr ernsthaft zu
werden, als Morgan und einer von den Steuermännern dazukamen.

		Die guten Leute legten sich sofort ins Mittel, erkundigten sich
nach der Veranlassung des Streites und bemühten sich, eine
Aussöhnung zustande zu bringen. Allein sie fanden uns zu sehr
erbittert und gegen einen Vergleich zu abgeneigt. Daher rieten sie
uns, entweder unseren Zwist so lange unausgemacht zu lassen, bis
wir am Lande Gelegenheit fänden, ihn auf eine rechtliche Art zu
endigen, oder aber an Bord einen schicklichen Platz zu suchen, wo
wir uns durch Boxen Genugtuung verschaffen könnten. [bookmark: page225]

		Diesen letzten Ausweg nahmen wir begierig an. Man führte uns
augenblicklich nach einem Ort, wo gehöriger Spielraum war. Wir
zogen uns im Nu aus und begannen einen sehr wütenden Kampf.

		Ich ward bald gewahr, daß mir mein Gegner weit überlegen sei,
nicht sowohl an Stärke und Behendigkeit als auch an
Geschicklichkeit, die er sich zu Tottenham Court erworben hatte.
Ich hielt manchen Rippenstoß und Schläge auf den Magen ohne Zahl
aus, bis Odem und Kräfte mich ganz verließen. Nunmehr raffte ich
voller Verzweiflung alle meine noch übrige Stärke zusammen und
stieß mit Kopf, Händen und Füßen zugleich so heftig auf meinen
Gegenpart los, daß ich ihn drei Schritte rückwärts bis zur
Mittelluke trieb. Er stürzte durch diese, und da er auf den Kopf
und die rechte Schulter gefallen war, blieb er ohne Bewußtsein
liegen.

		Morgan sah hinunter, und als er ihn in einem solchen Zustand
erblickte, rief er: »Auf Ehre, so wahr ich ein armer Sünder bin,
seht her. Ich glaube, der hat auf dieser Welt keine Sorgen mehr.
Aber ich nehme Euch alle zum Zeugen, daß keine Arglist im Spiele
und nur das Kriegsglück daran schuld war.« Mit diesen Worten stieg
er hinunter, um zu sehen, wie es mit meinem Widerpart stände.

		Ich war mit meinem Siege wenig zufrieden, da ich mich nicht nur
schrecklich zerquetscht, sondern auch in Gefahr befand, wegen
Crampleys Tod zur Verantwortung gezogen zu werden. Allein diese
Furcht verschwand, als mein Kollege, der ihm eine der Drosseladern
geöffnet und sich von seinem Zustand überzeugt hatte, mir zurief,
ich möchte nur ganz ruhig sein, der Seekadett habe eine so
prächtige Luxatio ossis humeri, als nur einer an einem
Sommertage zu sehen wünschen möchte.

		Auf diese Nachricht kroch ich nach unserem Logis hinunter und
machte meinen Thompson mit dem Vorfall bekannt. Dieser versah sich
sogleich mit Bandagen und dem übrigen Benötigten, um Morgan bei der
Einrichtung des verrenkten Schulterblatts zu helfen. Als dies
glücklich zustande gebracht war, gratulierte ersterer mir zu dem
Ausgange des Gefechtes; und der Waliser machte [bookmark: page226] die Anmerkung, die alten
Schotten und Briten wären wahrscheinlich ein Volk. Sodann sagte er
zu mir: »Danken Sie Gott, daß er Ihnen Mut und Stärke zur
Selbstbehauptung gegeben hat.«

		Ich erwarb mir durch diesen Zweikampf einen solchen Ruf, daß
nachher jedermann behutsamer in seinem Betragen gegen mich ward.
Crampley indessen sprach, wiewohl er den Arm in der Binde trug,
sehr von oben herab und drohte, bei der ersten besten Gelegenheit
sich auf dem Lande die Ehre wiederzuerwerben, die er durch einen
Zufall verloren habe, auf den ich stolz zu sein gar keine Ursache
hätte.

		Um diese Zeit hatte der Kapitän Oakum Befehl erhalten, unter
Segel zu gehen. Demzufolge kam er an Bord und brachte einen
Wundarzt aus seinem Vaterlande mit. Dieser machte uns gar bald den
Verlust fühlbar, den wir durch den Abgang des Doktor Atkins
erlitten hatten. Er war außerordentlich unwissend, unerträglich
stolz, falsch, rachsüchtig und unversöhnlich; ein unbarmherziger
Tyrann gegen seine Untergebenen und ein kriechender Speichellecker
gegen seine Obern.

		Den Morgen darauf, nachdem der Kapitän an Bord gekommen war,
fand sich der erste Unterchirurgus bei ihm ein und überreichte ihm
der Gewohnheit gemäß die Krankenliste. Unser mürrischer
Befehlshaber hatte sie kaum durchgelesen, als er mit einem
grimmigen Blick ausrief: »Potz hunderttausend Millionen
Donnerwetter! Einundsechzig Kranke an Bord! Hören Sie, Herr, ich
will in meinem Schiff keine Kranken haben!«

		Es würde ihm selbst sehr lieb sein, versetzte der Waliser, wenn
keiner da wäre, allein leider! sei der Fall anders; und er täte
daher nicht mehr als seine Schuldigkeit, wenn er ihm die Liste
überreichte. »Gehen Sie zum Deibel mitsamt Ihrer Liste«, erwiderte
Oakum und warf sie ihm an den Kopf. »Solang ich das Schiff
kommandiere, sollen keine Kranken darauf sein.« Morgan wurmte dies
Benehmen, und er sagte ihm, er müsse seinen Unwillen gegen Gott den
Allmächtigen auslassen, der diese Leute mit Krankheiten heimsuchte,
und nicht gegen ihn, der alles, was in seinen Kräften stehe,
anwende, um sie wiederherzustellen. [bookmark: page227]

		Unser Pascha, der ein solches Betragen von keinem seiner
Offiziere gewohnt war, wollte über diese spöttische Zurechtweisung
fast rasend werden. Er stampfte mit den Füßen, nannte ihn einen
unverschämten Buben und drohte, ihn auf dem Deck festbinden zu
lassen, wofern er noch eine Silbe weiter ausstieße. Allein das Blut
des Caractacus war in dessen Abkömmling zu sehr in Wallung geraten,
als daß er es nicht hätte für schimpflich halten sollen, sich einem
solchen Befehl zu fügen. Daher begann er sich folgendergestalt
auszulassen: »Herr Kapitän, ich bin ein Gentleman von Geburt und
Abstammung, verstehen Sie mich, und vielleicht bin
ich . . .«

		Hier wurde seine Rede von des Kapitäns Aufwärter unterbrochen,
der Morgans Landsmann war und es für gut fand, den letzteren aus
der Kajüte zu schieben, ehe er jenen noch mehr erbittern könnte.
Dies würde auch unstreitig geschehen sein; denn kaum ließ sich der
aufgebrachte Waliser durch seines Freundes Vorstellungen und Bitten
abhalten, wieder in die Kajüte zurückzukehren und seinen
Vorgesetzten herauszufordern.

		Endlich wurde er wieder besänftigt und kam in unser Gemach
herunter. Dort fand er Thompson und mich beschäftigt, Arzneien
zuzubereiten. Er riet uns, die Arbeit fortzuwerfen und uns
hinzusetzen und zu spielen. »Denn der Kapitän«, sagte er, »hat
durch sein bloßes Wort, Gebot und seine Macht alle Krankheiten zum
Teufel gejagt. Jetzt gibt's bei uns keine Krankheit mehr an Bord.«
Nachdem er dies gesagt, nahm er ein Quartchen Branntwein zu sich,
stieß einige tiefe Seufzer aus und dann mit vieler Heftigkeit den
Stoßseufzer: »Gott bewahre mir Herz, Leber und Lunge!« Sodann sang
er ein walisisches Lied mit vielem Feuer in Gesicht, Stimme und
Gebärden.

		Ich konnte mir diese seltsame Erscheinung gar nicht erklären und
entnahm aus Thompsons Blicken und Kopfschütteln, er hege den
Verdacht, das Gehirn unseres armen Kollegen sei in Unordnung
geraten. Dieser sah unsere Verwunderung und versprach, uns Licht
darüber zu geben. Zuvor bat er uns aber, in Erwägung zu ziehen, daß
es fast vierzig Jahre her wäre, daß er als Knabe, Junggeselle,
Ehemann und Witwer auf der Welt sei; und während [bookmark: page228] der Zeit habe kein
Mutterkind sich unterstanden, ihm so übel zu begegnen, wie Kapitän
Oakum getan. Hierauf erzählte er uns das Gespräch, das zwischen
ihnen stattgefunden, wie ich es bereits angeführt habe.

		Kaum hatte er seine Erzählung geendigt, so kam eine Botschaft
vom Oberwundarzt, die Krankenliste auf das Achterdeck zu bringen,
wohin Oakum alle Kranken zu schaffen befohlen habe, um sie in
Augenschein zu nehmen.

		Dieser unmenschliche Befehl erschütterte uns nicht wenig, da wir
wußten, daß einige von ihnen nicht ohne die augenscheinlichste
Lebensgefahr hinaufgeschafft werden konnten. Indessen sahen wir
ein, daß alle Gegenvorstellungen fruchtlos sein würden, und
verfügten uns daher in corpore nach dem Achterdeck, um diese
außerordentliche Musterung anzusehen. Morgan machte unterwegs die
Anmerkung, der Kapitän sei im Begriff, eine Menge Jungens in die
andere Welt zu schicken, um ihrerseits gegen ihn zu zeugen.

		Als wir auf das Achterdeck kamen, befahl der Kapitän dem
Oberwundarzt, der unter beständigen Verbeugungen neben ihm stand,
diese faulen Lumpenhunde anzusehen, die zu nichts anderem an Bord
nütze seien, als des Königs Proviant zu verzehren und die
Drückeberger in der Faulheit zu bestärken. Der Wundarzt grinste ihm
Beifall zu, nahm darauf die Liste und begann die Krankheit eines
jeden, so, wie sie nacheinander auf das Deck krochen, zu
untersuchen.

		Der erste, welcher sich ihm zeigte, war kaum von dem heftigsten
Fieber genesen. Es hatte ihn so mitgenommen, daß er mit genauer Not
stehen konnte. Mackshane – so hieß der Doktor – fühlte ihm den Puls
und beteuerte, er sei so gesund wie ein Fisch. Sogleich
überantwortete ihn der Kapitän dem Unterbootsmann und befahl, dem
Kerl ein volles Dutzend aufzuzählen, weil er sich krank gestellt
habe. Aber bevor die Bestrafung durchgeführt werden konnte, fiel
der Mann zu Boden und wäre beinahe unter den Händen seines
Peinigers gestorben.

		Der nächste Patient, der untersucht wurde, hatte das
Quartanfieber. Damals war gerade einer seiner guten Tage, und es
zeigte [bookmark: page229]
sich bei ihm kein weiteres Symptom von Krankheit als Leichenblässe
und ein völlig ausgezehrter Körper. Demzufolge wurde er für tüchtig
zur Arbeit erklärt und dem Hochbootsmann übergeben. Allein er nahm
sich vor, dem Oberchirurgus einen Streich zu spielen, und starb den
folgenden Tag, während man ihn auf dem Vorderdeck zu arbeiten
zwang, im Fieberparoxysmus.

		Der dritte klagte über heftige Seitenstiche und Blutauswerfen.
»An die Pumpe mit Euch!« rief Mackshane, »an die Pumpe! Ein paar
Stunden Arbeit werden Euch die Brust schon erleichtern.« Ob nun
dieser Rat nicht für ihn paßte oder ob er sich zu sehr anstrengte,
genug, in weniger denn einer halben Stunde brach ein Strom von Blut
aus seiner Lunge hervor und erstickte ihn.

		Der vierte, der mit vieler Schwierigkeit auf das Achterdeck
hinaufgeklettert kam, litt an einer unmäßigen Wassersucht. Sie
hatte seinen Körper so fürchterlich aufgetrieben, daß er kaum noch
Atem holen konnte; aber da diese Krankheit als Fettleibigkeit
gedeutet wurde, die er sich durch Faulheit und Fressen zugezogen
habe, so erhielt der Kranke den Befehl, sofort in den Mastkorb
hinaufzuklettern. Das würde die Atmung fördern und seinen Brustkorb
dehnen.

		Vergebens schützte der arme Wicht sein äußerstes Unvermögen vor.
Dem Unterbootsmann wurde befohlen, mit seiner Strickpeitsche den
Kranken hinaufzutreiben. Der Schmerz, den ihm dies Instrument
verursachte, bewog ihn, sich so anzustrengen, daß er bis zum
Mastkorbe gelangte. Nun aber hatte die ungeheure Masse seines
Körpers weiter nichts, ihn zu stützen, als seine ausgemergelten
Arme. Daher ließ er entweder aus Verdruß oder Ohnmacht los und
plumpste in die See hinab. Hier würde er rettungslos verloren
gewesen sein, wenn nicht ein Matrose in einem Boot, das an der
›Donner‹ lag, ihn so lange über dem Wasser gehalten hätte, bis man
ihn ins Schiff winden konnte.

		Es würde höchst ekelhaft und unangenehm sein, das Schicksal
eines jeden der Unglücklichen zu beschreiben, deren Ende durch die
Unmenschlichkeit des Kapitäns und die Unwissenheit des [bookmark: page230] Oberwundarztes
beschleunigt ward, welche das Leben ihrer Nebengeschöpfe so
mutwillig aufopferten. Manche wurden im heftigsten Anfall des
hitzigen Fiebers heraufgeschleppt und, durch die unterwegs
ausgestandenen Ungemächlichkeiten rasend, wieder hinuntergezogen.
Einige gaben in Gegenwart ihrer Treiber den Geist auf. Viele
schleppten einige Tage ihren siechen Körper unter ihren Kameraden
herum und schlichen sich während ihrer Arbeit in aller Stille aus
der Welt.

		Durch diese kläglichen Anstalten war die Anzahl der Kranken bis
auf weniger als ein Dutzend geschmolzen. Die Herren, die diese
Verminderung zustande gebracht hatten, gratulierten sich selbst,
daß sie dem König und dem Vaterlande so unnütze Lasten vom Halse
geschafft hatten, als ihnen der Unterbootsmann meldete, unten im
Schiff wäre ein Mann auf Befehl des ersten Unterchirurgus an seine
Hängematte festgebunden und bäte sehr dringend um seine Erlösung.
Er versicherte, Morgan spiele ihm bloß aus Groll so mit und er habe
seine Sinne so gut als irgend jemand an Bord.

		Als der Kapitän dies hörte, warf er einen strengen Blick auf den
armen Waliser und befahl, den Menschen sogleich herbeizubringen.
Morgan protestierte dagegen sehr lebhaft und versicherte, der in
Frage kommende Mann sei so toll wie ein Märzhase. Wenigstens bäte
er um Gottes willen, ihm während der Untersuchung nicht die Arme
loszubinden, sonst würde er lauter Unheil anrichten. Seiner eigenen
Sicherheit wegen bewilligte dies der Kommandeur.

		Als nun der Patient vorgeführt wurde, bestand er auf seinen
Angaben mit solcher Gelassenheit und mit so triftigen Gründen, daß
jeder von den Umstehenden, Morgan ausgenommen, geneigt war, ihm
Glauben beizumessen. Der Waliser erklärte, dem Scheine sei nicht zu
trauen. Er selbst wäre vor ein paar Tagen durch das Benehmen dieses
Menschen dermaßen getäuscht worden, daß er ihn eigenhändig
losgebunden habe; dafür hätte dieser ihn fast ermordet.

		Das nämliche bezeugte einer von den Aufwärtern. Er versicherte,
er habe den Unterchirurgus nur mit vieler Mühe dem Tollen [bookmark: page231] entrissen, der
ihn unter sich gebracht und bei einem Haar erwürgt hätte. Allein
dieser versetzte, der Zeuge sei eine Kreatur von Morgan und durch
diesen aus reiner Bosheit angestiftet, gegen ihn auszusagen. Er,
der angebliche Tolle, habe nämlich den Unterchirurgus beleidigt,
weil er seinen Kameraden an Bord erzählt habe, daß dessen Frau in
Rag-Fair eine Branntweinkneipe betreibe.

		Dieser Ausfall erregte ein allgemeines Gelächter über den armen
Waliser, der seinen Kopf schüttelte und mit starker Wallung sagte:
»Ei, warum nicht gar! Gott weiß, daß das erstunken und erlogen
ist.« Kapitän Oakum befahl nun ohne alles weitere Bedenken, dem
Angeklagten seine Ketten abzunehmen; ja, er drohte sogar Morgan,
ihn an seiner Stelle krumm schließen zu lassen. Kaum hörte der
Brite diese Entscheidung zugunsten des Wahnsinnigen, so stieg er
auf die Want des Besanmastes und riet Thompson und mir, uns auf die
Seite zu machen, weil wir ihn sogleich verrückt spielen sehen
würden. Wir verschmähten seine Warnung nicht und begaben uns auf
das Hinterdeck.

		Von dort aus sahen wir den Wahnsinnigen, sobald er nur
losgebunden war, wie eine Furie auf den Kapitän zustürmen. »Ich
will dir Halunken zeigen«, rief er, »daß ich Kommandeur vom Schiff
bin!« Dabei prügelte er ihn gar weidlich durch. Nicht besser erging
es dem Oberwundarzt, der seinem hohen Gönner zu Hilfe kommen
wollte. Nur mit äußerster Mühe bemächtigte man sich endlich seiner,
nachdem er zuvor denen, die sich ihm widersetzen wollten, großen
Schaden zugefügt hatte.

	
		
		Achtundzwanzigstes Kapitel

		Wir segeln nach Westindien. Unterwegs befällt
uns ein Orkan, wobei Jack Rattlin ein Bein bricht, das Morgan und
ich gegen Mackshanes Willen heilen

		 

		Der Kapitän wurde in seine Kajüte getragen. Er war über die ihm
widerfahrene Begegnung so außer sich, daß er den Täter vor sich zu
bringen befahl, damit er das Vergnügen haben möchte, [bookmark: page232] ihn mit eigener
Hand niederzuschießen. Zuverlässig würde er auch seine Rache auf
die Art befriedigt haben, wenn der Oberleutnant ihm nicht die
Bemerkung entgegengehalten hätte, aller Wahrscheinlichkeit nach sei
der Kerl nicht toll, sondern nur ein Verzweifelter, den einige von
des Kapitäns Feinden gedungen hätten, ihn umzubringen. Daher sei es
besser, ihn so lange in Ketten und Banden aufzubewahren, bis man
ein Kriegsgericht über ihn halten und der Sache recht auf den Grund
kommen könne. Er hoffe, daß dadurch Entdeckungen von Belang würden
gemacht werden. Sodann sei man imstande, dem Verbrecher eine
Todesstrafe nach aller Gebühr zuzuerkennen.

		So unwahrscheinlich dies Vorgeben auch war, so tat es doch, da
er es genau dem Geisteshorizont des Kapitäns angepaßt hatte, die
erwünschte Wirkung bei diesem, zumal Doktor Mackshane zufolge
seiner vorhergehenden Erklärung, der Mensch sei nicht toll, der
Meinung des Leutnants beipflichtete.

		Wie Morgan noch alles so gut abgelaufen sah, konnte er sich
nicht enthalten, die Freude aus seinen Blicken hervorschimmern zu
lassen, die er über diesen Vorfall empfand; und wie er des Doktors
Gesicht mit Spiritus gerieben hatte, wagte er ihn zu fragen, ob er
glaube, daß mehr Narren oder Wahnsinnige an Bord wären. Allein er
hätte klüger getan, diesen Einfall zu unterdrücken; denn der
Patient hob ihn sorgfältig in seinem Gedächtnis auf, um davon bei
gelegener Zeit Notiz zu nehmen.

		Bald darauf lichteten wir die Anker und machten uns nach den
Dünen auf. Inzwischen fand der Tolle, den man als einen
Staatsgefangenen behandelte, Gelegenheit, der Schildwache zu
entkommen, über Bord zu springen und so den Kapitän um seine Rache
zu bringen.

		In den Dünen hielten wir uns nicht lange auf, sondern nutzten
den ersten Ostwind, nach Spithead zu gehen. Dort bekamen wir
Mundvorrat auf sechs Monate. Von St. Helens liefen wir mit der
großen Flotte aus, die nach Westindien zu der ewig merkwürdigen
Unternehmung auf Cartagena bestimmt war.

		Es ging mir nicht wenig nahe, als ich mich im Begriff sah, nach
einem so fernen und ungesunden Himmelsstrich zu kommen, [bookmark: page233] aller
Bequemlichkeiten beraubt, die eine solche Reise hätten erträglich
machen können, und überdies unter der Botmäßigkeit eines
despotischen Tyrannen, dessen Kommando beinahe nicht auszuhalten
war. Da aber der größte Teil von denen, die sich an Bord befanden,
dieselben Beschwerden zu führen hatte, so beschloß ich, mich meinem
Schicksal geduldig zu unterwerfen und so gutes Muts zu sein, als es
unter den damaligen Umständen nur immer möglich war.

		Wir verließen den Kanal unter einer frischen Brise. Sie legte
sich bald, und wir hatten ungefähr fünfzig Meilen westwärts von Kap
Lizard gänzliche Windstille. Doch war diese nicht von langer Dauer,
denn in der nächsten Nacht ward das große Bramsegel von einem Winde
zerrissen, der gegen Morgen zum schrecklichen Orkan anwuchs. Ein
entsetzliches Getöse weckte mich auf. Das Rollen der Lafetten, das
Krachen der Kajüten, das Heulen des Windes durch das Tauwerk, das
verwirrte Getümmel der Schiffsleute, das Pfeifen des
Hochbootsmannes und der Unterbootsleute, die Sprachrohre der
Leutnante und das Geklirre der Kettenpumpen – das alles machte die
grausenvollste Wirkung.

		Morgan, der noch nie zuvor auf See gewesen war, lief in der
größten Eile herunter und rief: »Gott, erbarme dich unser! Ich
glaube, wir befinden uns an den Pforten der Hölle.«

		Thompson lag inzwischen zitternd in der Hängematte und stieß
Gebete zum Himmel für unsere Rettung aus. Ich stand nun auf und
machte mich nebst dem Waliser auf das Deck, nachdem wir uns vorher
durch Aquavit gestärkt hatten.

		War mein Gehör zuvor mit Schrecken erfüllt worden, so wurde es
jetzt mein Gesicht, als ich die Früchte des Sturmes wahrnahm. Die
See schlug berghohe Wellen, auf deren Gipfel unser Schiff manchmal
hing, um dann wieder in den tiefsten Abgrund hinunterzustürzen.
Bisweilen versank es zwischen zwei Wogen, die auf jeder Seite höher
waren als unsere Toppsegelstenge und uns durch plötzliches
Zusammenschlagen zu überschwemmen drohten. Von unserer ganzen
Flotte, die aus hundertfünfzig Segeln bestand, erblickten wir kaum
zwölf, und diese trieben mit bloßen [bookmark: page234] Segelstangen hin, ganz dem Unwetter
preisgegeben. Eins davon verlor endlich seinen Mast, der mit
fürchterlichem Krachen über Bord stürzte.

		Nicht behaglicher war der Anblick auf unserem Schiff. Mit
verstörten Blicken rannten Offiziere und Matrosen in Menge hin und
her, schrien aufeinander los und waren unschlüssig, wo zuerst Hand
anzulegen sei. Einige klimmten an den Segelstangen hinauf und
bemühten sich, die in tausend Stücke zerrissenen Segel abzumachen,
die in dem Winde flatterten. Andere hingegen suchten die, welche
noch ganz waren, einzuziehen. Die Maste bogen sich indes,
schwankten wie Zweige und schienen in unzählige Splitter zerbrechen
zu wollen.

		Indem ich noch diesen fürchterlichen Anblick mit vollem
Erstaunen und Schreck ansah, zerriß eine von den Brassen des großen
Mastes. Durch diese Erschütterung flogen zwei Matrosen vom Arme der
Rahe in die See, wo sie umkamen. Der arme Jack Rattlin stürzte auf
das Deck und brach ein Bein. Morgan und ich rannten sogleich zu
seinem Beistande hinzu. Wir fanden, daß durch die Heftigkeit des
Falles ein Splitter des Schienbeines durch die Haut gedrungen war.
Der Fall war zu wichtig, um ohne das Gutachten des Oberwundarztes
Hand dabei anzulegen. Deshalb begab ich mich nach seiner Kajüte,
sowohl um ihm diesen Vorfall zu melden, als auch um von ihm
Bandagen zu verlangen, die er immer in Bereitschaft liegen
hatte.

		Ich trat ohne alle Zeremonie in sein Gemach und bemerkte bei dem
schwachen Schimmer einer Lampe, daß er vor etwas auf den Knien lag,
was einem Kruzifix ungemein glich. Doch will ich dies nicht mit
voller Gewißheit behaupten. Man möchte sonst etwa sagen, ich wäre
ein sklavischer Anhänger des allgemeinen Gerüchts, das freilich
meine Mutmaßungen begünstigte. Denn außer mir glaubten noch viele
andere, Mackshane wäre ein Mitglied der römisch-katholischen
Kirche.

		Wie dem auch sein mag – genug, er stand in einiger Verwirrung
auf – vermutlich, weil ich ihn so in seiner Andacht gestört hatte –
und entrückte mir den Gegenstand meines Argwohns in einem Nu aus
den Augen. [bookmark: page235]

		Ich entschuldigte mich bei ihm wegen meines Hereinstürmens und
machte ihn sodann mit Rattlins Situation bekannt. Allein ich konnte
ihn auf keinerlei Weise vermögen, diesen Menschen auf Deck zu
besuchen, wo er lag. Er befahl mir, dem Hochbootsmann zu sagen, daß
er ihn nach unserer Wohnung hinuntertragen ließe. Indessen wolle er
Thompson Anleitung geben, wie er die Bandagen anzufertigen
habe.

		Als ich dem Hochbootsmann das Verlangen des Doktors eröffnete,
versetzte er mit einem gräßlichen Fluche, er könne keinen Mann vom
Deck missen, weil jeden Augenblick zu erwarten stünde, daß der Mast
brechen und über Bord stürzen würde. Dies war keine tröstliche
Nachricht für mich. Inzwischen, da mein Freund Rattlin so sehr
klagte, schaffte ich ihn mit Morgans Beistand auf das untere Deck.
Hierhin wagte sich endlich Mackshane nach vielen Bitten. Thompson
begleitete ihn mit einem Kästchen voller Bandagen; auch hatte er
seinen Diener mit einer großen Anzahl chirurgischer Instrumente bei
sich.

		Er untersuchte nun den Bruch und die Wunde. Allein die
schwärzliche Farbe, welche sich über das ganze Bein verbreitet
hatte, brachte ihn auf die Vermutung, der kalte Brand sei nicht
mehr weit. Daher beschloß er, sofort das Bein abzunehmen. Dies war
ein fürchterliches Urteil für den Patienten. Er stärkte sich mit
einem Mundvoll Tabak und sagte sodann mit einem Jammergesicht:
»Wie? Gibt's keinen anderen Rat, Doktor? Müssen Sie wirklich
amputieren? Können Sie's nicht spleißen?«

		»Bestimmt, Doktor Mackshane«, sagte Morgan, »bei aller Achtung,
Ehrerbietung und Anerkennung Ihrer höheren Geschicklichkeit,
Erfahrung und Stellung glaube ich versichern und behaupten zu
können, daß hier weder Ursache noch Notwendigkeit besteht, diesem
armen Menschen das Bein abzunehmen.«

		»Gott der Allmächtige segne Euch, lieber Waliser!« rief Rattlin.
»Ich wünsche guten Wind und Wetter, wohin Ihr auch segeln müßt, und
daß Ihr zuletzt auf der Reede des Himmels Anker werfen mögt.«

		Mackshane (sehr aufgebracht über die Dreistigkeit seines
Untergebenen, eine andre Meinung zu äußern als er): »Herr, ich
[bookmark: page236] brauche
Ihm von meiner Art zu kurieren nicht Red und Antwort zu geben. Nur
gleich das Turniket angesetzt.«

		Bei diesem Anblick fuhr Jack Rattlin hoch und schrie: »Halt,
halt! Ich will verflucht sein, wenn Sie Ihre Zange bei mir anlegen,
eh ich weiß wozu! Mister Random, wollt Ihr nicht helfen, mein
kostbares Bein zu retten? Potz Blitz, wenn Leutnant Bowling hier
wäre, der gäbe nicht zu, daß Jack Rattlins Bein abgehackt wird wie
'n Stück altes Tau!«

		Diese leidenschaftliche Anrede an mich nebst meiner Neigung,
diesem ehrlichen Manne zu dienen, samt den Ursachen, die ich hatte,
zu glauben, es wäre keine Gefahr dabei, wenn man die Amputation
verschöbe, dies alles, sage ich, bewog mich, der Meinung des ersten
Unterchirurgus beizutreten. Zugleich erklärte ich, die unnatürliche
Farbe der Haut rühre von einer durch eine Quetschung verursachten
Entzündung her, wäre in dergleichen Fällen gewöhnlich und nicht im
geringsten eine Anzeige von einem nahen kalten Brande.

		Morgan, der viel von meiner Geschicklichkeit hielt, freute sich
sehr, daß ich ihm beipflichtete. Er fragte nunmehr Thompson, in der
Hoffnung, durch ihn unsere Partei zu verstärken, um seine Meinung.
Allein dieser war zu sanfter Gemütsart und erklärte sich, entweder
weil er die Feindschaft des Oberwundarztes fürchtete oder auch weil
er wirklich seine eigene Urteilskraft zu Rate zog, auf eine
bescheidene Art für Mackshanes Meinung.

		Der Oberwundarzt war inzwischen mit sich zu Rate gegangen und
hatte beschlossen, sich so zu benehmen, daß er vor jedem Tadel
gesichert sei, zugleich aber auch, sich an uns zu rächen, weil wir
so vermessen gewesen waren, ihm zu widersprechen. In der Absicht
fragte er uns, ob wir es auf unser Risiko nähmen, das Bein zu
kurieren, das will sagen, ob wir für alle Folgen haften wollten.
Morgan antwortete hierauf, nur allein in Gottes Hand befände sich
das Leben seiner Kreaturen, und es würde von ihm große
Vermessenheit sein, für einen Erfolg bürgen zu wollen, der
lediglich in der Macht des Schöpfers stünde, so wie wenn der Doktor
sich anheischig machen wollte, alle die Kranken wiederherzustellen,
die er in der Kur hätte. Wolle sich aber der Patient [bookmark: page237] unseren Händen
anvertrauen, so würden wir unser möglichstes tun, ihn
durchzubringen, und bis jetzt sei dazu noch aller Anschein
vorhanden.

		Ich pflichtete ihm bei, und Jack Rattlin war darüber höchst
erfreut. Er schüttelte uns beiden die Hände und schwor, kein Mensch
außer uns solle ihn anrühren und sein Blut auf seinen Kopf kommen,
wenn er stürbe.

		Mackshane, der sich mit der Hoffnung eines unglücklichen
Ausgangs schmeichelte, ging fort und ließ uns den Kranken
behandeln, wie wir es für gut befanden. Wir sägten demzufolge den
vorstechenden Splitter ab, richteten das Bein wieder ein, verbanden
die Wunde, legten die nötigen Bandagen um und schienten den
beschädigten Teil secundum artem.

		Alles ging nach unserem Wunsch, und wir hatten nicht nur die
Genugtuung, dem armen Kerl das Bein zu erhalten, sondern auch den
Doktor bei der ganzen Mannschaft verächtlich zu machen. Dieser
hatte, solange die Kur währte – das will sagen: sechs Wochen
hindurch –, beständig die Augen auf uns geheftet.

	
		
		Neunundzwanzigstes Kapitel

		Mackshane läßt an mir und Morgan seine Tücke
aus. Ich verfalle vor Furcht in Wahnsinn, Thompson aber in
Verzweiflung und stürzt sich über Bord

		 

		In der Zeit hatte der Sturm sich gelegt und in einen frischen
Wind verwandelt, der uns unter den warmen Himmelsstrich führte, wo
die Witterung ganz unerträglich ward und der Mannschaft viele
Krankheiten zuzog.

		Der Oberwundarzt machte alle nur möglichen Versuche, sich an dem
Waliser und mir vollständig zu rächen. Er ging zu den Kranken unter
dem Vorwande, sich nach ihrem Zustande zu erkundigen, eigentlich
aber in der Absicht, Klagen gegen uns einzusammeln. Allein er wurde
in seiner Erwartung getäuscht. Unser Berufseifer und unsere
Leutseligkeit hatten uns ganz die Gewogenheit der Patienten
verschafft. Er beschloß daher, uns bei [bookmark: page238] unseren Unterredungen zu
belauschen, und verbarg sich zu dem Zweck hinter der sackleinenen
Wand unseres Zimmers. Dort entdeckte ihn unser Aufwärter bei Tisch
und teilte uns mit, was er wahrgenommen hatte.

		Eines Abends, wie wir im Begriff waren, einen Rest Pökelfleisch
von einem starken Knochen abzuessen, merkte Morgan, daß sich hinter
unseren Vorhängen etwas rührte. Er mutmaßte sogleich den Doktor,
gab mir einen Wink und zeigte nach dem Ort hin. Ich ward ganz
deutlich inne, daß dort jemand stand. Und so ergriff ich den
Knochen und warf ihn aus vollen Kräften nach der Gegend hin. »Das
nehmt für Eure Neugier, wer Ihr auch sein möget«, setzte ich
hinzu.

		Mein Wurf brachte die erwünschte Wirkung hervor. Der Lauscher an
der Wand stürzte nieder und kroch darauf nach seiner Kajüte zurück.
Ich frohlockte sehr über diese Tat, die aber einen höchst
unglücklichen Ausgang für mich hatte. Denn Mackshane nahm sich seit
der Zeit vor, meinen völligen Untergang zu bewirken. Ungefähr eine
Woche danach wurde ich, als ich meine Krankenrunde machte,
gefangengenommen und von dem Schiffsrüstmeister nach dem Achterdeck
der ›Donner‹ geführt, wo ich mit Ketten und Banden belegt und an
dem Deck festgeschlossen wurde. Man gab nämlich vor, ich sei ein
Spion und gegen den Kapitän in eine Verschwörung getreten.

		So lächerlich diese Beschuldigung auch war, so wurde ich dennoch
wie der ärgste Verbrecher behandelt. Ich blieb zwölf volle Tage
hindurch in diesem elenden Zustande, bei Tage der sengenden
Sonnenhitze und bei Nacht den ungesunden Niederschlägen ausgesetzt.
In dieser ganzen Zeit wurde ich weder zum Verhör gebracht noch über
die Wahrscheinlichkeit der gegen mich vorgebrachten Beschuldigungen
die geringste Untersuchung angestellt.

		Sowie ich den Gebrauch meiner Sinne wieder hatte, der durch
diesen Zufall völlig zerstört worden war, ließ ich Thompson zu mir
bitten. Er bezeigte mir sein Beileid über meine Lage und gab mir
einen Wink, daß ich dies Unglück lediglich dem Haß des Doktors
zuzuschreiben habe. Dieser hätte beim Kapitän eine [bookmark: page239] Klage gegen mich
eingereicht, derzufolge ich in Verhaft gebracht und mir alle meine
Papiere weggenommen worden wären.

		Noch stieß ich Verwünschungen über mein hartes Schicksal aus,
als ich Morgan, von zwei Korporalen begleitet, nach dem Achterdeck
des Schiffes bringen sah. Er wurde neben mir niedergesetzt, damit
man ihn geradeso festpflöcken könnte wie mich. Ungeachtet meiner
üblen Lage konnte ich mich doch des Lächelns über die Mienen meines
Mitgefangenen nicht enthalten. Ohne ein Wort zu sprechen, ließ er
seine Füße in den Ringen befestigen, die zu dem Zweck an diesem Ort
befindlich waren. Als man ihm aber die Hände auf den Rücken
schließen wollte, wurde er ganz wild, zog ein großes Messer aus
einer Seitentasche und drohte dem ersten besten, der ihn so
unwürdig behandeln würde, den Leib aufzuschlitzen. Die beiden
Korporale waren schon im Begriff, sehr rauh mit ihm umzugehen, als
der Leutnant auf das Deck kam und ihnen zurief, sie sollten ihn so
lassen, wie er wäre.

		Nun kroch Morgan zu mir hin, reichte mir die Hand und riet mir,
»mein Vertrauen auf Gott zu setzen«. Dann sah er Thompson an, der
zitternd und totenblaß neben uns stand, und sagte zu ihm, hier
wären noch zwei Ringe für seine Füße übrig; es solle ihm lieb sein,
ihn bald in so guter Gesellschaft zu sehen. Allein es war gar nicht
die Absicht unseres Gegners, den zweiten Unterchirurgus in unser
Schicksal mit zu verwickeln. Er wollte ihn zu seinem Packpferd bei
der Behandlung der Kranken und, wo irgend möglich, zum Zeugen gegen
uns gebrauchen. In der Absicht holte er ihn von weitem aus; da er
aber seine Redlichkeit unbestechlich fand, so quälte er ihn aus
Verdruß so sehr, daß dieses sanfte Geschöpf in kurzem seines Lebens
satt wurde.

		Indes mein Mitgefangener und ich einander in unseren Trübsalen
Trost zusprachen, entdeckte der Admiral vier Segel unter dem Winde
und gab unserem Schiff nebst vier anderen das Signal, auf sie Jagd
zu machen. Hierauf wurde alles zum Gefecht in Bereitschaft gesetzt.
Mackshane, der voraussah, daß er mehr als einen Gehilfen würde
nötig haben, wirkte Morgans Befreiung aus; ich [bookmark: page240] hingegen wurde in meiner
erbarmenswürdigen Lage allen Zufällen des Treffens
preisgegeben.

		Es war fast finster, als wir das hinterste von diesen Schiffen
einholten. Wir riefen ihm zu und fragten, wer sie wären.
»Französische Kriegsschiffe«, lautete die Antwort. Kapitän Oakum
ließ ihnen darauf befehlen, sie sollten ihr Boot an Bord schicken.
Sie weigerten sich dessen und sagten, wenn er etwas anzubringen
habe, so möchte er zu ihnen an Bord kommen. Er drohte nun, ihnen
die volle Lage zu geben. Dies versprachen sie zu erwidern, und
beide hielten genau Wort. Das Gefecht begann mit der wildesten
Hitze.

		Der Leser kann sich leicht vorstellen, wie mir zumute war, da
ich ganz hilflos mitten unter den Schrecknissen eines Seegefechts
jeden Augenblick gewärtig sein mußte, voneinandergehauen oder von
dem feindlichen Geschütz in Stücke geschossen zu werden. Ich suchte
mich, soviel nur immer möglich, durch die Vorstellung zu beruhigen,
daß ich der Gefahr nicht ein Haarbreit mehr ausgesetzt wäre als
die, welche rings um mich her ihre Posten hatten. Wenn ich aber
erwog, daß sie dem Feinde ohne Unterlaß Schaden zufügten und sich
untereinander durch ihre Gesellschaft und ihr Verhalten Mut
machten, so sah ich leicht den himmelweiten Unterschied zwischen
ihrem und meinem Zustande ein.

		Gleichwohl suchte ich meine Angst, so gut es sich nur immer tun
ließ, zu verbergen, bis endlich der neben mir stehende Chef der
Seeoffiziere von einer Kugel getroffen ward, vom Deck mir quer über
das Gesicht wegrollte und mich mit seinem aus dem Kopf spritzenden
Gehirn beinahe blind machte. Nun konnte ich mich nicht länger
halten und begann mit aller Stärke meiner Lungen zu brüllen.

		Ein Trommelschläger kam darüber herzu und fragte, ob ich
verwundet worden wäre. Ehe ich ihm antworten konnte, traf ihn eine
Kanonenkugel in den Unterleib, die ihm alle Eingeweide herausriß,
und sein Leichnam stürzte der Länge nach hin, mir über die Brust.
Dieser Vorfall trieb mich über die mir selbst gesetzten Schranken
der Mäßigung; ich verdoppelte mein [bookmark: page241] Geschrei, das sich aber in dem Getümmel
des Gefechts ganz verlor.

		Da ich endlich fand, daß niemand auf mich achtete, verlor ich
alle Geduld und wurde wahnwitzig. Ich machte meiner Wut durch
Verwünschungen und Flüche Luft, so lange, bis meine Lebensgeister
völlig erschöpft waren. Nun wurde ich ruhig und gegen die Last
gefühllos, die auf mir lag.

		Das Gefecht dauerte bis zum lichten Tage. Unser Kapitän sah ein,
daß er weder Ehre noch Vorteil aus diesem Treffen ernten würde,
daher gab er vor, nun er die Flagge sähe, würde er aus dem Irrtum
gerissen. Demnach rief er dem Schiff, mit dem wir uns die ganze
Nacht hindurch geschlagen hatten, die Versicherung zu, er habe sie
für Spanier gehalten.

		Jetzt schwieg das Feuer von beiden Seiten; Oakum ließ das große
Boot herauswinden und begab sich an Bord des französischen
Kommandeurs. Unser Verlust belief sich auf zehn Getötete und
achtzehn Verwundete, von denen der größte Teil noch nachher
starb.

		Kaum waren meine Kollegen mit ihren Amtsgeschäften fertig, als
sie sich voll freundschaftlicher Teilnahme an Deck begaben, um mich
zu besuchen. Morgan stieg zuerst herauf, und da er mein Gesicht mit
Blut und Gehirn fast ganz bedeckt sah, schloß er, daß es für diese
Welt mit mir getan sei. Deshalb rief er mit vieler Rührung Thompson
zu, heraufzukommen und von seinem Freund und Landsmann den letzten
Abschied zu nehmen, der mit Extrapost nach einem besseren Ort
abgegangen sei, wo es keine Mackshanes und Oakums gäbe, die ihn
verleumden und quälen könnten. »Nein«, fuhr er fort und nahm mich
bei der Hand, »du bist auf dem Wege nach einem Land, wo man
unglücklichen Gentlemen mehr Achtung entgegenbringt und wo du die
Genugtuung haben wirst, zu beobachten, wie deine Gegner auf Wellen
von brennendem Schwefel auf und nieder geschleudert werden.«

		Thompson ward über diese Rede unruhig. Er eilte nach dem Ort
hin, wo ich lag, setzte sich neben mich und erkundigte sich mit
Tränen in den Augen, was mir widerfahren sei. Ich hatte [bookmark: page242] um die Zeit
schon so viel Besonnenheit wieder, daß ich mit meinen Freunden
vernünftig sprechen konnte. Mithin benahm ich ihnen sogleich zu
ihrem großen Vergnügen die Besorgnis, in der sie geschwebt hatten,
daß ich tödlich verwundet sei.

		Nachdem ich mich von dem Blutbade befreit, worin ich mich
herumwälzte, und die von meinen Amtsgenossen mitgebrachte
Erfrischung zu mir genommen hatte, ließen wir uns in ein Gespräch
über die Bedrückungen ein, die wir ausstehen mußten. Wir äußerten
uns sehr freimütig in betreff der Urheber unseres Ungemachs.

		Die Schildwache, die man mir zur Hut gegeben hatte, war kaum
abgelöst worden, als sie zum Kapitän eilte und ihm, der erhaltenen
Order gemäß, jede Silbe unserer belauschten Unterredung
hinterbrachte.

		Die Wirkung davon zeigte sich bald. Der Schiffsrüstmeister
erschien und brachte Morgan auf seinen vorigen Posten, den zweiten
Unterchirurgus aber warnte er, er solle seine Zunge künftig besser
im Zaum halten, sonst würde er uns in der gefänglichen Haft
Gesellschaft leisten müssen.

		Thompson, der voraussah, daß nun die saure Arbeit, alle Kranken
und Verwundeten zu pflegen, ihm allein auf den Hals fallen und daß
er lediglich der Gegenstand von Mackshanes Grausamkeit sein würde,
geriet über diese Aussicht in Verzweiflung. Er, von dem ich sonst
nie einen Fluch gehört hatte, stieß die fürchterlichsten
Verwünschungen gegen seine Peiniger aus und erklärte, er wolle
lieber sterben als unter der Botmäßigkeit eines solchen Barbaren
stehen.

		Ich erstaunte über seine Heftigkeit nicht wenig und bemühte
mich, seine Beschwerden dadurch zu mildern, daß ich die meinigen
auf das übertriebenste darstellte, damit er sehe, daß mein Elend
das seinige weit überwöge, und sich an meiner Standhaftigkeit und
Unterwürfigkeit ein Beispiel nehme. Die Zeit, wo wir uns Genugtuung
verschaffen könnten, setzte ich hinzu, wäre meines Dafürhaltens
nicht mehr weit. In wenig Tagen müßten wir in einem Hafen sein, wo
wir eine bequeme Gelegenheit finden würden, dem Admiral unsre
Beschwerden vorzutragen. [bookmark: page243]

		Der Waliser vereinigte seine Vorstellungen mit den meinigen und
gab sich große Mühe, ihm zu beweisen, es sei sowohl die
Schuldigkeit als der Nutzen eines jeden Menschen, sich dem
göttlichen Willen zu unterwerfen und sich als eine Schildwache
anzusehen, die ihren Posten nicht eher verlassen dürfe, als bis sie
abgelöst werde.

		Thompson hörte alles, was wir sagten, mit vieler Aufmerksamkeit
an, vergoß zuletzt eine Flut von Tränen, schüttelte den Kopf und
verließ uns, ohne eine Silbe zu erwidern. Um elf Uhr in der Nacht
kam er wieder. Seine Miene war ausnehmend finster. Er hätte, sagte
er, seit er uns verlassen, überaus viel Arbeit gehabt und sei zur
Belohnung dafür vom Doktor gröblich beleidigt worden. Dieser habe
ihn nämlich beschuldigt, sich mit uns in eine Verschwörung gegen
sein und des Kapitäns Leben eingelassen zu haben.

		Nachdem wir einige Zeit in wechselseitigen Ermahnungen
zugebracht hatten, stand er auf, drückte uns mit ungewöhnlicher
Innigkeit die Hände und sagte: »Gott erhalt euch beide.« Diese
sonderbare Art, Abschied zu nehmen, mußte notwendig tiefen Eindruck
auf uns machen und uns keine kleine Verwunderung verursachen.

		Den folgenden Morgen, als die Stunde kam, wo visitiert wurde,
vermißte man den unglücklichen jungen Mann. Nach genauem
Nachforschen kam man auf die Vermutung, er müsse sich in der Nacht
über Bord gestürzt haben; und so war es auch wirklich.

	
		
		Dreißigstes Kapitel

		Der Kapitän bietet Morgan seine Freiheit an,
der sie aber ausschlägt. Wir werden beide verhört und wieder in
Arrest gebracht

		 

		Die Nachricht von diesem Ereignis rührte meinen Mitgefangenen
und mich ganz außerordentlich. Unser unglücklicher Amtsgenosse
hatte sich durch seinen liebenswürdigen Charakter unsre Zuneigung
und Achtung erworben. Je mehr wir seinen frühzeitigen Tod
bedauerten, desto größer ward unser Abscheu [bookmark: page244] gegen den Buben, der daran
unstreitig schuld war. Dies verworfene Geschöpf verriet nicht die
mindeste Spur von Kummer über Thompsons Tod, wiewohl ihm sein
Gewissen sagen mußte, daß bloß seine üble Behandlung den jungen
Mann zu dem leidigen Entschluß gebracht habe. Er begehrte jetzt vom
Kapitän, Morgan die Freiheit zu geben, damit er wieder nach den
Kranken sehen könne.

		Demzufolge ward einer von den Korporalen heraufgeschickt, um dem
Waliser seine Fesseln abzunehmen. Allein dieser beteuerte, er wolle
nicht eher seine Freiheit haben, als bis er wisse, weshalb er in
Haft gewesen sei, auch würde er für keinen Kapitän unter der Sonne
weder Tennisball noch Schuhputzer oder Lasttier sein.

		Oakum, der ihn so hartnäckig fand und befürchtete, es würde
nicht in seiner Macht stehen, seine Tyrannei ungestraft ausüben zu
können, entschloß sich, einigen Anschein von Gerechtigkeitsliebe
blicken zu lassen. Daher ließ er uns beide an Deck vor sich
fordern. Dort saß er in aller seiner Pracht und Herrlichkeit. Auf
der einen Seite befand sich sein Schreiber, auf der anderen sein
Ratgeber, Mackshane. »So, meine Herren, verdammt will ich sein,
wenn nicht mancher Kapitän Euch beide ohne alles Verhör an der Rah
hätte aufknüpfen lassen für die Verbrechen, deren Ihr Euch schuldig
gemacht habt; aber, verdammt noch mal, ich habe ein viel zu gutes
Herz und gebe zu, daß solche Hunde wie Ihr sich verteidigen
dürfen.«

		»Kapitän Oakum«, sagte mein Leidensgenosse, »bestimmt steht's in
Ihrer Macht, Gott sei's geklagt, uns alle nach Ihrem Willen, Wunsch
und Vergnügen aufknüpfen zu lassen. Vielleicht wär's sogar besser
für manchen von uns, aufgeknüpft zu werden, als all die
Drangsalierungen zu ertragen, denen wir ausgesetzt waren. So mag
der Bauer seine Kinder hängen zu seinem Vergnügen, Zeitvertreib und
Spaß; aber es gibt noch so etwas wie Gerechtigkeit, wenn nicht auf
Erden, dann im Himmel. Diese wird mit Feuer und Schwefel diejenigen
bestrafen, die aus reinem Übermut und bloßer Barbarei unschuldige
Menschen ums Leben bringen. Indes soll es mir lieb sein, zu
erfahren, welcher [bookmark: page245] Verbrechen man mich beschuldigt, und die
Person zu sehen, die mich anklagt.«

		»Das sollt Ihr«, sagte der Kapitän. »He, Doktor, was habt Ihr
vorzubringen?«

		Mackshane kam langsam vorwärts und räusperte sich eine ganze
Weile, um seine Kehle zu reinigen. Bevor er zu sprechen begann,
redete ihn Morgan folgendermaßen an: »Doktor Mackshane, sehen Sie
mir ins Gesicht, sehen Sie einem ehrenhaften Mann ins Auge, der
einen falschen Zeugen so verabscheut wie den Teufel, und Gott soll
Richter sein zwischen Ihnen und mir.«

		Der Doktor beachtete Morgans beschwörende Worte gar nicht und
machte folgende Aussage, soweit ich mich noch erinnere: »Ich will
Euch etwas sagen, Mister Morgan. Was Ihr da in betreff eines
Biedermanns sprecht, hat seine vollkommene Richtigkeit, und wofern
es an den Tag kommt, daß Ihr ein Biedermann seid, so ist meine
Meinung, daß Ihr in Rücksicht auf den gegenwärtigen Fall
losgesprochen zu werden verdient. Denn ich muß Euch sagen, der Herr
Kapitän Oakum ist entschlossen, jedermann Gerechtigkeit widerfahren
zu lassen. Was mich nun anbelangt, so habe ich weiter nichts
vorzubringen, als daß man mir gemeldet hat, Ihr hättet
unehrerbietige Reden gegen Euren Kapitän ausgestoßen, der doch
zuverlässig der rechtschaffenste und edelmütigste unter allen
Kommandeurs in des Königs Dienst ist, wie Mann, Weib und Kind
eingestehen muß.«

		Nachdem er diese elegante Ansprache, auf die er sich viel zugute
tat, beendet hatte, erwiderte Morgan: »Zum Teil errate, begreife
und verstehe ich jetzt, was Sie meinen, würde aber gern nähere
Erklärungen hören. Ich nehme jedoch an, man wird mich nicht auf
bloßes Hörensagen hin verurteilen, oder wenn ich schon überführt
werden sollte, von Kapitän Oakum respektlos gesprochen zu haben, so
hoffe ich doch, daß man aus meinen Worten keine Verräterei
konstruieren wird.«

		»Aber gerade Meuterei, bei Gott«, schrie Oakum, »und darauf
steht nach Kriegsrecht der Tod! Man lasse die Zeugen kommen!«
Hierauf erschienen Mackshanes Diener und der Junge, der uns bei
Tisch aufwartete, den sie beeinflußt und zur Aussage abgerichtet
[bookmark: page246] hatten.
Ersterer erklärte, Morgan habe eines Tages, wie er die Leiter nach
unsrer Wohnung heruntergestiegen war, auf den Kapitän geflucht, ihn
ein wildes Vieh genannt und hinzugesetzt, man müsse ihn als einen
Feind des menschlichen Geschlechts umbringen. »Dies«, sagte der
Schreiber, ein elender Wurm, der Famulus eines Advokaten gewesen
war, »gibt starke Wahrscheinlichkeit, daß man eine Absicht auf das
Leben des Kapitäns gehabt hat. Denn es setzt eine wohlüberlegte
Bosheit, eine kriminelle Absicht a priori voraus.«

		»So recht!« rief Oakum. »Ihr sollt genug Gerechtigkeit haben. Da
ist Cook und Littlejohn schon wider Euch.«

		Dies Zeugnis wurde durch unseren kleinen Aufwärter bestätigt. Er
sagte aus, der erste Unterchirurgus habe geäußert, der Kapitän habe
so wenig Barmherzigkeit und Mitleid in seiner Brust wie ein Bär und
der Wundarzt so wenig Gehirn in seinem Schädel wie ein Esel. Sodann
ward die Schildwache vernommen, die uns im Heck des Schiffs
behorcht hatte. Diese meldete den Richtern, der Waliser habe mir
versichert, Kapitän Oakum und Doktor Mackshane würden für ihr
barbarisches Betragen in der Hölle auf Wellen von brennendem
Schwefel herumgeschleudert werden.

		Der Schreiber bemerkte, durch dies Zeugnis werde der seitherige
Verdacht einer Verschwörung gegen des Kapitäns Leben ungemein
verstärkt. »Denn«, sagte er, »wie konnte Morgan so bestimmt den
Ausspruch tun, der Kapitän sowie der Oberchirurgus würden verdammt
werden, wofern er nicht die Absicht gehegt hätte, beide aus dem Weg
zu räumen, ehe und bevor sie Zeit gehabt, ihre Sünden zu
bereuen.«

		Diese weise Folgerung hatte bei unserem wackeren Kommandeur
großes Gewicht. »Nun, Patron«, rief er, »was kannst du dagegen
sagen? He, Bruder?«

		Morgan besaß viel zuviel Ehrliebe, um den Text abzuleugnen, aber
den Kommentar verwarf er gänzlich als falsch. Der Kapitän sprang
auf ihn los und sagte mit wütender Miene: »So, du Hurensohn! Du
gestehst also, daß du mich einen Bären und ein Biest genannt und
gesagt hast, ich wäre verdammt? Soll mich der [bookmark: page247] Donner erschlagen, ich habe
gute Absicht, dich vors Kriegsgericht zu bringen und henken zu
lassen.«

		Mackshane, der einen Gehilfen sehr nötig hatte, legte sich hier
ins Mittel. Er bat unsern Chef, Morgan nach seiner gewohnten Güte
zu verzeihen, doch unter dem Beding, daß der Verbrecher sich zu
einer solchen Unterwerfung verstände, wie sie seinem
pflichtwidrigen Betragen angemessen sei.

		Der Altbrite, der sich bei einer solchen Gelegenheit selbst vor
dem Großmogul nicht würde gedemütigt haben, und wenn er von seiner
ganzen Leibwache wäre umgeben gewesen, dankte jetzt dem Doktor für
seine Vermittlung und gestand wie folgt: »Ich tat unrecht, das
Ebenbild Gottes ein Vieh zu nennen, aber ich sprach in Metaphern,
Parabeln, Gleichnissen und Typen; wie wir Sanftmut durch ein Lamm
bezeichnen, Geilheit durch einen Bock und List durch einen Fuchs,
so vergleichen wir die Unwissenheit mit einem Esel, die Brutalität
mit einem Bären und die Wut mit einem Tiger. Darum bediente ich
mich dieser Gleichnisse, um meine Gedanken auszudrücken, sehen Sie
wohl? Und was ich vor Gott gesagt habe, werde ich nicht ableugnen,
weder vor Mensch noch Tier.«

		Oakum wurde durch seine Unverschämtheit, wie er es nannte, so
erbittert, daß er befahl, ihn sogleich wieder nach seinem Arrest zu
bringen, und dem Schreiber gebot, nun zu meinem Verhör
fortzuschreiten. Die erste Frage, die man mir vorlegte, war, woher
ich gebürtig sei.

		Ich: »Aus Nord-Schottland.«

		»Aus Nord-Irland ist wahrscheinlicher«, schrie der Kapitän.
»Aber wir werden dich gleich überführen.« Dann fragte er, zu
welcher Religion ich mich bekenne, und als ich antwortete: »Zur
protestantischen«, schwor er, ich sei ein so eifriger Katholik, wie
nur jemals einer zur Messe gegangen sei. »Los, los, Schreiber«,
fuhr er fort, »befragt ihn ein wenig über diesen Punkt.«

		Bevor ich des Schreibers Fragen ausführlich zitiere, wird es
nötig sein, den Leser davon zu unterrichten, daß unser Kommandeur
selbst ein Irländer war und, wofern es nicht boshafte Verleumder
ihm nur nachsagten, überdies ein Katholik. [bookmark: page248]

		Schreiber: »Ihr sprecht, Ihr wärt ein Protestant; nun, so macht
das Zeichen des Kreuzes mit Euren Fingern und beschwört, was Ihr
gesagt habt.«

		Als ich eben im Begriff war, diese Zeremonie zu machen, schrie
der Kapitän hitzig: »Nein, nein, verdammt noch mal, ich will keine
Entweihung der heiligen Dinge. Aber fahren Sie fort mit Ihrer
Befragung.«

		»Nun, wohlan«, fuhr der Schreiber fort, »wieviel Sakramente gibt
es?« Worauf ich erwiderte: »Zwei.« – »Welche sind das?« Ich
antwortete: »Taufe und Abendmahl.« – »Und so wollt Ihr Firmelung
und Ehe ausschließen?« sagte Oakum; »ich dachte, der Kerl wäre ein
Erzkatholik.«

		Wiewohl der Schreiber bei einem Advokaten war erzogen worden, so
konnte er sich dennoch bei diesem starken Schnitzer nicht des
Errötens enthalten. Indessen bemühte er sich, denselben zu
bemänteln, und machte die Anmerkung, ich würde mich in solchen
Fallstricken nicht fangen lassen, ich schiene ihm ein abgefeimter
Gauner zu sein. Darauf fragte er mich, ob ich an
Transsubstantiation glaubte. Ich ließ mich aber über diese Lehre so
unehrerbietig aus, daß sein Patron meine Ruchlosigkeit höchst
anstößig fand und dem Examinator gebot, zur Hauptanklage selbst zu
schreiten.

		Nunmehr sagte der elende Winkeladvokat zu mir, es sei starker
Anschein zu dem Verdacht vorhanden, daß ich ein Spion wäre und daß
ich mich mit Thompson und anderen in eine Verschwörung eingelassen,
die bis jetzt noch nicht entdeckt werden könne.

		Diese Anklage glaubten sie durch das Zeugnis unseres Jungen zu
unterstützen, welcher aussagte, er habe den verstorbenen Thompson
und mich oft zusammen flüstern hören und die Worte ›Oakum,
Bösewicht, Gift und Pistole‹ deutlich verstehen können. Daraus,
sagten sie, erhelle offenbar, daß wir bedacht gewesen wären, jenen
Herrn aus dem Wege zu räumen, wie es sich nur tun ließe. Thompsons
Ende schien jene Mutmaßung nur mehr als zu sehr zu begründen.

		»Denn«, fügte der Schreiber hinzu, »er hat entweder aus
Gewissensbissen, [bookmark: page249] sich in ein so abscheuliches Komplott
eingelassen zu haben, oder aus Besorgnis, entdeckt zu werden und
einen schmachvollen Tod zu sterben, seinem Leben ein Ziel gesetzt.
Was uns aber ein vollkommenes Licht anzündet, ist ein Buch mit
Chiffren, das man unter Euren Papieren gefunden und das genau mit
einem anderen übereinstimmt, so in dem Kasten jenes Selbstmörders
liegt. Dies ist«, schloß er, »eine so starke Vermutung, daß sie
einem vollen Beweise sehr nahekommt und jedes Gericht in der ganzen
Christenheit bewegen muß, Euch für schuldig zu erklären.«

		Ich führte zu meiner Verteidigung an, ich sei ganz wider meinen
Willen an Bord geschleppt worden; dies könnte ich durch das Zeugnis
verschiedener Personen beweisen, die sich noch im Schiffe befänden.
Folglich könne ich damals gar nicht die Absicht gehabt haben, Spion
zu werden. Auch sei ich bisher gänzlich außerstande gewesen,
irgendeinen Briefwechsel zu führen, wodurch ein begründeter
Verdacht von der Art gegen mich hätte entstehen können. Was nun die
Verschwörung gegen des Kapitäns Leben anlangte, so könnte kein
Mensch von gesundem Verstande auf den Gedanken kommen, eine solche
Tat auszuführen. Denn es sei unmöglich, selbst bei der stärksten
Neigung dazu, nicht einzusehen, daß die schmachvollste Bestrafung
und der schmählichste Tod der Lohn dafür sein müsse. Wollt ich auch
zugeben, die Aussage des Jungen sei wahr, die ich aber als falsch
und boshaft verwürfe, so ließe sich doch aus wenigen
unzusammenhängenden Worten nichts Zuverlässiges folgern.

		»Selbst Thompsons Tod«, schloß ich, »ist ein Umstand, der mehr
für als gegen mich zeugt; denn ich habe einen Brief in der Tasche,
der einen ganz anderen Aufschluß über dies Geheimnis gibt, als man
angenommen hat.«

		Mit diesen Worten zog ich ein Schreiben hervor, das mir Jack
Rattlin an ebendem Tage zustellte, da Thompson verschwunden war.
Zugleich habe er mir gesagt, fügte ich hinzu, der Verstorbene habe
ihm, ehe er es ihm zur Besorgung anvertraut, das Gelöbnis
abgenommen, es mir nicht eher zu überliefern, als bis er tot sei.
[bookmark: page250]

		Der Schreiber nahm dies Papier an und las mit lauter Stimme
folgendes ab:

		
›Teurer Freund!

Die Strapazen, die ich bei Tage und bei Nacht in meinem Dienst
ausstehen muß, und Doktor Mackshanes grausames Benehmen, der auf
nichts als Ihren und meinen Untergang dichtet und trachtet, haben
mich ganz niedergedrückt und zu dem Entschluß gebracht, mich meines
elenden Lebens zu entledigen.

Wenn Sie Gegenwärtiges erhalten, bin ich nicht mehr. Ich hätte
gern gesehen, daß Sie Ihre gute Meinung von mir nicht änderten;
allein ich besorge, daß ich sie durch diese letzte Handlung meines
Lebens verscherzen werde. Doch wenn Sie mich auch nicht von aller
Schuld freisprechen können, so weiß ich gewiß, Sie werden
wenigstens einige Achtung für das Andenken eines unglücklichen
jungen Mannes behalten, der Ihnen äußerst zugetan war.

Hüten Sie sich ja vor Mackshane recht sehr. Seine Rachgier ist
unversöhnlich. – Ich wünsche Ihnen und unserm Morgan alle Arten von
Glückseligkeit. Letztern bitt ich meiner tiefsten Ehrerbietung zu
versichern, und Sie ersuche ich, sich meiner zu erinnern als

Ihres unglücklichen Freundes und Landsmanns

William Thompson.‹



		Kaum war dieser Brief vorgelesen worden, als Mackshane voller
Wut ihn aus des Schreibers Händen nahm und ihn in tausend Stücke
riß. Zugleich behauptete er, ich hätte den Bolzen gedreht und auch
verschossen. Der Kapitän und der Schreiber waren derselben Meinung,
wiewohl ich darauf bestand, man möchte die Überreste dieses
Schreibens mit den Papieren von Thompson zusammenhalten, in deren
Besitz man sei. Meine Richter befahlen mir, auf den letzten Punkt
ihrer Anklage, nämlich auf das Buch mit Chiffren, zu antworten, das
man unter meinen Briefschaften gefunden habe.

		»Das kann ich gar leicht«, war meine Antwort. »Was Sie Chiffren
zu nennen belieben, sind nichts als griechische Buchstaben, womit
ich zu meinem Zeitvertreib ein Tagebuch von allen den [bookmark: page251] Vorfällen
angefertigt habe, die mir seit dem Anfange unsrer Fahrt bis zu dem
Tage, da ich in Ketten gelegt wurde, meiner Aufmerksamkeit würdig
schienen. Thompson hat sich der nämlichen Methode bedient, als er
mein Tagebuch kopierte.«

		»Ein sehr glaubwürdiges Geschichtchen!« rief Mackshane. »Wozu
bedientet Ihr Euch der griechischen Buchstaben, wenn Ihr nicht
befürchtetet, das, was Ihr geschrieben hattet, möchte entdeckt
werden? – Doch was schwatzt Ihr mir von griechischen Buchstaben
vor? Denkt Ihr, ich bin in der Sprache so unwissend, daß ich nicht
die griechischen Buchstaben von diesen hier unterscheiden sollte,
die ebensowenig griechisch als chinesisch sind? Nein, nein, ich
will mir weder von Euch noch von irgend jemand aus Eurem Lande
meine Kenntnis des Griechischen streitig machen lassen.«

		Hierauf fing er mit einer Unverschämtheit ohnegleichen an, ein
Kauderwelsch herzuschnattern, das dem Schalle nach Irländisch zu
sein schien und das er gegen den Kapitän für Griechisch ausgab.
Dieser sah mich mit einem verächtlichen Lächeln an und sagte:
»Haha, Bürschchen, da bist du an den Unrechten gekommen.«

		Ich konnte mich bei der ungemeinen Dreistigkeit des Doktors
nicht des Lächelns enthalten und erbot mich, die Entscheidung des
Streites jedem an Bord zu überlassen, der das griechische Alphabet
verstünde.

		Morgan wurde hierauf zurückgebracht und ihm der Fall in kurzen
Worten erklärt. Er las ohne Anstoß eine ganze Seite aus dem
Tagebuch in unserer Muttersprache her und entschied sonach die
Sache zu meinem Vorteil.

		Der Doktor ließ sich dadurch nicht im geringsten aus seiner
Fassung bringen. Er behauptete, Morgan wisse mit um das Geheimnis
und habe aus seinem Kopf etwas hergelesen. »Jaja«, rief Oakum, »ich
sehe wohl, sie ziehn beide an einem Strange.« Hierauf ward mein
Kollege wieder nach seinem Gewahrsam geführt, wiewohl ich den
Vorschlag tat, er und ich sollten, jeder besonders, ein Kapitel
oder einen Vers aus dem griechischen Testament übersetzen, das er
hätte. Daraus würde sich genau [bookmark: page252] ergeben, wer die Wahrheit gesagt habe,
ob der Oberchirurgus oder wir.

		Da ich nicht mit hinreichender Beredsamkeit ausgerüstet war, den
Kapitän zu überzeugen, daß bei diesem Auskunftsmittel keine
Durchstechereien oder Praktiken stattfinden könnten, so bat ich,
mich von irgendeiner unparteiischen Person an Bord examinieren zu
lassen, die Griechisch verstände.

		Demzufolge wurde das ganze Schiffsvolk, Offiziere und alles, an
Deck gerufen und bekanntgemacht, wer von ihnen Griechisch spreche,
sollte sich sogleich auf dem Achterdeck einfinden. Nach einer Pause
traten zwei Fockmastmänner hervor und sagten, sie hätten diese
Sprache auf ihren verschiedenen Reisen nach der Levante von den
Griechen auf Morea erlernt. Der Kapitän freute sich sehr über die
Erklärung und gab dem einen von ihnen mein Journal. Allein dieser
bekannte ganz treuherzig, er könne weder lesen noch schreiben. Der
andere gestand seine Unwissenheit hierin ebenfalls ein, behauptete
aber, Griechisch sprechen könne er mit jedermann an Bord. Darauf
redete er mich in einer barbarischen, verschrobenen Sprache an,
wovon ich kein Wort verstand.

		Ich versicherte, das neue Griechisch wäre von dem, was die Alten
geschrieben und gesprochen hätten, so sehr verschieden wie das
jetzt übliche Englisch von dem Alt-Sächsischen, das zu den Zeiten
des Hengist sei geredet worden. Da ich nun bloß die Ursprache
erlernt hätte, worin Homer, Pindar und andere große Männer des
Altertums geschrieben, so könne man nicht verlangen, daß ich irgend
etwas von dem unvollkommenen, barocken Dialekt wissen solle, der
aus den Trümmern der alten Sprachen entstanden sei und von der
alten Art, sich auszudrücken, kaum noch einige Spuren in sich
trage. Wenn aber Doktor Mackshane, der des Griechischen so sehr
mächtig zu sein vorgäbe, imstande wäre, mit diesen beiden Leuten
eine Unterredung zu halten, so wollte ich alles zurücknehmen, was
ich gesagt hätte, und mir gern jede Strafe gefallen lassen, die er
mir aufzulegen für gut finden würde.

		Kaum waren diese Worte über meine Zunge, als der Oberchirurgus,
[bookmark: page253] der einen
dieser Matrosen als seinen Landsmann kannte, ihn auf Irländisch
anredete und von ihm in demselben Kauderwelsch eine Antwort
erhielt. Hierauf erfolgte zwischen ihnen ein Gespräch, das sie für
Griechisch ausgaben, nachdem sie sich zuvor der Verschwiegenheit
des anderen Seemannes versichert hatten. Diesem war nämlich von
seinem Kameraden ein Wink in der zu Morea üblichen Sprache gegeben
worden, ehe sie es wagten, ganz dreist solche Unwahrheit zu
behaupten.

		»Dacht ich's doch«, sagte Oakum, »daß wir noch endlich hinter
den Betrug kommen würden. Man führe den Galgenstrick nur wieder in
seinen Arrest. Er muß baumeln, das sehe ich schon.«

		Da ich bei Richtern, die gegen mich eingenommen waren, einen
heimlichen Groll hegten und durch Unwissenheit gegen die Wahrheit
verblendet wurden, nichts für mich auszuwirken imstande war, so
ließ ich mich ruhig zu meinem Mitgefangenen zurückführen. Dieser
hob Hände und Augen gen Himmel und stieß einen fürchterlichen
Seufzer aus, als ich ihn mit meinem Verhöre umständlich bekannt
gemacht hatte. Da er seine Gedanken gegen mich nicht durch Worte
ausschütten durfte, aus Furcht, von der Wache behorcht zu werden,
so stimmte er ein walisisches Liedchen an, das er mit unendlich
vielen Gesichtsverzerrungen und heftigen Gebärden begleitete.

	
		
		Einunddreißigstes Kapitel

		Ein Zwist unter den beiden Zeugen verschafft
mir meine Freiheit wieder. Nur mit vieler Mühe läßt sich Morgan
bereden, die seinige wieder anzunehmen. Wir segeln nach Jamaika,
Hispaniola und endlich nach Cartagena

		 

		Mittlerweile gerieten die beiden Neugriechen in einen Streit,
und der eine kam, um sich zu rächen, zu uns und entdeckte, was es
mit dem angeführten Gespräch mit dem Doktor Mackshane eigentlich
für eine Bewandtnis gehabt habe. Dies kam letzterem zu Ohren. Er
sah voraus, daß wir nun, da wir Jamaika im Gesicht hatten, eine
bequeme Gelegenheit finden könnten, uns vor [bookmark: page254] einem Kriegsgericht zu verteidigen
und zugleich seine Unwissenheit und Bosheit an den Tag zu fördern.
Daher bat er bei dem Kapitän so nachdrücklich für uns, daß wir in
wenig Stunden in Freiheit gesetzt wurden und Befehl bekamen, unsere
Amtsarbeiten zu verrichten.

		Für mich war dies ein sehr glücklicher Vorfall, denn mein Körper
war von der Sonnenhitze über und über mit Geschwüren bedeckt und
meine Beine aus Mangel an Bewegung erstarrt. Allein den Waliser
konnte ich kaum überreden, daß er die Gnade annahm. Er bestand
hartnäckig darauf, so lange in Ketten zu bleiben, bis ein
Kriegsgericht ihn von den gegen ihn vorgebrachten Beschuldigungen
losgesprochen und ihm Gerechtigkeit gegen seine Feinde verschafft
habe.

		Ich stellte ihm vor, wie unsicher der Ausgang eines Verhörs sei
und wieviel Einfluß und Macht seine Gegner hätten; zugleich
schmeichelte ich ihm mit der Hoffnung, daß er, wenn wir in England
eingetroffen wären, mit eigener Hand an Mackshane Rache nehmen
könne. Dieser Grund machte bei ihm mehr Eindruck als alle die
übrigen und bestimmte ihn, die dargebotene Freiheit zu nutzen.

		Kaum waren wir in unserem Gemach, als das Bild meines erblaßten
Freundes vor meine Seele trat und meine Augen mit Tränen erfüllte.
Wir entließen sofort den Jungen, der so treulos an uns gehandelt,
so viele Tränen er auch vergoß, sosehr er auch uns bat und so
bitterlich er auch seine Reue über das, was er getan hatte,
bezeigte. Zuvor aber mußte er bekennen, daß der Oberchirurgus ihn
mit einem Paar Strümpfen und zwei alten Kommißhemden bestochen
habe, gegen uns als Zeuge aufzutreten. »Die Geschenke«, setzte er
treuherzig hinzu, »hat mir hernach sein Bedienter wieder
gemaust.«

		Der Doktor schickte uns hierauf die Schlüssel zu unseren Kisten
und Schränken. Wir fertigten den Boten nicht eher ab, als bis wir
deren Inhalt untersucht hatten. Mein Amtsgenosse fand, daß alle
seine Chesterkäse bis auf die Rinde verzehrt, sein Branntwein
ausgetrunken und sein Zwiebelvorrat rein fort war. Er geriet
darüber in einen heftigen Zorn, brach gegen Mackshanes [bookmark: page255] Kerl in
Verwünschungen und Flüche aus und drohte, ihn als Dieb zu
verklagen. Allein dieser Mensch schwor, er habe die Schlüssel nicht
eher unter Händen gehabt als jetzt, wo sein Herr ihm dieselben mit
dem Befehl zugestellt hatte, sie uns zu überliefern.

		»So wahr Gott mein Richter ist«, rief Morgan, »und mein Heil und
mein Zeuge, wer auch immer meinen Proviant gestohlen hat, der ist
ein lausiger, lumpiger, schuftiger Schurke! Und bei der Seele
meines Großvaters, wenn ich wüßte, wer's gewesen ist, ich würde ihn
beschuldigen und anprangern und des Raubes bezichtigen.«

		Hätte sich dieser Unfall zur See zugetragen, wo der Verlust
nicht zu ersetzen gewesen wäre, so würde der Abkömmling des
Caractacus aller Wahrscheinlichkeit nach seinen Verstand völlig
verloren haben. Als ich ihm aber vorstellte, wie leicht diesem
unbedeutenden Bubenstreich abzuhelfen sei, so wurde er ruhiger und
fand sich in dieses Mißgeschick.

		Ein kleines Weilchen darauf kam der Oberchirurgus zu uns, unter
dem Vorwande, etwas in dem Arzneikasten zu suchen. Mit lächelnder
Miene wünschte er uns zu unserer Befreiung Glück. Es wäre ihm sehr
sauer geworden, sagte er, sie bei dem Kapitän auszuwirken, der über
unsere Aufführung mit Recht sehr aufgebracht sei. »Jedoch«, schloß
er, »hab ich für Ihr künftiges Betragen gutgesagt, meine Herren,
und ich hoffe, Sie werden mich diese Gefälligkeit nicht bereuen
lassen.«

		Ohne Zweifel erwartete er für diesen vorgeblichen Liebesdienst
eine Danksagung und völliges Vergeben und Vergessen alles dessen,
was zwischen uns vorgefallen war. Allein er hatte nicht mit Leuten
zu tun, die so geneigt waren, Beleidigungen zu verzeihen, als er
glaubte, oder zu vergessen, daß, wenn wir auch unsere Befreiung
seiner Fürsprache zu verdanken hätten, alle unsre Drangsale doch
von seiner Bosheit herrührten.

		Ich schwieg daher still; doch mein Kollege versetzte: »Reden wir
lieber nicht mehr davon. Gott kennt das Herz. Ein jegliches Ding
hat seine Zeit, wie der Weise sagt, das Steinewerfen – und ebenso
das Wiedereinsammeln.«

		Der Doktor schien durch diese Antwort außer Fassung zu geraten,
[bookmark: page256] ging
zornig fort und murmelte etwas von »Undankbarkeit« und »Kerls« in
den Bart, wovon wir keine Notiz zu nehmen für gut fanden.

		Unsere Flotte stieß zu einer anderen, die auf sie gewartet
hatte. Sie warfen beide zu Port Royal in Jamaika Anker. In diesem
Hafen lagen wir ungefähr einen Monat. Während der Zeit wurden
zuverlässig Sachen von Belang verhandelt, wiewohl einige behaupten
wollten, wir hätten dort gar nichts zu tun gehabt; vielmehr hätte,
um die zu unserer Unternehmung dienliche Jahreszeit zu nutzen, das
Westindische Geschwader, das von unserer Ankunft Nachricht
bekommen, an der Westseite von Hispaniola mit dem nötigen
Kriegsvorrat und mit Erfrischungen zu uns stoßen müssen. Von da
wären wir vermögend gewesen, gerade nach Cartagena zu segeln, ehe
der Feind sich in Verteidigungsstand hätte setzen oder den
geringsten Wink von unserer Absicht bekommen können.

		Wie dem nun auch sein mag, genug, wir fuhren von Jamaika ab und
segelten in zehn, höchstens vierzehn Tagen gegen den Wind bis zur
Insel Vache, in der Absicht, die französische Flotte anzugreifen,
die, wie man sagte, dort vor Anker lag.

		Als wir aber ankamen, war sie bereits auf dem Wege nach Europa,
nachdem sie zuvor ein Avisoboot nach Cartagena geschickt und dieser
Stadt unseren Aufenthalt in der dortigen Gegend, samt unsrer Stärke
und Bestimmung, gemeldet hatte.

		Dort verweilten wir einige Tage lang, nahmen Holz und
Brackwasser ein; doch schien unser Admiral bei dessen Gebrauch auf
die Gesundheit seiner Leute Rücksicht zu nehmen, indem er niemandem
mehr als ein Quart täglich zukommen ließ. Endlich segelten wir
weiter und kamen in eine Bai windwärts von Cartagena. Daselbst
warfen wir Anker und brachten dort zehn Tage zu.

		Gewisse boshafte Leute nahmen hieraus wieder Gelegenheit, das
Verfahren ihrer Vorgesetzten zu tadeln. Sie behaupteten, diese
hätten dadurch nicht nur eine Zeit verloren, die mit Rücksicht auf
das Nahen der Regenzeit sehr wertvoll war, sondern hätten auch den
Spaniern Zeit gelassen, sich von dem Schreck zu erholen, [bookmark: page257] den ihnen eine
englische Flotte verursachte, die wenigstens dreimal so zahlreich
war als irgendeine von denen, die sich sonst in diesen Gegenden
hatten sehen lassen. Allein wenn ich meine Meinung hierüber sagen
soll, so schreibe ich diese Verzögerung lieber dem Edelmut unserer
Chefs zu. Sie verschmähten es, sich eines Vorteils zu bedienen, den
ihnen das Glück in die Hände gab, wenn es auch gleich gegen einen
Feind war.

		Endlich lichteten wir doch die Anker und ließen sie etwas näher
am Eingange des Hafens fallen. Dort schifften wir in aller Eile
unsere Seetruppen aus. Sie lagerten sich sogleich an diesem Ort,
dem feindlichen Geschütz zum Trotz, das manchem von ihnen auf den
Kopf schoß. Daß wir dicht unter den feindlichen Wällen ein Lager
nahmen – wovon man meines Erachtens noch kein Beispiel hat –,
geschah vermutlich deshalb, um die Truppen ans Feuer zu gewöhnen.
Denn die meisten davon waren erst vor wenigen Monaten hinter dem
Pfluge weggenommen worden, folglich kriegerischer Auftritte noch
ganz ungewohnt.

		Dieser Umstand gab wieder Stoff zum Tadel gegen das Ministerium,
das eine Handvoll roher Rekruten zu einer solchen wichtigen
Unternehmung abschickte, indes so manche alte Regimenter müßig zu
Hause lagen. Allein zuverlässig hatte man hierzu triftige Gründe,
die vielleicht mit der Zeit nebst anderen Geheimnissen zugleich an
das Tageslicht kommen werden. Vielleicht war es der Regierung
zuwider, ihre besten Truppen zu einem so verzweiflungsvollen
Versuch zu gebrauchen; oder vielleicht weigerten sich die
Stabsoffiziere von den alten Korps, die ihre Posten mehrenteils als
bloße Pfründen oder Pensionen für einige Privatdienste genossen,
die sie dem Hofe geleistet hatten, vielleicht, sage ich, weigerten
sich diese Herren, sich in ein so gefährliches und mißliches
Unternehmen einzulassen. Ohne Zweifel hat ihnen diese Vorsicht
niemand verdacht und sie vielmehr deshalb gepriesen. [bookmark: page258]
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		Nachdem unsere Leute auf die obenerwähnte Art gelandet und
gelagert waren, bestand ihre erste Beschäftigung darin, eine
Faschinenbatterie zu errichten, um von dieser das Hauptfort der
Feinde zu beschießen. In etwas mehr als drei Wochen war dies Werk
zustande, und die Kanonade nahm ihren Anfang. Um den Spaniern so
viele Ehre als nur möglich zu erzeigen, beschloß man in einem
Kriegsrat, daß fünf von unseren größten Schiffen das Fort von der
einen Seite angreifen sollten, indes die Batterie, die mit zwei
Mörsern und vierundzwanzig Coehoorns besetzt war, von der anderen
Seite die Attacke machte.

		Unser Schiff befand sich unter denen, die zum Angriff
kommandiert waren. Die Nacht zuvor befahl man uns, alles zu der
Unternehmung in Ordnung zu bringen. Hierbei entstand zwischen dem
Kapitän Oakum und seinem geliebten Vetter und geheimen Rat
Mackshane ein Zwist, der beinahe mit einem völligen
Freundschaftsbruch geendigt hätte. Der Doktor hatte sich bisher
nämlich vorgestellt, in dem Teil des Schiffes, wo die Wundärzte
ihre Wohnung haben, sei vom feindlichen Geschütz so wenig Gefahr zu
besorgen wie im Mittelpunkt der Erde. Allein vor kurzem erfuhr er,
ein Unterchirurgus von einem andern Schiff wäre an ebendem Ort
durch eine Kanonenkugel aus zwei kleinen Redouten, welche vor der
Landung unsrer Soldaten zerstört waren, getötet worden. Mackshane
bestand daher darauf, daß im Kielraum für Verwundete und Kranke
eine Stellage aufgerichtet würde, weil er dort weit sicherer zu
sein glaubte als in dem Deck darüber.

		Den Kapitän verdroß diese außerordentliche Zumutung, und er
beschuldigte ihn der Verzagtheit. Zugleich sagte er ihm, im
Kielraum sei für derlei Dinge kein Platz, und wenn er auch da wäre,
so dürfte er doch nicht darauf rechnen, daß man ihm mehr verstatten
werde als den übrigen Wundärzten auf der Flotte, die sich zu diesem
Behuf ihres Quartiers bedienten.

		Die Furcht machte Mackshane so hartnäckig, daß er auf seiner
[bookmark: page259] Forderung
bestand und seine Instruktion vorzeigte, die ihn dazu berechtigte.
Der Kapitän schwor, diese Schrift sei von einem Pack elender Memmen
aufgesetzt worden, die nie zur See gewesen wären. Dessenungeachtet
sah er sich genötigt, in Mackshanes Verlangen zu willigen. Zu dem
Zweck schickte er nach dem Zimmermann, um ihm die erforderlichen
Befehle zu erteilen. Allein eh diese Maßregeln befolgt werden
konnten, bekam unser Schiff sein Signal, und der Doktor mußte
seinen Körper unserer Wohnung anvertrauen, wo Morgan und ich
beschäftigt waren, unsere Instrumente und Bandagen in Bereitschaft
zu setzen.

		Unser Schiff lichtete nebst den übrigen zu dieser Unternehmung
bestimmten unmittelbar den Anker, und in weniger als einer halben
Stunde ließen wir ihn vor dem Kastell Boca Chica wieder fallen. Nun
begann die Kanonade, die in der Tat schrecklich war. Der
Oberchirurgus bekreuzigte sich und fiel platt auf den Boden hin;
der Kaplan und der Proviantmeister, die uns zum Beistand zugeordnet
waren, folgten seinem Beispiel. Der Waliser und ich saßen indes auf
einer Kiste, sahen einander sehr verstört an und konnten uns kaum
enthalten, die nämliche Stellung anzunehmen.

		Damit der Leser nicht etwa denke, daß wir nur durch einen
alltäglichen Vorfall erschüttert wurden, so will ich ihm
ausführliche Nachricht von dem höllischen Getöse und Gekrache
geben, das uns so niederdonnerte. Die Spanier feuerten aus
vierundachtzig großen Kanonen, einen Mörser und das kleine Gewehr
ungerechnet, von Boca Chica; aus sechsunddreißig vom Fort Sankt
Joseph; aus zwanzig von zwei Faschinenbatterien; und von vier
Kriegsschiffen, deren jedes vierundsechzig Stücke führte. Dies
beantworteten wir durch unsere Landbatterien, die mit einundzwanzig
Kanonen, zwei Mörsern und vierundzwanzig Coehoorns besetzt waren,
und aus fünf großen Schiffen von siebzig oder achtzig Kanonen, die
in einem fort feuerten.

		Wir hatten erst einige Minuten gefochten, als ein Bootsmann
seinen Kameraden auf dem Rücken wie einen Hafersack zu uns
hereinbrachte und ebenso ablud. Zu gleicher Zeit steckte er ein
[bookmark: page260] großes
Stück Tabak in den Mund, ohne weiter ein Wort zu sagen.

		Morgan untersuchte unmittelbar darauf den Zustand des
Verwundeten und rief alsdann ganz laut: »Der Mann ist so tot wie
mein Großvater. Dafür bürge ich.« – »Tot?« sagte sein Kamerad. »Mag
sein, daß er jetzt tot ist, aber ich will verdammt sein, als ich
ihn aufhuckte, war er noch am Leben.« Mit diesen Worten wollte er
fortgehen, allein ich bat ihn, den Leichnam mitzunehmen und über
Bord zu werfen. »Hol der Teufel die Leiche!« sagte er, »ich denke,
es ist höchste Zeit, daß ich für meinen eignen Leichnam sorge.«

		Mein Kollege verfolgte diesen Menschen die halbe Leiter hinauf
mit seinem Amputationsmesser und schrie ihm nach: »Du Lausekerl,
ist dies der Kirchhof oder das Beinhaus, oder die Grabstätte, oder
das Golgatha des Schiffes?« Allein er wurde mitten in seinem Lauf
durch eine Stimme aufgehalten, die ihm zurief: »Heda, wo seid Ihr –
Achtung, Bombenhitze!« – »Ja, Bombenhitze«, antwortete Morgan,
»weiß Gott, heiß genug ist's in der Tat. Wer seid Ihr?« – »Hier ist
jemand«, antwortete die Stimme. Sofort erkannte ich, das war mein
wackerer Freund Jack Rattlin, der auf mich zukam und ganz
kaltblütig sagte, er wäre gekommen, um sich nun schließlich doch
amputieren zu lassen. Dabei zeigte er mir den Überrest einer Hand,
die durch einen Kartätschenschuß zerschmettert war.

		Ich bezeigte ihm über diesen Unfall meine ungeheuchelte
Teilnahme. Er seinerseits ertrug ihn mit heroischem Mute, indem er
bemerkte, jeder Schuß habe seinen Auftrag. Gut, daß dieser nicht
den Kopf getroffen habe, oder wenn er ihn getroffen hätte, was wäre
schon groß? Dann wär er eben tapfer gestorben für König und Land.
Tod sei nun mal ein Zoll, den jeder zahlen müsse – und ob jetzt
oder später, sei schließlich einerlei.

		Ich fand ungemeines Behagen an den Grundsätzen dieses
Seephilosophen, der die Abnehmung seiner linken Hand ohne Zucken
aushielt. Auf sein Ersuchen verrichtete ich die Operation, nachdem
Mackshane, der sich nur mit Mühe bewegen ließ, seinen Kopf
emporzuheben, den Ausspruch getan hatte, das Glied [bookmark: page261] müsse schlechterdings
abgelöst werden. Indes ich den Stumpf des Matrosen verband, fragte
ich ihn über seine Meinung wegen des Gefechts, worauf der
kopfschüttelnd erwiderte, er sei der Meinung, daß es uns noch
dreckig gehen werde, denn anstatt hart am Strande zu ankern, wo wir
nur mit einer Ecke von Boca Chica zu tun gehabt hätten, wären wir
in den Hafen eingelaufen und hätten uns dem ganzen Feuer des
Feindes ausgesetzt, von den Schiffen und vom Fort Sankt Joseph
sowohl wie vom Kastell, das wir beschießen wollten. Außerdem lägen
wir in viel zu großer Entfernung, um ihre Wälle zu beschädigen, und
drei von vier Schüssen verfehlten immer ihr Ziel; es sei ja kaum
ein Kerl an Bord, der eine Kanone richten könne. »Gott steh uns
bei«, fuhr er fort, »wenn Euer Verwandter Leutnant Bowling hier
wäre, würde alles anders klappen.«

		Inzwischen war die Zahl unserer Patienten so gewachsen, daß wir
nicht wußten, mit wem wir den Anfang machen sollten. Morgan
erklärte nunmehr Mackshane ganz frank und frei, wofern er nicht
sogleich aufstünde und täte, was seines Amtes wäre, so wollte er
sich über seine Aufführung beim Admiral beschweren und um seine
Bestrafung ansuchen. Gründe, wodurch seine Interessen berührt
wurden, fanden bei diesem Mann immer Eingang. Er stand sonach auf
und sprach, um Entschlossenheit zu bekommen, mehr denn einmal einem
Flaschenfutter mit Rum zu, wovon er dem Schiffsprediger und dem
Proviantmeister gar reichlich mitteilte, die einer solchen
Herzstärkung so bedürftig waren wie er. Nunmehr ging er getrosten
Muts an das Werk, und Arme und Beine wurden ohne alle
Barmherzigkeit weggemetzelt.

		Die Dünste des Getränks, wozu noch die vorige Wallung seiner
Lebensgeister kam, stiegen dem Geistlichen dermaßen ins Gehirn, daß
er wie völlig wahnwitzig ward. Er zog sich fast nackend aus und
färbte sich den Leib mit dem Blute der Verwundeten. Nur mit vieler
Mühe konnte man ihn zurückhalten, in dem Aufzuge auf das Deck zu
rennen. Jack Rattlin nahm an seinem Benehmen großen Anstoß und
bemühte sich, seinen Ausschweifungen durch vernünftige
Vorstellungen Einhalt zu tun. Da er dies aber fruchtlos und die
Unordnungen zu groß fand, die der [bookmark: page262] Prediger in seiner wilden
Fröhlichkeit anrichtete, so stieß er ihn mit seiner rechten Hand
nieder und brachte ihn durch Drohungen dahin, daß er ruhig
blieb.

		Allein auf den Proviantmeister tat der Rum keine Wirkung. Er saß
auf der Erde, rang seine Hände und verfluchte die Stunde, wo er das
ruhige Gewerbe eines Bierbrauers in Rochester aufgegeben hatte, um
sich in eine so schreckensvolle und unruhige Lebensart zu
werfen.

		Indes wir auf Kosten dieses armen Wichts uns belustigten, traf
eine Kanonenkugel unser Schiff zwischen Wind und Wasser. Sie nahm
ihren Lauf durch unseres Proviantmeisters Vorratszimmer. Dort
richtete sie eine schreckliche Verwüstung unter den irdenen und
gläsernen Gefäßen an. Mackshane geriet darüber so in Schreck, daß
ihm sein Skalpell aus den Händen und er auf die Knie fiel und laut
sein Paternoster herbetete. Der Proviantmeister stürzte rücklings
hin und lag ohne Besinnung und Bewegung. Der Geistliche wurde so
rasend, daß Rattlin ihn nicht länger bezwingen konnte. Wir sahen
uns daher genötigt, ihn in des Oberwundarztes Kabinett zu sperren,
wo er zuverlässig noch tausenderlei Unfug trieb.

		Eben um die Zeit kam mein alter Widersacher, Crampley, mit dem
ausdrücklichen Befehl, wie er vorgab, mich nach dem Achterdeck zu
holen. Der Kapitän habe, wie er sagte, eine kleine Wunde durch
einen Splitter bekommen, die er verbunden wissen wolle. Als
Ursache, weshalb gerade ich vor den anderen mit dieser Verrichtung
sollte beehrt werden, gab er an, daß, wenn ich auch unterwegs
getötet oder auch zum Krüppel gemacht würde, mein Tod oder meine
Verstümmelung für das Schiff von minderer Erheblichkeit wäre, als
wenn dies dem Oberwundarzt oder dem ersten Unterchirurgus
begegnete.

		Zu einer anderen Zeit hätte ich mich vielleicht gegen diesen
Befehl aufgelehnt, dem zu folgen ich nicht im geringsten
verpflichtet war. Allein jetzt glaubte ich, mein guter Ruf hinge
von dem pünktlichsten Gehorsam ab; deshalb beschloß ich, meinen
Gegner zu überzeugen, daß ich sowenig wie er es scheute, mich der
Gefahr auszusetzen. [bookmark: page263]

		In der Absicht versah ich mich mit meinem Verbandszeug und
folgte ihm sogleich auf das Achterdeck. Das höllischste Schauspiel
stellte sich mir dort dar. Ströme von Blut und Rauch wälzten sich
auf diesem tumultuarischen, grausenvollen Schauplatz mir
entgegen.

		Kapitän Oakum hatte sich an den Besanmast gelehnt. Kaum gewahrte
er mich im Hemde, die Ärmel desselben über die Ellbogen gestreift
und die Hände mit Blut gefärbt, als er sein Mißvergnügen durch
Stirnrunzeln an den Tag legte. Er fragte mich zugleich, weshalb der
Doktor nicht käme. Ich sagte ihm, Crampley habe ausdrücklich den
Befehl gebracht, ich solle mich einstellen. Oakum schien über diese
Antwort erstaunt und drohte, den Seekadetten für seine
Vermessenheit züchtigen zu lassen, wenn das Gefecht vorüber sein
würde.

		Inzwischen ward ich zurückgeschickt mit dem Befehl, Mackshane zu
sagen, daß ihn der Kapitän unverzüglich erwarte. Ich kam
unbeschädigt in unserm Quartier wieder an und richtete meinen
Auftrag aus. Der Doktor weigerte sich glatt, den Posten zu
verlassen, den seine Instruktion ihm anwies. Darauf nahm Morgan,
der über den Beweis eifersüchtig war, den ich eben von meiner
Herzhaftigkeit abgelegt hatte, das Geschäft auf sich und stieg mit
der größten Unerschrockenheit auf das Oberdeck. Wie der Kapitän
sah, daß der Oberchirurgus bei seinem Eigensinn verblieb, ließ er
sich von Morgan verbinden und schwor, Mackshane festsetzen zu
lassen, sobald nur das Gefecht geendigt sei.
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		Nachdem wir ungefähr vier Stunden lang das Fort beschossen
hatten, erhielten wir insgesamt den Befehl, die Anker zu lichten
und fortzusegeln. Den folgenden Tag aber begann das Gefecht von
neuem und dauerte vom Morgen bis zum Nachmittag. Um die Zeit nahm
das feindliche Feuer von Boca Chica immer mehr ab und hörte gegen
Abend ganz auf. [bookmark: page264]

		Unsre Landbatterie hatte eine Lücke in den Wall gemacht, die
groß genug war, daß ein Affe von mittlerer Größe hindurchkonnte,
wenn er nämlich Mittel hätte finden können, um hinaufzuklettern.
Unser General, der diese Öffnung wahrgenommen hatte, beschloß, in
derselben Nacht Sturm laufen zu lassen, und kommandierte auch
wirklich dazu eine Abteilung.

		Die Vorsehung stand uns bei dieser Gelegenheit offenbar bei und
gab es den Spaniern ein, das Fort zu verlassen, das entschlossene
Leute gegen die nachdrücklichsten Angriffe von unsrer Seite bis an
den Jüngsten Tag zu behaupten imstande gewesen wären.

		Indes unsre Soldaten die feindlichen Wälle ohne allen Widerstand
einnahmen, hatte eine Abteilung Matrosen das nämliche Glück. Sie
bemächtigten sich des Forts St. Joseph, der Faschinenbatterien
und eines spanischen Kriegsschiffs. (Die drei anderen hatten die
Feinde teils verbrannt, teils versenkt, damit sie nicht in unsre
Hände fallen möchten.)

		Die Einnahme dieser Forts, auf deren Stärke die Spanier sich
hauptsächlich verlassen hatten, machte uns zu Herren des äußeren
Hafens und verursachte unter uns große Freude. Wir rechneten
nunmehr darauf, in der Stadt wenig oder gar keinen Widerstand zu
finden. Und in der Tat, wären einige große Schiffe unmittelbar nach
Cartagena hinaufgesegelt, ehe sich dessen Einwohner von der
Bestürzung und Verzweiflung erholt hätten, die unser unvermuteter
Sieg bei ihnen veranlaßt hatte, so wäre es möglich gewesen, diese
Unternehmung ohne weiteres Blutvergießen ganz zu unsrer
Zufriedenheit zu beenden. Allein unsre Helden verschmähten dies als
eine grausame Verhöhnung der Feinde in ihrer jammervollen Lage und
ließen ihnen so viel Frist, als sie immer verlangen konnten, sich
wieder zu sammeln.

		Mittlerweile nutzte Mackshane den allgemeinen Jubel, machte dem
Kapitän seine Aufwartung und wußte sich so gut herauszureden, daß
er dessen Gewogenheit völlig wiedererlangte; und was Crampley
anlangte, so wurde seines Benehmens gegen mich während des Treffens
gar nicht weiter gedacht.

		Von allen Folgen des Sieges war uns keine erfreulicher als der
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Überfluß an frischem Wasser, den wir dadurch erhielten. Fünf Wochen
lang hatten wir uns mit einem Quart für den Mann gar elendiglich
behelfen müssen, und das unter dem heißen Erdstrich, wo die Sonne
senkrecht über uns stand und der Körper so stark ausdünstete, daß
kaum vier Maß Getränke würden zugereicht haben, den Verlust zu
ersetzen, den wir an Fluida binnen vierundzwanzig Stunden
erlitten hatten, und dies um so mehr, da unser Proviant aus
verfaultem Pökelfleisch bestand, das die Bootsleute irländisches
Pferdefleisch nannten; ferner aus Pökelschweinefleisch von
Neuengland, das weder Fisch noch Fleisch war, dessenungeachtet aber
nach beiden schmeckte; aus Brot von ebender Gegend und aus
Zwieback, der so wie jenes als ein Uhrwerk durch inneres Getriebe,
nämlich durch Millionen Insekten, die darin hausten, in Bewegung
gesetzt ward; und aus Butter, die nach Viertelpinten ausgemessen
wurde und wie durch Salz verdickter Tran schmeckte.

		Statt des Dünnbiers bekam jeder drei halbe Quart Branntwein oder
Rum, die jeden Morgen ausgeteilt und mit einem gewissen Quantum
Wasser verdünnt wurden, ohne den geringsten Zusatz von Zucker oder
Obstsaft, um es schmackhafter zu machen. Deshalb ward diese
Komposition von den Seeleuten nicht unzutreffend Kehlenzwang
genannt.

		Daß wir so im Gebrauch des Wassers eingeschränkt wurden, lag
nicht etwa daran, daß wir zuwenig Vorrat gehabt hätten, denn wir
besaßen damals von diesem Getränk genug für eine Reise von sechs
Monaten, auch wenn man dem Mann den Tag über eine halbe Gallone
gegeben hätte. Allein ich vermute, daß diese Diät dem Schiffsvolk
zur Züchtigung für seine Sünden zuerkannt wurde; oder vielmehr in
der Absicht, es durch dieses Kasteien zur Verachtung des Lebens zu
treiben.

		Wie einfältig urteilten daher die Leute, welche die große
Sterblichkeit auf unseren Schiffen den schlechten Lebensmitteln und
dem Mangel an Wasser zuschrieben und behaupteten, es hätte manchem
nützlichen Menschen das Leben gerettet werden können, wenn man sich
der unnötigen Transportschiffe bedient hätte, von Jamaika und den
anderen nahegelegenen Inseln neue Vorräte, [bookmark: page266] Schildkröten, Früchte und
andere Erfrischungen zum Wohle der Armee und der Flotte
herbeizuschaffen! Jene Leute dachten wohl nicht daran, daß man doch
die tröstliche Hoffnung haben konnte, diejenigen, die starben,
würden an einen besseren Ort kommen und die Übrigbleibenden dadurch
desto reicheren Unterhalt finden. Schließlich war noch immer
Mannschaft genug vorhanden, um vor den Wällen von Sankt Lazaro zu
fallen, wo sie es wie die Schäferhunde aus ihrem Lande machten,
welche ihre Augen schließen, den Bären in den Rachen rennen und
sich für ihren Mut die Köpfe zerknirschen lassen.

		Doch wieder zu meiner Erzählung! Nachdem wir in die
eingenommenen Forts Besatzungen gelegt und unsere Soldaten nebst
dem Geschütz wieder eingeschifft hatten – eine Arbeit, die uns
länger als eine Woche aufhielt –, wagten wir es, nach dem
Eingang des inneren Hafens hinaufzusegeln. Dieser war von der einen
Seite durch eine große Zitadelle und von der andern durch eine
kleine Redoute verteidigt. Beide hatte man verlassen, ehe wir uns
näherten. Die Mündung des Hafens war zuvor durch verschiedene
versenkte Galeonen und zwei Kriegsschiffe versperrt worden.

		Wir bestrebten uns, etlichen Schiffen einen Durchgang zu bahnen.
Es gelang, und diese begünstigten nun eine zweite Landung unserer
Truppen an einem Ort unweit der Stadt, der La Quinta heißt. Sie
setzten sich hier fest, nach dem schwachen Widerstande einer
Abteilung Spanier, die ihr Ausschiffen verhindern wollte.

		Unsere Leute hatten die Absicht, das Kastell Sankt Lazaro zu
belagern, das die ganze Stadt bestrich. Ob nun unser berühmter
General unter seiner Armee niemanden hatte, der eine Festung zu
stürmen verstand, oder ob er sich auf den Ruf seiner Waffen
gänzlich verließ, das will ich unausgemacht lassen. Soviel ist aber
gewiß, daß in einem Kriegsrat der Entschluß gefaßt wurde, die Stadt
bloß mit Musketenfeuer anzugreifen. Dies geschah auch, und der
Erfolg war, wie er sich unter solchen Umständen erwarten ließ. Der
Feind empfing uns so wohlmeinend, daß der größte Teil der zu dieser
Unternehmung bestimmten Truppen an diesem Ort für immer seine
Wohnung fand. [bookmark: page267]

		Unserem Anführer behagte diese artige Bewillkommnung seitens der
Spanier ganz und gar nicht. Er war so klug, sich mit dem Überrest
seiner Armee wieder an Bord zu machen, die von achttausend bei Boca
Chica gelandeten tüchtigen Leuten auf fünfzehnhundert Dienstfähige
zusammengeschmolzen war.

		Die Kranken und Verwundeten wurden in Fahrzeugen
zusammengepreßt, die man Hospitalschiffe nannte. Allein nach meinem
Erachten verdienten sie diesen rühmlichen Namen nicht; denn nur
wenige davon hatten einen Wundarzt, Speisemeister oder Koch, und
der Raum zwischen den Decks war so schmal, daß die armen Patienten
sich kaum in ihren Betten aufrichten konnten. Ihre Wunden und
verstümmelten Glieder wurden vernachlässigt; dadurch gerieten sie
in Unreinlichkeit und Fäulnis, und Millionen von Maden wimmelten in
ihren Schwären.

		Diese unmenschliche Vernachlässigung wurde der geringen Anzahl
von Wundärzten zugeschrieben. Allein es ist ausgemacht, daß jedes
große Schiff von der Flotte wenigstens einen hätte entbehren und zu
dieser Arbeit abstellen können. Das würde mehr denn hinlänglich
gewesen sein, diesen herzerschütternden Auftritten abzuhelfen.

		Aber vielleicht fand der General es zu sehr unter seiner Würde,
einen seiner Mitbefehlshaber um diese Gefälligkeit anzusprechen,
und dieser wollte denn seinerseits sich nicht dadurch etwas
vergeben, daß er ihm aus freien Stücken einen solchen Beistand
angeboten hätte. Denn ich unterstehe mich zu behaupten, daß um die
Zeit der Geist der Zwietracht mit seinen rußigen Schwingen jedesmal
über unserem Kriegsrat schwebte und ihm zuraunte, was er tun
sollte. Ja, ich möchte von diesen großen Männern ebendas sagen, was
man von Cäsar und von Pompejus sagte – hoffentlich werden sie mir
diese Vergleichung verzeihen –, daß der eine niemand über und
der andere niemand neben sich leiden könne. Und in der Tat mißlang
die Unternehmung bloß durch den Stolz des einen und den Übermut des
andern, nach dem Sprichwort: Zwischen zwei Stühlen fällt der
Hintern zu Boden.

		Ein oder zwei Tage nach dem verunglückten Versuch auf Sankt
Lazaro gab der Admiral Befehl, eins von den eroberten spanischen
[bookmark: page268]
Kriegsschiffen mit sechzehn Kanonen zu besetzen und mit Soldaten
von unseren größten Schiffen zu bemannen, um die Stadt zu
beschießen. Zu dem Zweck wurde dies Schiff während der Nacht in den
inneren Hafen bugsiert und ungefähr eine halbe Meile von den Wällen
vor Anker gelegt, auf die es mit Tagesanbruch zu feuern begann.
Hiermit fuhr es beinahe sechs Stunden fort, wiewohl es wenigstens
dreißig Kanonen ausgesetzt war. So sahen sich unsre Leute denn auch
endlich genötigt, das Schiff in Brand zu stecken und sich, so gut
sie nur immer konnten, in ihren Booten fortzumachen.

		Dies Benehmen gab allen klugen Köpfen unter der Armee sowohl als
auch auf der Flotte zu vielen Betrachtungen Anlaß. Zuletzt mußten
sie aber insgesamt eingestehen, dieses politische Stückchen ginge
über alle ihre Begriffe. Einige von ihnen hegten von des Admirals
Verstand solch unehrerbietige Meinung, daß sie urteilten, er habe
sich eingebildet, die Stadt würde sich seiner schwimmenden Batterie
von sechzehn Kanonen sogleich ergeben. Andere bildeten sich ein, er
habe bloß die Absicht gehabt, die Macht des Feindes auf die Probe
zu stellen, um berechnen zu können, wie viele große Schiffe nötig
sein würden, die Stadt zur Kapitulation zu nötigen. Allein diese
letzte Vermutung schien grundlos zu sein, da nachher keine wie
immer geartete Gattung von Schiffen zu einer solchen Unternehmung
gebraucht ward.

		Eine dritte Gruppe von Leuten wollte darauf schwören, es ließe
sich für jenen Versuch kein anderer Beweggrund anführen als der,
der Don Quichotte veranlaßte, Windmühlen anzugreifen.

		Noch andere Personen – und das war der größte Teil, der aus den
lebhaftesten und boshaftesten Individuen bestand – beschuldigten
jenen Befehlshaber mit dürren Worten sowohl eines Mangels an
Rechtschaffenheit als an Verstand. Er hätte, setzten sie hinzu,
einen Privatgroll dem Vorteil seines Vaterlandes aufopfern sollen.
In einem Fall wie dem gegenwärtigen, wo das Leben so vieler braver
Mitbürger auf dem Spiel stand, hätte er unaufgefordert, ungebeten
mit dem General über die Maßregeln übereinkommen müssen, wodurch
jene konnten erhalten oder ihnen Vorteile verschafft werden. Hätten
auch gleich dessen [bookmark: page269] Gründe ihn von seiner verzweiflungsvollen
Unternehmung nicht ablenken können, so wäre es doch seine
Schuldigkeit gewesen, dieses Unternehmen so ausführbar wie möglich
zu gestalten, ohne sich durch außerordentliche Wagnisse
bloßzustellen.

		Dies würde er, fuhren sie fort, mit der guten Aussicht auf
glücklichen Erfolg haben bewerkstelligen können, wenn er fünf bis
sechs großen Schiffen anbefohlen, die Stadt, während die
Landtruppen das Kastell stürmten, zu beschießen. Auf die Art wäre
zugunsten der Truppen, die auf ihrem Rückzüge mehr von der Stadt
als vom Kastell auszustehen hatten, eine wichtige Ablenkung
geschaffen worden. Die Einwohner würden, wenn sie sich von allen
Seiten lebhaft angegriffen gesehen hätten, sich geteilt und
zerstreut haben und durch diese Verwirrung aller Wahrscheinlichkeit
nach nicht vermögend gewesen sein, den Sturm auszuhalten.

		Allein alle diese Beschuldigungen rührten unstreitig von
Unwissenheit und üblen Gesinnungen gegen den Admiral her. Denn
sonst würde es diesem nach seiner Rückkunft in England nicht so
leicht geworden sein, seine Aufführung vor einem Ministerium zu
rechtfertigen, das so bieder und einsichtsvoll ist. Soviel hat
indes seine Richtigkeit, daß diejenigen, die ihn an Ort und Stelle
verteidigen wollten, behaupteten, dicht an der Stadt sei für unsere
großen Schiffe nicht Wasser genug gewesen. Allein man fand diese
Entschuldigung nicht hinlänglich, da es Lotsen auf der Flotte gab,
welche die Tiefe des Hafens vollkommen kannten und versicherten, es
sei Wasser genug in ihm, daß fünf Schiffe von achtzig Kanonen dicht
nebeneinander fast hart an den Wällen liegen könnten.

		Daß unsere Unternehmung mißlungen war, verursachte allgemeine
Betrübnis. Die Gegenstände, die sich uns täglich und stündlich
darstellten, waren nicht im geringsten imstande, uns aufzurichten,
sowenig als die Dinge, die wir zu erwarten hatten, wenn wir uns an
diesem Ort noch länger aufhielten.

		In einigen Schiffen hatten die Kommandeure, um das mühsame
Begraben zu ersparen, die Einrichtung getroffen, daß ihre Leute die
Verstorbenen über Bord werfen mußten. Manche wurden [bookmark: page270] daher ohne Ballast und
Totenkleid in die See geworfen. Auf die Art trieb eine Menge
Leichen so lange in dem Hafen herum, bis sie von den Haien und
Aaskrähen aufgezehrt wurden. Dies gab denn für die noch Lebenden
eben nicht das behaglichste Schauspiel ab.

		Zugleich begann auch die Regenzeit, in welcher vom Aufgange der
Sonne bis zu ihrem Untergang unaufhörlicher Sturzregen fällt. Kaum
hört dieser auf, so fängt es an zu donnern und zu blitzen. Die
Wetterstrahlen kommen so Schlag auf Schlag, daß man imstande ist,
bei ihrem Schein einen ganz kleinen Druck zu lesen.

	
		
		Vierunddreißigstes Kapitel

		Wir verlassen der epidemischen Fieber wegen
unsere Eroberungen. Kapitän Oakum begibt sich nebst seinem
geliebten Doktor auf ein anderes Schiff. Beschreibung unseres neuen
Kommandeurs

		 

		Die Veränderung der Atmosphäre, welche durch diese Witterung
bewirkt wurde, vereinigte sich mit den Verwesungsdünsten, die uns
umgaben, mit der in dieser Gegend herrschenden Hitze und unserer
durch die schlechten Nahrungsmittel verdorbenen Konstitution, wozu
noch unsere Verzweiflung kam. Dies alles erzeugte dann
Gallenfieber, die mit solcher Heftigkeit wüteten, daß drei Viertel
von denen, die davon befallen wurden, gar elendiglich umkamen.
Wegen der außerordentlichen Fäulnis der Säfte wurde ihre Haut
gleich nach dem Tode kohlschwarz.

		Unsere Anführer sahen unter diesen Umständen, daß es höchste
Zeit sei, unsere Eroberungen zu verlassen. Dies taten wir denn
auch, nachdem wir zuvor das Geschütz der Feinde unbrauchbar gemacht
und ihre Festungswerke gesprengt hatten.

		Just als wir von Boca Chica nach Jamaika zurücksegelten,
meldeten sich bei mir die Vorboten der obengedachten schrecklichen
Krankheit. Ich wußte wohl, daß an mein Aufkommen nicht zu denken
sein würde, wenn ich in unserem Gemach liegenbleiben müßte, wo
wegen der Hitze und wegen des schädlichen Geruchs [bookmark: page271] von den verdorbenen
Lebensmitteln selbst gesunden Personen der Aufenthalt unerträglich
fiel. Ich setzte daher ein demütiges Gesuch an den Kapitän auf,
stellte ihm darin meine Lage vor und flehte um die Erlaubnis, bei
den Soldaten im Mitteldeck liegen zu dürfen, um frischere Luft zu
genießen. Allein ich hätte mir die Mühe sparen dürfen. Der
menschlich denkende Kommandeur schlug mein Ansuchen ab und befahl
mir, an dem Ort zu bleiben, der für die Unterchirurgen bestimmt
wäre, wenn ich nicht auf ein Hospitalschiff wollte gebracht werden,
wo es noch dreimal schlimmer und die Hitze weit stickiger war als
in unserem Verschlage unten im Schiff.

		Ein anderer in meiner Verfassung würde sich vielleicht in sein
Schicksal gefügt und in vollem Ärger gestorben sein. Allein ich
konnte den Gedanken nicht ertragen, auf eine so jämmerliche Art
umzukommen, nachdem ich so manchen Sturm des widrigen Glücks
überstanden hatte. Ohne mich an Oakums Gebot zu kehren, brachte ich
es daher bei den Soldaten, deren Gewogenheit ich mir erworben
hatte, dahin, daß sie meine Hängematte neben den ihrigen duldeten;
und ich freute mich über diese tröstliche Aussicht nicht wenig.
Kaum aber hatte Crampley dies wahrgenommen, als er dem Kapitän
meldete, daß ich seine Befehle verachtete. Sofort erhielt er von
ihm die Vollmacht, mich wieder nach meinem gewöhnlichen Aufenthalt
hinunterzuweisen.

		Über diese barbarische Rache ward ich gegen deren Urheber so
aufgebracht, daß ich unter bitteren Verwünschungen das Gelübde tat,
ihn, wenn es jemals in meiner Macht stünde, dafür zu strenger
Rechenschaft zu ziehen. Diese Wallung meiner Lebensgeister trieb
mein Fieber auf den höchsten Grad.

		Indes ich in diesem höllischen Nest lag und nach Luft schnappte,
besuchte mich ein Sergeant, dessen Nasenbein in dem letzten Gefecht
durch einen Splitter stark beschädigt worden war und den ich
glücklich kuriert hatte. Wie dieser Mann meinen Zustand erfuhr, bot
er mir seine Schlafstelle auf dem Mitteldeck an, die mit Segeltuch
behangen war und durch ein darin angebrachtes Bullauge Luft genug
hatte. Voller Freude ergriff ich diesen [bookmark: page272] Vorschlag und ließ mich sogleich
nach diesem Ort hinbringen. Auch ward ich während meiner Krankheit
äußerst sorgsam und zärtlich von diesem dankbaren Hellebardier
behandelt, der während unserer Fahrt kein anderes Nachtlager hatte
als einen Hühnerstall.

		Ungeachtet ich mich jetzt an einem frischen, kühlen Lüftchen
erquicken konnte, nahm mein Fieber dennoch immer mehr überhand, und
man gab mich endlich verloren. Allein ich selbst hegte noch immer
die Hoffnung, wieder aufzukommen, wiewohl ich zu meiner bitteren
Kränkung aus dem Fenster meines Schlafzeltes Tag für Tag ein halbes
Dutzend und mehr Leichname mußte über Bord werfen sehen, die an
meiner Krankheit gestorben waren.

		Diese Zuversicht trug, wie ich fest überzeugt bin, viel dazu
bei, mein Leben zu erhalten, zumal ich noch einen anderen Entschluß
ausführte, den ich beim Anfange meiner Krankheit gefaßt hatte, den
nämlich, keine Arzneien zu gebrauchen. Denn ich war völlig der
Meinung, sie wirkten in gleicher Richtung mit der Krankheit und
beförderten nur die gänzliche Verderbnis der Lebenssäfte, statt ihr
zu widerstehen. Wenn mir nun Freund Morgan schweißtreibende Mittel
brachte, so nahm ich sie zwar in den Mund, schluckte sie aber nicht
nieder und gab sie von mir, sowie er den Rücken gewandt hatte;
überdies spülte ich meinen Mund mit Hafergrützbrühe aus. Um den
Abkömmling des Caractacus nicht zu entrüsten, mußte ich mich so
stellen, als ob ich sie einnähme, weil eine Weigerung dagegen
Mißtrauen in seine Kenntnisse würde verraten haben. Es war mein
einziger Arzt, denn Doktor Mackshane fragte gar nicht nach mir, ja
wußte nicht einmal, wo ich lag.

		Als meine Krankheit ihren Höhepunkt erreicht hatte, gab Morgan
alle Hoffnung auf meine Genesung auf. Er legte mir als letzten
Versuch ein blasenziehendes Pflaster in den Nacken, drückte mir die
Hand und riet mir mit einem Jammergesicht, mich Gott und meinem
Heiland zu empfehlen. Dann nahm er von mir Abschied und sagte, er
würde mir den Prediger schicken, um mich mit Seelenarznei zu
versorgen. [bookmark: page273]

		Ehe dieser kam, hatte ich mir die lästigen spanischen Fliegen
vom Halse geschafft, die mir der Waliser aufgeheftet hatte. Der
Geistliche fühlte an meinen Puls, erkundigte sich nach meinen
Umständen, räusperte sich ein wenig und fing dann folgendergestalt
mit salbungsvollster Stimme an:

		»Es hat Gott nach seiner unendlichen Barmherzigkeit gefallen,
Sie mit einer schweren Krankheit heimzusuchen, deren Ausgang
niemand weiß. Vielleicht kommen Sie durch die Gnade des Höchsten
wieder auf und wallen noch eine Zeitlang in diesem Jammertal; was
aber weit wahrscheinlicher ist, so nimmt Gott Sie in der Blüte
Ihrer Jahre in sein himmlisches Freudenreich. Daher ist es Ihre
Schuldigkeit, sich zu diesem ernsten Schritt durch aufrichtige Reue
über Ihre Sünden vorzubereiten. Diese können Sie nicht besser
offenbaren als durch ein offenherziges Bekenntnis. Ich beschwöre
Sie deshalb, dies ohne Zaudern und ohne Reservatio mentalis
abzulegen. Sobald ich von Ihrer Aufrichtigkeit überzeugt bin, will
ich Ihnen solchen Trost geben, wie Ihr Seelenzustand ihn zuläßt.
Unstreitig haben Sie sich gegen Gottes Gebote unzählig oft auf die
Art vergangen, wie die Jugend es zu tun pflegt, als durch Fluchen
und Schwören, Trunkenheit, Hurerei und Ehebruch. Sagen Sie mir ohne
Rückhalt, was Sie in den Stücken auf Ihrem Herzen haben, besonders
in den beiden letzteren, damit ich ganz genau den Zustand Ihres
Gewissens kennenlerne. Denn der Arzt kann seinem Patienten nicht
eher etwas verschreiben, als bis er von dessen Krankheit genau
unterrichtet ist.«

		Da ich den Tod noch gar nicht fürchtete, so konnte ich nicht
umhin, bei des Doktors inquisitormäßiger Ermahnung zu lächeln. Ich
sagte ihm, sie schmecke mehr nach der römisch-katholischen als nach
der protestantischen Kirche, indem sie die Ohrenbeichte empfehle,
die nach meinem Dafürhalten zum Seelenheil nicht notwendig sei und
wozu ich mich sonach nicht bequemen würde.

		Diese Antwort setzte ihn auf einen Augenblick außer Fassung.
Allein er nahm sich gleich wieder zusammen und erklärte seine
Meinung, indem er gelehrte Unterscheidungen zwischen dem [bookmark: page274] machte, was absolut
notwendig, und dem, was bloß zuträglich sei. Dann fragte er mich,
zu welcher Religion ich mich bekenne. Ich antwortete ihm, ich hätte
bis jetzt noch keine ernsten Betrachtungen über den Unterschied der
Religionen angestellt, mithin mich noch für keine entschieden,
allein erzogen sei ich als Presbyterianer. Darüber bezeigte der
Schiffsprediger großes Erstaunen und sagte, er begriffe gar nicht,
wie ein Mensch von dieser Sekte unter der englischen Regierung
einen Posten bekommen könnte. Hierauf fragte er mich, ob ich
getauft oder gefirmelt worden sei.

		Auf beide Fragen antwortete ich: »Nein.« Er hob nun die Hände
gen Himmel, versicherte, er könne bei so bewandten Umständen mir
nicht dienen; wünschte, ich möchte nicht vor Gottes Angesicht
verworfen werden, und kehrte wieder zu seiner Tischgesellschaft
zurück, die sich im Wachtzimmer bei einem Tisch recht lustig
machte, der mit Bumbo und Wein wohl versehen war.

		So fürchterlich seine Voraussagung auch klang, so machte sie
doch keinen solchen Eindruck auf mich wie das Fieber, das, als der
Geistliche fort war, ganz gewaltig überhandnahm. Ich bildete mir
lauter seltsame Wahnbilder ein und schloß endlich selbst, daß ich
auf dem Punkt stände, wahnwitzig zu werden. Mir war, als wenn ich
ersticken sollte, und ich sprang in einem Anfall von Raserei auf,
um mich ins Meer zu stürzen. Dies hätte ich auch gewiß getan, da
mein Freund, der Sergeant, nicht da war, hätte ich nicht, wie ich
aus meiner Hängematte herauswollte, einige Feuchtigkeit an meinen
Schenkeln bemerkt. Dadurch lebte meine Hoffnung wieder auf. Ich
hatte Besonnenheit genug, dieses günstige Symptom zu nutzen, Hemd
und Bettücher von mir zu werfen und mich in eine dicke Decke zu
wickeln, die mir zur Hand lag. Ungefähr eine Viertelstunde litt ich
in dieser Umhüllung Höllenschmerzen. Darauf wurde ich für meine
Leiden durch einen reichlichen Schweiß belohnt, der aus meinem
ganzen Körper hervorbrach. In weniger als zwei Stunden fand ich
mich von meinen Beschwerden bis auf eine ungemeine Mattigkeit
völlig hergestellt. Ich war sogar schon hungrig wie ein Wolf.
Alsdann fiel ich in einen Schlummer, der mich sehr stärkte. Als ich
[bookmark: page275] erwachte,
labte ich mich an anmutigen Träumen künftiger Glückseligkeit.

		Jetzt hörte ich Morgan an der Außenseite der Gardine. Er fragte
den Sergeanten, ob ich noch lebe. »Er nicht leben?« versetzte der
andere. »Davor behüt uns Gott! Hat Ihnen ganze fünf Stunden ruhig
auf einem Fleck gelegen. Hab ihn nicht stören wollen, denn der
Schlaf wird ihm ausgezeichnet bekommen.«

		»Ach«, sagte mein Kollege, »er schläft so fest, seht Ihr, daß er
nicht eher erwachen wird, als bis die große Posaune geblasen wird.
Gott sei seiner armen Seele gnädig! Er hat der Natur seine Schuld
gezahlt wie ein ehrlicher Kerl. Überdies hat er nun Ruhe vor allen
Verfolgungen, Mühsalen und Quälereien, wovon er, weiß Gott, sein
gut Teil gehabt hat. Schade, schade um ihn. Er war ein
vielversprechender junger Mann.«

		Bei diesen Worten seufzte er fürchterlich und weinte dermaßen,
daß ich überzeugt wurde, er hege wahre Freundschaft für mich. Der
Sergeant ward durch diese Worte beunruhigt und kam in meinen
Verschlag. Ich lächelte, wie er mich ansah, und gab ihm einen Wink.
Er verstand sogleich meine Meinung und war still. Morgan wurde in
seinem Wahn, daß ich tot sei, bestärkt. Daher nahte er sich mir mit
Tränen in den Augen, um seiner Betrübnis beim Anblick des
Gegenstandes derselben nachzuhängen.

		Ich spielte den Toten gar gut, indem ich die Augen recht starr
machte und den unteren Kinnbacken hängen ließ. »Da liegt er«, rief
er aus, »und ist nicht besser als ein Klumpen Erde. Gott steh mir
bei!« Aus meinen verzerrten Mienen schloß er, ich müsse einen
harten Todeskampf gehabt haben. Als er mir den letzten
Freundschaftsdienst erweisen und mir Augen und Mund zudrücken
wollte, war ich nicht imstande, länger an mich zu halten, und
schnappte plötzlich nach seinen Fingern. Dadurch geriet er so außer
Fassung, daß er zurücksprang und, aschbleich und völlig erstarrt,
ein Bild des Schreckens bot. Anfänglich konnte ich zwar nicht
umhin, über diesen Anblick zu lachen, allein gleich darauf jammerte
mich sein Zustand. Ich streckte meine Hand nach ihm aus und sagte,
ich hoffte, noch länger zu leben und in England Salmagundi von
seiner Hand zu essen. [bookmark: page276]

		Es dauerte noch einige Zeit, ehe der Waliser sich so weit erholt
hatte, daß er mir den Puls fühlen und sich nach meinem Zustand
erkundigen konnte. Als er aber fand, daß ich eine günstige Krise
überstanden habe, wünschte er mir dazu von Herzen Glück. Er
ermangelte nicht, diese Revolution nächst Gott dem Pflaster
zuzuschreiben, das er mir beim letzten Besuch auf den Rücken gelegt
habe. »Es muß«, setzte er hinzu, »nun abgenommen und die Wunde
verbunden werden.«

		Eben war er im Begriff, fortzugehen und Verbandzeug zu holen,
als ich den Erstaunten spielte und sagte: »Je der Daus! Sie haben
mir kein Pflaster aufgelegt. Es ist fürwahr keins auf meinem
Rücken.« Davon ließ er sich nicht eher überreden, als bis er den
Ort besichtigt hatte. Es wurde ihm schwer, seine Bestürzung zu
verbergen, als er die Haut unverletzt und kein Pflaster darauf
fand. Um mich nun bei ihm zu entschuldigen, daß ich mich an seine
Verordnungen so wenig kehrte, gab ich vor, ich hätte von dem
Auflegen seines Pflasters nichts empfunden und müsse es in einem
Anfall von Raserei heruntergerissen haben. Diese Rechtfertigung
genügte meinem Freund, und dies war das erstemal, wo ich ihn von
seiner Empfindlichkeit in bezug auf seine Mittel, auf die er so
steif und fest hielt, abgehen sah.

		Sowie wir wohlbehalten in Jamaika angekommen waren, wo ich
frischen Mundvorrat und andere Erfrischungen bekommen konnte,
nahmen meine Kräfte täglich zu. In kurzem waren sie samt meiner
Gesundheit gänzlich wiederhergestellt.

		Als ich zuerst mich aufmachte und mit dem Stock in der Hand auf
dem Deck herumkroch, begegnete ich dem Doktor Mackshane, der mit
einem verächtlichen Blick bei mir vorüberging und mich nicht der
Ehre würdigte, mir ein einziges Wort zu sagen. Nach ihm stieß ich
auf Crampley, der mit wildem Blick auf mich losging und sagte:
»Mein' Seel, 'ne saubre Mannszucht hier an Bord, wenn solche faulen
Hundesöhne wir Ihr, unter dem Vorwand einer Krankheit, nach
Herzenslust herumlungern dürfen, indes brave Leute sich placken und
quälen müssen.«

		Der Anblick und das Benehmen dieses boshaften Buben machten mich
so wild, daß ich mich kaum enthalten konnte, mit meinem [bookmark: page277] Stock seine
Hirnschale zu begrüßen. Da ich aber bedachte, wie schwach ich noch
war und wie viele Feinde ich noch an Bord hatte, die nur auf einen
Vorwand lauerten, um mich ins Verderben zu stürzen, so unterdrückte
ich meinen Zorn und begnügte mich, ihm zu sagen, ich hätte seinen
Übermut und seine Bosheit noch nicht vergessen und hoffte, wir
würden uns wohl noch einmal auf dem Lande treffen. Zu dieser
Erklärung grinste er, ballte seine Hände und schwor, ihn verlange
nach nichts mehr als nach einer solchen Gelegenheit.

		Inzwischen kam der Befehl, unser Schiff solle mit Lebensmitteln
und Wasser versehen werden, um seinen Rückweg nach England
anzutreten. Unser Kapitän, der diese oder jene Ursache haben
mochte, weshalb er es nicht für ratsam hielt, sein Vaterland um
diese Zeit wiederzusehen, traf mit einem anderen Herrn einen
Tausch. Dieser wünschte seinerseits nichts mehr, als wohlbehalten
aus diesen heißen Gegenden zu kommen. Denn trotz aller zärtlichen
Sorgfalt für seine Person war er doch nicht imstande, seine Farbe
gegen die Angriffe der Sonne und des Wetters zu schützen.

		Nachdem unser Tyrann das Schiff verlassen und seinen Liebling,
Mackshane, zu meiner unaussprechlichen Zufriedenheit mit sich
genommen hatte, kam unser neuer Kommandeur, von einem großen
Sonnenschirm überschattet, in einem zehnrudrigen Boot an Bord.

		Dieser Herr bildete den vollkommensten Gegensatz zu Oakum. Er
war lang, mager, jung und angezogen wie folgt: Ein weißer Hut mit
einer roten Feder schmückte sein Haupt; das Haar floß, in Locken
geringelt, auf seine Schultern herab und war hinten mit einem Bande
gebunden. Sein Rock von rosenfarbenem Seidenzeug, mit weißem Taft
gefüttert, hatte einen so zierlichen Ausschnitt, daß eine
weißatlassene, mit Gold gestickte Weste sich in ihrem vollen Glanze
zeigte. Diese war oberwärts aufgeknöpft, um eine Busennadel zu
entdecken, die mit Granaten besetzt war. Sie schimmerte an einem
feinsten Batisthemd, das von echten belgischen Spitzen prangte.
Seine karmesinsamtnen Beinkleider gingen kaum so tief herunter, daß
sie seine weißseidnen [bookmark: page278] Strümpfe berührten, die auf seinen dürren
Beinen weder Falte noch Runzel warfen. Auf seinen Schuhen von
blauem Saffianleder glänzten diamantene Schnallen, welche fast die
Sonne überstrahlten. Ein Degen mit einem stählernen,
goldausgelegten Griff, den ein Band umschlang, das mit einem
reichen Quast endigte, zierte seine Seite. Ein spanisches Rohr mit
einem bernsteinenen Knopf baumelte am Handgelenk.

		Die merkwürdigsten Stücke seines Anzuges waren unstreitig die
Maske, die er vor dem Gesicht, und die weißen Handschuhe, die er
anhatte. Diese schien er bei gar keiner Gelegenheit abziehen zu
wollen, indem sie durch einen merkwürdigen Ring an dem kleinen
Finger jeder Hand befestigt waren.

		In diesem Aufzuge nahm Kapitän Whiffle (so hieß er) von dem
Schiff Besitz. Er war von Begleitern in Menge umgeben, die alle in
verschiedenen Abstufungen gleichen Geschmack mit ihrem hohen Gönner
verrieten. Sie erfüllten insgesamt die Luft mit solchen
Wohlgerüchen, daß man mit Fug behaupten konnte, die Luft im
glücklichen Arabien sei nicht halb so süß.

		Mein Amtsgehilfe bemerkte, daß unter diesem Gefolge kein
Oberwundarzt sei. Diese günstige Gelegenheit glaubte er nicht
vorbeischlüpfen lassen zu dürfen. Ihm fiel das alte Sprichwort ein:
Wer nicht wagt, gewinnt nicht; und daher beschloß er, sich sogleich
an unseren neuen Befehlshaber zu wenden, ehe ein anderer
Oberchirurgus für dies Schiff bestellt würde.

		In der Absicht begab er sich nach der Kajüte, und zwar in seinem
gewöhnlichen Staat, der aus einem karierten Hemd, Pumphosen, einer
braunleinenen Weste und einer Nachtmütze von ebendem Zeuge bestand.
Dies alles war eben nicht allzu rein und roch, zu seinem noch
größeren Unglück, stark nach Tabak.

		Da er ohne alle Zeremonie in diesen heiligen Ort eingetreten
war, so fand er den Kapitän Whiffle auf dem Ruhebett. Er hatte eine
feinzitzne Decke um seinen Leib geschlagen und eine musselinene,
mit Spitzen besetzte Nachtmütze auf dem Kopf. Nach vielen tiefen
Verbeugungen begann der Waliser auf folgende Art: »Sir, ich hoffe,
Sie werden die Dreistigkeit entschuldigen, [bookmark: page279] verzeihen und vergeben, mit
der sich Ihnen ein Mann aufdrängt, der nicht die Ehre hat, Ihnen
bekannt zu sein. Dessenungeachtet ist dieser als Gentleman geboren
und erzogen und hat – Gott sei ihm gnädig – viel Unglück auf der
Welt gehabt.«

		Hier unterbrach ihn Whiffle, der bei seinem Anblick voller
Erstaunen über eine so neue Erscheinung aufgesprungen war. Er hatte
sich jetzt von seinem Schreck erholt und fragte mit einem Ton und
Blick, der Ekel, Neugier und Befremden zugleich ausdrückte: »Potz
alle Welt! wer seid Ihr?«

		»Ich bin erster Unterchirurgus an Bord dieses Schiffes«,
erwiderte Morgan, »und erlaube mir, Sie auf das untertänigste zu
bitten, die Güte zu haben, sich nach meinem Charakter, Betragen und
meinen Verdiensten auf diesem Schiff zu erkundigen. Sie werden mir,
so hoffe ich zu Gott, Anspruch auf die erledigte
Oberchirurgenstelle geben.«

		Mit diesen Worten rückte er immer näher auf den Kapitän zu. Kaum
waren dessen Nasenlöcher von dem kräftigen Geruch begrüßt worden,
der von jenem ausging, als er mit vielem Affekt zu rufen begann:
»Ach, behüte mich der Himmel! Ich muß noch ersticken. – Pack dich
fort, Kerl! Pack dich! – Daß du verdammt würdest! – Ich werde vor
Gestank noch sterben.«

		Über dieses Geschrei kamen seine Bedienten hereingestürzt, die
er folgendermaßen empfing: »Ihr Schurken! Ihr Mordgehilfen! Ihr
Verräter ihr! Ich bin durch euch höchst unglücklich aufgeopfert
worden! – Wollt ihr nicht das Ungeheuer fortschaffen? Oder soll ich
durch seinen Gestank ersticken?«

		Mit diesen Ausrufen sank er ohnmächtig auf sein Ruhebett hin.
Sein Kammerdiener hielt ihm ein Riechfläschchen vor, der eine
Bediente rieb ihm die Schläfen mit Ungarischem Wasser, ein anderer
sprengte den Boden mit Lavendelgeist, und ein dritter stieß meinen
Kollegen zur Kajüte hinaus.

		Dieser kam zu mir, setzte sich sehr mürrisch nieder und begann,
seinem Brauch gemäß, wenn ihn jemand schnöde behandelt hatte, an
dem er sich nicht rächen durfte, ein walisisches Liedchen zu
singen. Ich mutmaßte, daß seine Lebensgeister in Wallung geraten
wären, und bat ihn, mir die Veranlassung davon zu sagen. [bookmark: page280] Statt mir
aber darauf gerade zu antworten, fragte er: »Halten Sie mich für
ein Ungeheuer und einen Stinktopf?« – »Ungeheuer? Stinktopf?«
fragte ich verwundert, »hat Sie denn jemand so genannt?« – »Gott
ist mein Zeuge«, versetzte er, »daß Kapitän Whiffle mich beides
genannt hat; alles Wasser aus der Themse ist nicht imstande, das
aus meinem Gedächtnis fortzuspülen. Ich versichere, behaupte und
bleibe dabei mit meiner Seele, mit meinem Körper und meinem Blut,
seht Ihr, daß ich keine anderen Gerüche an mir habe, als die jeder
Christenmensch haben muß, ausgenommen den Dunst von Tabak, der ein
stärkendes, wohlriechendes, aromatisches Kraut ist. Und wer darüber
etwas sagt, der ist ein Ziegenbock. Was nun das Ungeheuer
anbelangt, so sei dem, wie ihm wolle. Ich bin so, wie es Gott
gefallen hat, mich zu schaffen. Und vielleicht bin ich noch etwas
besser als der, der mir diesen Titel gab; denn ich will vor aller
Welt behaupten, daß er verkleidet, verstellt und verwandelt ist
durch affektiertes und affiges Benehmen und daß er mehr einem
Pavian als einem Menschenkind ähnlich sieht.«

	
		
		Fünfunddreißigstes Kapitel

		Der Admiral behält mich in Westindien und
setzt mich als zweiten Unterchirurgus auf einer Kriegsschaluppe
ein. Zu meinem höchsten Verdruß wird Crampley auf diesem Schiff
Leutnant. Wir laufen aufs Kreuzen aus und machen eine Prise, mit
der ich unter dem Kommando meines bisherigen Tischgenossen nach
Port Morant gehe

		 

		Er war im Begriff, in seiner Lobrede auf den Kapitän
fortzufahren, als ich den Befehl erhielt, mich sauber anzukleiden
und in die große Kajüte zu kommen. Diese Aufforderung erfüllte ich
sogleich, nachdem ich mich zuvor mit Rosenwasser aus dem
Arzneikasten wohlriechend gemacht hatte.

		Wie ich ins Zimmer hineintrat, gebot man mir, an der Tür
stehenzubleiben, bis Kapitän Whiffle mich von ferne durch sein
Augenglas untersucht hätte. Als er auf die Art einen seiner [bookmark: page281] Sinne über
meine Person zu Rate gezogen hatte, hieß er mich allmählich näher
kommen, damit seine Nase Kundschaft einziehen könne, ehe sie
beleidigt würde. Daher nahte ich mich ihm mit großer Vorsicht. Er
geruhte darauf zu sagen: »Nun, die Kreatur ist ganz
erträglich.«

		Ich fand ihn nachlässig auf seinem Lager hingeworfen; sein Wesen
war schmachtend; den Kopf stützte ihm sein Kammerdiener, der ihm
von Zeit zu Zeit ein Riechbüchschen vorhielt.

		»Vergette«, sagte er in einem quäkenden Tone, »glaubt Ihr, daß
der Mensch dort« (er zeigte auf mich) »mir keinen Schaden tun wird?
Kann ich es wohl wagen, ihm meinen Arm anzuvertrauen?«

		»Auf mein Wort«, versicherte der Kammerdiener, »ich halte es für
sehr gut, daß sich Euer Gnaden ein wenig Blut abzapfen lassen; und
der junge Mann scheint quelque chose de bonne mine zu
haben.«

		Kapitän: »Nun wohlan, so werd ich es schon riskieren müssen.«
(Sich zu mir wendend:) »Hast du jemals etwas anderm als Vieh zur
Ader gelassen? Allein ich brauche nicht zu fragen, du wirst mir
doch eine verdammte Lüge vorschwatzen.«

		Ich (indem ich ihm den Handschuh abziehe, um ihm an den Puls zu
fühlen): »Vieh, Sir? Damit habe ich nie was zu schaffen
gehabt.«

		»Was zum Teufel machst du da? Willst du mir die Hand ausdrehen?
Der Arm ist mir, bei Gott, bis zur Schulter ganz gelähmt. Der
Himmel erbarme sich meiner! Muß ich denn unter den Händen der
Wilden umkommen? Oh, ich unglückliches Geschöpf, daß ich nicht
meinen Wundarzt, Mister Simper, gleich mit an Bord gebracht
habe!«

		Ich bat ihn gar demütig um Verzeihung, daß ich ihn so rauh
behandelt hätte. Sodann band ich mit äußerster Sorgfalt und
Schonung seinen Arm mit einer seidenen Binde. Wie ich nach der Ader
fühlte, fragte er mich, wieviel Blut ich ihm abzulassen gedächte. –
»Nicht über zwölf Unzen«, versetzte ich.

		Mit dem Blick des Entsetzens sprang der neue Kommandeur jetzt
auf, hieß mich meiner Wege gehen und beteuerte hoch und [bookmark: page282] heilig, ich
habe einen Anschlag gegen sein Leben. Vergette konnte ihn nur mit
vieler Mühe besänftigen. Darauf öffnete er einen Schreibtisch, nahm
ein paar Waagschalen heraus, in deren einer ein ganz kleines
Einsatzgewicht lag. Er gab mir dasselbe in die Hand und sagte, sein
Herr hätte sich nie mehr als eine Unze und drei Drachmen abzapfen
lassen.

		Indem ich zu dieser beträchtlichen Ausleerung Anstalten traf,
trat ein junger, prächtig gekleideter Mann in die Kajüte. Er schien
von sehr schwächlicher Leibesbeschaffenheit, auf seinem Gesicht
zeigte sich ein schmachtendes Lächeln, das ihm durch das lange
Erkünsteln zur Gewohnheit geworden zu sein schien.

		Kaum ward der Kapitän seiner ansichtig, so sprang er hastig auf,
flog ihm in die Arme und rief: »Ah, mein bester Simper, man hat mir
außerordentlich viel Verdruß gemacht. Durch die Nachlässigkeit
meiner Bedienten bin ich verraten, in Angst und Schrecken gesetzt,
bei einem Haar umgebracht worden. Sie haben zugegeben, daß ein
Vieh, ein Maulesel, ein Bär mich überfallen und mir durch seinen
Tabaksqualm die stärksten Konvulsionen zugezogen hat.«

		Simper, der, wie ich fand, sein Gesicht durch Puder und Schminke
verfeinerte, nahm ein liebreiches und teilnehmendes Wesen an. Unter
vielen zärtlichen Äußerungen der Betrübnis klagte er über den
traurigen Vorfall, der seinen Gönner in einen solchen Zustand
versetzt habe. Darauf fühlte er durch den Handschuh den Puls des
Patienten und fällte über die Krankheit das Urteil, es sei bloß ein
Nervenzufall; einige Tropfen Bibergeil und flüssiges Laudanum
würden daher bessere Dienste tun als ein Aderlaß und die Wallungen
des Blutes und die Gärung der Galle stillen. Sonach wurde ich
fortgeschickt, um diese Medizin zu machen. Sie wurde in einem Glase
Sektmolken eingenommen. Darauf brachte man den Kapitän zu Bett und
erteilte allen Offizieren Befehl, nach der Seite, wo der Patient
lag, niemanden hingehen zu lassen.

		Indes Whiffle der Ruhe pflegte, wachte der Doktor bei ihm.
Dieser ward jenem wirklich so notwendig, daß für ihn hart neben dem
Staatszimmer, wo der Kapitän schlief, eine Kajüte gebaut [bookmark: page283] werden
mußte, damit er gleich bei der Hand wäre, im Fall letzterem in der
Nacht etwas zustieße.

		Den folgenden Tag gab unser Kommandeur, der glücklich
wiederhergestellt war, den Befehl, daß keiner von den Leutnanten
sich ohne Perücke, Degen und Manschetten auf dem Deck solle sehen
lassen, auch kein Kadett oder einer von den Unteroffizieren sich in
Kommißhemden oder schmutziger Wäsche zeigen. Zugleich verbot er,
Simper und seine Bedienten ausgenommen, jedwedem, in seine Kajüte
zu kommen, wenn er nicht zuvor um Erlaubnis angefragt hätte. Diese
sonderbaren Verordnungen nahmen das Schiffsvolk nicht für ihn ein,
vielmehr gaben sie ihm Anlaß, gar arg mit seinem guten Namen
umzuspringen und ihn zu beschuldigen, er stände mit dem
Oberwundarzt in einem Verhältnis, über das ich mich nicht
schicklich näher erklären kann.

		In wenigen Wochen war unser Schiff segelfertig, und ich machte
mir schon Hoffnung, in sehr kurzem mein Vaterland wiederzusehen,
als der Oberwundarzt des Admiralsschiffes an Bord kam, Morgan und
mich auf das Achterdeck kommen ließ und uns sagte, es wäre in
Westindien ein solcher Mangel an Wundärzten, daß er Vollmacht habe,
aus jedem Schiff, das nach England ginge, einen Unterchirurgen
zurückzubehalten. Den folgenden Tag um ebendie Zeit, schloß er,
müßten wir es untereinander abgemacht haben, wer von uns bleiben
wolle.

		Wir waren von diesem Antrage wie vom Donner gerührt und starrten
einander eine Zeitlang sprachlos an. Endlich brach der Waliser das
Stillschweigen und erbot sich, in Westindien zu bleiben, wenn ihn
der Admiral sogleich zum Oberwundarzt ernennen wollte. Allein er
bekam zur Antwort, an diesen Leuten wäre kein Mangel, und er müsse
sich so lange mit einer Unterchirurgenstelle behelfen, bis ihn die
Reihe träfe und er befördert werden könne.

		Morgan weigerte sich nun geradezu, das Schiff zu verlassen, für
das die Marinekommissäre ihn bestimmt hätten; allein der andere
erklärte mit ebenso dürren Worten, wenn wir uns bis morgen nicht
darüber verglichen hätten, so müßte das Los darüber [bookmark: page284] entscheiden und wir
mit diesem Ausspruche zufrieden sein.

		Ich rief nun alles Ungemach in mein Gedächtnis zurück, das ich
in England ausgestanden hatte, wo ich keinen einzigen Freund besaß,
der sich meiner angenommen und für meine Beförderung gearbeitet
hätte. Zugleich überlegte ich, wie groß der Mangel an Wundärzten in
diesen Gegenden sei und wie deren Anzahl durch das höchst ungesunde
Klima hinschmelze. Auf die Art fand ich es viel wahrscheinlicher,
sicherer und schneller befördert zu werden, wenn ich blieb, wo ich
war, als wenn ich nach Europa zurückkehrte. Daher beschloß ich,
mich gutwillig dazu zu verstehen. Als wir den folgenden Tag wegen
unseres Dableibens würfeln sollten, sagte ich zu Morgan, er möchte
nur ganz ruhig sein, ich unterwürfe mich aus freien Stücken dem
Befehl des Admirals.

		Der Oberwundarzt des Admiralsschiffes nahm diese Erklärung sehr
gut auf und versicherte mir, diese Entsagung solle mich nicht
reuen. Er hielt auch pünktlich Wort, und ich bekam noch denselben
Nachmittag die Bestallung als Unterchirurgus auf der
Kriegsschaluppe ›Eidechse‹. Ich stand nunmehr so hoch im Range wie
der erste Unterchirurgus auf jedem Kriegsschiff.

		Als ich meine Ausfertigung hatte, brachte ich meinen Kasten und
mein Bettzeug an Bord eines Kahns, der neben unserem Schiff lag.
Darauf schüttelte ich meinem treuen Freunde, dem Sergeanten, und
dem wackern Jack Rattlin, der für das Hospital zu Greenwich
bestimmt war, die Hand und nahm mit Tränen von Morgan Abschied,
nachdem wir unsere Manschettenknöpfe zum gegenseitigen Andenken
aneinander vertauscht hatten.

		Ich legte jetzt dem Kapitän der ›Eidechse‹ meine Bestallung vor
und erkundigte mich sodann nach dem Doktor. Kaum wurde ich seiner
ansichtig, so erinnerte ich mich, daß er einer von den jungen
Leuten war, mit denen ich wegen des nächtlichen Jubels auf der
Wache gesessen hatte, wobei Jackson den Anführer abgab, wie ich
bereits vorher erzählt habe.

		Er empfing mich ganz höflich, und wie ich ihm unsere alte
Bekanntschaft zu Gemüte führte, äußerte er große Freude, mich
[bookmark: page285]
wiederzusehen, und verhalf mir durch seine Empfehlung zu einer
ausnehmend guten Tischgesellschaft, die aus dem Kanonier und dem
Steuermann bestand.

		Da keine Kranken an Bord waren, so erhielt ich die Erlaubnis,
den folgenden Tag mit dem Kanonier an Land zu gehen. Er empfahl mir
einen Juden, der meine Bestallung mit vierzig Prozent Abzug kaufte.
Ich verschaffte mir für das erhaltene Geld alle die
Notwendigkeiten, die mir fehlten, und kam gegen Abend an Bord
zurück. Hier fand ich zu meiner größten Befremdung meinen alten
Gegner Crampley auf dem Deck herumspazieren. Wiewohl ich mich vor
seiner Feindschaft nicht fürchtete, so fiel mir sein Anblick doch
auf. Ich entdeckte dem Oberchirurgus, der Tomlins hieß, meine
Gedanken hierüber.

		Dieser Mann erzählte mir, Crampley habe es durch einige eifrige
Freunde beim Admiral dahin gebracht, daß er zum Leutnant auf
unserer Schaluppe ernannt worden wäre. Zugleich riet er mir, ihm
jetzt, da er mein Vorgesetzter sei, mit einiger Ehrerbietung zu
begegnen, weil er sonst tausenderlei Gelegenheiten finden könnte,
mir übel mitzuspielen.

		Dieser Rat wollte mir gar nicht hinunter; der Trank war zu
bitter; Stolz und Rachsucht machten es mir ganz unmöglich, dem
Elenden, der mir bei manchen Gelegenheiten so unmenschlich begegnet
war, die geringste Unterwürfigkeit zu bezeigen oder mich gar mit
ihm auszusöhnen. Ich beschloß daher, ihm so sehr als nur immer
möglich auszuweichen und mich bei den übrigen Offizieren, sosehr es
nur tunlich wäre, in Gunst zu setzen, um in deren Freundschaft ein
Bollwerk gegen die Angriffe seiner Bosheit zu finden.

		In weniger als einer Woche gingen wir aufs Kreuzen aus. Als wir
die Ostseite der Insel umschifften, hatten wir das Glück, einen
spanischen Küstenklipper mit seiner Prise wegzunehmen. Letztere
bestand aus einem englischen, nach Bristol bestimmten Schiff, das
vierzehn Tage zuvor ohne Geleit nach Jamaika ausgesegelt war. Alle
Gefangenen, die sich wohlauf befanden, setzte man auf der Nordseite
des Eilandes aus. Die Prisen wurden mit Engländern bemannt. Das
Kommando über den Küstenklipper [bookmark: page286] erhielt mein Freund, der Steuermann, mit
dem Befehl, ihn nach Port Morant zu bringen. Dort sollte er so
lange bleiben, bis die ›Eidechse‹ ihr Kreuzen geendigt habe und ihn
auf dem Wege nach Port Royal abholen würde.

		Ich wurde mitgeschickt, um sowohl die verwundeten Spanier als
Engländer, deren Anzahl sich auf vierzehn belief, zu pflegen und
auch an Land für sie zu sorgen, wo zu diesem Behuf ein Haus als
Hospital sollte gemietet werden. Diese Bestimmung machte mir viel
Vergnügen, weil ich mich dadurch auf einige Zeit von Crampleys
Übermut befreit fand, dessen eingewurzelter Groll gegen mich schon
zwei- oder dreimal, seitdem er den Leutnantsposten bekleidete,
ausgebrochen war.

		Der Steuermann, der in der Gestalt sowohl als in der Gemütsart
viel Ähnliches mit meinem Oheim hatte, begegnete mir unterwegs
äußerst höflich und vertraulich. Unter anderen Artigkeiten, die er
mir erwies, machte er mir einen Hirschfänger mit einem silbernen
Griff zum Geschenk sowie ein Paar Pistolen, mit ebendem Metall
ausgelegt, die unter der feindlichen Beute auf sein Teil gefallen
waren.

		Wir liefen wohlbehalten zu Morant ein, gingen an Land und
mieteten ein lediges Provianthaus für die Verwundeten. Diese wurden
den folgenden Tag mit Betten und anderen Notwendigkeiten dort
hingeschafft; und vier von dem Schiffsvolk bekamen Befehl, diese
Leute zu warten und mir in allen Stücken, wie ich es verlangte, an
die Hand zu gehen.

	
		
		Sechsunddreißigstes Kapitel

		Ein besonderer Vorfall, der für mich
glückliche Folgen hat. Crampley sucht mir zu schaden; es gelingt
ihm nicht. Wir segeln wieder nach Port Royal und von da nach
England

		 

		Als meine Patienten sich auf dem Wege der Besserung befanden,
nahm mich mein Reisegefährte und Kommandeur, der Brayl hieß, mit
auf das Land hinaus zu einem reichen Pflanzer, mit dem er bekannt
war. Wir wurden dort prächtig bewirtet und [bookmark: page287] machten uns den Abend wieder
auf den Weg, um nach unserem Schiff zurückzukehren.

		Als wir ungefähr eine halbe Meile bei Mondlicht zurückgelegt
hatten, bemerkten wir hinter uns einen Mann zu Pferde. Er holte uns
bald ein, wünschte uns einen guten Abend und fragte, wo wir
herkämen. Kaum hatte seine Stimme, die mir ganz bekannt war, meine
Ohren berührt, als trotz aller meiner Entschlossenheit und
Besinnung sich mein Haar emporsträubte und mich ein heftiges
Zittern aller Glieder befiel. Brayl, der dies falsch auslegte, bat
mich, ich möchte nur ganz ohne Sorge sein.

		Ich belehrte meinen Gefährten, er irre sich in Rücksicht der
Veranlassung meines Schrecks; sodann wandte ich mich an den Reiter
und sagte: »Ich hätte nach Ihrer Stimme, Sir, schwören mögen, Sie
wären einer meiner teuersten Freunde, wenn ich von dessen Tod nicht
völlig überzeugt wäre.« Darauf versetzte jener nach einer Pause:
»Es gibt manchmal Stimmen und Gesichter, die Ähnlichkeit
miteinander haben. Doch um Verzeihung, wie hieß Ihr Freund?«

		Ich gab dem Fremden hierüber Auskunft und erzählte ihm mit
kurzen Worten, nicht ohne manchen Seufzer und Tränen, Thompsons
trauriges Schicksal. Nach einem Stillschweigen von einigen Minuten
wandte sich das Gespräch auf verschiedene Gegenstände. Der Reiter
hielt nun bei einem Hause still, das an der Landstraße lag. Er bat
uns so inständig, hereinzukommen und eine Schale Punsch mit ihm zu
trinken, daß wir es ihm nicht abschlagen konnten.

		Hatte mich seine Stimme beunruhigt, so mußte meine Verwunderung
um so größer werden, als ich beim Licht unseren Wirt an Gesicht und
Wuchs meinem innig bedauerten Freunde auf ein Haar gleich fand. Da
er meine ganz außerordentliche Betroffenheit wahrnahm, so schloß er
mich in seine Arme und netzte mein Gesicht mit Tränen.

		Es dauerte einige Zeit, ehe ich den Gebrauch meiner Sinne
wiederbekam, der durch diese Begebenheit ganz gehemmt worden war,
und noch länger, ehe ich sprechen konnte. Ich war daher [bookmark: page288] bloß imstande,
seine Umarmungen zu erwidern und meine überströmende Freude in die
seinige zu mischen.

		Der biedere Brayl, auf den dieser Auftritt starken Eindruck
machte, weinte so heftig wie wir. Um seine Teilnahme an unserer
Glückseligkeit an den Tag zu legen, umfaßte er uns beide und tanzte
wie ein Wahnsinniger im Zimmer herum.

		Endlich bekam ich den Gebrauch meiner Zunge wieder und rief:
»Ist es möglich? Sind Sie mein Thompson? Nein, leider! Zuverlässig
nicht! Der ist ertrunken! Und mich täuscht jetzt ein Traum.«

		Es kostete ihn viel Mühe, mich zu überzeugen, daß er dieselbe
Person sei, deren Verlust ich bisher bedauert hatte. Zugleich bat
er, daß ich mich beruhigen und niedersetzen möchte, wobei er mir
sein plötzliches Verschwinden von der ›Donner‹ zu erklären und mich
zu überzeugen versprach, daß er sich wirklich im Lande der
Lebendigen befinde.

		Nachdem ich ein Glas Punsch getrunken und meine Lebensgeister
wieder gesammelt hatte, stattete er mir folgenden Bericht ab:

		»Ich war wirklich willens, meinem elenden Dasein ein Ende zu
machen. In der Absicht begab ich mich in der Nacht nach dem
Vorderteile des Schiffs, eben, wie es im Segeln begriffen war, und
schlüpfte vom Bug sachte in das Meer. Ich hatte gar stark
untergetaucht, und jetzt begann meine Übereilung mich zu reuen. Da
ich nun sehr gut schwimmen konnte, so hielt ich mich über Wasser,
in der Hoffnung, von einem der vorderen Schiffe aufgenommen zu
werden.

		Ich rief in diesem Zustande ein großes Fahrzeug an und bat es,
mich aufzunehmen. Allein man gab mir zur Antwort, sie segelten sehr
schwer und könnten sich nicht durch Beilegen aufhalten. Inzwischen
warfen sie mir einen alten Kasten zu, um mir damit fortzuhelfen.
Zugleich sagten sie, eines der nachkommenden Schiffe würde mich
zuverlässig retten. Aber binnen drei Stunden kam mir kein Schiff
weder zu Gesicht noch so nahe, daß ich es hätte errufen können.
Während der Zeit sah ich mich zu meinem bittern Schmerz mitten auf
dem Ozean ganz allein, ohne ein anderes Rettungsmittel und einen
anderen Ruheplatz, als mir [bookmark: page289] ein paar morsche Bretter zu geben vermochten.
Endlich erblickte ich eine kleine Schaluppe, die auf mich
zusteuerte. Nunmehr schrie ich aus voller Kehle und hatte das
Glück, gehört zu werden. Sie ließen ein Boot ins Wasser, um mich
aus der grauenvollen Öde zu retten.

		Kaum war ich an Bord gebracht worden, so fiel ich in Ohnmacht.
Als ich meine Sinne wiederbekommen hatte, fand ich mich in einem
Bett und verspürte den widerlichen Geruch von Zwiebeln und Käse.
Dies brachte mich anfänglich auf die Vermutung, ich läge noch in
meiner Hängematte neben dem ehrlichen Morgan und alles, was mir
begegnet war, sei nichts weiter als ein Traum.

		Als ich darüber Erkundigung einzog, erfuhr ich, ich befände mich
auf einem Schoner, der nach Rhode Island gehöre und mit einer
Ladung Gänse, Ferkel, Zwiebeln und Käse nach Jamaika bestimmt sei.
Der Schiffer hieße Robertson und wäre ein Nordbrite.

		Sobald ich diesen Mann nur sah, erkannte ich in ihm einen
ehemaligen Schulkameraden. Er war außer sich vor Freude und
Entzücken, als ich mich ihm entdeckte, und verlangte die Ursache
meines Unglücks zu wissen. Ich hielt es nicht für ratsam, mich ihm
ganz zu entdecken, weil ich wußte, wie streng und begrenzt seine
Begriffe von der Religion waren. Deshalb begnügte ich mich, ihm zu
erzählen, ich sei von ungefähr über Bord gefallen. Doch trug ich
kein Bedenken, ihm zu eröffnen, daß ich einen sehr unangenehmen
Posten gehabt habe und fest gesonnen sei, nicht wieder an Bord der
›Donner‹ zurückzukehren.

		In dem Stück war er nun nicht meiner Meinung, da er wußte, daß
meine Kleidungsstücke sowie die Besoldung, die ich noch stehen
hatte, verlorengingen, wenn ich nicht wieder nach meinem Schiff
zurückkehrte. Doch da ich ihm die Höllenqualen beschrieb, die ich
unter Oakums und Mackshanes tyrannischer Regierung ausgestanden
hatte, und da ich ihn unter andern Beschwerden meine
Unzufriedenheit über das irreligiöse Betragen meiner
Schiffskameraden und über den Mangel an echt
presbyterianisch-evangelischer Lehre merken ließ, so änderte er
gänzlich [bookmark: page290]
seine Meinung. Er beschwor mich mit vieler Heftigkeit, alle
Gedanken auf Beförderung im Seedienst fahrenzulassen; und um zu
zeigen, daß mein Bestes ihm am Herzen läge, machte er sich
anheischig, mich auf eine oder die andere Art zu versorgen, bevor
er Jamaika verließe.

		Dies Versprechen erfüllte er ganz nach meines Herzens Wunsch. Er
empfahl mich einem begüterten Mann, bei dem ich die Zeit her als
Wundarzt und Aufseher seiner Plantagen gewesen bin. Er und seine
Frau befinden sich jetzt in Kingston, und ich kann daher über dies
Haus frei schalten und walten. Seien Sie mir nun nochmals hier
herzlich willkommen, und gönnen Sie mir den Überrest der Nacht
hindurch Ihre Gesellschaft.«

		Bei mir bedurfte es keiner zweiten Einladung; allein Brayl, der
in seinem Dienst äußerst pünktlich war, konnte nicht überredet
werden, eine Nacht außerhalb des Schiffes zuzubringen. Jedoch aß er
mit uns, trank auch in aller Fröhlichkeit ein Glas Wein. Dann
machte er sich auf den Weg nach seinem Schiff, das ungefähr drei
Meilen von dieser Pflanzung lag. Thompson befahl ein paar starken
Negern, ihn dahin zu begleiten.

		Nie hatten zwei Freunde sich glücklicher gefühlt als wir in der
kurzen Zeit, die wir miteinander zubringen konnten. Ich erzählte
ihm ausführlich unsere Unternehmung auf Cartagena, die er nur
unvollständig erfahren hatte. Dafür tischte er mir alle die kleinen
Vorfälle auf, die ihm begegnet waren, seit wir uns nicht gesehen
hatten.

		Er versicherte mir, es wäre ihm recht sauer angekommen, nicht
nach Port Royal zu gehen und dort mich und Morgan zu sprechen, von
dem er seit dem Tage unserer Trennung nichts gehört hatte. Allein
die Furcht, als Deserteur behandelt zu werden, hätte ihn davon
abgehalten. Sodann sagte er mir, als er im Finstern meine Stimme
gehört hätte, wäre er fast ebenso in Erstaunen geraten als ich, da
ich ihn nachher zu Gesicht bekommen. Zuletzt entdeckte er mir in
freundschaftlicher Offenherzigkeit die Leidenschaft, die er für die
einzige Tochter des Herrn hegte, bei dem er sich in Diensten
befand. Sie wäre ein sehr liebenswürdiges junges Frauenzimmer,
setzte er hinzu, und verschmähte seine [bookmark: page291] Bewerbungen nicht. Er stände
überdies bei den Eltern sehr in Gunst und gäbe die Hoffnung nicht
auf, ihre Einwilligung zur Heirat mit seiner Geliebten zu erlangen,
wodurch er in die unabhängigste Verfassung von der Welt käme.

		Ich wünschte ihm Glück zu so günstigen Aussichten, und er
versicherte mir, diese Lage würde ihm nie seine Freunde aus dem
Gedächtnis bringen. Über diesem Gespräch war es fast Morgen
geworden, und wir begaben uns nun zur Ruhe.

		Den folgenden Tag begleitete er mich nach dem Schiff; Brayl
behielt ihn zum Mittagessen. Wir brachten den Nachmittag
beieinander zu, und gegen Abend nahm er von uns Abschied, nachdem
er mir zehn Pistolen als ein schwaches Merkmal seiner Gewogenheit
aufgezwungen hatte. Kurz, solange wir dort waren, sahen wir uns
täglich und aßen gemeiniglich an einem Tisch, der von ihm mit allen
Arten von Federvieh und anderem Fleisch, desgleichen mit
Pomeranzen, Zitronen, Limonen, Ananas, Madeirawein und
vortrefflichem Rum reichlich versorgt ward, so daß die kurze
Periode von zehn Tagen fast der angenehmste Zeitraum in meinem
ganzen Leben war.

		Endlich kam die ›Eidechse‹ an, und da alle meine Patienten
wieder soweit waren, daß sie an ihre Arbeit gehen konnten, so
wurden sie und ich beordert, an Bord zu kommen. Hier erfuhr ich vom
Oberchirurgus Tomlins, daß er mit dem Leutnant meinetwegen
zerfallen sei. Dieser rachsüchtige Bube hatte meine Abwesenheit
genutzt und dem Kapitän tausenderlei nachteilige Geschichtchen von
mir vorgeschwatzt. Unter anderen, man hätte mich einmal Diebstahls
wegen transportiert und wegen ebendieses Verbrechens auf der
›Donner‹ ausgepeitscht.

		»Ich meinerseits«, fuhr der gutherzige Oberwundarzt fort, »der
ich Ihre ganze Geschichte aus Ihrem eigenen Munde gehört hatte,
verteidigte Sie dagegen nachdrücklich und belegte meine Behauptung
mit allen den boshaften Stückchen, die Crampley gegen Sie ausgeübt
hat, solange Sie auf dem Kriegsschiff waren. Diese Erklärung, die
den Kapitän völlig von Ihrer Unschuld überzeugte, hat den Leutnant
zu meinem geschwornen Feinde gemacht.« [bookmark: page292]

		Dies höllische Benehmen meines Widersachers gegen mich
entflammte meinen alten Zorn gegen ihn dermaßen, daß ich bisweilen
vor Rachbegier ganz außer mir war. Ich wollte ihn alsdann auf dem
Achterdeck vor den Kopf schießen, wiewohl ich wußte, daß ein
schimpflicher Tod mich dafür unfehlbar erwartete.

		Der Oberwundarzt, der mein Vertrauter war, sprach inzwischen
gegen diese verzweiflungsvolle Tat so nachdrücklich, daß ich die
mich verzehrende Flamme für jetzt unterdrückte und eine bequemere
Gelegenheit abzuwarten beschloß. Um jedoch Tomlins noch mehr zu
überzeugen, daß der nichtswürdige Leutnant mir durch seine
Nachreden viel zuviel getan hätte, bat ich ihn, Thompson zu
besuchen, dessen wunderbare Errettung ich ihm erzählt hatte, und
sich bei ihm, der damals mein Amtsgenosse gewesen sei, nach meiner
Aufführung zu erkundigen.

		Dies Verlangen erfüllte Tomlins mehr aus Neugier, einen Mann zu
sehen, der ein so sonderbares Schicksal gehabt, als um in der guten
Meinung von mir bestätigt zu werden, die, wie er mir versicherte,
schon zu fest gegründet sei. Mithin machte er sich nach dem Logis
meines Freundes mit einem Empfehlungsschreiben von mir auf. Er
wurde mit all der Höflichkeit und Artigkeit empfangen, die ich
erwartete.

		Dieser Mann kam nicht nur mit so völliger Überzeugung von meiner
Unbescholtenheit zurück, daß kein Zweifel und keine Anschwärzung
mir mehr bei ihm schaden konnten, sondern auch höchst zufrieden mit
Thompsons Unterhaltung und Leutseligkeit, der ihn, so wie mich, mit
Geschenken an frischen Lebensmitteln, Spirituosen und Früchten
beladen hatte. An Bord wollte sich unser liebreicher Freund nicht
wagen, weil er besorgte, Crampley möchte ihn erkennen und
festnehmen lassen.

		Als die Zeit unserer Abfahrt nahte, erhielt ich die Erlaubnis,
an Land zu gehen und von ihm Abschied zu nehmen. Nachdem wir uns
ewige Freundschaft zugeschworen hatten, drang er mir eine Börse mit
vier Dublonen auf, die ich so lange ausschlug, als ich konnte, ohne
ihn zu beleidigen. Hierauf umarmten wir uns nochmals ganz herzlich,
und ich kehrte wieder an Bord zurück. Dort [bookmark: page293] fand ich in Tomlins' Verwahrung
eine kleine Kiste und einen Brief an mich.

		Als ich an der Aufschrift Thompsons Hand erkannte, öffnete ich
ihn mit einiger Bestürzung. Ich ersah daraus, daß dieser großmütige
Freund, nicht zufrieden, mich mit den obengedachten Geschenken
überschüttet zu haben, mir ein halbes Dutzend feine Hemden, ebenso
viele leinene Westen und Mützen und zwölf Paar neue Zwirnstrümpfe
geschickt hatte. Solchergestalt mit Geld und allen Notwendigkeiten
und Bequemlichkeiten des Lebens versehen, begann ich mich als einen
Mann von Bedeutung zu betrachten, und mein Stolz fing, wie ich
selbst fühlte, an zu wachsen.

		Den folgenden Tag segelten wir nach Port Royal, wo wir mit
unseren Prisen wohlbehalten ankamen. Da ich an Bord nichts zu tun
hatte, so ging ich an Land und kaufte dort auf einer öffentlichen
Versteigerung eine Tressenweste samt einigen anderen
Kleidungsstücken. In diesem Staat stolzierte ich einige Tage in den
Wirtshäusern herum, wagte es, mich in einige kleine Hasardspiele
einzulassen, und trug fünfzig Pistolen als Gewinn davon.

		Mittlerweile war unser Kapitän auf ein Schiff von zwanzig
Kanonen befördert und das Kommando der ›Eidechse‹ einem Mann
übergeben worden, der die Sechzig schon passiert hatte. Er war seit
der Regierung des Königs Wilhelm Leutnant gewesen und würde,
ungeachtet seiner langen Dienste, wahrscheinlich auf diesem Posten
gestorben sein, wofern er die neulich erhaltenen Prisengelder nicht
dazu verwandt hätte, seine Obern zu gewinnen.

		Um ebendie Zeit wurde mein Freund Brayl zum Offizier ernannt,
nachdem er als Seekadett und Steuermann fünfundzwanzig Jahre
gedient hatte. Bald nach diesen Veränderungen wählte der Admiral
unser Schiff, der Regierung Depeschen zu überbringen. Wir reinigten
es, nahmen Wasser nebst frischem Proviant ein und segelten nach
unserem Bestimmungsort ab. [bookmark: page294]

	
		
		Siebenunddreißigstes Kapitel

		Unterwegs wird Crampley Kapitän. Der
Oberwundarzt fällt als ein Opfer seiner Grausamkeit. Ich werde sehr
übel von jenem behandelt und fordere ihn zum Zweikampf auf dem
Lande heraus, der für mich höchst unglücklich abläuft

		 

		Jetzt, da ich auf ehrenvolle Art in mein Vaterland zurückkehren
konnte, empfand ich außerordentliches Vergnügen, die fatale Insel
aus dem Gesicht zu verlieren, die das Grab so manchen Europäers
geworden war. Ich beschloß, da ich mit allem versehen war, was mir
die Überfahrt behaglich machen konnte, mir so gütlich zu tun, als
es mir Crampleys Übermut erlauben würde.

		Dieser hinterlistige Verleumder hatte bereits Zwietracht
zwischen dem Oberwundarzt und dem Kapitän zu stiften gewußt.
Diesen, dessen Gemütsart durch eine lange Reihe fehlgeschlagener
Erwartungen versäuert worden war, hatten Alter und Schwächlichkeit
ganz unverträglich mürrisch gemacht. Er hegte die stärkste
Abneigung gegen junge Leute, zumal gegen Wundärzte. Diese hielt er
für unnötige Geschöpfe auf seinem Schiff. Bei solchen Gesinnungen
fragte er den Doktor nie um Rat, wiewohl er öfters heftige Anfälle
von Fußgicht und Steinschmerzen hatte, sondern er nahm seine
Zuflucht zu einem Faß mit holländischem Wacholderbranntwein, der
sein Universalmittel für alle Krankheiten war.

		Ich kann nicht wissen, ob er jetzt zu sparsam damit umging oder
ob er eine zu starke Dosis von seinem Herzmittel zu sich genommen
haben mochte, genug, soviel ist sicher, daß er sich in einer Nacht
ohne alle Zeremonie – so etwas hatte er auch immer gehaßt – aus
dieser Welt fortmachte. Man fand ihn den folgenden Morgen starrtot,
zu Crampleys nicht geringem Vergnügen, der ihm nun im Kommando des
Schiffes folgte.

		Tomlins und ich hatten gar keine Ursache, darüber erfreut zu
sein, weil uns bange war, die Tyrannei des neuen Befehlshabers
möchte jetzt so unumschränkt sein wie seine Macht. Der erste Tag
seines Kommandos rechtfertigte unsere Besorgnis. Unter dem
Vorwande, daß unsere Decks zu sehr angefüllt wären, befahl [bookmark: page295] er, des Doktors
Hühnerkörbe samt dem darin befindlichen Federvieh über Bord zu
werfen. Zugleich verbot er ihm und mir, uns auf dem Achterdeck
sehen zu lassen.

		Der Oberchirurgus konnte nicht umhin, sich über diese tätlichen
und wörtlichen Beleidigungen zu beschweren. Unter diesen Klagen
entwischten ihm einige hastige Worte. Crampley nutzte dies und ließ
ihn in seine Kajüte einsperren. Der Mangel an Luft zog ihm in wenig
Tagen ein Fieber zu, das seinem Leben gar bald ein Ende machte.
Zuvor ließ er noch ein Testament aufsetzen, worin er seine ganze
Habe, liegende sowohl als bewegliche, seiner Schwester vermachte,
mir aber zum freundschaftlichen Andenken seine Uhr und seine
Instrumente.

		Dieser traurige Vorfall verursachte mir viel Betrübnis, und zwar
um so mehr, weil nun niemand an Bord war, dem ich meinen Kummer
mitteilen oder von dem ich den geringsten Trost und Rat erhalten
konnte.

		Crampley war so weit davon entfernt, über sein unmenschliches
Benehmen die geringsten Gewissensbisse zu empfinden, daß er
vielmehr bei der Botschaft von dem Tode des Oberchirurgus sein
Andenken auf das schmachvollste behandelte und versicherte, er habe
sich bloß aus Furcht, Meuterei wegen vor den Kriegsrat gezogen zu
werden, vergiftet. Aus der Ursache wollte er denn auch nicht
zugeben, daß die gewöhnlichen Leichenzeremonien verrichtet würden,
ehe man seinen Leichnam über Bord warf.

		Nichts als die Hoffnung einer schnellen Erlösung konnte mir die
unmenschlichen Handlungen dieses Paschas erträglich machen, der, um
mir das Leben noch mehr zu erschweren, gegen meine Tischgenossen
das Verlangen äußerte, sie möchten mich aus ihrer Gesellschaft
stoßen. Kaum hatte er diesen Wink gegeben, so erfüllten sie sein
Begehren, und ich ward genötigt, während des Überrestes der Fahrt
für mich allein zu essen; indes dauerte dies nicht lange.

		Sieben Wochen waren wir in See gewesen, als der Kanonier dem
Kapitän sagte, nach seiner Rechnung müßten wir uns an einem Ort
befinden, wo Grund anzutreffen sei, und der Kapitän möchte [bookmark: page296] Befehl geben, das
Bleilot auszuwerfen. Allein Crampley schwor, er wüßte, wie er den
Lauf des Schiffes zu richten habe; denn wir hätten noch hundert
Meilen hin, ehe Grund käme, und deshalb wolle er sich nicht die
Mühe geben, das Lot auszuwerfen.

		Deswegen setzten wir den Nachmittag und die Nacht unseren Lauf
fort, ohne die Segel einzuziehen, wiewohl der Kanonier behauptete,
er sähe aus allen Anzeichen, daß wir nicht weit vom Lande wären.
Den folgenden Morgen protestierte er förmlich gegen des Kapitäns
Verhalten, wofür er denn in Haft genommen wurde.

		Wir entdeckten, wie der Morgen dämmerte, noch kein Land, und
unser Kapitän war noch immer so betört, daß er kein Blei auswerfen
ließ. Allein um drei Uhr stieß das Schiff auf eine Sandbank, und
wir saßen fest. Über diesen Vorfall gerieten alle, die auf dem
Schiff waren, in Angst und Schrecken. Das Boot wurde sogleich
herausgewunden. Da wir aber nicht unterscheiden konnten, wo das
Ufer lag, waren wir gezwungen, den Anbruch des Tages abzuwarten.
Mittlerweile ward der Wind heftiger, und die Wellen schlugen so
stark gegen die Schaluppe, daß wir besorgten, sie würde in Stücke
gehen. Der Kanonier wurde auf freien Fuß gestellt und befragt. Er
gab dem Kapitän den Rat, den Mast zu kappen und unser Fahrzeug zu
erleichtern. Man tat dies; allein es fruchtete nichts.

		Als die Schiffsleute sich in einer so verzweiflungsvollen Lage
erblickten, brachen sie, nach altem Brauch, die Kisten der
Offiziere auf, zogen sich deren Kleider an und tranken deren starke
Getränke. Trunkenheit, Tumult und Verwirrung waren die Folgen
davon.

		Mitten unter diesem Aufruhr kam ich hinunter, um meine Sachen in
Sicherheit zu bringen. Ich fand hier den Unterschiffszimmermann
damit beschäftigt, pfeifend und in aller Ruhe des Proviantmeisters
Kammer mit der Axt aufzubrechen. Ich fragte ihn, warum er dies
täte. Und er gab mir gelassen zur Antwort: »Um des Proviantmeisters
Rum zu kosten, Herr, um weiter nix.«

		In dem Augenblick kam dieser Mann dazu. Als er sah, daß alle
[bookmark: page297] seine
Sachen zugrunde gerichtet wurden, beschwerte er sich bitterlich,
daß man so übel mit ihm verführe, und er fragte den ungebetenen
Gast, was er denn mit dem starken Getränk anfangen wolle, da er
doch aller Wahrscheinlichkeit nach binnen wenigen Minuten in der
Ewigkeit sein würde. »Ist alles einerlei«, versetzte der Plünderer,
»wollen uns was zugute tun, solange wir noch leben.« – »Du elender
Bube«, rief der Proviantmeister, »was wird dein Lohn in der andern
Welt sein, wenn du so mitten in deinen Sünden wie 'n Erzdieb
dahinfährst?« – »Je nun, die Hölle, denk ich«, versetzte jener mit
großer Kaltblütigkeit. Der Proviantmeister fiel auf die Knie nieder
und bat den Himmel, uns nicht um eines Jonas willen umkommen zu
lassen.

		Während dieses Gesprächs legte ich meine besten Kleidungsstücke
an, schnallte meinen Hirschfänger um, steckte meine Pistolen
geladen in mein Wehrgehenk und verteilte alle meine Sachen von
Wert, die sich gut fortbringen ließen, um meinen Körper. Darauf
begab ich mich mit dem Entschluß auf das Deck, die erste
Gelegenheit, ans Land zu kommen, zu nutzen, das, wie der Tag
anbrach, drei Meilen von uns zu sehen war.

		Als Crampley fand, daß seine Bemühungen, das Schiff
flottzumachen, vergeblich waren, beschloß er, für seine eigene
Sicherheit zu sorgen, und begab sich in das Boot. Kaum hatte er
dies getan, als das Schiffsvolk ihm so schnell folgte, daß das Boot
beinahe neben dem Schiff versunken wäre, wenn nicht einer, klüger
als die andern, das Seil zerschnitten und abgestoßen hätte.

		Ehe dies geschah, hatte ich verschiedene Versuche gemacht, um
mit hineinzukommen; allein der Kapitän hatte mich stets
zurückgestoßen. Er war so darauf bedacht, mich auszuschließen, daß
er auf die anderen, die sich hineinzudrängen suchten, gar nicht
achtete. Über diese Ungerechtigkeit ward ich rasend, und da ich nun
das Tau abgeschnitten sah, zog ich eine von meinen Pistolen hervor,
spannte den Hahn und schwor, jeden vor den Kopf zu schießen, der
mir das Einsteigen verwehren würde. Mit diesen Worten tat ich einen
mächtigen Sprung und kam mit dem Verlust der Schienbeinhaut
glücklich ins Boot.

		Beim Hereinspringen hatte ich von ungefähr Crampley umgestoßen.
[bookmark: page298] Sowie er
nur auf den Beinen war, gab er mir einige Hiebe mit seinem
Seitengewehr und befahl den Leuten, mich über Bord zu werfen. Sie
waren aber auf ihre Sicherheit zu sehr bedacht, als daß sie sich an
das kehrten, was er sagte. Wiewohl das Boot sehr voll geladen war
und die See schrecklich hoch ging, kamen wir dennoch in weniger als
einer Stunde nach unserer Abfahrt von der Schaluppe, freilich mit
genauer Not, ans feste Land.

		Kaum fühlte ich festen Grund unter meinen Füßen, als der Unwille
gegen Crampley losbrach, der so lange in meiner Brust gekocht
hatte. Ich forderte ihn unmittelbar darauf zum Zweikampf heraus.
Zugleich reichte ich ihm meine Pistolen, um ihn wählen zu lassen.
Er nahm ohne Bedenken die eine, und ehe ich den Hahn der anderen
aufspannen konnte, feuerte er seine in mein Gesicht ab und warf sie
nach dem Schuß weg.

		Ich war davon ganz betäubt und glaubte, die Kugel sei durch mein
Gehirn gegangen, daher schoß ich meine Waffe so schnell wie möglich
ab, um nicht ungerächt zu sterben. Sodann flog ich auf meinen
Gegner los und schlug ihm mit dem Pistolenkolben die Vorderzähne
aus. Zuverlässig hätte ich mit diesem Instrument seinem Leben ein
Ende gemacht, wenn er sich nicht von mir losgerissen und sein
Entermesser dem Bedienten abgenommen hätte, das er diesem zu halten
gab, als ich ihm die Pistolen reichte.

		Wie ich meinen Feind auf die Art bewaffnet sah, warf ich ihm
meine Pistole an den Kopf, zog meinen Hirschfänger und ging wütend
auf ihn los. Ich stieß ihm mein Seitengewehr in den Mund, wodurch
dieser auf der einen Seite bis an das Ohr erweitert wurde. Ob ihn
nun der Schmerz über diese Wunde außer Fassung setzte oder ob die
Ungleichheit des Bodens ihn straucheln machte – genug, er taumelte
einige Schritte zurück. Ich folgte ihm dicht auf dem Fuße und
zerschnitt ihm mit einem Hieb die Flechsen auf dem Rücken der Hand,
so daß ihm das Entermesser entfiel und er wehrlos blieb.

		Ich weiß nicht, wie weit ich in meinem blutdürstigen Grimm
gegangen sein würde, wenn ich nicht in demselben Augenblick durch
einen Streich auf meinen Hinterkopf wäre ohne Bewegung [bookmark: page299] zu Boden
gestreckt worden. Eine geraume Zeit hindurch blieb ich in dieser
bedauernswürdigen Lage, der Wut eines höchst erbitterten Barbaren
und eines unmenschlichen Schiffsvolks ausgesetzt.

		Ob während des Zustandes meines Vernichtetscheinens
Streitigkeiten unter ihnen entstanden sind, getraue ich mich nicht
zu bestimmen; doch scheinen sie in einem Stück völlig einstimmig
gewesen und mit gleicher Geschicklichkeit und Eilfertigkeit zu
Werke gegangen zu sein. Denn als ich den Gebrauch meines Verstandes
wiederbekam, fand ich mich allein auf einem wüsten Platze, meiner
Kleider, der Uhr, der Schnallen, meines Geldes, kurz aller Dinge
beraubt, bis auf meine Schuhe, Strümpfe, die Beinkleider und mein
Hemd.

		Was für eine Entdeckung war das für mich, der ich ungefähr eine
Stunde zuvor sechzig Guineen an Geld und Geldeswert besessen hatte!
Ich verfluchte die Stunde meiner Geburt, die Eltern, die mir das
Dasein gegeben, die See, die mich nicht verschlungen, den Dolch
meines Feindes, der nicht den Weg zu meinem Herzen gefunden, und
die schändlichen Buben, die mich in einem so bejammernswürdigen
Zustande gelassen hatten. In der Fülle meiner Verzweiflung beschloß
ich, liegenzubleiben, wo ich war, und da umzukommen.

	
		
		Achtunddreißigstes Kapitel

		Eine Hexe nimmt sich meiner an

		 

		Indem ich so lag und allerhand Betrachtungen anstellte, kühlte
sich mein Affekt allmählich ab. Ich betrachtete nun meinen Zustand
in einem ganz anderen Licht als zuvor, und das Resultat meiner
Überlegung bestand darin, womöglich aufzustehen und mich nach
irgendeinem bewohnten Ort hinzuschleppen, wo ich auf Hilfe rechnen
könnte.

		Nachdem ich mit Mühe auf die Beine gekommen war, untersuchte ich
meinen Körper und fand, daß ich keinen weiteren Schaden als zwei
große Quetschwunden hatte, die eine am vorderen, die andere am
hinteren Teil meines Kopfes. Sie schienen [bookmark: page300] durch ein und dieselbe Waffe,
nämlich durch einen Pistolenschaft bewirkt worden zu sein.

		Ich sah in die See hinaus und erblickte keine Überbleibsel vom
Schiff mehr. Daraus schloß ich, es sei in Stücke gegangen und die
noch darauf befindlich gewesenen Personen wären umgekommen. Allein
wie ich nachher erfuhr, hatte der Kanonier, der mehr Klugheit besaß
als Crampley, bemerkt, daß es Flut war, als dieser das Schiff
verließ, und daß es dadurch wieder flott werden würde. Deshalb gab
er sich keine Mühe, an Land zu kommen, sondern blieb an Bord, in
der Hoffnung, das Schiff, dessen Befehlshaber die Flucht genommen
hatte, wohlbehalten in einen Hafen zu bringen, wofür er ohne
Zweifel eine ansehnliche Belohnung erwartete. Er führte sein
Vorhaben glücklich aus, und die Admiralität versprach ihm goldene
Berge, daß er eines von Seiner Majestät Schiffen gerettet hätte;
doch ich habe nie gehört, daß er die erwarteten Früchte dafür
geerntet hätte.

		Was mich nun anlangt, so richtete ich meine Schritte nach einem
kleinen Hause. Unterwegs stieß ich auf eine alte Bootsmannsjacke,
die vermutlich der Dieb weggeworfen, der meine Kleidung angezogen
hatte. Ein erfreulicher Fund für mich, da ich vor Kälte fast ganz
erstarrt war.

		Ich zog das Wams an, und meine natürliche Wärme fand sich wieder
ein. Dadurch brachen meine Wunden auf, die zu bluten nachgelassen
hatten. Dies erschöpfte mich außerordentlich, und ich war daher im
Begriff, mich auf das freie Feld hinzulegen, als ich einige Ruten
davon links eine Scheune gewahrte. Nur mit genauer Not schwankte
ich nach diesem Ort. Ich sah die Tür offen und niemanden darin.
Sogleich ging ich hinein und warf mich auf ein Bund Stroh, in der
Hoffnung, es würde bald jemand kommen und mir Beistand leisten.

		Einige Minuten hatte ich erst unter diesem Obdach gelegen, als
ich einen Landmann mit einer Heugabel hereintreten sah. Eben war er
im Begriff, sein Instrument in das Stroh zu stoßen, das mich
bedeckte, und würde mir dadurch höchstwahrscheinlich den Rest
gegeben haben, hätte ich nicht gar entsetzlich zu stöhnen
angefangen, nachdem ich vergebens zu sprechen versucht hatte.
[bookmark: page301]

		Diese kläglichen Töne machten den Bauern stutzig. Er fuhr
zurück, und wie er einen mit Blut besudelten Menschen entdeckte,
blieb er zitternd und bebend mit vorgestreckter Forke stehen. Das
Haar war emporgesträubt, die Augen stier, die Nasenlöcher und der
Mund weit offen. Zu einer anderen Zeit würde mich diese Figur
weidlich belustigt haben. Er blieb länger als zehn Minuten in
derselben Stellung. In der Zeit machte ich verschiedene fruchtlose
Versuche, ihn um Beistand und Mitleid anzuflehen. Allein die Zunge
versagte mir, und ich war nicht imstande, etwas anderes
hervorzubringen als tiefe Seufzer. Endlich kam ein alter Mann
herein. Wie er jenen in der obenbeschriebenen Positur erblickte,
rief er: »Gott sei uns gnädig! Der Bursche ist behext! Dick, so
höre doch, komm zu dir!« Dick aber, ohne die Augen von dem
Gegenstand seines Schrecks zu wenden, erwiderte: »O Vater,
Vater! Entweder liegt hier der Teufel oder ein toter Mann. Wer von
beiden, weiß ich nicht, aber er stöhnt fürchterlich.«

		Der Vater, dessen Sehvermögen keines von den besten war, zog die
Brille heraus, versah seine Nase damit und nahm mich über des
Sohnes Schultern in Augenschein. Kaum hatte er mich erblickt, als
ihn ein noch heftigerer Schauer überfiel als seinen Dick. Mit
gebrochner Stimme wandte er sich folgendermaßen an mich: »Im Namen
des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes beschwöre ich dich,
wenn du Satan bist, hebe dich hinweg zum Roten Meer; bist du aber
ein Ermordeter, so sprich, daß wir dir ein christliches Begräbnis
geben können.«

		[image: Zeichnung: George Cruikshank]
. . . und nahm mich über des Sohnes Schultern
in Augenschein



		Allein ich war nicht imstande, ihm in dem letzten Punkt Genüge
zu leisten. Daher wiederholte er seine Beschwörungen zum
zweitenmal, doch umsonst. Beide standen noch eine gute Weile
Todesangst aus. Endlich tat der Vater dem jungen Menschen den
Vorschlag, näher hinzutreten und die Erscheinung genauer zu
beäugen. Dick aber war der Meinung, das gebühre sich für den Vater;
der wäre schon ein alter Mann, habe seine meiste Arbeit auf der
Welt bereits getan; und ginge es ihm ja etwa schief, so habe das
doch nicht so viel zu sagen wie mit ihm, der, wenn er durchkäme,
doch noch was in der Welt vor sich bringen und Kinder hineinsetzen
könnte. [bookmark: page302]

		Diese vernünftigen Gründe schlugen bei dem Alten nicht an, der
sich immer so postierte, daß Dick sich zwischen ihm und mir befand.
Ich bemühte mich indes, eine Hand aufzuheben und ihnen ein Zeichen
zu geben, mir beizustehen; allein meine Kräfte reichten nur so
weit, daß ich ein Rascheln im Stroh verursachte. Dies versetzte den
jungen Bauer in eine solche Bestürzung, daß er zur Tür hinaussprang
und den Vater bei seiner Flucht über den Haufen warf. Der alte Mann
wollte mit dem Aufstehen keine Zeit verlieren, daher kroch er
rückwärts, wie ein Krebs, in großer Eile fort, bis er über die
Türschwelle gekommen war, und murmelte unterwegs lauter
Beschwörungen.

		Es ging mir ungemein nahe, durch die Unwissenheit und Feigheit
dieser Bauern mich in der Gefahr zu befinden, umzukommen. Schon
begannen meine Lebensgeister allmählich wieder abzunehmen, als ein
altes Weib in die Scheune trat, welches von den beiden Flüchtlingen
begleitet wurde. Sie ging mit großer Unerschrockenheit nach dem Ort
hin, wo ich lag, und sagte: »Wenn's der Teufel ist, so hab ich
keine Angst, und wenn's ein Toter ist, so kann er uns nichts
zuleide tun.« Als sie mich genau beäugt hatte, fuhr sie fort: »Der
Teufel ist höchstens in euren närrischen Köpfen. Hier liegt ein
armer Wicht, der nahe am Verbluten ist. Wenn er stirbt, müssen wir
ihn auf unsere Kosten begraben. Darum hol die alte Schiebekarre,
Dick, lade ihn auf und fahr ihn vor Gevatter Hodges Hintertür. Der
kann für arme Landstreicher eher Geld ausgeben als wir.« Ihr Rat
wurde angenommen und unmittelbar ausgeführt. Man karrte mich vor
des anderen Pächters Tür und lud mich da wie einen Haufen Mist ab.
Ich würde dort zuverlässig eine Beute der Schweine geworden sein,
wenn nicht mein Stöhnen die Leute im Hause aufmerksam gemacht und
einige davon herausgelockt hätte, um zu sehen, was mir fehle.
Allein Hodge glich mehr dem Leviten als dem barmherzigen Samariter;
er befahl, daß man mich nach des Pfarrers Wohnung bringen sollte.
Dessen Sache, merkte er an, sei es, die christliche Liebe nicht nur
zu predigen, sondern auch auszuüben. Er seinerseits täte daran
schon genug, daß er seinen Anteil für die Verpflegung der Armen
hergäbe, die zu seinem Kirchspiel gehörten. [bookmark: page303]

		Als ich vor der Tür des Vikars abgesetzt wurde, geriet dieser in
den heftigsten Zorn und drohte, sowohl denjenigen, der mich sandte,
als die, welche mich brachten, in den Kirchenbann zu tun, wofern
sie mich nicht sofort nach einem anderen Ort hinschafften. Um die
Zeit fiel ich durch die bisher ausgestandenen Ungemächlichkeiten in
Ohnmacht.

		Nachher erfuhr ich, man habe mich im ganzen Dorf von Tür zu Tür
geführt, und niemand hätte Menschlichkeit genug gehabt, mir die
allergeringste Hilfe zu leisten. Endlich hätte eine alte Frau, die
man in der Nachbarschaft für eine Hexe hielt, von meiner
jammervollen Lage gehört und mich in ihr Haus aufgenommen.

		Die wackere Matrone brachte mich, nachdem sie einen Verband auf
meine Wunden gelegt, durch selbstverfertigte Herzstärkungen wieder
zu mir. Sie behandelte mich mit äußerster Sorgfalt und Schonung.
Sowie ich wieder einige Kräfte bekommen hatte, wünschte sie von
meinem letzten Unglück ausführlich unterrichtet zu sein. Diese
Befriedigung konnte ich nicht gut einer Person versagen, die mein
Leben gerettet hatte. Ich erzählte ihr sonach alle meine Abenteuer
ohne Übertreibung oder Rückhalt.

		Sie schien voller Verwunderung über den mannigfachen
Glückswechsel, den ich ausgestanden hatte, und zog aus meinen
bisherigen Leiden eine glückliche Vorbedeutung für die Zukunft.
Dann brach sie in Lobsprüche über widriges Geschick mit so vielem
Feuer und gesundem Verstande aus, daß ich urteilte, sie müsse
bessere Tage als die gegenwärtigen erlebt haben, und daß ich den
stärksten Drang fühlte, ihre Lebensgeschichte zu wissen.

		Aus einigen mir entfallenen Worten merkte meine Wohltäterin,
wonach ich mich sehnte, und sagte mir mit Lächeln, ihre Schicksale
wären weder unterhaltend noch außerordentlich, indessen wolle sie
mir diese mitteilen, weil ich so offen gegen sie gewesen sei.

		»Der Name meiner Eltern«, fuhr sie fort, »kann Sie wenig
interessieren, zumal da sie schon seit langen Jahren tot sind.
Genug, wenn ich Ihnen versichere, sie waren reich und hatten kein
anderes [bookmark: page304] Kind
als mich. Ich wurde daher als die Erbin eines beträchtlichen
Vermögens angesehen und deshalb von Bewerbern nicht wenig geplagt.
Unter der Zahl meiner Bewunderer war ein junger Mann ohne alle
Glücksgüter, der weiter keine Aussicht hatte als die Beförderung in
der Armee, wo er als Leutnant stand. Dieser liebenswürdige Offizier
gewann meine Gewogenheit, die sich bald in die heftigste
Leidenschaft verwandelte. Kurz, um Sie nicht mit geringfügigen
Umständen aufzuhalten, ich heiratete meinen Geliebten
insgeheim.

		Wir hatten nicht lange unser Glück in verstohlenen
Zusammenkünften genossen, als er Befehl erhielt, mit seinem
Regiment nach Flandern zu gehen. Ehe er sich aber auf den Weg
machte, schrieb er, wie wir miteinander verabredet hatten, einen
Brief an meinen Vater, worin er ihn wegen des Schrittes um
Verzeihung bat, den wir ohne sein Vorwissen getan hatten.

		Diese Entdeckung geschah während der Zeit, da ich mich auf einer
Reise befand. Eben war ich im Begriff, nach Hause zurückzukehren,
als ich von meinem Vater einen Brief des Inhalts erhielt: Weil ich
so pflichtwidrig und niederträchtig gewesen sei, einen Bettler ohne
sein Wissen und ohne seine Genehmigung zur Schande seiner Familie
zu heiraten und dadurch alle seine Hoffnungen zugrunde zu richten,
so überließe er mich dem elenden Schicksal, das ich mir bereitet
hätte, und verböte mir hiermit, je wieder einen Fuß über seine
Schwelle zu setzen.

		Dieser strenge Urteilsspruch wurde von meiner Mutter bestätigt,
die mir in einer Nachschrift zu verstehen gab, sie dächte über
diese Sache genauso wie mein Vater, ich möchte nur keine Versuche
machen, sie auf meine Seite zu bringen; ihr Entschluß sei
unwandelbar.

		Durch dieses Unglück ganz zu Boden geschlagen, ließ ich eine
Kutsche rufen und fuhr nach dem Logis meines Mannes, der auf den
Erfolg seines Briefes wartete. Wiewohl er denselben aus meinen
Mienen gar leicht entnehmen konnte, so las er dennoch den Brief,
den ich erhalten hatte, mit großer Ruhe. Er umarmte mich mit einem
äußerst zärtlichen Lächeln, das ich nie vergessen werde, und sagte:
›Ich glaube, die gute Dame, Ihre Mutter, [bookmark: page305] hätte sich die Mühe ersparen
können, diese Nachschrift hinzuzufügen. Nun wohlan, meine teure
Betty, Sie müssen sich so lange die Gedanken, Kutsche und Pferde zu
haben, vergehen lassen, bis ich Kommandeur eines Regiments
bin.‹

		Dies unbefangene Benehmen unterstützte mich nicht nur bei dem
Umsturz meines Glücks, sondern machte mir meinen Gatten jetzt noch
werter, da es mich überzeugte, daß er mich ohne alle eigennützige
Rücksicht geheiratet habe. Den folgenden Tag wurde ich nebst der
Frau eines anderen Offiziers, der lange Zeit der Freund und
Vertraute meines Gatten gewesen war, auf einem Dorf, nicht weit von
London, in Kost gebracht. Beide nahmen den rührendsten Abschied von
uns, gingen nach Flandern und fanden während des ersten Treffens
gemeinsam den Tod.

		Ich will Sie nicht mit einer Beschreibung unseres
unaussprechlichen Grams bei dieser traurigen Nachricht behelligen,
deren Erinnerung noch jetzt meine betagten Augen mit Tränen füllt.
Als unser heftigster Schmerz sich etwas gelegt hatte und Besinnung
uns zu Hilfe kam, fanden wir uns von der ganzen Welt verlassen und
in Gefahr, aus Mangel umzukommen. Wir hielten daher um eine Pension
an und wurden auf die Liste gesetzt. Dann gelobten wir uns ewige
Freundschaft, machten unsere Juwelen und überflüssigen Kleider zu
Geld und verfügten uns an diesen Ort, der in der Grafschaft Sussex
liegt.

		Hier kauften wir dies kleine Haus, wo wir, von aller
Gesellschaft abgeschieden, manche Jahre gelebt und unserem Kummer
nachgehangen haben. Endlich gefiel es vor zwei Jahren dem Himmel,
meine Gefährtin zu sich zu rufen. Seit der Zeit habe ich ein
elendes Dasein fortgeschleppt; ich sehne mich stets nach meiner
Auflösung und erhoffe jenseits des Grabes die Belohnung für alle
meine Leiden.

		Doch ich muß Ihnen sagen«, fuhr sie fort, »in was für einem Ruf
ich bei den Nachbarn stehe. Meine gewählte Sprache, durch die ich
mich von den Einwohnern dieses Dorfes unterscheide, meine
eingezogene Lebensart, meine Geschicklichkeit, Krankheiten zu
heilen, die ich mir seit der Zeit meines hiesigen Aufenthalts aus
Büchern erworben habe, und endlich mein Alter, das [bookmark: page306] alles ist Ursache, daß der
gemeine Mann mich für ein übernatürliches Wesen ansieht und mich
jetzt wirklich für eine Hexe hält. Der Pfarrer des Kirchspiels,
dessen Bekanntschaft zu erlangen ich mir nicht viel Mühe gab, ward
über diesen vermeinten Mangel an Ehrerbietung so ärgerlich, daß er
nicht wenig dazu beitrug, dieser Meinung Ansehen zu verschaffen. Er
ließ nämlich gegen den Pöbel gewisse Winke zu meinem Nachteil
fallen. Dieser nimmt überdies an der armen bunten Katze hier mit
dem Halsbande sehr vielen Anstoß, die ein Liebling meiner
verstorbenen Freundin war.«

		Das ganze Benehmen dieser ehrwürdigen Frau war so
patriarchalisch, gefühlvoll und menschlich, daß ich eine kindliche
Ehrerbietung gegen sie faßte und mir ihren Rat erbat, was ich
anfangen sollte, sobald ich imstande wäre, wieder etwas
vorzunehmen. Ich hatte in den öffentlichen Blättern gelesen, daß
das Schiff, worauf ich gewesen war, wohlbehalten in der Themse
eingelaufen sei. Daher faßte ich den Entschluß, nach London zu
gehen, um meinen rückständigen Sold und meine Kleider
wiederzubekommen. Allein sie redete mir dies Vorhaben gänzlich
aus.

		»Sie laufen«, sagte sie zu mir, »nicht nur Gefahr, als Deserteur
angesehen zu werden, da Sie die Schaluppe verlassen, sondern auch
als Meuterer, da Sie Ihren kommandierenden Offizier mißhandelt
haben, und Sie sind der hämischen Rache dieses Mannes ausgeliefert.
Unterwerfen Sie sich ganz den Launen des Schicksals. Ich will Sie
bei einer unverheirateten Dame in der Nachbarschaft unterzubringen
suchen, die ich kenne. Sie hat ihren Neffen, der ein junger
Fuchsjäger von großem Vermögen ist, bei sich. Wenn Sie imstande
sind, sich in den sonderbaren Charakter und die oft launenhaften
Manieren dieses Frauenzimmers zu schicken, so können Sie es da
recht gut haben. Doch rate ich Ihnen vor allen Dingen, sich von
Ihrer Geschichte nicht das geringste merken zu lassen, denn das
möchte Ihnen nachteilig sein, und Sie könnten deshalb nicht
angenommen werden. Leute von Stand hegen einmal den Grundsatz,
keine Person von rechtlicher Herkunft, die sich in Not befindet, in
Diensten zu haben, weil sie nur hochmütig, faul und unverschämt
werde.« [bookmark: page307]

		Ich sah mich bei der verzweifelten Lage, worin meine
Angelegenheiten waren, genötigt, diesen demütigenden Vorschlag
nicht von der Hand zu weisen. Meine Wirtin stellte mich wenige Tage
nachher der Dame als einen jungen Menschen vor, den seine
Verwandten gegen seinen Willen zur See geschickt, der Schiffbruch
gelitten hätte, ausgeplündert worden sei und dadurch nur noch mehr
Abneigung gegen diese Lebensart bekommen habe. Dies hätte ihn denn
zu dem Entschluß gebracht, lieber Lakai zu werden als noch einmal,
und zwar aus freien Stücken, wieder an Bord irgendeines Schiffes zu
gehen. Das Fräulein nahm mich an.

		Ehe ich meine neue Stelle antrat, gab mir meine Wohltäterin eine
Skizze von dem Charakter meiner künftigen Gebieterin, damit ich um
so eher wüßte, wie ich mich gegen sie zu benehmen hätte. »Diese
Dame«, sagte sie, »ist eine vierzigjährige Jungfer, nicht so
merkwürdig wegen ihrer Schönheit als wegen ihrer Gelehrsamkeit und
ihrer Neigungen, derentwegen sie in der ganzen Gegend berühmt ist.
Sie ist in der Tat ein wahrhaft gelehrtes Frauenzimmer. Sie jagt
immer tiefer gehenden Kenntnissen so eifrig nach, daß sie darüber
ihre Person bis zur Schlamperei vernachlässigt. Diese Versäumnis,
nebst ihrer Verachtung gegen den männlichen Teil der Schöpfung,
scheint ihrem Neffen eben nicht zuwider zu sein, weil er dadurch
ihr ansehnliches Vermögen wahrscheinlicherweise in der Familie
behalten wird. Deshalb erlaubt er ihr auch, ganz auf ihre eigene
sonderbare Art zu leben, und bezeigt sich gegen alle ihre
wunderlichen Launen gefällig. Ihre Zimmer liegen von dem übrigen
bewohnten Teil des Hauses etwas entfernt und bestehen aus einem
kleinen Eßsaal, einer Schlafkammer und einer Studierstube. Sie hält
sich eine Köchin, eine Kammerfrau und einen Bedienten. Nur selten
ißt oder spricht sie mit jemandem aus der Familie, ihre Nichte, ein
sehr liebenswürdiges Geschöpf, ausgenommen, die sich, zum Nachteil
ihrer Gesundheit, nach allen ihren Grillen richtet und ganze Nächte
mit ihr wach bleibt.

		Ihre künftige Gebieterin, mein lieber Roderick«, fuhr die
Erzählerin fort, »sollen Sie wissen, ist zu sehr Philosophin, um
sich [bookmark: page308] von den
Gewohnheiten der Welt beherrschen zu lassen. Daher schläft und ißt
sie nie, wenn andere Leute dies tun. Unter mehreren sonderbaren
Meinungen ist sie den Grundsätzen der Rosenkreuzer zugetan und
glaubt, daß Erde, Luft und Meer von unsichtbaren Wesen bewohnt
werden, mit denen das menschliche Geschlecht Verkehr und innige
Bekanntschaft unter der leichten Bedingung eines keuschen Wandels
haben kann.

		Sie hoffte daher, als sie einst von meiner Katze und mir gehört
hatte, eine Bekanntschaft von der Art zu erlangen. Zu dem Zweck
machte sie mir einen Besuch, um, wie sie mir nachher gestand, mit
meinem ›spiritus familiaris‹ in Beziehung zu kommen. Es
kränkte sie sehr, als sie sich in ihrer Erwartung getäuscht fand.
Da sie durch ihren Hang zu Visionen von der Welt abgezogen wird, so
befindet sie sich außerstande, auf die gewöhnlichsten Vorfälle des
Lebens achtzuhaben. Deshalb ist sie öfters so abwesend, daß sie
ganz seltsame Mißgriffe und Ausschweifungen begeht. Sie werden
sonach wohl tun, wenn Sie denselben so gut abzuhelfen suchen, als
Ihre Klugheit es Ihnen jedesmal eingibt.«

	
		
		Neundundreißigstes Kapitel

		Wie es mir in diesem Hause ergeht

		 

		Mit so nützlichen Instruktionen versehen, begab ich mich nach
der Wohnung der gelehrten Dame. Die Kammerfrau führte mich bei
meiner nunmehrigen Gebieterin ein, welche ich noch nicht gesehen
hatte. Sie saß in ihrer Studierstube, hatte den einen Fuß auf der
Erde und den anderen auf einem hohen Stuhl, der in einiger
Entfernung von ihr stand. Ihr rotes Haar hing in einer Unordnung,
die ich nicht angenehm nennen kann, um ihren Kopf herum, der nicht
mit einer Haube bedeckt war, damit sie sich ungehindert mit der
einen Hand darauf kratzen konnte, indes die andere einen
Federstumpf hielt.

		Ihre Stirn war hoch und voller Runzeln, die Augen tellergroß,
grau und hervorquellend, die Nase lang, spitz und habichtförmig,
der Mund ungeheuren Umfangs, das Gesicht mager und [bookmark: page309] mit Sommerflecken übersät
und das Kinn spitz wie ein Schuhpfriem. Die Oberlippe bedeckte
fingerdick ein großes Quantum Spaniol, der beim Herunterfallen
ihren von Natur nicht allzu weißen Hals und den oberen Teil ihres
Morgenrocks ausgeschmückt hatte, der mit wirklich dichterischer
Nachlässigkeit ganz lose um sie hing. Darunter blickte Wäsche
hervor, die zwar sehr fein, aber allem Anschein nach nie anders als
im Kastalischen Quell gewaschen war.

		Rund um sie her lagen Haufen von Büchern, Erd- und
Himmelskugeln, Quadranten, Teleskope und andere gelehrte
Gerätschaften. Die Schnupftabaksdose befand sich ihr zur Rechten,
zur Linken ihr wohlgebrauchtes Schnupftuch, und an der einen Seite
ihres Stuhles erblickte man einen Spucknapf.

		Als wir hineintraten, war sie in tiefe Träumerei versunken,
woraus das Mädchen sie nicht aufzustören für ratsam hielt. Wir
warteten sonach einige Minuten, ohne von ihr wahrgenommen zu
werden. Während der Zeit kaute sie verschiedentlich an der Feder,
änderte ihre Stellung, machte allerhand Grimassen und deklamierte
endlich laut mit triumphierender Miene: »Und selbst kein Gott darf
hemmen meine Wut.«

		Nachdem sie diesen Fund zu Papier gebracht hatte, drehte sie
sich nach der Tür und erblickte uns. »Was gibt's?« rief sie
sogleich.

		»Der junge Mensch ist gekommen«, antwortete ihr meine Führerin,
»den Mistreß Sagely Ihrer Gnaden zum Bedienten vorgeschlagen
hat.«

		Das Fräulein starrte mich eine ziemliche Weile an und fragte
mich sodann nach meinem Namen. Ich fand es für gut, mich John Brown
zu taufen. Sie beschaute mich mit neugierigem Auge und rief hernach
aus: »Ha, du hast Schiffbruch gelitten, ruft mein Gedächtnis mir
zu. Trug ein Walfisch oder ein Delphin dich ans Gestade?« – »Ich
bin«, gab ich zur Antwort, »ohne irgendeine Beihilfe ans Land
gekommen.« – »Warst du je auf dem Hellespont?« fragte sie hierauf,
»und bist du von Sestos nach Abydos geschwommen?« Ich verneinte
dies. Darauf hieß sie ihr Mädchen eine neue, vollständige Livree
für mich besorgen zu [bookmark: page310] lassen und mich in meinen Obliegenheiten zu
unterrichten. Nach diesen Worten spuckte sie in die
Schnupftabaksdose und wischte sich die Nase in ihre Haube, die auf
dem Tische lag, statt das Schnupftuch zu nehmen.

		Wir gingen zusammen nach der Küche. Dort wurde ich von den
Mägden stattlich bewirtet; sie wetteiferten, mir ihre Achtung zu
beweisen. Ich hörte von ihnen, meine ganze Arbeit würde darin
bestehen, Messer und Gabeln rein zu machen, den Tisch zu decken,
beim Essen aufzuwarten, Aufträge zu besorgen und meine Herrschaft
zu begleiten, wenn sie einmal ausginge.

		Es war noch eine gute Livree da, die meinem verstorbenen
Vorgänger gehört hatte und mir genau paßte; daher hatte man nicht
nötig, deshalb einen Schneider zu rufen. Ich war noch nicht lange
in diesem Anzug, als die Glocke meines Fräuleins sich hören ließ.
Sofort lief ich hinauf und fand, daß sie im bloßen Hemd und
Unterrock im Zimmer umherwanderte. Augenblicklich wollte ich wieder
umkehren, wie es sich für mich gebührte, allein sie befahl mir,
dazubleiben und ihr ein reines Hemd auszulüften. Nachdem ich dies
Geschäft mit einiger Verdrossenheit getan hatte, legte sie es ohne
alle Umstände vor meinen Augen an. Ich bin überzeugt, daß sie die
ganze Zeit über nicht an mein Geschlecht dachte, so sehr war sie in
Betrachtung versunken.

		Um vier Uhr nachmittags ungefähr erhielt ich Befehl, den Tisch,
und zwar für zwei Personen, zu decken. Ich merkte wohl, dies würde
für meine Herrschaft und ihre Nichte sein, die ich noch nicht
gesehen hatte. Wiewohl ich mit jenem Geschäft noch nicht recht
Bescheid wußte, so machte ich es für einen Anfänger doch noch immer
gut genug.

		Als das Essen auf dem Tisch stand, kam meine Gebieterin in
Begleitung eines jungen Frauenzimmers, die ich Narzissa nennen
will.

		In Wesen und Benehmen dieses liebenswürdigen Mädchens lag so
viel Anmut, daß mein Herz von ihrem ersten Anblick gefesselt ward.
Die ganze Mahlzeit hindurch sah ich unverwandt auf sie. Ihr Alter
war ungefähr siebzehn Jahre, ihr Wuchs lang [bookmark: page311] und schlank, ihre ganze Gestalt
ohne Fehl und Tadel, ihr Haar, das in geringelten Locken über ihren
elfenbeinernen Hals fiel, schwarz wie Jett, ihre wohlgewölbten
Augenbrauen von ebender Farbe, ihre Augen durchbohrend, aber
zugleich zärtlich, ihre Lippen von der Festigkeit und Farbe einer
Kirsche. Ihr Teint, der die Frische der Gesundheit atmete, war
äußerst zart, ihr Blick edel, offen, liebreich und die ganze Person
so einnehmend, daß unmöglich irgendein mit Gefühl begabtes Geschöpf
sie sehen konnte, ohne sie zu bewundern, und sie bewundern, ohne
sie über die Maßen zu lieben.

		Ich begann meinen Bedientenstand zu verfluchen, der mich so weit
aus ihrem Gesichtskreis hinwegrückte; zugleich aber pries ich mein
Schicksal, das mir täglich den Genuß des Ansehens so vieler
Vollkommenheiten verschaffte. Wenn sie redete, lauschte ich mit
Entzücken, und sprach sie mit mir, so war meine Seele in der
frohesten Wallung. Ich war sogar glücklich, der Gegenstand ihrer
Unterredung zu sein; denn als Narzissa mich wahrgenommen hatte,
sagte sie zu ihrer Tante: »Wie ich sehe, haben Sie nun Ihren Diener
schon?« Darauf wandte sie sich an mich und fragte mit
unaussprechlicher Anmut, ob ich die Person sei, die von den Räubern
so grausam wäre mißhandelt worden.

		Nachdem ich hierüber gehörige Auskunft gegeben, bezeigte sie
Verlangen, meine Schicksale sowohl vor als nach dem Schiffbruch
ausführlich zu wissen. Darauf erzählte ich ihr – dem Rate der
Mistreß Sagely gemäß –, man habe mich wider meinen Willen als
Schiffsjungen zur See gesandt. Das Fahrzeug sei untergegangen und
ich, nebst noch vier anderen, die sich an Deck befunden hätten,
wären, wie das Schiff in den Grund gesunken sei, durch Schwimmen an
Land gekommen. Am Ufer hätten meine Gefährten mich übermannt, rein
ausgezogen und für tot liegengelassen, nachdem sie mir wegen meiner
Gegenwehr viele Wunden versetzt hatten. Sodann kam ich auf das
unmenschliche Benehmen zu sprechen, das mir von den Landleuten und
dem Pfarrer widerfahren war, als man mich in der Scheune gefunden
hatte.

		Diese Beschreibung, merkte ich, lockte Tränen in die Augen des
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Geschöpfes. Als ich mit meiner Erzählung zu Ende war, sagte meine
Gebieterin: »Ma foi! Le garçon est bien fait.« Dieser
Meinung pflichtete Narzissa bei und machte zugleich meinem
Verstande in ebender Sprache ein Kompliment, das mir ausnehmend
schmeichelhaft war.

		Unter anderen Gesprächen fiel auch die Rede auf den jungen
Squire, nach dem sich meine Gebieterin unter der Benennung ›der
Wilde‹ erkundigte. Er läge, versetzte die Nichte, noch im Bett, um
sich von der letzten Nachtschwärmerei auszuschlafen und Kräfte und
Munterkeit zur morgigen Fuchsjagd zu sammeln. Zu dieser Partie habe
er Sir Timothy Thicket, Squire Bumper und andere Herren von diesem
Schlage einladen lassen, so daß das ganze Haus vor Tagesanbruch in
Aufruhr sein würde.

		Diese Nachricht war unserer Gelehrten sehr unangenehm. Sie
beteuerte, daß sie beim Zubettgehen ihre Ohren mit Watte zustopfen
und eine Dosis Opium nehmen wolle, um desto tiefer zu schlafen und
durch das Hallo und Hurra dieser Wildlinge nicht in ihrer Ruhe
gestört zu werden.

		Als die Mahlzeit vorbei war, setzte ich mich mit meinen
Mitbedienten in der Küche zu der unsrigen nieder. Hier erfuhr ich,
Sir Timothy Thicket sei ein reicher Adliger aus der Nachbarschaft,
mit dem Narzissas Bruder sie zu verheiraten willens sei, wobei er
sich zugleich anheischig machte, Timothys Schwester zu heiraten. Da
nun das beiderseitige Vermögen fast gleich stark wäre, so fände man
diese Familienverbindung sehr zuträglich. Allein die jungen Damen
schienen nicht in den Plan zu stimmen, und jede von ihnen verriete
eine herzliche Abneigung gegen die Person, die ihr diesem Plane
nach zum Gemahl ohne ihre Genehmigung bestimmt wäre.

		Diese Nachricht erregte in mir einen tödlichen Abscheu vor Sir
Timothy, den ich wirklich als meinen Nebenbuhler ansah und für
diese Vermessenheit im Innern verfluchte.

		Den folgenden Morgen ward ich bei Tagesanbruch durch das Lärmen
der Jäger und Hunde geweckt und stand auf, um die Kavalkade mit
anzusehen. Da erblickte ich denn auch meinen Mitbewerber. Seine
Vollkommenheiten schienen mir, sein Vermögen [bookmark: page313] ausgenommen, so hervorstechend eben
nicht zu sein, um mich wegen Narzissa im geringsten besorgt zu
machen. Ich schmeichelte mir, dies junge Frauenzimmer sei nicht von
der Art, sich durch einen mit solchen Eigenschaften des Geistes und
des Körpers begabten Mann einnehmen zu lassen.

		Ungeachtet aller Vorsicht meiner Herrin ward sie doch durch
ihres Neffen edle Kumpane so gestört, daß sie vor fünf Uhr
nachmittags nicht aufstand. Diese gute Gelegenheit nutzte ich, ihre
Studierstube mit Muße zu untersuchen, wozu meine Neugier mich sehr
anreizte.

		Ich fand dort unzählige Bruchstücke von ihren Poesien, von drei,
vier, zehn, zwölf und vierzehn Zeilen, die unendlich viele
Gegenstände betrafen. Sowie ihr die Laune ankam, begann sie diese;
doch hatte sie weder Beharrlichkeit noch Kräfte genug, diese
Arbeiten zu vollenden. Das Außerordentlichste dabei war mir, daß
keine davon etwas von Liebe enthielt, wiewohl sie sich von einem
Frauenzimmer herschrieben.

		Fünf Fragmente von Trauerspielen zählte ich darunter, die
folgende Titel führten: ›Der strenge Philosoph‹, ›Der doppelte
Mörder‹, ›Der gotteslästerliche Verrätern‹, ›Luzifers Fall‹ und
›Der Jüngste Tag‹. Daraus schloß ich, sie sei von trüber Gemütsart
und ihre Einbildungskraft finde nur an Gegenständen des Schreckens
Behagen.

		Ihr Büchervorrat bestand aus den besten englischen
Geschichtsschreibern, Dichtern und Philosophen, aus allen
französischen Kunstrichtern und Poeten und aus einigen wenigen
italienischen Werken, hauptsächlich aus dem Fache der Dichtkunst,
obenan ein weidlich gebrauchter Tasso und ein stark zerblätterter
Ariost. Außerdem hatte sie noch französische Übersetzungen von den
Klassikern, doch kein einziges lateinisches oder griechisches Buch
– ein Umstand, der ihre Unkenntnis dieser Sprachen verriet.

		Nachdem ich diese Büchersammlung in den genauesten Augenschein
genommen hatte, verließ ich das Zimmer und war um die gewöhnliche
Zeit im Begriff, den Tisch zu decken. Allein das Mädchen sagte mir,
unsere Herrschaft wäre noch im Bett. Das Anschlagen der Hunde an
diesem Morgen hätte solchen Eindruck [bookmark: page314] auf sie gemacht, daß sie sich einbilde, ein
von Jägern verfolgter Hase zu sein, und deshalb zum Frühstück
Kräuter verlangt habe.

		Als ich mein Erstaunen über diese unerklärbare Einbildung
bezeigte, gab sie mir zu verstehen, ihre Gebieterin habe öfters
dergleichen Grillen. Manchmal bilde sie sich ein, ein Tier,
unterweilen, ein Stück Hausrat zu sein. Es wäre gefährlich, ihr zu
nahe zu kommen, wenn sie sich dergleichen vorstellte, vornehmlich,
wenn sie ein Tier geworden zu sein glaubte. Neulich, als sie in
eine Katze verwandelt zu sein vermeint hätte, wäre sie auf sie
zugeflogen und hätte ihr schrecklich das Gesicht zerkratzt.

		Vor einigen Monaten, fuhr sie fort, hätte sie eine nah
bevorstehende allgemeine Feuersbrunst prophezeit, die nur durch ihr
Wasser könne gelöscht werden. Zu dem Zweck habe sie dieses so lange
an sich gehalten, daß ihr Leben darüber in Gefahr geraten sei.
Unstreitig würde sie an dieser Verhaltung gestorben sein, wenn man
nicht ein Mittel ausgefunden gehabt, sie zu einer Ausleerung zu
vermögen. Man machte nämlich ein tüchtiges Feuer unter ihrem
Stubenfenster und überredete sie, das ganze Wohngebäude stände in
Flammen. Darauf verlangte sie mit großer Überlegung, daß man alle
im Hause befindlichen Zuber und Gefäße herbeibringen sollte, um sie
reichlich anzufüllen und dadurch den Brand zu dämpfen. In eine
dieser Wannen ergoß sich dann sogleich die Ursache ihrer
Krankheit.

		Nichts verschaffte ihr, erfuhr ich ferner, den Gebrauch ihrer
Vernunft wieder als Musik. Damit helfe Narzissa, die den Flügel
vortrefflich spiele, in solchen Gelegenheiten aus. »Zu der will ich
jetzt auch hingehen«, schloß das Mädchen, »und ihr melden, wie's
mit ihrer Tante wieder aussieht.«

		Kaum war sie fort, als die Glocke in meiner Gebieterin Zimmer
mich zu ihr hinaufforderte. Sie hatte sich hingekauert wie ein
Hase, wenn er auf das Hallo seiner Verfolger lauscht. Wie ich
erschien, sprang sie mit ganz verstörten Blicken auf und rannte in
eine andere Ecke der Stube, um mich zu vermeiden, weil sie mich
unstreitig für einen Spürhund hielt, der nach ihrem Leben dürstete.
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		Da ich ihre große Geisteszerrüttung wahrnahm, so begab ich mich
wieder fort. Auf der Treppe begegnete ich der anbetungswürdigen
Narzissa. Ich machte sie mit der Gemütsverfassung ihrer Tante
bekannt. Sie sagte dazu kein Wort, lächelte aber mit
unaussprechlicher Anmut. Darauf begab sie sich in das Zimmer meiner
Gebieterin. Kurz darauf ward ich von ihrer Geschicklichkeit ganz
hingerissen. Sie begleitete das Instrument, das sie spielte, mit so
süßer, melodischer Stimme, daß ich mich über die erstaunliche
Veränderung nicht wunderte, die sie bei meinem Fräulein bewirkte:
die Sinnesempörung legte sich in kurzem, und sie kehrte wieder zum
kühlen Nachdenken zurück.

		Um sieben Uhr des Abends kamen die Jäger wieder heim. Vor ihnen
her wurden die Trophäen ihres Sieges, die Felle von zwei Füchsen
und einem Dachse, getragen. Als sie sich zum Mittag- oder vielmehr
Abendessen niedersetzten, bat Sir Timothy Thicket, daß Narzissa die
Gesellschaft mit ihrer Gegenwart beehren möchte. Allein ungeachtet
ihres Bruders Drohungen und Bestürmen schlug sie es unter dem
Vorwande ab, sie müsse ihrer Tante zur Hand gehen.

		Sonach hatte ich das Vergnügen, meinen Nebenbuhler gekränkt zu
sehen. Doch tiefen Eindruck machte die fehlgeschlagene Erwartung
nicht auf ihn – er tröstete sich durch die Weinflasche. In diese
verliebte sich die ganze Gesellschaft dermaßen, daß sie nach einem
schrecklichen Lärmen von Lachen, Singen, Fluchen, Tanzen und Balgen
insgesamt in völliger Bewußtlosigkeit zu Bett geschafft werden
mußte.

		Da mich meine Obliegenheiten von dem Squire und seiner
Hausgenossenschaft ganz absonderten, so führte ich ein recht
ruhiges und behagliches Leben. Täglich berauschte sich mein Herz
stärker an Narzissas Reizen, die stündlich tiefer in meine Seele
drangen. An einem so unrühmlichen Posten ich auch stand, so war ich
doch gegen meinen Unwert blind und hoffte, einst noch in den Besitz
dieses liebenswürdigen Geschöpfes gesetzt zu werden, dessen
Leutseligkeit mir größtenteils diese verwegenen Gedanken einflößte.
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		Vierzigstes Kapitel

		Ein Ungefähr entdeckt meine Kenntnisse und
setzt mich bei meinen Gebieterinnen noch mehr in Gunst. Wider
meinen Willen mache ich ein paar Eroberungen und veranlasse
Eifersuchtsszenen

		 

		In dieser Periode der Liebe und Ruhe erwachte meine Muse, die so
lange geschlummert hatte, und brachte einige kleine Aufsätze
hervor, die den Gegenstand meiner Liebe betrafen. Doch mir war sehr
daran gelegen, daß meine jetzigen Gesinnungen und Empfindungen
unentdeckt blieben. Demnach sah ich mich genötigt, meinen Ehrgeiz
zu unterdrücken und mich damit zu begnügen, meine Arbeiten selbst
durchzulesen und ihnen Beifall zuzurufen.

		Inzwischen ging mein Bestreben dahin, mich bei den Damen, denen
ich aufwartete, in Gunst zu setzen. Durch meinen Diensteifer und
mein immer pflichttreues Benehmen brachte ich es dahin, daß ich in
kurzem der Liebling unter ihrer Hausgenossenschaft ward. Ja, ich
hatte mehrmals das Vergnügen, zu hören, daß der teure Gegenstand
aller meiner Wünsche öfters in französischer oder italienischer
Sprache mit einiger Wärme und Erstaunen von mir sprach, als von
einer Person, die in ihrem Wesen und in ihren Reden so viel von
einem Mann aus rechtlicher Familie hätte, daß sie mir unmöglich wie
einem gewöhnlichen Domestiken begegnen könne.

		Gegen solche unwiderstehliche Komplimente hielten meine Klugheit
und Bescheidenheit nicht lange stand. Eines Tages, als ich bei
Tisch aufwartete, fiel die Unterredung auf eine schwierige Stelle
in Tassos ›Befreitem Jerusalem‹. Sie schienen beide nicht damit zu
Rande kommen zu können.

		Nach manchen unbefriedigenden Deutungen nahm meine Herrschaft
das Buch aus der Tasche, schlug die strittige Stelle auf und las
sie nochmals durch, doch ohne Erfolg. Da sie endlich die Hoffnung
aufgab, den Sinn des Dichters herauszufinden, so sagte sie: »Komm
her, Bruno, laß uns sehen, was das Glück für uns tun wird. Ich will
dir die Zeilen vor und nach der Stelle [bookmark: page317] übersetzen und dann dir diese
selbst erklären, damit du durch die Übersicht des Ganzen den Sinn
der Strophe Wort für Wort herausbringst, die uns so viel zu
schaffen macht.«

		Ich war zu eitel, um eine so bequeme Gelegenheit, meine Talente
an den Tag zu legen, entschlüpfen zu lassen; sonach las und
übersetzte ich die Stelle, die ihnen so viel zu schaffen gemacht
hatte, zum äußersten Erstaunen beider Frauenzimmer. Narzissas
liebenswürdigem Gesicht und Halse flog eine leichte Röte an, die
ich für ein gutes Zeichen hielt. Ihre Tante starrte mich eine gute
Weile voller Bestürzung an und rief darauf: »Um des Himmels willen,
wer bist du?« Ich sagte ihr, ich hätte auf einer Reise einige
wenige Brocken Italienisch aufgeschnappt, die nicht der Rede wert
wären.

		Über diese Erklärung schüttelte sie den Kopf und sagte: »Bei
einer nur oberflächlichen Kenntnis dieser Sprache könntest du
durchaus nicht so vom Blatte weg lesen. Verstehst du
Französisch?«

		Auf diese Frage antwortete ich bejahend. Sie fragte, ob ich auch
Latein und Griechisch könnte. Ich erwiderte: »Ein wenig.« – »Oho«,
fuhr sie fort, »und Philosophie und Mathematik vermutlich auch?«
Ich gab zu, daß ich von allem etwas verstand.

		Nun begann sie mich von neuem anzustarren und zu befragen. Jetzt
reute mich meine Eitelkeit, und, um meinen Fehler wieder
gutzumachen, sagte ich, man dürfe sich nicht wundern, daß ich eine
leidliche Erziehung bekommen hätte, denn der Unterricht in meinem
Vaterlande sei so spottwohlfeil, daß jeder Bauer ein Gelehrter
werde. »Indessen«, war der Schluß meiner Rede, »hoff ich, Ihro
Gnaden werden überzeugt sein, daß mein bißchen Kopf keinen üblen
Einfluß auf meinen Charakter gehabt hat.« – »Gott behüte!« gefiel
ihr, darauf zu antworten. Gleichwohl war sie samt der Nichte
während der übrigen Zeit, die sie noch aßen, sehr
zurückhaltend.

		Diese Veränderung beunruhigte mich, und ich brachte die Nacht
ohne Schlaf zu. Ich stellte schwermütige Betrachtungen über die
Eitelkeit junger Leute an, die sie zu so manchen törichten
Handlungen verleitet, welche ihr eigenes Nachdenken hinterher
verwirft. [bookmark: page318]
Statt aber diese Selbstverdammung zu nutzen, folgte ich
nichtsdestoweniger schon am nächsten Tag den Eingebungen der
Leidenschaft, die ich zu dämpfen mir vorgenommen hatte; und wäre
mir das Glück nicht günstiger gewesen, als die Klugheit es erwarten
konnte, so würde ich mit der verdienten Verachtung behandelt worden
sein.

		Nach dem Frühstück befahl mir meine Gebieterin, die in vollem
Sinne des Wortes Schriftstellerin war, ihr in ihr Studierzimmer zu
folgen. Dort ließ sie sich folgendergestalt gegen mich aus: »Da du
so gelehrt bist, kann es dir auch nicht an Geschmack gebrechen;
deshalb will ich deine Meinung über einen kleinen poetischen
Aufsatz hören, den ich jüngsthin verfertigt habe. Du mußt wissen,
ich habe den Plan zu einer Tragödie entworfen, deren Katastrophe
darin besteht, daß ein Fürst vor dem Altar, mitten in seinen
frommen Herzensergüssen, meuchlings umgebracht wird. Wenn die Tat
vollendet ist, hält der Königsmörder, mit dem blutigen Dolch in der
Hand, eine Rede an das Volk. Ich habe diese bereits ausgearbeitet,
und sie ist, meines Dafürhaltens, außerordentlich im Charakter.
Hier ist sie.«

		Darauf ergriff die Miß ein Blatt Papier und las mit heftigem
Affekt in Ton und Gebärden folgendes ab:

		»Ich habe so den König stracks zur Höll

Hinabgedolcht, daß ihm nicht Leichentuch,

Nicht Sarg noch eine Sterbeglocke ward.

Was kümmern alle die Gesetze mich?

Nach meinem eignen Beifall gier ich nur.

Verrat, Raub, Notzucht hagen mir allein,

Und Menschenmord tut meinem Auge wohl.

Den Vater zerr ich bei dem Silberhaar;

Das Kindlein zappelnd schwenk ich auf dem Spieß;

Der liebevollen Mutter Mordio-

Geschrei – ha! das erquickt mein lüstern Ohr.

Ich fechte, siege, würge Freund und Feind,

Und selbst kein Gott darf hemmen meine Wut.«

		Wiewohl ich meiner Einsicht große Gewalt antun mußte, um diese
unnatürliche Tirade zu loben, so erhob ich, dessenungeachtet,
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das unsterblichen Ruhm verdiente. Zugleich drang ich in Ihre
Gnaden, die Welt mit den Früchten der ungewöhnlichen Talente zu
beglücken, womit der Himmel sie bei ihrer Geburt ausgestattet
habe.

		Sie lächelte mit Selbstgefälligkeit, und aufgemuntert durch den
Weihrauch, den man ihr dargebracht hatte, teilte sie mir alle ihre
poetischen Aufsätze mit. Ich gab allem und jedem, doch so wenig
aufrichtig wie das erstemal, meinen Beifall. Gesättigt von meinen
Schmeicheleien – die man unter meinen Umständen hoffentlich
entschuldigen wird –, mußte sie billigerweise mir eine
Gelegenheit geben, mich nun meinerseits sehen zu lassen. Daher
machte sie nach einem Kompliment auf meine scharfe Urteilskraft und
meinen feinen Geschmack die Anmerkung, ich müßte ohne allen Zweifel
auch etwas im Fache der Dichtkunst geleistet haben, und sie
wünschte, daß ich ihr dies mitteilte.

		Einer solchen Versuchung konnte ich nicht widerstehen; mithin
eröffnete ich ihr, ich habe noch auf der Schule einige kleine
Gedichte auf Verlangen eines Freundes verfertigt, der verliebt
gewesen sei. Auf ihr Begehren deklamierte ich sodann folgende
Verse, die mir eigentlich meine Liebe für Narzissa eingegeben
hatte.

		›An Celien, als sie das Klavier spielte und
dazu sang

		Schlug Sappho einst das Saitenspiel,

Dann war die ganze Brust Gefühl;

Und traf ihr süßes Lied das Ohr,

Dann flog die Seele hoch empor.

		Doch wenn sie ganz dir, Holde, gleich,

An Grazie wie du so reich,

Mit Recht die Myrt in ihrem Haar,

In ihren Augen Unschuld war:

		Dann blieb sie frei von Gram und Schmerz,

Verzweiflung brach ihr nicht das Herz:

Dann ward genähret ihre Glut

Und nicht ihr Grab des Meeres Flut.‹ [bookmark: page322]

		Meine Gebieterin machte mir ein frostiges Kompliment über meine
Dichtkunst, die, wie sie mir sagte, ganz nett sei, allein der
Gegenstand wäre tief unter dem Gesichtskreise eines wahren
Dichters. Ihre Gleichgültigkeit verdroß mich, und ich sah Narzissa,
die erst kürzlich gekommen war, an, um ihren Beifall einzuernten.
Sie aber weigerte sich, ihre Meinung darüber zu sagen, unter dem
Vorwande, sie sei über dergleichen kein kompetenter Richter. Ich
war daher genötigt, mich fortzubegeben, in meinen Erwartungen, die
in der Tat zu feurig waren, sehr getäuscht.

		Am Nachmittag versicherte mir jedoch das Kammermädchen, Narzissa
habe mit großer Wärme viel Gutes von meiner Arbeit gesagt, auch ihr
befohlen, ihr davon, als wenn es für sie wäre, eine Abschrift zu
verschaffen, um sie mit aller Muße durchlesen zu können. Diese
Nachricht verzückte mich beinahe bis in den siebenten Himmel. Ich
verfertigte sogleich eine schöne Kopie von meinem Gedicht und legte
noch ein anderes folgenden Inhalts bei:

		›Nun, Amor, kenn ich deinen Schmerz,

Von dir getroffen, flammt mein Herz;

Und ach! ganz endlos wird die Pein,

Die mir dein Pfeil geschaffen, sein.

		Die Holde, die ich liebe, kennt

Das nicht, was mir im Herzen brennt;

Denn nimmer, nimmer tut mein Mund,

Was ich für sie empfinde, kund.

		Ich seufze – und sie weiß es nicht,

Daß bald das matte Herz mir bricht.

Auch selber dann, wenn es schon brach,

Weint sie mir keine Träne nach.‹

		Ob Narzissa meine Leidenschaft entdeckt hatte oder nicht, konnte
ich aus ihrem Benehmen nicht schließen; denn wiewohl sie sich immer
sehr liebreich gegen mich erwies, so war sie doch seit der Zeit
zurückhaltender und weniger freundlich gegen mich. Indem sich so
meine Pläne in eine Sphäre verstiegen, die so fern von mir lag,
hatte ich ohne mein Wissen an der Köchin und der [bookmark: page323] Milchmagd Eroberungen
gemacht. Beide wurden aufeinander so eifersüchtig, daß, wenn ihre
Empfindungen durch die Erziehung einen gewissen Schwung gehabt
hätten, eine oder die andere vermutlich zu Gift und Dolch ihre
Zuflucht würde genommen haben, um sich an ihrer Nebenbuhlerin zu
rächen. Allein zum Glück paßte ihre Denkart zu ihrem niedrigen
Stande, und ihre gegenseitige Feindschaft ließ es bei Wort- und
Faustbalgereien bewenden, in welchen Künsten sie ungemein geübt
waren.

		Mein glänzender Sieg blieb nicht lange verborgen, sondern wurde
durch die häufigen Fehden der beiden Heldinnen ruchbar, die bei
ihren Gefechten kein Dekorum beobachteten. Der Kutscher und der
Gärtner, welche diesen beiden Liebhaberinnen den Hof machten,
wurden über den Sieg mißmutig, den ich über sie davontrug. Sie
steckten ihre Köpfe zusammen und brüteten einen Plan der Rache
gegen mich aus. Der erste, der in dem Kollegium von Tottenham Court
ausgebildet worden war, nahm es auf sich, mich unter mancherlei
schimpflichen Benennungen herauszufordern, und wettete zwanzig
Guineen, daß er mich niederboxen wolle.

		Ich versetzte, wiewohl ich ihm in dieser Art des Kampfes völlig
gewachsen zu sein glaubte, so wollte ich mich doch nicht so
wegwerfen und mich wie ein Karrenschieber schlagen. Hätte er etwas
mit mir abzumachen, so würde er auf jede rechtliche Art seinen Mann
an mir finden, was für Waffen er auch wählen möchte: Donnerbüchse,
Flinte, Pistole, Degen, Beil, Bratspieß, Hackmesser, Mistforke oder
Nähnadel. Zugleich schwor ich ihm zu, wenn sich seine Zunge noch
mehr unverschämte Freiheiten auf meine Kosten erlaubte, würde ich
ihm ohne alle Umstände die Ohren abschneiden.

		Diese Aufschneiderei, die ich mit ernstem Blick und
entschlossenem Ton vorbrachte, tat auf meinen Gegner die erwünschte
Wirkung. Er schlich sich ziemlich verlegen davon und hinterbrachte
seinem Freunde, wie er aufgenommen worden. Als dieser Auftritt im
Hause bekannt wurde, nannten mich die Dienstboten Ritter John, und
meine Gebieterin nebst Narzissa, die durch das Kammermädchen die
ganze Sache erfahren, beehrten mich auch unterweilen mit dem Titel.
[bookmark: page324]

		Mittlerweile legten die Küchenkommandantin und die
Milchintendantin auf alle und jede Art, die nur in ihrer Macht war,
mir ihre Leidenschaft an den Tag. Jene versah mich mit den
delikatesten Speisen, diese mit den leckersten Milchgerichten. Die
Köchin wollte mich dadurch zu einer Erklärung aufmuntern, daß sie
mir öfters Komplimente über meinen Mut und meine Gelehrsamkeit
machte. Sie bemerkte, wenn sie so einen Mann wie mich hätte, der
alles in Ordnung halten und gut rechnen könnte, so würde sie ein
schönes Stückchen Geld zusammenbringen, indem sie in London ein
Speisehaus eröffnete für vornehme Herrendiener, die Kostgeld
kriegen.

		Die Aufseherin der Milchkammer bewies mir, um meine Gewogenheit
zu gewinnen, ihren Wert. Manchem wohlhabenden Pächter, sagte sie,
würde sehr damit gedient sein, wenn er sie zur Frau bekommen
könnte; aber sie wäre fest gesonnen, wenn sie einmal ihr Herz
verschenkte, sich hübschen Augentrost anzuschaffen. Dann breitete
sie sich in Lobsprüchen über meine Person aus und sagte, sie wäre
überzeugt, ich würde ein recht guter Ehemann sein, denn ich hätte
ein gar zu gutes Gemüt.

		Die Zudringlichkeiten der beiden Verliebten, die mir vielleicht
zu einer anderen Zeit ohne die widrige Soße des Ehestandes möchten
gefallen haben, fingen an, mir jetzt, da Narzissa meine ganze Seele
ausfüllte, sehr lästig zu werden, und ich vermochte den Gedanken
nicht zu ertragen, auch nur das Geringste zu tun, was meiner
Leidenschaft für sie hätte Eintrag tun können.

	
		
		Einundvierzigstes Kapitel

		Sir Timothy ist schuld, daß ich Schmugglern in
die Hände falle, die mich nach Boulogne schleppen. Dort finde ich
einen meiner ältesten Freunde

		 

		Zu gewissen Zeiten ward mein Ehrgeiz rege und ich mir durch
meine demütige Ergebung in mein erbärmliches Schicksal selbst
verächtlich. Ich wälzte dann hunderterlei Pläne in meinem Kopf, um
den Charakter eines rechtlichen Mannes anzunehmen, wozu [bookmark: page325] ich mich durch
Geburt und Erziehung berechtigt glaubte. Unter diesen fruchtlosen
Vorstellungen schlich sich die Zeit unvermerkt fort, und ich war
bereits acht Monate lang Lakai gewesen, als sich ein Vorfall
ereignete, der meiner Dienerschaft ein Ende machte und vorderhand
alle Hoffnungen, in meiner Liebe glücklich zu sein,
niederschlug.

		Narzissa hatte eines Tages die Miß Thicket besucht, die mit
ihrem Bruder kaum eine Meile vom Landhause ihrer Tante wohnte.
Gegen Abend, da es kühl war, ließ sie sich überreden, in der
Gesellschaft des Sir Timothy nach Hause zurückzukehren. Dieser, der
eine starke Dosis tierischer Sinnlichkeit besaß, ließ sich die Lust
anwandeln, sich einige unziemliche Vertraulichkeiten
herauszunehmen, wozu ihn besonders die Einsamkeit des Weges mit
anreizte, den sie über ein Kornfeld nahmen. Dies rauhe Betragen
machte das liebenswürdige Geschöpf so mißlaunig, daß es in die
bittersten Vorwürfe ausbrach. Dadurch wurde er so erbost, daß er
alle Achtung für den Anstand aus den Augen setzte und dem Urbilde
der Unschuld und Schönheit Gewalt antun wollte. Allein der Himmel
gab nicht zu, daß mit einem so lieben Geschöpf so unwürdig gespielt
wurde. Er sandte mich, der ich zufällig dieses Weges kam und durch
ihr Schreien aufmerksam wurde, ihr zu Hilfe.

		Wie sehr geriet ich in Wallung, als ich Narzissa gewahrte, die
gerade der bärenartigen Stärke dieses Satyrs zu erliegen im
Begriffe war. Wie ein Blitz flog ich zu ihrem Beistande hinzu.
Sobald der Räuber meiner ansichtig wurde, ließ er seine Beute
fahren und zog den Hirschfänger, um mich für meine Vermessenheit zu
züchtigen. Mein Unwille war zu groß, um der Furcht nur im
geringsten Raum zu geben. Sonach stürzte ich auf ihn zu, riß ihm
das Seitengewehr weg und bediente mich meines gewichtigen
Spazierstocks mit so gutem Erfolge gegen ihn, daß er zu Boden fiel
und allem Anschein nach ohne Besinnung liegenblieb.

		Darauf wandte ich mich zu Narzissa, die in Ohnmacht gesunken
war. Ich setzte mich bei ihr nieder, hob sanft ihr Haupt empor,
lehnte es an meine Brust und schlang zugleich einen Arm um ihren
Körper, um sie aufrecht zu erhalten. Frohe Unruhe durchbebte [bookmark: page326] meine Seele, wie
ich den Gegenstand meiner feurigsten Wünsche an meiner Brust
fühlte. Da sie noch ganz bewußtlos war, konnte ich nicht umhin,
meine Wange an die ihrige zu legen und ihr einen Kuß zu rauben.
Kurz darauf begann das Blut wieder in ihr Gesicht zurückzukehren;
sie öffnete ihre bezaubernden Augen, und da sie sich der
vorhergehenden Situation erinnerte, sagte sie mit einem Blick voll
zärtlicher Erkenntlichkeit: »Mein teurer John, ich bin Euch ewige
Erkenntlichkeit schuldig.« Mit diesen Worten bemühte sie sich
aufzustehen, ich half ihr. Sie stützte sich sodann auf meinen Arm
und machte sich auf den Heimweg.

		Tausendmal geriet ich in Versuchung, diese gute Gelegenheit zu
nutzen und ihr meine Leidenschaft zu entdecken; allein die
Besorgnis, ihr mißfällig zu werden, band meine Zunge. Wir hatten
uns noch nicht hundert Schritte von diesem Unglücksplatz entfernt,
als wir Sir Timothy aufstehen und sich nach Hause verfügen
sahen.

		Dies war mir insofern wohl lieb, da ich nun wußte, ich hätte ihn
nicht ums Leben gebracht; allein zugleich erfüllte mich jene
Auferstehung mit begründeter Furcht vor seinem Groll, dem ich
keinen Widerstand entgegenzusetzen imstande war, zumal wenn ich
überlegte, auf was für einem vertrauten Fuß er mit unserem Squire
stand. Ich war überzeugt, daß er bei diesem völlig gerechtfertigt
war, wenn er seine Tat auf seine große Liebe schöbe und wenn er ihm
freistellte, sich gleiche Freiheiten bei seiner Schwester
herauszunehmen, worüber er nicht böse zu werden ihm verspräche.

		Als wir zu Hause angekommen waren, versicherte mir Narzissa, sie
wolle sich ihres ganzen Einflusses bedienen, um mich gegen Thickets
Rache zu schützen, und auch ihre Tante vermögen, sich meiner
anzunehmen. Zugleich zog sie ihre Börse und bot sie mir als eine
geringe Vergeltung für den ihr geleisteten Dienst an. Allein ich
besaß viel zuviel Delikatesse, als daß ich den geringsten Verdacht
von Gewinnsucht hätte auf mich laden wollen; daher weigerte ich
mich, unter dem Vorwande, ich hätte nichts als meine Schuldigkeit
getan, das Geschenk anzunehmen. [bookmark: page327]

		Sie schien über meine Uneigennützigkeit erstaunt zu sein, und
eine lebhafte Röte flog über ihr Gesicht. Ich fühlte mich so
benommen wie sie und sagte mit niedergeschlagenem Auge und
stockender Stimme, ich hätte eine demütige Bitte an sie; wenn ihre
Großmut dieselbe erhörte, würde ich mich für mein bisheriges Elend
sattsam belohnt halten. Bei diesem Eingange veränderte sich ihre
Farbe, und sie antwortete mit großer Betroffenheit, sie hoffte, ich
würde zu vernünftig sein, um von ihr etwas zu verlangen, was die
Ehre ihr mir abzuschlagen geböte, und sonach möchte ich mein Gesuch
nur immer vortragen.

		Nunmehr kniete ich vor ihr nieder und flehte sie um die
Erlaubnis an, ihre Hand küssen zu dürfen. Sie reichte sie hin und
blickte seitwärts. Ich drückte einen glühenden Kuß auf ihre Hand,
badete sie in Tränen und sagte: »Teures Fräulein, ich bin von gutem
Hause, nur äußerst unglücklich. Ich liebe Sie bis zum Wahnsinn.
Eher würde ich tausendfachen Todes gestorben sein als Ihnen in
dieser Knechtsgestalt eine solche Erklärung getan haben, wäre ich
nicht fest entschlossen, mich meinem strengen Schicksal zu
unterwerfen, Ihre bezaubernde Gegenwart zu fliehen und meine
vermessene Leidenschaft in ewigem Stillschweigen zu begraben.« Mit
diesen Worten stand ich auf und eilte fort, ehe sie sich wieder so
weit hatte sammeln können, mir zu antworten.

		Jetzt war mein erstes, Mistreß Sagely um Rat zu fragen, mit der
ich, seit ich ihr Haus verlassen, immerfort freundschaftlichen
Umgang gepflogen hatte. Als die gute Frau meine Lage erfuhr,
bedauerte sie mich von ganzem Herzen und billigte meinen Entschluß,
aus dem Lande zu gehen, weil sie meines Nebenbuhlers barbarischen
Charakter ganz genau kannte.

		»Er brütet jetzt gewiß schon Rache«, setzte sie hinzu, »und ich
weiß nicht, wie Sie ihm werden entwischen können, da er
Gerichtsbeisitzer ist. Er wird sogleich Befehle erteilen, Sie
festzunehmen, und da fast alle Leute hierherum entweder von ihm
oder seinem Freunde abhängen, so werden Sie unmöglich bei ihnen
Schutz finden können. Sollten Sie ergriffen werden, so läßt man Sie
sogleich festsetzen. Sie werden bis zum nächsten [bookmark: page328] Landtage in Ihrem Kerker
schmachten müssen und alsdann, weil Sie sich an einer
obrigkeitlichen Person vergriffen haben, deportiert werden.« Indes
sie mir so die Gefahr vorstellte, worin ich schwebte, hörte ich
stark an die Tür klopfen. Dies jagte uns beiden die größte Angst
ein. Wir vermuteten, meine Verfolger wären schon da. Die großmütige
alte Frau steckte mir zwei Guineen in die Hand und bat mich um
Gottes willen und mit tränenden Augen, mich aus der Hintertür zu
flüchten und auf meine Sicherheit bedacht zu sein.

		Zeit zu überlegen war jetzt nicht; ich folgte daher ihrem Rat
und gelangte unter dem Schutz einer dunkeln Nacht bis an die
Seeküste. Indes ich hier überlegte, wohin ich nun weiter entweichen
sollte, umringten mich plötzlich einige bewaffnete Leute. Sie
banden mir Hände und Füße, geboten mir bei Strafe, sogleich
erschossen zu werden, kein Geräusch zu machen, und brachten mich an
Bord eines Kutters, der, wie ich bald merkte, Schmugglern gehörte,
die ihr Wesen an unseren Küsten trieben.

		Diese Entdeckung verursachte mir anfänglich einige Freude, weil
ich mich jetzt vor Sir Timothys Rache gesichert glaubte. Als ich
aber einsah, daß ich mich in den Händen schändlicher Buben befand,
die mir drohten, mich als einen Spion hinzurichten, fing ich an,
mich für glücklich zu schätzen, wenn ich bei jenem mit einjähriger
Gefangenschaft oder Zwangsverschickung nach den Kolonien hätte
durchkommen können.

		Vergebens beteuerte ich diesen Menschen meine Unschuld. Ich
konnte sie nicht überreden, daß ich um diese Zeit einen bloßen
Spaziergang nach ihrem Schlupfwinkel gemacht hätte. Dieses
Vorwandes bediente ich mich, weil ich es nicht für ratsam hielt,
ihnen die wahre Veranlassung meiner Flucht zu entdecken; denn mir
war bange, sie möchten mich der Strenge der Gesetze überliefern, um
sich dadurch mit der Obrigkeit auszusöhnen.

		Die Erscheinung einer Zollhausjacht, die ihnen nachsetzte,
bestätigte sie in ihrem Argwohn. Sie waren nahe daran, von diesem
Schiff aufgebracht zu werden, als ein dicker Nebel sie der Gefahr
entzog und ihre Ankunft in Boulogne begünstigte.

		Noch ehe sie ihren Verfolgern aus dem Gesicht waren, hielten
[bookmark: page329] sie über
mich Kriegsrat. Einige der Grausamsten unter ihnen bestanden
darauf, ich sollte als ein Verräter, der sie ihren Feinden in die
Hände gespielt habe, über Bord geworfen werden. Andere aber, die
mehr Überlegung hatten, führten an, daß sie, wenn sie mich
umbrächten und nachher gefangengenommen würden, nie auf Gnade bei
der Obrigkeit rechnen dürften, um so mehr, als sie dadurch die
Liste ihrer Vergehen noch durch eine Mordtat vergrößert hätten.

		Mit Mehrheit der Stimmen wurde sonach beschlossen, mich in
Frankreich an Land zu setzen, ich möchte alsdann sehen, wie ich
wieder nach England zurückkäme. Sie glaubten, dies sei Strafe genug
für ein Verbrechen, das an sich selbst nicht den Tod verdient
hatte.

		Soviel Vergnügen mir auch dieser günstige Ausspruch verursachte,
war mir doch aus Furcht, von meinen Führern ausgeplündert zu
werden, nicht recht wohl zumute. Um diesem Unfall vorzubeugen,
machte ich, sobald ich dem ebenerwähnten Urteil gemäß losgebunden
war, in den einen Strumpf eine schmale Öffnung und verbarg darin
sechs Guineen. Eine halbe aber und einiges Silbergeld behielt ich
in der Tasche, damit sie, wenn sie etwas fänden, nicht auf den
Einfall kommen möchten, eine weitere Untersuchung anzustellen.

		Diese Vorsicht war wirklich nicht überflüssig gewesen. Denn
sowie wir uns im Angesicht der französischen Küste befanden, sagte
einer von den Schmugglern zu mir, ich müßte für die Überfahrt
bezahlen. Dagegen erklärte ich, ich hätte diese Überfahrt gar nicht
verlangt und sie könnten keine Bezahlung dafür erwarten, da sie
mich mit Gewalt nach einem fremden Lande geschleppt hätten. »Nicht
räsoniert, Kerl!« versetzte jener. »Wir wollen doch sehn, wieviel
Geld du bei dir hast.« Damit griff er ohne alle Umstände in meine
Tasche und leerte deren Inhalt aus. Sodann warf er auf meinen Hut
und meine Perücke einen forschenden Blick. Sie standen ihm an, er
nahm sie und setzte mir dafür einen alten Deckel und einen
Rauchbesen auf, die ihm gehörten. Dabei sagte er, ein ehrlicher
Tausch sei kein Schelmstück. So unvorteilhaft dieser auch war,
mußte ich mir ihn doch [bookmark: page330] gefallen lassen. Eine kleine Weile danach kamen
wir allesamt ans Land.

		Ich beschloß, mich von diesen Wagehälsen ohne weitere Umstände
zu entfernen, als einer von ihnen mich warnte, wenn ich je wieder
nach England käme, ja nichts Nachteiliges gegen sie zu unternehmen,
weil es mich sonst den Hals kosten würde; dazu würde es ihnen nicht
an Werkzeugen fehlen. Sofort versprach ich ihm, mich genau nach
diesem Rat zu richten, und begab mich nach der Oberstadt. Hier
suchte ich ein Wirtshaus, und als ich es gefunden hatte, ging ich
hinein, um eine Erfrischung zu mir zu nehmen.

		In der Küche saßen fünf holländische Matrosen beim Frühstück,
das aus einem großen Brot, einem Fäßchen Butter und einem Tönnchen
Branntwein bestand, dessen Spund sie oft mit großer Beharrlichkeit
und Zufriedenheit an den Mund brachten. Nicht weit von ihnen
gewahrte ich ganz abgesondert und in tiefen Gedanken auf einem
Schemel einen ebenso gekleideten Mann, der sich an dem Tabaksrauch
ergötzte, den er aus einer Pfeife blies, die so schwarz war wie
Kohle.

		Gegenstände des Mitleids zogen stets meine Blicke und meine
innigste Teilnahme auf sich. Ich näherte mich daher diesem
hilflosen Seemann, um ihm meinen Beistand anzubieten. Trotz der
veränderten Kleidung und dem großen verstellenden Bart entdeckte
ich in ihm meinen längst verlornen und beweinten Oheim und
Wohltäter, den Leutnant Bowling!

		Gütiger Himmel, wie sehr erschütterte mich diese Entdeckung!
Zweierlei Empfindungen teilten jetzt meine Seele, die Freude, einen
so schätzbaren Freund wiederzufinden, und der Kummer, ihn in einem
so niedrigen Stande anzutreffen. Heiße Tränen stürzten über meine
Wangen, und ich stand eine Zeitlang ohne Bewegung und Sprache.
Endlich bekam ich den Gebrauch der letzteren wieder und rief aus:
»Barmherziger Gott! Leutnant Bowling!«

		Kaum hatte mein Oheim diesen Namen gehört, als er auffuhr und
mit einigem Befremden »Holla he!« rief. Nachdem er mich starr und
steif eine kleine Weile angesehen hatte, ohne sich auf [bookmark: page331] mich besinnen zu
können, sagte er: »Habt Ihr mich gerufen, Bruder?« – »Ich habe
Ihnen etwas Außerordentliches zu sagen«, versetzte ich, »und
wünschte, Sie auf einige Minuten in einem anderen Zimmer zu
sprechen.«

		Aber er wollte durchaus nicht auf meinen Vorschlag eingehen,
sondern erwiderte: »Genug, Freund. Eure Tricks ziehen nicht bei
Weitgereisten. Habt Ihr was zu sagen, so redet frei von der Leber
weg. Ihr braucht keine Angst zu haben, daß Euch jemand hört. Die
Leute verstehen kein Englisch.« Wiewohl ich mich höchst ungern vor
dieser Gesellschaft wollte zu erkennen geben, so konnte ich mich
doch nicht enthalten, ihm zu sagen, ich wäre sein Neffe, Roderick
Random.

		Nach diesem Bericht untersuchte der Seemann mich höchst
ernsthaft und voller Verwunderung. Endlich erinnerte er sich meiner
Züge, die sich seit der Zeit, daß er mich zuerst gesehen, zwar
etwas vergröbert, allein nicht sehr verändert hatten. Er kam daher
auf mich zu, schüttelte mir gar herzlich die Hand und versicherte
dabei, es wäre ihm vom Grund der Seele lieb, mich frisch und munter
zu sehen.

		Nach einer Pause brach er folgendergestalt aus: »Und doch, guter
Junge, tut's mir leid, dich unter solcher Flagge segeln zu sehen,
um so mehr, als es nicht in meiner Macht steht, dich unter eine
andere zu bringen. Mir geht's zur Zeit sehr schlecht.«

		Bei diesen Worten sah ich, daß eine Träne über seine gerunzelte
Wange rollte. Das rührte mich so sehr, daß ich bitterlich weinte.
Er bildete sich ein, meine Betrübnis rühre von meinen eigenen
Widerwärtigkeiten her, deshalb tröstete er mich durch die
Anmerkung, das Leben sei eine Reise, wo man sich auf allerlei
Wetter gefaßt halten müsse.

		Manchmal sei's still, manchmal rauhes Wetter; oft folgte einem
Sturm eine angenehme Brise; der Wind wehte nicht immer in einer
Richtung, und Verzweiflung sei zu gar nichts gut; aber
Entschlossenheit und Geschicklichkeit wären besser als das stärkste
Schiff; und warum? Weil sie keines Zimmermanns bedürften und
stärker würden, je mehr man sie benutze.

		Ich trocknete meine Tränen und versicherte ihm, sie wären nicht
[bookmark: page332] über mein,
sondern über sein Unglück geflossen. Dann bat ich ihn, mit in ein
anderes Zimmer zu kommen, wo wir uns mit mehr Bequemlichkeit
unterreden könnten. Hier erzählte ich ihm, wie unedelmütig mir
Potion begegnet war.

		Über diese Nachricht sprang der biedere Bowling auf, rannte sehr
heftig drei- bis viermal im Zimmer auf und ab, schwang seinen
Prügel und sagte: »Wollt, ich könnte dem Tausendsappermenter an
Bord kommen! Wollt, ich könnt's!«

		Darauf erzählte ich meinem Wohltäter haarklein alle meine
Abenteuer und Leiden, die ihn mehr rührten, als ich geglaubt hatte.
Ich schloß meine Erzählung mit der Nachricht, Kapitän Oakum wäre
noch am Leben und er könne sonach ohne alle Gefahr nach England
kommen und seinen rückständigen Sold fordern, ohne zu besorgen, daß
man ihm das Geringste in den Weg legen würde. Dies war ihm
außerordentlich lieb; doch sagte er, da es ihm an Geld fehle, die
Überfahrt nach London zu bezahlen, so könne er von dieser meiner
Botschaft für jetzt keinen Nutzen ziehen.

		Diesen Einwurf hob ich sogleich dadurch auf, daß ich ihm fünf
Guineen in die Hand steckte, wobei ich ihm versicherte, ich
schätzte mich ungemein glücklich, eine so gute Gelegenheit zu
finden, ihm meine Dankbarkeit in seiner drangvollen Lage bezeigen
zu können. Allein nur mit vieler Mühe brachte ich ihn dahin, zwei
Goldstücke anzunehmen. Diese, sagte er, wären zu den notwendigen
Ausgaben mehr denn zureichend.

		Wie dieser freundschaftliche Streit vorüber war, schlug er vor,
ob wir nicht etwas zusammen essen wollten. »Denn«, sagte er, »bei
mir ist schon eine gute Weile Banianentag gewesen. Du mußt wissen,
ich habe vor fünf Tagen Schiffbruch gelitten, nahe bei Lisieux,
zusammen mit den Holländern, die da unten trinken; und das bißchen
Geld, das ich hatte, als wir an Land kamen, war bald heidi, denn
solange ich etwas hatte, zahlte ich für meine Kameraden die Zeche.
Ich hätte nur an das alte Sprichwort denken sollen: Jeder schere
sein Schäfchen selbst. Als sie nämlich sahen, daß bei mir Ebbe war,
verlegten sie sich aufs Betteln, und weil ich nicht mitmachte,
lehnten sie jede Unterstützung [bookmark: page333] ab, so daß ich seit zwei Tagen kein
Stückchen Brot gegessen habe.«

		Die große Not, worin sich mein Oheim befand, rührte mich sehr,
und ich befahl sogleich, Brot, Käse und Wein heraufzubringen, um
seinen Hunger vorläufig zu befriedigen, bis ein Frikassee von
jungen Hühnern fertig sein würde. Nachdem er sich durch diese
geringe Kost wieder etwas gestärkt hatte, ersuchte ich ihn, mir
seine Reisen seit dem Vorfall auf dem Kap Tiburon zu erzählen. Sie
waren kurz folgende:

		Sowie das Geld, das er mit nach Hispaniola gebracht hatte,
verzehrt war, nahm auch die Höflichkeit und Gastfreiheit der
Franzosen dermaßen ab, daß er sich genötigt sah, als gemeiner
Matrose auf ein französisches Kriegsschiff zu gehen, um nur nicht
auf dem Lande Hungers zu sterben. In dieser Lage blieb er zwei
Jahre, in welcher Zeit er sich einige Kenntnis der fremden Sprache
und den Ruf eines guten Seemanns erwarb. Das Schiff, worauf er sich
befand, wurde nach Hause beordert, als untauglich zum Dienst
abgetakelt und die Mannschaft verabschiedet.

		Mein Oheim kam nun als Quartiermeister an Bord eines Schiffes
von Admiral d'Antins Geschwader. In dem Posten machte er eine Reise
nach Westindien, wo sie mit unserem Schiff, wie ich weiter oben
erzählt habe, in ein Gefecht gerieten. Allein sein Gewissen machte
ihm Vorwürfe, daß er den Feinden seines Vaterlandes diente; er
verließ das Schiff an ebendem Ort, wo er Dienst genommen hatte, und
ging mit einem niederländischen Fahrzeug nach Curaçao. Hier schloß
er mit einem niederländischen Schiffer den Kontrakt, für seine
Überfahrt nach Holland Matrosendienste zu tun. Dort hoffte er von
seinen Freunden in England etwas in Erfahrung zu bringen. Allein
sein Schiff litt, wie schon erwähnt worden, an der französischen
Küste Schiffbruch. Er wäre daher genötigt gewesen, sich nach
Holland durchzubetteln oder auch wieder auf einem französischen
Kriegsschiff Dienste zu nehmen, wobei er riskiert hätte, als ein
Deserteur behandelt zu werden, wenn mich die Vorsehung ihm nicht
zum Beistande geschickt hätte.

		»Und nun, mein Junge«, fuhr er fort, »werde ich direkt nach
[bookmark: page334] London
steuern. Ich zweifle nicht, daß ich meine alte Stelle wiederbekomme
und mein Geld, was noch bei der Admiralität steht. Ich werde auch
meinen Fall in einer schriftlichen Eingabe darlegen. Wenn mir's
glückt, werde ich wieder so viel haben, daß ich dir unter die Arme
greifen kann; denn als ich das Schiff verließ, hatte ich den Sold
von zwei Jahren stehen. Darum möcht ich gern wissen, wohin du
steuerst. Vielleicht kann ich dir durch meinen Einfluß eine
Anstellung als Unterchirurgus verschaffen auf dem Schiff, wo ich
hinkommen werde. Der Pedell von der Admiralität ist nämlich mein
guter Freund; und er und einer der Unterschreiber sind Duzbrüder;
und der Unterschreiber hat bei einem der Oberschreiber einen Stein
im Brett, und der ist gut bekannt mit dem Untersekretär. Dieser
nun, so hoffe ich, wird meinen Fall dem ersten Sekretär ans Herz
legen; und der wieder wird mit einem der Lords über meine
Angelegenheit sprechen. Du siehst also, daß mir's nicht an guten
Freunden fehlt, die mir schon helfen werden. – Was nun den Burschen
Crampley anbelangt, so bin ich überzeugt, obgleich ich ihn gar
nicht kenne, daß er nach allem, was du von ihm erzählt hast, weder
Seemann noch Offizier ist. Wie konnte er sonst solche Dummheit
machen, das Schiff an der Küste von Sussex auf Land zu setzen,
bevor er selbst an Ankergrund glaubte. Wenn er Seemann wäre, hätte
er auch das Schiff, als das Unglück geschah, nicht eher verlassen,
als bis es in Stücke zerschellt war, zumal gerade die Flut kam.
Deswegen nehme ich auch an, man wird ihn vor ein Kriegsgericht
gestellt und für seine Feigheit und Dummheit entsprechend bestraft
haben.«

		Ich konnte mich des Lächelns nicht erwehren, als mein Oheim die
Leiter beschrieb, auf welcher er bis zur Aufmerksamkeit der
Admiralität zu gelangen dachte. Allein wiewohl ich die Welt zu sehr
kannte, um auf dergleichen Gönner viel Vertrauen zu setzen, so
wollte ich doch dem guten Mann durch Zweifel nicht seinen Mut
nehmen. Deshalb fragte ich ihn bloß, ob er in London nicht einen
Freund habe, der ihm eine kleine Summe Geld vorstrecken könne,
damit er imstande wäre, auf eine anständige Art zu erscheinen und
dem Untersekretär ein kleines Geschenk [bookmark: page335] zu geben. Dies würde den Mann
vielleicht bereitwilliger machen, seine Sache aufs schnellste zu
betreiben.

		Bowling schüttelte den Kopf und erwiderte nach einigem Besinnen:
»Doch, ja, ich glaube, Daniel Whipcord, der Schiffslichtzieher in
Wapping, würde mir eine kleine Bitte nicht abschlagen. Soviel
Kredit, wie ich für Quartier, Schnaps und Kleider brauche, hab ich
wohl immer; was aber Geld anbelangt, da bin ich nicht sicher. Wenn
der ehrliche Block noch lebte, da wäre ich nicht in
Verlegenheit.«

		Es ging mir herzlich nahe, daß ein so würdiger Mann wie mein
Oheim sich von allen Freunden zu einer Zeit entblößt fand, da er
ihrer so sehr bedurfte. Ich hielt in der Tat meine Lage für weniger
bedauernswert, da ich die Bosheit der Menschen besser kannte und
sonach weniger fehlschlagenden Erwartungen und Betrügereien
unterworfen war.

	
		
		Zweiundvierzigstes Kapitel

		Bowling kehrt nach England zurück, und ich
reise mit einem Kapuziner nach Paris. Galantes Abenteuer
unterwegs

		 

		Nachdem wir unsere Mahlzeit beendigt hatten, gingen wir nach dem
Hafen hinunter. Dort trafen wir einen Kutter, der noch denselben
Abend nach Deal segeln wollte. Bowling ward mit dem Schiffer wegen
der Überfahrt einig.

		Mittlerweile schlenderten wir, um unsere Neugier zu befriedigen,
in der Stadt herum. Unser Gespräch betraf den Entschluß, den ich
wegen meines künftigen Unterkommens gefaßt. Noch hatte ich darüber
nichts bei mir bestimmt. Daß mir nicht wohl zumute war, wenn ich
daran dachte, kann man sich wohl vorstellen. Am Rande der äußersten
Dürftigkeit, mitten unter Ausländern, von denen ich keinen kannte,
wo sollte ich auf guten Rat oder Freundschaftsdienste rechnen
können?

		Meinem Oheim ging diese hilflose Lage nahe. Er drang in mich,
mit ihm nach England zu gehen, wo er mich auf eine oder die andere
Art unterzubringen gar nicht zweifelte. Allein außer [bookmark: page336] den anderen
Ursachen, die ich hatte, dies Reich zu fliehen, sah ich es als das
schlimmste Land auf dem ganzen Erdboden für einen armen, ehrlichen
Mann an. Daher beschloß ich, auf jeden Fall in Frankreich zu
bleiben. In diesem Entschluß bestärkte mich ein ehrwürdiger
Priester, der um die Zeit an uns vorüberging und uns, als er uns
englisch sprechen hörte, in ebender Sprache anredete. Er sagte, er
wäre unser Landsmann und wünschte, imstande zu sein, uns
irgendworin dienen zu können. Wir dankten dem wackeren Geistlichen
für sein höfliches Anerbieten und nötigten ihn, ein Glas Wein mit
uns zu trinken. Er schlug diese Einladung nicht aus, und wir gingen
zusammen in ein Weinhaus, das er uns empfahl.

		Nachdem er einen Humpen mit gutem Burgunder auf unsere
Gesundheit getrunken hatte, begann er, sich nach unseren Umständen,
besonders nach unserer Vaterstadt, zu erkundigen. Kaum hatten wir
diese genannt, als er aufsprang, unsere Hände mit großer Innigkeit
drückte und mit einer Tränenflut ausrief: »Ich bin aus ebender
Gegend, vielleicht sind wir gar verwandt miteinander.«

		Ich war bei diesen Liebkosungen, die mir höchst verdächtig
vorkamen, sehr auf meiner Hut. Mir fiel mein Abenteuer mit dem
Geldfinder wieder ein. Jedoch ließ ich mir nichts von meinem
Mißtrauen merken und sagte, da er in der Gegend unseres Landes
bekannt wäre, würde er auch zuverlässig unsere Familien kennen,
die, so unscheinbar auch unser jetziger Aufzug wäre, nicht unter
die niedrigsten und unansehnlichsten gehörten.

		Ich entdeckte ihm sodann unsere Namen und fand, daß sie ihm gar
nicht fremd wären. Er hatte meinen Großvater persönlich gekannt und
wußte, ungeachtet er fünfzig Jahre von Schottland entfernt gewesen
war, mir von den Familien aus der Nachbarschaft so manche genaue
Nachricht zu geben, daß meine Skrupel gänzlich behoben wurden und
ich mich glücklich schätzte, mit diesem Manne bekannt geworden zu
sein.

		Bei unserer ferneren Unterredung offenbarte ich ihm ohne allen
Hehl meine Lage und wußte meine Talente so vorteilhaft an den Tag
zu stellen, daß der alte Pater mich mit Bewunderung ansah [bookmark: page337] und mir
versicherte, wenn ich in Frankreich bleiben wolle und vernünftigen
Vorschlägen Gehör gäbe, so müßte ich unfehlbar mein Glück machen,
und er selbst wolle nach seinen Kräften dazu beitragen.

		Mein Oheim wurde über dies hingeworfene Anerbieten des Predigers
sofort besorgt und erklärte ganz brüsk, daß er, wenn ich meiner
Religion entsagen sollte, allen Umgang mit mir abbrechen würde.
Denn er war der Meinung, ein ehrlicher Mann dürfe die Grundsätze,
in denen er erzogen wäre, nie abschwören, sie möchten nun türkisch,
protestantisch oder römisch-katholisch sein.

		Der Pater lehnte sich gegen diese Erklärung mit großer
Heftigkeit auf und begann eine lange Rede, worin er die Gefahren
des Starrsinns, wenn man seine Augen gegen das Licht der Wahrheit
verschlösse, weitläufig auseinandersetzte. Wenn wir Gelegenheit
hätten, besseren Unterricht zu bekommen, sagte er, könnten wir uns
nicht mit Unwissenheit schützen; und wenn die Menschen der
Überzeugung keinen Zugang verstattet hätten, so würde die
christliche Religion nicht in der Welt fortgepflanzt sein und wir
uns noch in dem Zustand der heidnischen Finsternis und Barbarei
befinden. Er bemühte sich, aus verschiedenen Schriftstellen und
manchen Zitaten der Kirchenväter zu beweisen, daß der Papst der
Nachfolger des heiligen Peter und der Statthalter Jesu Christi sei;
daß die römisch-katholische Kirche die allein wahre und allein
rechtgläubige wäre, der protestantische Glaube dagegen eine
ruchlose Ketzerei und ein verdammliches Schisma, wodurch manche
Millionen von Seelen ins ewige Verderben gerieten.

		Als er diese Predigt geendigt hatte, wobei er meines Bedenkens
mehr Eifer als Klugheit zeigte, wandte er sich an meinen Oheim und
verlangte seine Einwürfe gegen das zu wissen, was er eben gesagt
hatte.

		Der Leutnant, dessen Aufmerksamkeit ganz mit seinen eigenen
Angelegenheiten beschäftigt war, nahm seine Pfeife aus dem Mund und
sagte: »Was mich anbelangt, guter Freund, so habe ich gar nichts
gegen das, was Ihr sagt; es mag meinethalben wahr oder falsch sein;
ich kümmere mich nur um meine eigenen Angelegenheiten; der Kanonier
gehört an seinen Ladestock, der [bookmark: page338] Steuermann ans Steuerruder, wie man zu
sagen pflegt. Ich habe kein anderes Glaubensbekenntnis als den
Kompaß und behandle jeden Menschen so, wie ich behandelt werden
möchte. So mißtraue ich dem Papst, dem Teufel und dem Prätendenten
und hoffe, selig zu werden so gut wie jeder andere.«

		Diese Zusammenstellung verdroß den Mönch ungemein, und er
beteuerte mit großer Leidenschaft, wenn der Leutnant nicht sein
Landsmann wäre, würde er ihn für seine Ungebührlichkeit ins
Gefängnis werfen lassen. Ich wagte es, meines Oheims Übereilung zu
tadeln, und besänftigte den alten Herrn durch die Versicherung, daß
jener gar nicht willens gewesen sei, ihn zu beleidigen. Bowling,
der jetzt seinen Verstoß einsah, schüttelte dem Beleidigten die
Hand und bat ihn wegen der Freiheit, die er sich genommen hatte, um
Verzeihung.

		Nachdem dieser Zwist freundschaftlich beigelegt war, lud er uns
ein, ihn den Nachmittag in seinem Kloster zu besuchen, und nahm
sodann Abschied. Mein Oheim ergriff nunmehr die Gelegenheit, mir
recht scharf einzuprägen, bei dem Glauben meiner Vorfahren zu
beharren, so viele Vorteile ich mir auch immerhin durch eine
Religionsveränderung versprechen könnte, weil ich dadurch
unumgänglich ins ewige Verderben geraten und meiner Familie Schimpf
und Schande machen würde. Ich versicherte ihm, nichts in der Welt
sollte mich vermögen können, seine Freundschaft und gute Meinung zu
verscherzen. Diese Erklärung machte ihn sehr vergnügt, und er
erinnerte mich hierauf, es wäre Zeit, etwas zu essen. Wir
bestellten sogleich das Mittagessen und nahmen es zu uns, sowie es
fertig war.

		Ich bildete mir ein, meine Bekanntschaft mit dem schottischen
Priester könnte mir, wenn ich es recht anfinge, vorteilhaft sein;
daher beschloß ich, diese zu pflegen, soviel in meinem Vermögen
stände. In der Absicht besuchten wir ihn, seiner Einladung gemäß,
im Kloster. Er zeigte uns alle Merkwürdigkeiten und setzte uns Wein
nebst Konfekt vor. Wir unterhielten uns so eine Zeitlang, und dann
nahmen wir Abschied, auch mußte ich ihm versprechen, ihn des
folgenden Tages wieder zu besuchen. [bookmark: page339]

		Jetzt war die Stunde da, wo mein Oheim sich einschiffen sollte.
Ich begleitete ihn zum Hafen und sah ihn an Bord gehen. Wir
schieden nicht ohne Tränen voneinander, nachdem wir uns mit
Innigkeit umarmt und alles Wohlergehen gewünscht hatten. Er bat
mich, ihm oft zu schreiben, und gab mir zu diesem Zweck seine
Adresse.

		Ich kehrte nach dem Hause zurück, wo wir uns gefunden hatten.
Hier brachte ich die Nacht höchst unangenehm in Betrachtungen über
mein strenges Schicksal und mit Entwürfen für die Zukunft hin.
Sosehr ich auch meine Einbildungskraft anstrengte, so konnte ich
dennoch keine passende Lebensart für mich ausfindig machen. Überall
standen mir unübersteigliche Hindernisse im Wege. Diese Aussicht
stürzte mich beinahe in Verzweiflung. Um aber kein mögliches Mittel
zu vernachlässigen, stand ich frühmorgens wieder auf, verfügte mich
zu dem Geistlichen und bat ihn sehr dringend um Rat und
Beistand.

		Dieser Mann empfing mich recht freundschaftlich und gab mir zu
verstehen, es wäre ein Weg vorhanden, worauf eine Person von meinen
Talenten notwendig eine große Figur machen müßte. Ich erriet seine
Meinung und erklärte ihm ein für allemal, ich wäre fest
entschlossen, nie meine Religion zu verändern; ginge daher sein
Vorschlag auf die Annahme des geistlichen Standes, so möchte er die
Mühe sparen, sich darüber weiter auszulassen.

		»Ach, mein Sohn, mein Sohn«, rief er, schüttelte den Kopf und
seufzte, »um was für herrliche Aussichten bringst du dich durch
deine eisernen Vorurteile! Laß dich doch durch die Vernunft lenken
und nimm sowohl auf dein zeitliches Glück als auf dein ewiges
Seelenheil Rücksicht. Ich kann es durch meine Fürsprache vielleicht
dahin bringen, daß du als Novize in dieses Haus aufgenommen wirst,
wo ich dich denn mit wahrer väterlicher Liebe leiten und über jeden
deiner Schritte wachen würde.«

		Sodann brach er in Lobpreisungen des Mönchslebens aus. »Dies
wird«, sagte er, »von keinem Geräusch, von keinen Sorgen
beunruhigt, von keinen Gefahren belagert. Das Herz wird in diesem
Stande von allen fleischlichen Neigungen entwöhnt, von allen
gröberen Gelüsten geläutert und die Seele auf den [bookmark: page340] Schwingen des tiefen
Nachdenkens in das göttliche Gebiet der Philosophie und der
Wahrheit geführt.«

		Allein alle seine Beredsamkeit war bei mir fruchtlos. Zwei
Rücksichten setzten mich in den Stand, seinen Versuchungen zu
widerstehen, das Versprechen, das ich meinem Oheim getan hatte, und
meine Abneigung gegen den geistlichen Stand. Denn was den
Religionsunterschied anlangt, so sah ich diesen für eine Sache von
zu geringem Belang an, als daß er in Anschlag gebracht werden
dürfe, wenn die Rede von dem Glück eines Menschen sei.

		Da mich der Mönch in diesem Stück unbeweglich fand, sagte er
mir, er sei über meine geringe Willfährigkeit in diesem Punkt mehr
betrübt als aufgebracht und nichtsdestoweniger noch immer geneigt,
mir Dienste zu leisten.

		»Dieselben irrigen Grundsätze«, fuhr er fort, »die Ihnen bei
Ihrer Beförderung zu kirchlichen Ämtern im Wege stehen, werden
Ihnen auch unfehlbar hinderlich sein, in der Armee angestellt zu
werden. Doch wenn Sie sich zu Domestikendiensten entschließen
wollen, so will ich Ihnen Empfehlungsschreiben an verschiedene
Personen von Rang in Versailles mitgeben, die ich kenne. Leicht
möglich, daß einer davon Sie als Maître d'hôtel annimmt, und
ich zweifle gar nicht, daß Sie bei Ihren Eigenschaften bald einen
besseren Posten erhalten werden.«

		Dieses Anerbieten nahm ich mit der größten Begierde an. Er hieß
mich den Nachmittag wiederkommen, wo er mir nicht nur die Briefe
mitgeben, sondern mich auch einem Kapuziner von seiner
Bekanntschaft vorstellen wollte, der den folgenden Morgen nach
Paris zu gehen im Begriffe war. Mit diesem, fügte er hinzu, könnte
ich denn die Reise machen, ohne daß sie mir selbst einen Livre
würde zu stehen kommen.

		Eine so gute Nachricht verursachte mir unendliches Vergnügen,
und ich bezeigte dem wohlwollenden Pater meine Erkenntlichkeit
dafür in den lebhaftesten Ausdrücken. Er kam seinem Versprechen
pünktlich genau nach, stellte mir die Briefe zu und machte mich mit
dem Kapuziner bekannt, in dessen Gesellschaft ich den folgenden
Morgen bei Tagesanbruch die Stadt verließ. [bookmark: page341]

		Nicht lange, so entdeckte ich, daß mein Reisegefährte ein recht
munterer Zeisig war, trotz seines Berufes und seines abkasteiten
Wesens gutes Essen und Trinken mehr liebte als seinen Rosenkranz
und für ein artiges Mädchen tiefere Ehrerbietung hatte als für die
Jungfrau Maria oder die heilige Genoveva. Dieser junge Mann war
fett und muskulös, hatte rote Augenbrauen, eine Hakennase, das
Gesicht mit Sommersprossen besät und führte den Namen Bruder
Balthasar. Da ihm sein Orden keine Wäsche zu tragen erlaubte, so
daß er gar keine Gelegenheit hatte, sich umzuziehen, so war er eben
nicht eins von den reinlichsten Geschöpfen. Überdies dünstete er so
stark aus, daß ich es für ratsam hielt, mich auf unserem ganzen
Marsch so zu drehen, daß ich ihm nie unter den Windstrich kam.

		Er war des Weges sehr kundig, daher aßen wir gar köstlich, ohne
etwas dafür zu bezahlen, und die Beschwerlichkeiten unserer Reise
wurden durch die frohe Laune meines Gefährten erleichtert, der eine
unendliche Menge Lieder sang, die Liebe und Wein zum Gegenstand
hatten.

		Unser erstes Nachtlager hielten wir in einem Bauernhause, nicht
weit von Abbeville. Wir bekamen zum Abendbrot ein herrliches
Ragout, das unsere Wirtstöchter, von denen die eine recht hübsch
war, zugerichtet hatten. Nachdem wir herzhaft gegessen und ein
hinreichendes Quantum jungen Weines zu uns genommen hatten, wurden
wir in eine Scheune geführt, wo zwei tüchtige Decken auf dem Stroh
zu unserem Nachtlager ausgebreitet waren.

		Kaum hatten wir hier eine halbe Stunde gelegen, als wir jemand
sanft an die Tür klopfen hörten. Balthasar stand auf, ließ unsere
beiden Wirtstöchter herein und unterhielt sich mit ihnen insgeheim
im Finstern. Nachdem sie eine Zeitlang zusammen gewispert hatten,
kam der Kapuziner zu mir und fragte, ob ich ganz gefühllos gegen
die Liebe und so hartherzig sei, einen Teil meines Lagers einem
hübschen Mädchen abzuschlagen, die ein gewisses Tendre für mich
habe. Ich muß zu meiner Schande gestehen, daß ich mich durch meine
Hauptleidenschaft überwältigen ließ und die Gelegenheit mit großer
Begierde ergriff, da ich hörte, daß die [bookmark: page342] liebenswürdige Nanette meine
Bettgesellin sein sollte. Vergebens stellte mir meine Vernunft die
Hochachtung vor, die ich meiner teuren Gebieterin Narzissa gewidmet
hatte; das Bild der holden Zauberin vermehrte eher die Wallung
meiner Lebensgeister, als daß es sie besänftigte; und die junge
Bäuerin hatte nicht Ursache, sich über dieses lebhafte Andenken zu
beschweren.

		Gegen den grauenden Morgen verließen uns die gefälligen
Geschöpfe, damit wir ruhen möchten. Dies geschah denn bis um acht
Uhr, wo wir aufstanden und zum Frühstück von unseren feinen
Liebchen mit Schokolade und Eau-de-vie bewirtet wurden. Sie
beichteten sodann bei meinem Gefährten, bekamen von ihm die
Absolution und nahmen nachher Abschied von uns.

		Unterwegs fiel die Unterredung auf unser nächtliches Abenteuer.
Der Kapuziner fragte nämlich, wie mir unser Logis gefallen hätte.
Ich sprach von der angenehmen Nanette mit Entzücken. Er schüttelte
den Kopf dazu und sagte lächelnd, sie wäre ein morceau pour la
bonne bouche. »Ich habe mir«, fuhr er fort, »mit keiner
Eroberung so viel zugute getan als mit der von Nanette, und ohne
Ruhmredigkeit gesagt, ich bin in Liebeshändeln recht
glücklich.«

		Diese Nachricht war mir nicht wenig anstößig, da ich genau
wußte, auf was für einem vertrauten Fuße er mit der Schwester
stand. Mit dürren Worten hielt ich ihm nun zwar sein Verfahren
nicht vor, allein ich bezeigte ihm mein Erstaunen über die in der
verwichenen Nacht getroffene Wahl, da doch, wie ich vermutete, sich
ihm die andere ganz gewidmet hatte.

		Auf diesen Wink antwortete er, außer seiner natürlichen
Gefälligkeit für das andere Geschlecht habe er noch einen triftigen
Grund, seine Gunstbezeigungen unter ihnen zu teilen, den nämlich,
den Hausfrieden zu erhalten, der sonst nicht bestehen könnte.
Überdies habe Nanette Zuneigung für mich gefaßt, und er liebe sie
zu sehr, um ihren Wünschen in den Weg zu treten, zumal, weil er
dadurch zugleich Gelegenheit bekommen habe, sich einem Freunde
gefällig zu erweisen.

		Ich dankte ihm für diesen Dienst, wiewohl mich sein Mangel an
Delikatesse äußerst verdroß, und ich verwünschte den Vorfall,
[bookmark: page343] der mich
in seine Bekanntschaft gebracht hatte. Sosehr ich auch Wildfang
war, so konnte ich doch nicht gut einen Mann vor mir sehen, der
seinem einmal angenommenen Charakter so sehr entgegenhandelte. Ich
gab auf seinen moralischen Wert und seine Ehrlichkeit nur gar wenig
und würde auf meine Tasche ein sehr wachsames Auge gehabt haben,
wenn ich mir vorgestellt hätte, daß er die geringste Versuchung zum
Stehlen hätte haben können. Allein ich ließ es mir gar nicht
einfallen, daß ein Kapuziner, der seinen Ordensregeln nach wie ein
Bettler einhergehen muß und alle andere Notwendigkeit des Lebens
gratis bekommt, doch Geld nötig habe. Überdies schien mein
Reisekumpan viel zu sorglos und sanguinisch, um in dem Punkt nur im
allergeringsten besorgt zu sein. Daher benahm ich mich ganz voller
Zutrauen gegen ihn, in der Erwartung, daß unsere Reise bald ein
Ende haben würde.

	
		
		Dreiundvierzigstes Kapitel

		Mein Gefährte plündert mich aus, und ich lasse
mich in der Verzweiflung zum Soldaten anwerben. Auf dem Marsch nach
Deutschland gerate ich mit einem meiner Kameraden in einen
politischen Streit, der zu einem Duell ausschlägt, in dem ich
verwundet werde

		 

		Die dritte Nacht unserer Wanderschaft brachten wir in einem
Hause bei Amiens zu, woselbst Balthasar unbekannt war. Wir hielten
daher ein mittelmäßiges Abendbrot bei saurem Wein und waren
genötigt, uns in einer Bodenkammer auf einer alten Matratze zur
Ruhe zu begeben. Millionen Flöhe schienen seit undenklichen Zeiten
im Besitz derselben gewesen zu sein, und so ging unser Einbruch in
ihr Gebiet nicht ungeahndet ab. In weniger als einer Minute waren
wir mit unzähligen Stichen vom Wirbel bis zur Zehe bedeckt; dennoch
gelang es ihnen nicht, mich zu vertreiben noch an der Ruhe zu
hindern.

		Durch die außerordentliche Ermüdung von dem Wege, den wir den
Tag über zurückgelegt hatten, verfiel ich in einen festen [bookmark: page344] Schlaf, aus dem
ich nicht eher als des Morgens gegen neun Uhr erwachte.

		Als ich mich allein erblickte, sprang ich in der
fürchterlichsten Angst auf und durchsuchte meine Taschen. Meine
ahnende Furcht war nur zu begründet. Mein Gefährte hatte sich nebst
meiner Kasse auf und davon gemacht. Er überließ es mir, den Weg
nach Paris allein zu finden. Sofort stürzte ich mit dem Blick der
Betrübnis und Verwunderung die Treppe hinunter und erkundigte mich
nach dem Bettelmönch. Man gab mir zur Antwort, er wäre vor ungefähr
vier Stunden weggegangen und hätte zu ihnen gesagt, ich befände
mich nicht wohl, deshalb bäte er, mich nicht zu stören. Wenn ich
aufwachte, sollte man mir nur melden, daß er seinen Weg nach Noyon
genommen habe, wo er mich im Coq d'Or erwarten würde.

		Ohne ein Wort weiter zu sprechen, eilte ich mit schwerem Herzen
fort und nach dieser Stadt. Halb ohnmächtig vor Müdigkeit und
Hunger kam ich nachmittags dort an. Zu meiner größten Bestürzung
erfuhr ich aber, daß kein solcher Mensch wie mein bisheriger
Gefährte in dem angegebenen Wirtshaus eingetroffen sei. Mein Glück
war es, daß sich in meinem Charakter eine gute Dosis Reizbarkeit
befand, die mich bei solchen Gelegenheiten gegen die Bubenstücke
der Menschen in Wallung brachte und in den Stand setzte,
Widerwärtigkeiten zu erdulden, die sonst unerträglich gewesen sein
würden.

		Kochend vor Unwillen entdeckte ich dem Wirt meinen
beklagenswerten Zustand und brach mit großer Bitterkeit in
Schmähungen gegen Balthasars Verräterei aus. Er zuckte die
Schultern und sagte mit einer besonderen Grimasse, mein Unglück
täte ihm leid, allein dafür wäre kein anderes Mittel, als sich in
Geduld zu fassen. In ebendem Augenblick kamen Gäste. Er trippelte
ihnen entgegen, bot ihnen seine Dienste an und ließ mich voller
Kränkung über seine Gleichgültigkeit stehen. Ich war nunmehr völlig
überzeugt, daß Gastwirte überall in der Welt die schmutzigsten
Buben sind.

		Hilflos und ganz unentschlossen stand ich im Vorhause und stieß
Verwünschungen gegen den Dieb aus, der mich beraubt, [bookmark: page345] und gegen den alten
Priester, der ihn mir empfohlen hatte, als ein reichgekleideter
junger Herr, mit einem Kammerdiener und zwei Livreebedienten hinter
sich, im Wirtshause ankam. Ich glaubte in seiner Miene viel
Sanftheit und Gutmütigkeit zu lesen. Kaum war er daher abgestiegen,
als ich mich ihm nahte und ihm mit wenigen Worten meine Lage
entdeckte. Er hörte diese Geschichte mit großer Höflichkeit an, und
als sie zu Ende war, sagte er: »Gut, mein Herr. Und was wollen Sie,
daß ich tun soll?« Diese Frage, welche meines Erachtens kein Mann
von gewöhnlichem Menschenverstande oder nur einiger Großmut hätte
tun können, machte mich so betreten, daß ich sie nur mit einer
tiefen Verbeugung zu erwidern vermochte. Er machte darauf ein noch
tieferes Kompliment und stolperte nach seinen Zimmern. Der Wirt
ließ mir indes sagen, ich störte durch mein Dableiben nur seine
Gäste und könnte ihm ungemein viel Abbruch tun.

		Er hatte es nicht nötig, diesen Fingerzeig zu wiederholen. Ich
begab mich unmittelbar fort und war durch Betrübnis, Ärger und Zorn
in eine so heftige Wallung versetzt, daß mir ein Strom Blut aus der
Nase schoß. In diesem wilden Aufruhr meiner Sinne verließ ich Noyon
und ging auf das Feld. Dort strich ich wie ein Wahnsinniger umher,
bis ich alle meine Kräfte erschöpft und mich genötigt fühlte, an
der Wurzel eines Baumes eine Ruhestätte für meine matten Glieder zu
suchen.

		Hier schwand meine Wut. Ich begann die ungestümen Forderungen
der Natur zu empfinden und sank von neuem in stillen Gram und in
schwermutvolles Nachdenken. Nun überdachte ich alle Vergehen, deren
ich mich je schuldig gemacht hatte, und sie deuchten mir so gering
und läßlich, daß ich die Vorsehung fast einer Ungerechtigkeit zieh,
da sie mich so vielem Elend und solchen Gefahren preisgegeben und
endlich einen Raub des Hungers in einem fremden Lande werden ließ,
wo ich keinen Freund oder Bekannten hatte, der mir die Augen
zudrücken oder meinem elenden Leichnam die letzten Pflichten der
Menschheit erweisen konnte.

		Tausendmal wünschte ich, ein Bär zu sein, um mich in Wälder
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fern von den unwirtlichen Behausungen der Menschen zurückzuziehen,
wo ich durch eigene Naturgabe meinen Unterhalt gewinnen könnte,
ohne von verräterischen Freunden und von hochmütiger Verachtung
abzuhängen.

		Während ich auf die Art über mein hoffnungsloses Schicksal
jammerte und ächzte, hörte ich den Schall einer Violine. Ich hob
meinen Kopf empor und gewahrte nicht allzuweit von mir eine
Gesellschaft von Männern und Weibern auf dem Grase tanzen. Dies
hielt ich für eine günstige Gelegenheit, Mitleid für einen
Notleidenden anzuregen. Jeder eigennützige Gedanke pflegt unter
solchen Umständen verbannt und das Herz durch Lustigkeit und
gesellige Freude erweitert zu sein. Daher stand ich auf und näherte
mich dem glücklichen Völkchen, das, wie ich sogleich entdeckte,
eine Gruppe Soldaten war, die sich mit Frauen und Kindern durch die
Belustigung von den Strapazen des Marsches erholten.

		Noch nie hatte ich eine solche Anzahl von Vogelscheuchen
gesehen. Ebensowenig wußte ich ihre winddürren Gestalten noch ihren
schmutzigen und zerrissenen Anzug mit diesem Anschein von Frohmut
zusammenzureimen. Indessen grüßte ich sie und wurde mit großer
Höflichkeit von ihnen empfangen. Sie schlossen sodann einen Kreis
und tanzten um mich her. Diese muntere Laune machte einen
wunderbaren Eindruck auf mich. Ihre Lustigkeit steckte mich an, und
ich vergaß, trotz meiner bedrängten Lage, meinen Gram und nahm an
ihrer ausschweifenden Freude starken Anteil.

		Wie wir uns eine gute Weile durch diesen Zeitvertreib erquickt
hatten, breiteten die Weiber ihre Mäntel auf der Erde aus und
tischten aus den Ränzeln der Männer ein paar Zwiebeln, Käse,
Kommißbrot und einige Flaschen sauren Wein auf. Sie luden mich ein,
an ihrem Bankett teilzunehmen. Ich setzte mich nebst den übrigen
dazu nieder und kann versichern, daß ich in meinem ganzen Leben
keine erquickendere Mahlzeit genossen habe.

		Als wir abgegessen hatten, fingen wir wieder an zu tanzen. Jetzt
hatte ich so viele Kräfte gesammelt, daß ich allgemeine Bewunderung
hervorrief. Ich wurde mit tausend Komplimenten und [bookmark: page347] Freundschaftsversicherungen
überschüttet. Die Männer priesen meine Person und Behendigkeit, und
die Weiber brachen in laute Lobeserhebungen meiner bonne
grâce aus. Der Sergeant zumal bewies viel Achtsamkeit gegen
mich. Er wußte mir die Annehmlichkeiten des Soldatenstandes so
reizend zu schildern, daß ich anfing, seinem Vorschlage, in
Kriegsdienste zu treten, Gehör zu geben. Je mehr ich meine Lage
betrachtete, um so mehr wurde ich von der Notwendigkeit überzeugt,
einen schnellen Entschluß zu fassen.

		Nachdem ich das Für und Wider reiflich erwogen hatte, gab ich
ihm meine Einwilligung und wurde in das Regiment Picardie
aufgenommen, welches eins der ältesten Regimenter in Europa sein
soll. Die Kompanie, zu der dies Kommando gehörte, stand in einem
nicht weit entfernten Dorfe. Wir marschierten den folgenden Tag
dahin, und ich ward meinem Hauptmann vorgestellt. Er schien mit
meinem Äußern wohl zufrieden zu sein, gab mir eine Krone zu
vertrinken und befahl, mich mit Kleidern, Waffen und allem Zubehör
zu versehen. Ich verkaufte nun meine Livree, schaffte mir dafür
Wäsche an und legte mich mit so großem Fleiß auf das Exerzieren,
daß ich in kurzer Zeit ein vollkommener Soldat wurde.

		Nicht lange, so erhielten wir Order, zu einigen anderen
Regimentern zu stoßen und in aller Eile nach Deutschland zu
marschieren, als Verstärkung für den Marschall Duc de Noailles, der
sich mit seiner Armee am Main gelagert hatte, um die Bewegungen der
Engländer, Hannoveraner, Österreicher und Hessen zu beobachten, die
sich unter dem Kommando des Grafen Stair befanden.

		Jenem Befehl gemäß traten wir unseren Marsch an, und jetzt
lernte ich das Soldatenleben von einer bisher fremden Seite kennen.
Unmöglich läßt sich der Hunger und Durst samt den Strapazen
beschreiben, die ich auf einem Marsch von so manchen hundert Meilen
auszustehen hatte. Die stechende Sonne und die Bewegung erhitzten
mich so sehr, daß die Haut von meinen Schenkeln in kurzem ganz
aufgerieben war und ich nur mit der größten Qual von der Stelle
kommen konnte. Dies Ungemach [bookmark: page348] verdankte ich meiner Fettleibigkeit, die ich
öfters verfluchte und die Ausgedorrtheit meiner Kameraden
beneidete, deren Körper aller Säfte beraubt zu sein schienen und
die gegen jede Art von Reibung probefest waren.

		Eine so fortdauernde Pein machte mich äußerst mürrisch, und
meine Verdrießlichkeit nahm durch die Kränkung zu, welche mein
Stolz litt, wenn ich jene elenden Wichte, die ein heftiger Windstoß
wie Spreu hätte durch die Lüfte führen können, ganz heiter die
Mühseligkeiten ertragen sah, unter denen ich zu erliegen im
Begriffe stand.

		Eines Tages, als wir haltgemacht hatten und die Soldaten mit
ihren Weibern, wie gewöhnlich, ausgegangen waren, um zu tanzen,
blieb einer von ihnen unter dem Vorwande, mir Gesellschaft zu
leisten, zu Hause und beleidigte mich durch seine
Mitleidsäußerungen und durch seine Trostgründe. So jung und zart
ich auch wäre, sagte er, so würde ich doch bald des Dienstes
gewohnt werden, und er zweifle gar nicht, daß ich einstmals die
Ehre haben würde, zum Ruhm seines Königs etwas beizutragen.

		»Nur Mut gefaßt«, schloß er, »und den lieben Gott gebeten, daß
er es Euch so gut werden läßt wie mir, der die Ehre gehabt hat,
Ludwig dem Großen zu dienen und manche Wunde zu bekommen, indem ich
seinen Ruhm mit fördern half.«

		Als ich den verächtlichen Gegenstand betrachtete, der diese
Worte vorbrachte, war ich voller Erstaunen über seine Betörung und
konnte nicht umhin, mein höchstes Befremden an den Tag zu legen,
daß ein vernünftiges Wesen so ungereimt sein könne, es für eine
hohe Ehre zu halten, wenn man ihm erlaube, sich der niedrigsten
Armut und Unterdrückung, dem Hunger, Krankheiten, der
Verstümmelung, ja dem augenscheinlichen Tode preiszugeben, bloß um
den lasterhaften Ehrgeiz eines Fürsten zu befriedigen, der auf
seine Leiden keinen Blick wirft und dem sein Name unbekannt
ist.

		Ich sagte ferner, wenn er durch Gewalt in seine Lage versetzt
worden wäre, so wollte ich die Geduld und Festmütigkeit loben, die
er in Ertragung seiner ihm beschiedenen Leiden bewiese. Wofern er
die Waffen zur Verteidigung seines gekränkten Vaterlandes [bookmark: page349] ergriffen habe, so
wäre er wegen seines Patriotismus lauten Beifalls würdig. Oder wenn
er zu dieser Lebensart seine Zuflucht genommen habe, um größerem
Ungemach zu entgehen – wiewohl ich mir kein schlimmeres Elend
denken könnte, als das er ausstände –, so wäre er in seinem
Gewissen entschuldigt. Wollte er aber seinen Stand so darstellen,
als ob er dadurch etwas beitrüge, den Ruhm seines Fürsten zu
fördern, so bekenne er sich geradeswegs für einen verzweifelten
Sklaven, der sich freiwillig dem äußersten Elende und den größten
Gefahren unterziehe und die offenbarsten Verbrechen begehe, um den
barbarischen Stolz eines Mitmenschen zu nähren, der bloß durch die
Macht über ihn erhaben sei, die ihm durch die Unterwürfigkeit
solcher Elenden, wie er sei, zufließe.

		Der Soldat fand sich durch die Freiheit, mit der ich von seinem
Könige sprach, sehr beleidigt. Nur meine Unwissenheit, sagte er,
könne mich entschuldigen. Die Personen der Fürsten wären heilig und
dürften durch den Tadel ihrer Untertanen nicht entweiht werden.
Diese müßten, zufolge ihrer Pflicht der Treue und des Gehorsams,
allen Befehlen, wie sie auch immer lauten möchten, ohne Bedenken
und Murren gehorchen. Zugleich gab er mir den Rat, die rebellischen
Grundsätze abzulegen, die ich unter den Engländern eingesogen
hätte, die wegen ihres übermütigen Benehmens gegen ihren König der
ganzen Welt zum Sprichwort geworden wären.

		Um meine Landsleute zu rechtfertigen, wiederholte ich alle die
Gründe, deren man sich gemeiniglich bedient, um zu beweisen, daß
jeder Mensch ein natürliches Recht auf Freiheit habe; daß Treue und
Schutz von beiden Teilen müsse geleistet werden; daß, wenn das Band
durch die Tyrannei des Königs zerrissen werde, er dem Volke für
diesen Kontraktbruch Rechenschaft schuldig und der Strafe der
Gesetze unterworfen sei; daß jenes Auflehnen der Engländer gegen
ihre ersten Vorgesetzten, welches die Sklaven der despotischen
Gewalt mit dem Namen Rebellion brandmarkten, nichts anderes als
rühmliche Bestrebungen seien, ihr Geburtsrecht, die Freiheit, den
räuberischen Klauen einer überall eingreifenden Macht zu entreißen.
[bookmark: page350]

		Der Franzose, den die geringe Ehrerbietigkeit wurmte, die ich
gegen den königlichen Namen bezeigte, verlor alle Geduld und machte
mir solche Vorwürfe, daß ich alle Mäßigung verlor und meine Faust
ballte, um ihm einen tüchtigen Schlag hinter die Ohren zu geben. Er
merkte meine Absicht, sprang zurück und bat mich um einen
Augenblick Gehör. Mittlerweile legte sich mein Unwille, und er
sagte mir, ein Franzose vergebe nie einen Schlag, den er bekommen
hätte; wäre ich daher nicht meines Lebens überdrüssig, so würde ich
wohl tun, ihn mit dieser Kränkung zu verschonen und ihm dagegen die
Ehre zu erzeigen, mich, wie es rechtlichen Leuten ziemte, mit ihm
auf den Degen zu messen.

		Ich nahm diesen Rat an und folgte ihm auf einen nahegelegenen
Anger. Die erbärmliche Figur meines Gegners, der ein armseliges,
kleines, zitterndes und bebendes Geschöpf war, entkräftet durch
Alter und blind auf dem einen Auge, war Ursache, daß ich mich
seiner in der Tat schämte. Aber ich fand bald, wie töricht es sei,
nach dem Schein zu urteilen. Beim zweiten Gange wurde ich am
rechten Arm verwundet und unmittelbar darauf mir der Degen mit
einer solchen Heftigkeit aus der Hand geschlagen, daß ich glaubte,
das Gelenk sei mir ganz ausgedreht.

		Über diesen Vorfall war ich ebenso beschämt wie wütend, zumal
mein Widerpart seinen Sieg nicht mit aller der Mäßigung ertrug, die
man hätte erwarten sollen. Er bestand nämlich darauf, ich sollte
ihm die seinem Könige und ihm zugefügte Beleidigung abbitten.
Darein wollte ich nun durchaus nicht willigen, sondern sagte ihm,
eine so niedrige Art von Unterwerfung könne kein edeldenkender Mann
unter seinen Umständen in Vorschlag bringen noch ein Mensch in
meiner Lage annehmen, wenn er nicht ein ganz verworfenes Geschöpf
sei. Wofern er nun auf seiner unedelmütigen Forderung bestünde,
würde ich auf Feuergewehr von ihm Genugtuung verlangen. Vielleicht
wäre ich ihm darin eher gewachsen als im Degen, den er meisterhaft
zu führen verstehe.

		Diese Erklärung setzte ihn außer Fassung. Er antwortete darauf
nicht und begab sich zu den Tänzern, denen er seinen Sieg mit
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Übertreibung und vielen Gaskonaden erzählte. Ich hob indes meinen
Degen auf und ging nach meinem Quartier. Dort untersuchte ich meine
Wunde und fand, daß es nichts damit auf sich habe.

	
		
		Vierundvierzigstes Kapitel

		Die Schlacht bei Dettingen. Ein neuer
Zweikampf mit meinem alten Gegner, in dem ich die Oberhand behalte.
In unserem Winterquartier treffe ich einen meiner ältesten
Freunde

		 

		An demselben Tage noch besuchte mich ein irländischer
Trommelschläger, der von meinem Unstern gehört hatte. Er tröstete
mich damit, daß das Kriegsglück veränderlich sei, und gab mir
sodann zu verstehen, er wäre ein guter Fechtmeister und wolle mich
in dieser edlen Wissenschaft in kurzem so weit bringen, daß ich
imstande sein sollte, den alten Gascogner für die unverschämten
Prahlereien zu züchtigen, die er sich auf meine Kosten
erlaubte.

		Dies freundschaftliche Anerbieten, gab er vor, rühre aus Achtung
für mich als Landsmann her; allein wie ich nachher erfuhr, war der
eigentliche Beweggrund Eifersucht auf den Franzosen wegen des
Umgangs mit seiner Frau gewesen, wofür er sich in Person zu rächen
nicht für ratsam fand. Wie dem auch sein mochte, ich benutzte sein
Anerbieten und nahm durch seine Lektionen, auf die ich viel Fleiß
wandte, dermaßen an Geschicklichkeit zu, daß ich gar bald meinem
Überwinder gewachsen zu sein glaubte.

		Mittlerweile setzten wir unseren Marsch fort und kamen die Nacht
vor der Schlacht bei Dettingen im Lager des Marschalls de Noailles
an. Soviel Strapazen wir auch ausgestanden hatten, so war unser
Regiment dennoch eins von denen, welche Order erhielten, unter dem
Kommando des Duc de Grammont über den Fluß zu gehen und einen
Engpaß zu besetzen, durch welchen die Alliierten zu ihrem großen
Nachteil gehen mußten, wenn sie nicht da, wo sie waren, bleiben und
vor Hunger umkommen oder sich auf Gnade und Ungnade ergeben
wollten. [bookmark: page352]

		Wie diese Leute sich auf eine solche Art haben einschließen
lassen können, dies zu melden ist nicht meine Sache. Ich will nur
noch anführen, daß ich, als wir jenen Posten in Besitz genommen
hatten, einen alten Offizier gegen einen anderen seine Verwunderung
über diesen Schritt des Lords Stair äußern hörte, der in dem Ruf
eines guten Generals stand. Allein es scheint, daß dieser würdige
Mann überstimmt worden ist und bloß subordiniert hat handeln
können. Da er sein Mißfallen über dies Vergehen, wodurch die ganze
Armee in die äußerste Gefahr geriet, an den Tag legte, kann ihn
selbst hierüber keinen Tadel treffen.

		In dieser schlimmen Lage tat die Vorsehung oder das Schicksal
Wunder für meine Landsleute. Es trieb den Duc de Grammont an,
seinen vorteilhaften Posten zu verlassen, durch den Engpaß zu gehen
und die Engländer anzugreifen. Diese standen auf der Ebene in
voller Schlachtordnung und empfingen uns so rauh, daß wir nach
einem Verlust von vieler Mannschaft ihnen ohne weiteres den Rücken
drehten. Unsere Flucht geschah mit solcher Übereilung, daß allein
durch Furcht und Verwirrung manche hundert Menschen im Flusse
umkamen. Der Feind war so großmütig, uns keinen Zollbreit
nachzusetzen, so daß wir uns in der größten Ordnung und mit aller
Vorsicht hätten zurückziehen können, wenn unsere Bestürzung uns
dies erlaubt hätte.

		Ungeachtet der überschwenglichen Milde des Königs von
Großbritannien, der die Alliierten in eigener Person anführte und
unstreitig dem Gemetzel ein Ende machen wollte, belief sich unser
Verlust auf fünftausend Mann, worunter sich viele Stabsoffiziere
befanden.

		Unser Unglück öffnete den Feinden den Weg nach Hanau, wohin sie
unmittelbar den Marsch antraten; die Sorge für ihre Toten und
Verwundeten überließen sie unserer Armee. Diese nahm auch am
folgenden Tage das Schlachtfeld in Besitz, begrub die Toten und
behandelte die Lebendigen mit vieler Menschlichkeit.

		Dieser Umstand der Besitznahme des Schlachtfeldes war ein großer
Trost für uns, denn wir nutzten die Gelegenheit, uns den Sieg
zuzuschreiben. Nie zeigte sich der Charakter der Franzosen [bookmark: page353] in stärkerem Lichte
als jetzt. Sie ergingen sich in Großsprechereien von ihrem Edelmut
und ihrer Herzhaftigkeit. Jeder hatte seiner Meinung nach – Taten
verrichtet, wodurch alle Helden des Altertums waren verdunkelt
worden. Der eine verglich sich mit einem Löwen, der sich ganz
allmählich vor seinen feigen Verfolgern zurückzieht, die sich in
vorsichtiger Entfernung von ihm halten und ihn von da aus mit ihren
Wurfspießen beängstigen. Ein anderer wollte einem Bären geglichen
haben, welcher sich allemal mit dem Gesicht gegen seinen Feind
zurückzieht, der keinen Angriff gegen ihn wage. Ein dritter
behauptete, er habe sich wie ein in Verzweiflung gesetzter Hirsch
benommen, der sich gegen die Koppel Hunde umdreht und sie sich vom
Leibe hält. Kurz, unter den gemeinen Soldaten, die mit im Treffen
gewesen waren, befand sich keiner, der nicht durch seinen tapferen
Arm eine Rotte Infanteristen niedergemacht oder eine Eskadron in
die Flucht gejagt hätte.

		Unter anderen erhob auch mein winddürrer Gascogner seine Taten
weit über die des Herkules und Karls des Großen. Aber ich, der seit
meinem unglücklichen Gefecht mit ihm noch immer Groll gegen ihn
hegte und mich nach einer Gelegenheit sehnte, meine Ehrenscharte
auszuwetzen – wozu ich mich jetzt völlig imstande glaubte – pries
die Tapferkeit der Engländer mit allen nur erdenklichen Hyperbeln
und schilderte auf ebendie Art die Kleinmütigkeit der Franzosen.
Ich verglich die letzteren mit Hasen, die vor Windhunden, oder mit
Mäusen, die vor Katzen fliehen, und machte ein ironisches
Kompliment über die Eilfertigkeit, die er auf seiner Flucht
bewiesen hätte, die ich in Betracht seines Alters und seiner
Schwachheit für etwas höchst Bewunderungswürdiges erkannte.

		Meine Spötterei beleidigte ihn aufs empfindlichste. Er sah mich
mit einem Blick voll drohender Verachtung an und riet mir, in mich
zu gehen und mich der Züchtigung zu erinnern, die ich schon einmal
für meinen Übermut von ihm bekommen habe. »Mir steht der Kopf nicht
immer so«, schloß er, »einen elenden Kerl zu schonen, der meine
Güte mißbraucht.« Auf diese Warnung antwortete ich nur durch einen
Fußtritt, der ihn augenblicklich [bookmark: page354] über den Haufen warf. Er raffte sich mit
erstaunlicher Schnelligkeit auf, zog seinen Degen und ging mit
großer Wut auf mich los. Verschiedene Leute wollten sich
dazwischenlegen; als sie aber von ihm erfuhren, es sei eine
Ehrensache, so traten sie zurück und ließen sie uns allein
ausmachen.

		Ich hielt mich nur verteidigungsweise und bekam durch seine
Attacken weiter keinen Schaden als eine kleine Schramme auf der
rechten Schulter. Als ich seinen Odem und seine Kräfte mehrenteils
erschöpft merkte, griff ich meinerseits ihn an, ging ihm dicht an
den Leib und drehte ihm den Degen aus der Hand. Nachdem ich auf die
Art den Sieg über ihn davongetragen hatte, verlangte ich von ihm,
er solle um sein Leben bitten. Auf dies Begehren gab er keine
Antwort, sondern zog die Schultern bis an die Ohren hinauf,
breitete die Hände auseinander, zog die Stirnhaut nebst den
Augenbrauen in die Höhe und ließ die Winkel seines Mundes auf eine
solche Art herunterhängen, daß ich über diesen possierlichen
Anblick notwendig laut auflachen mußte. Um seine Eitelkeit zu
kränken, die ehemals über meinen Unfall ganz ohne Maß und Ziel
triumphiert hatte, stieß ich seinen Degen bis ans Heft in ein nicht
sauberes Häuflein, das ich auf dem Felde erblickte, und ging mit
einem ruhigen und gleichgültigen Wesen zu meinen Kameraden
zurück.

		Während des übrigen Feldzuges fiel von beiden Armeen eben nichts
von Belang vor. Die Engländer marschierten, wie er zu Ende war,
nach den Niederlanden zurück. Ein Teil von unserer Armee ward nach
Französisch-Flandern geschickt und unserm Regiment das
Winterquartier in der Champagne angewiesen.

		Die Grenadierkompanie, in der ich damals stand, kam nach Reims,
wo es mir an allem fehlte. Meine Löhnung, die den Tag fünf Sous
betrug, reichte bei weitem nicht hin, mir die Notwendigkeiten des
Lebens zu verschaffen. Kaum war sie zu einem armseligen Unterhalte
hinlänglich, um Leib und Seele damit zusammenzuhalten. Hunger und
mein harter Dienst machten mich so mager wie die übrigen
Soldaten.

		Mein Leinenvorrat schmolz von drei leidlichen Hemden bis auf
zwei Paar Ärmel und Halsbinden zusammen; die Rümpfe waren [bookmark: page355] schon längst in
Gamaschen verwandelt worden. Bei alledem war ich dennoch besser mit
Wäsche versehen als irgendein Gemeiner im Regiment.

		In dieser höchst bedrängten Lage schrieb ich an meinen Oheim
nach England, wiewohl meine Hoffnungen von der Seite, aus den
vorher angeführten Ursachen, nicht gar stark waren. Inzwischen nahm
ich zu meinem alten Heilmittel, der Geduld, meine Zuflucht und
richtete mich durch die schmeichelhaften Phantasien einer lebhaften
Einbildungskraft auf, die mich bei meiner Not nie im Stiche
ließ.

		Als ich eines Tages vor der Tür eines Stabsoffiziers Schildwache
stand, kam ein gewisser Edelmann ins Haus, dem ein Herr in
Trauerkleidern folgte. Er sagte zu diesem: »Sie können sich auf
mich verlassen, ich werde mein möglichstes in der Angelegenheit
tun.« Diese Versicherung beantwortete der Mann im schwarzen Anzuge
mit einer tiefen Verbeugung und ging dann seines Weges.

		Als der Trauernde sich umdrehte, entdeckte ich in seinem Gesicht
die völlige Physiognomie meines alten Freundes Strap. Vor Erstaunen
über diesen Anblick vermochte ich kein Wort hervorzubringen, und
ehe ich mich hatte besinnen können, war er schon fortgegangen, ohne
Notiz von mir genommen zu haben. Doch wäre er auch dageblieben, so
würde ich es kaum gewagt haben, ihn anzureden. Denn wiewohl ich
seine Gesichtszüge genau kannte, so war ich doch in Rücksicht
seiner übrigen Figur schwankend. Diese hatte sich, seit er London
verlassen, sehr zu seinem Vorteil verändert. Ebensowenig konnte ich
begreifen, durch was für Mittel er dahin gelangt wäre, den
Gentleman zu spielen, wonach, solange ich ihn kannte, nie sein
Ehrgeiz gestanden hatte.

		Indessen ging diese Sache mich zu nahe an, als daß ich hätte
versäumen dürfen, nähere Aufschlüsse darüber zu suchen. Sonach nahm
ich die erste Gelegenheit wahr, den Türsteher zu fragen, ob er den
Herrn kenne, der mit dem Marquis gesprochen habe. »Der heißt
Monsieur d'Estrapes«, sagte mir der Schweizer, »und war
Kammerdiener bei einem vor kurzem verstorbenen [bookmark: page356] englischen Herrn. Dieser und
der Marquis waren gar gute Freunde, und der Marquis hält auf
Monsieur d'Estrapes große Stücke wegen seiner Treue für seinen
Herrn.«

		Nichts konnte mir angenehmer sein als diese Nachricht, welche
allen Zweifel verbannte, daß dies mein ehemaliger Freund gewesen
sei, der, wie ich merkte, nur seinen Namen und sein Betragen
französiert hatte. Sowie ich abgelöst war, begab ich mich nach
seinem Logis, das mir vom Schweizer war bezeichnet worden, und traf
ihn glücklicherweise zu Hause. Um ihn desto mehr zu überraschen,
verbarg ich sowohl meinen Namen als meine Angelegenheit und bat den
Hausknecht, Herrn d'Estrapes zu sagen, ich erbäte mir die Ehre, auf
eine halbe Stunde mit ihm sprechen zu dürfen.

		Diese Botschaft von einem Soldaten machte ihn höchlich bestürzt,
wiewohl er sich keiner Verbrechen bewußt war. Alles, was er von der
Bastille gehört hatte, stand jetzt in doppeltem Licht vor seiner
Einbildungskraft. Ich mußte eine geraume Zeit warten, ehe er sich
entschließen konnte, dem Hausknecht zu sagen, er möchte mich nur
heraufführen.

		Als ich in sein Zimmer trat, erwiderte er meine Verbeugung mit
großer Höflichkeit. Er suchte unter erzwungener Freundlichkeit
seine Furcht zu verstecken, die sich durch seine Leichenblässe,
seine verwirrten Blicke und das Zittern seines ganzen Körpers nur
zu deutlich offenbarte. Ich weidete mich an seiner Bestürzung und
vermehrte sie dadurch um ein großes, daß ich ihn auf französisch
anredete und ihm sagte, ich hätte ihm etwas Geheimes zu sagen und
wünschte daher, ihn unter vier Augen zu sprechen. Sowie der
Hausknecht fort war, fragte ich ihn in derselben Sprache, ob er
d'Estrapes hieße, worauf er mit stammelnder Zunge antwortete: »Ja,
mein Herr.« – »Sind Sie Franzose?« fragte ich. – »Ich habe nicht
die Ehre, Franzose von Geburt zu sein: aber ich bringe diesem Lande
eine unbegrenzte Hochachtung entgegen«, war seine Antwort. Dann bat
ich ihn, mich eines Blickes zu würdigen. Kaum schaute er mich an,
so fuhr er voller Bestürzung über meinen Anzug zurück und rief
englisch: »O Jesus! Aber das kann ja nicht sein! Nein, das ist
[bookmark: page357] unmöglich!«
Ich sagte mit lachendem Munde: »Ich glaube, Sie sind zu vornehm
geworden, um Ihren alten Freund in der Not wiederzuerkennen.«

		Als er mich dies in unserer Muttersprache sagen hörte, sprang
Strap mit freudiger Aufwallung auf mich zu, hängte sich mir an den
Hals, küßte mich von einem Ohr bis zum andern und heulte wie ein
großer Schulknabe, dem man die Rute gegeben hat. Dann sah er auf
meine Kleidung und rief, so laut er konnte: »Ach, du lieber Gott,
mußt ich das erleben! Meinen Herzensfreund so heruntergekommen, als
einen französischen Infanteristen, zu sehen! Warum habt Ihr mich
von Euch gehen lassen? Doch ich weiß wohl, warum. Ihr hattet Eurer
Meinung nach vornehmere Freunde bekommen, darum schämtet Ihr Euch
meiner Bekanntschaft. Ach! Gott erbarm sich! Etwas kurzsichtig bin
ich freilich, aber nicht ganz blind. Zwar hab ich davon nichts
merken lassen, aber 's ging mir recht nahe, daß Ihr so protzig
gegen mich tatet und die Nase so hoch trugt. Bloß darum ward ich
zum Landläufer und ging Gott weiß wohin, aber ich muß gestehen,
meine Landstreicherei ist recht gut ausgeschlagen. Darum vergeb ich
es Euch, und Gott wird's Euch auch verzeihen. – Ach herrjemine!
Herrjemine! Daß es so weit gekommen ist!«

		So gerecht diese Beschuldigung auch war, so hielt ich sie doch
für unschicklich angebracht und ward darüber unwillig. Daher
versetzte ich mit einiger Bitterkeit, sein Verdacht möchte nun
begründet sein oder nicht, so hätte er nicht die beste Gelegenheit
gewählt, ihn an den Tag zu legen. Jetzt wäre bloß davon die Rede,
ob er sich geneigt fühle, mir einigen Beistand zu leisten oder
nicht.

		»Geneigt?« entgegnete er mit großer Gemütsbewegung. »Ich dächte,
Ihr kenntet mich zu sehr, als daß Ihr nicht überzeugt sein solltet,
ich stehe mit allem, was ich habe, zu Eurem Befehl. – Inzwischen
sollt Ihr mit mir zu Mittag essen, und ich will was erzählen, was
Euch vielleicht nicht unlieb zu hören sein wird.« Er setzte sodann
mit einem treuherzigen Händeschütteln hinzu: »Das Herz blutet mir,
Euch in solchem Aufzuge zu sehen.« [bookmark: page358]

		Ich dankte ihm für seine Einladung und merkte dabei an, sie
müsse einem Menschen höchst willkommen sein, der seit sieben
Monaten keine ordentlichen Speisen zu sich genommen habe. Hierauf
äußerte ich, ich hätte eine Bitte an ihn, die ich noch vor dem
Essen erfüllt wünschte, die nämlich, mir ein Hemd zu leihen. (Denn
wiewohl mein Rücken dieser wohltätigen Bedeckung schon seit vielen
Wochen entbehrte, so hatte ich meine Haut doch gar nicht daran
gewöhnen können.)

		Er sah mich bei dieser Erklärung mit einem Jammergesicht starr
an und konnte mir kaum Glauben beimessen. Um ihn völlig zu
überzeugen, knöpfte ich meine Weste auf und zeigte ihm meinen
nackten Körper. Dies erschütterte den weichherzigen Strap gewaltig.
Mit Tränen in den Augen lief er zu einer Kommode und brachte mir
ein Manschettenhemd von sehr feiner holländischer Leinwand und ein
Halstuch aus Batist, nebst der Versicherung, er habe noch drei
Dutzend von ebendieser Art zu meiner Verfügung.

		Diese angenehme Nachricht machte mich sehr froh. Ich kleidete
mich in einem Moment an, umarmte meinen Wohltäter für sein
großmütiges Anerbieten und sagte, ich sähe mit großem Vergnügen,
daß das Glück, welches gemeiniglich das beste Herz zu verderben
pflege, ihn unverändert gelassen habe.

		Strap bestellte eine Bouillon, ein paar gebratene Hühner und
eine Schüssel mit Spargel für uns; inzwischen setzte er mir Biskuit
und eine Flasche Burgunder vor. Nach dem Imbiß bat er mich, seine
große Begierde, alle meine Schicksale seit seiner Abreise aus
London umständlich zu wissen, gefälligst zu befriedigen.

		Dieses Gesuch erfüllte ich sofort, begann von meinem Abenteuer
mit Gawky und erzählte ihm jeden besonderen Vorfall, der mich von
dem Tage an bis zur jetzigen Stunde betroffen hatte.

		Die verschiedenen Situationen, die ich meinem Freunde beschrieb,
machten jede einen besonderen Eindruck auf ihn. Er fuhr vor
Erstaunen plötzlich auf, glühte vor bitterem Unwillen, gaffte mich
voller Neugier an, zitterte vor Furcht und weinte vor Betrübnis, so
wie die Wechselfälle meines Lebens diese verschiedenen [bookmark: page359] Affekte in ihm
rege machten. Wie meine Geschichte zu Ende war, äußerte er seine
große Verwunderung über alle meine Erlebnisse und beteuerte, indem
er Hände und Augen gen Himmel hob, wiewohl ich ein junger Mann
wäre, so hätte ich doch schon mehr ausgestanden als alle heiligen
Märtyrer zusammengenommen.

		Nach dem Essen bat ich meinerseits, mir seine Reisen und die
darauf erlebten Begebenheiten mitzuteilen. Er befriedigte meine
Neugier kurz und bündig und sagte mir, er habe mit seinem Herrn ein
Jahr in Paris zugebracht. Nachdem dieser die Sprache des Landes und
die ritterlichen Übungen vollkommen erlernt gehabt, habe er eine
Reise durch Frankreich und Holland gemacht. Unterwegs wäre er
leider mit dreien von seinen Landsleuten in Bekanntschaft geraten,
die sich auch auf Reisen befunden hätten. In ihrer Gesellschaft
habe er sich den Ausschweifungen so sehr überlassen, daß seine
Gesundheit darüber zugrunde gegangen und er in eine auszehrende
Krankheit gefallen sei.

		Auf Anraten der Ärzte wäre der junge Mann der gesunden Luft
wegen nach Montpellier gereist und hier in sechs Wochen so gut
wiederhergestellt worden, daß er dem Anschein nach ganz gesund nach
Reims zurückgekehrt sei. Dort wäre er kaum wieder vier Wochen
gewesen, als er den Durchfall bekommen, der ihm, zu
unaussprechlicher Betrübnis aller, die ihn gekannt, in zehn Tagen
ein Ende gemacht habe.

		Strap zumal, der sich in seinen Diensten recht gut gestanden
hatte, war dieses plötzliche Hinscheiden außerordentlich
nahegegangen. Sein Herr, der ihm wegen seiner Sorgsamkeit,
Mäßigkeit und Anhänglichkeit sehr gewogen geworden war, hatte ihn
auf seinem Totenbett verschiedenen Personen von Stand empfohlen und
ihm durch sein Testament seine ganze Garderobe, Degen, Ringe,
goldene Uhr, bares Geld samt aller beweglichen Habe vermacht, die
er in Frankreich hinterlassen. Der Ertrag davon belief sich auf
beinahe dreihundert Pfund.

		»Dies alles«, schloß mein biederer Freund, »übergebe ich Euch
jetzt im Angesicht Gottes und der Menschen. Schaltet damit, [bookmark: page360] wie Ihr wollt.
Hier sind die Schlüssel. Nehmt, nehmt, ich bitte Euch, und Gott laß
Euch das alles gesund und vergnügt verzehren und vertragen.«

		Dieser plötzliche Glückswechsel machte mein Gehirn bei einem
Haar drehend, und kaum konnte ich ihn für wirklich halten. Indessen
schlug ich dies verschwenderische Anerbieten schlechterdings aus
und brachte dem wackeren Strap in Erinnerung, daß ich ein Soldat
sei, der davon keinen Gebrauch machen könne. Bei diesem Wink fuhr
er zurück und sagte: »Ja so, es ist wahr! Man muß Euch loszumachen
suchen. Ich stehe bei einem gewissen Kavalier gut angeschrieben,
der mir den Gefallen leicht tun wird.«

		Wir gingen sodann über diese Angelegenheit zu Rate, und wir
wurden eins, Monsieur d'Estrapes solle morgen dem Marquis seine
Aufwartung machen und ihm sagen, er habe gestern zufälligerweise
seinen Bruder, den er seit vielen Jahren nicht gesehen, als
gemeinen Soldaten unter dem Regiment Picardie angetroffen. Er bäte
daher den gnädigen Herrn, ihm durch seine Fürsprache
loszuhelfen.

		Mittlerweile ließen wir es uns bei einer Flasche guten
Burgunders recht wohl sein und brachten den Abend mit Entwürfen für
unsere künftige Lebensart hin, wenn ich etwa so glücklich wäre und
meinen Abschied erhielte. Uns durch Straps Legat bequeme Tage für
immer zu verschaffen, das war jetzt, worauf es ankam. Ein sehr
schwieriges Unternehmen, welches sich nach der gewöhnlichen Art und
Weise, sein Geld anzulegen, gar nicht ausführen ließ. Daher konnten
wir nach langen Überlegungen an diesem Abend nicht schlüssig werden
und empfahlen diese Materie, als wir auseinandergingen, einander
zum ernsthaften Nachdenken.

		Ich meinesteils zerquälte meine Einbildungskraft hierüber
fruchtlos. Dachte ich daran, Kaufmann zu werden, so schreckten mich
die Kleinheit unseres Kapitals und das Risiko zur See, Feinde und
schlechter Absatz zurück. War ich willens, mich als Wundarzt in
meinem Vaterlande festzusetzen, so fiel mir ein, daß es mit solchen
Leuten mehr als genug versehen sei. Wollte ich in [bookmark: page361] England dies Gewerbe
anfangen, so wußte ich, daß ich mit Hindernissen zu kämpfen hätte,
welche selbst die hervorstechendsten Talente kaum zu übersteigen
imstande sind – mit Mangel an Freunden und mächtigem Widerstand.
Ebensowenig konnte ich hoffen, meine Bemühungen, eine gute
Staatsstellung zu bekommen, würden mir glücken, da ich den
Hofschranzen weder schmeicheln noch ihnen feine Liebchen zuschanzen
oder mich durch Verteidigungsschriften für eine schändliche und
verächtliche Staatsverwaltung entehren konnte. Bevor ich einen
tunlichen Entwurf ausfindig gemacht hatte, schlief ich ein, und
meine Träume beglückten mich durch das Bild meiner teuren Narzissa.
Mir deuchte, sie lächelte meiner Leidenschaft Beifall zu und bot
mir zur Vergeltung alles ausgestandenen Ungemachs ihre Hand an.

		Ganz früh am Morgen ging ich nach dem Logis meines Freundes, den
ich voller Jubel über den glücklichen Gedanken antraf, den er
ausgesponnen hatte. Kaum war ich in die Stube getreten, als er mir
mit einem selbstgefälligen Lächeln zurief: »Nicht wahr, mein bester
Random, eine blinde Henne findet manchmal auch ein Körnchen? Ich
hab's weg. – Ich verwette Kopf und Kragen, ich habe was Besseres
ausspintisiert als Ihr mit aller Eurer Gelehrsamkeit. Doch Ihr
sollt hierin, wie in allen anderen Stücken, den Vorrang haben.
Macht also nur fort und laßt mich hören, was Ihr ausspekuliert
habt, dann will ich Euch meine einfältigen Gedanken vorlegen.«

		Ich versicherte ihm, keiner von allen den Anschlägen, auf die
ich gekommen wäre, verdiente die geringste Aufmerksamkeit, und
bezeigte meine Ungeduld, mit den Früchten seines Nachdenkens
bekannt zu werden.

		»Da wir nicht Geld genug haben«, hub er an, »so lange zu warten,
bis uns das Glück aufsucht, so denke ich, müssen wir ein kühnes
Stückchen machen. Am allerbesten, bilde ich mir so ein, wäre es
wohl, wenn Sie sich als ein Gentleman ausgäben, wie Sie es denn
auch wirklich sind, und suchten sich mit einer oder der anderen
reichen Frau bekannt zu machen und auf die Art mit einem Male auf
einen grünen Zweig zu kommen. Gucken [bookmark: page362] Sie mich nicht so an. Mein Vorschlag ist
ebenso ehrlich gemeint als vernünftig. Ich will ja gar nicht raten,
sich an eine alte, zahnlose, kurzatmige Person fortzuwerfen, deren
übler Atem Sie in weniger als drei Monaten an der Schwindsucht
unter die Erde bringt. Ebensowenig bin ich dafür, daß Sie den
vornehmen Squire spielen sollen, wie es so viele Glücksjäger zu
machen pflegen und manch armes weibliches Geschöpf in den Ehestand
hereinschwatzen und -locken. Statt des vorgespiegelten
Schlaraffenlebens wird dann die Mitgift des guten Dinges von den
raubgierigen Gläubigern ihres Mannes weggenommen, und sie selbst
sieht sich an den Bettelstab und zur Verzweiflung gebracht. – Nein,
ich weiß, daß Ihnen solche Prellereien gar nicht genehm sind und
daß Sie bei Ihrer Figur und bei Ihrem Kopf Ansprüche auf die Hand
einer Frauensperson machen dürfen, wodurch Sie sich über alles in
der Welt hinwegsetzen können. Ich habe Kleider, die ein Herzog zu
tragen sich nicht schämen dürfte, und ich glaube, sie werden Ihnen
so, wie sie sind, passen wie angegossen. Wo nicht, je nun, so haben
wir ja Schneider die schwere Menge in Frankreich. Wir machen einen
Abstecher nach Paris, versehen uns allda mit dem, was wir noch
nötig haben, und gehen dann nach England. Dort werde ich die Ehre
haben, Ihnen als Bedienter aufzuwarten. Auf die Art sparen Sie, was
Sie ein Lakai, ein Barbier und Friseur kosten würde, und ich
zweifle gar nicht, daß wir es mit Gottes Segen bald zu einem
glücklichen Ende bringen werden.«

		So ausschweifend dieser Vorschlag auch war, so hörte ich ihn
dennoch mit Vergnügen an, weil er meiner Eitelkeit schmeichelte und
die lächerliche Hoffnung, die ich zu hegen begann, begünstigte,
Narzissa Gegenliebe einzuflößen.

		Nach dem Frühstück machte Monsieur d'Estrapes beim Marquis seine
Aufwartung. Er war in seiner Verwendung so glücklich, daß ich in
wenigen Tagen meinen Abschied erhielt. Darauf traten wir sogleich
unsere Reise nach Paris an.

		Hier hatte ich Zeit, über meinen plötzlichen Glückswechsel
nachzudenken, der, um mit Mäßigung ertragen zu werden, einen hohen
Grad von Philosophie und Selbstverleugnung erforderte. [bookmark: page363] Mit einem Male von
der äußersten Dürftigkeit und Verachtung in Hülle und Fülle
versetzt zu sein war in der Tat kein schlechter Prüfstein des
Gehirns.

		Meine Garderobe bestand in fünf vollständigen, sehr reichen und
modischen Anzügen, aus kostbaren Westen, einer großen Menge der
prächtigsten Wäsche und vielen Bijouterien von beträchtlichem Wert.
Überdies besaß ich noch mehr als zweihundert Pfund bares Geld, die
mein Freund aus verschiedenen anderen Effekten seines verstorbenen
Herrn gelöst hatte.

		So ausgestattet, konnte ich als ein rechtlicher Mann auftreten.
Mein rechtschaffener Freund, der sich damit begnügte, meinen
Bedienten vorzustellen, begleitete mich nach dem Louvre, nach der
Galerie im Luxemburgischen Palais und nach Versailles, wo ich die
Ehre hatte, Seine Allerchristlichste Majestät eine ansehnliche
Menge Oliven speisen zu sehen.

		Den Monat über, den ich mich in Paris aufhielt, ging ich
verschiedene Male an den Hof, in die Italienische Komödie, in die
Oper und in die übrigen Schauspiele, tanzte auf der Maskerade,
kurz, ich sah alles, was sich nur an Merkwürdigem in dieser großen
Stadt und deren Umgebung befand. Dann machten wir uns über Flandern
nach England auf; wir passierten Brüssel, Gent und Brügge und
schifften uns zu Ostende ein. Von da langten wir nach vierzehn
Stunden in Deal an, mieteten eine Postchaise und trafen nach zwölf
Stunden wohlbehalten in London ein; unser schweres Gepäck hatten
wir der Landkutsche mitgegeben.

	
		
		Fünfundvierzigstes Kapitel

		Ich mache zu London im Schauspiel und im
Kaffeehaus verschiedene Bekanntschaften

		 

		Sobald wir im Gasthof abgestiegen waren, schickte ich Strap aus,
sich nach meinem Oheim in der ›Unionsflagge‹ in Wapping zu
erkundigen. Binnen kurzem kam er mit der Nachricht wieder, Leutnant
Bowling sei nach langem und vergeblichem Warten und Bitten bei der
Admiralität als Steuermann auf einem Kauffahrer [bookmark: page364] in See gegangen. Die
Protektion, auf die er gerechnet hatte, schien sonach nicht
hinreichend gewesen zu sein, ihm wieder zu seiner vorigen Stelle
oder zu dem Solde zu verhelfen, den er zu fordern hatte, als er die
›Donner‹ verließ.

		Den nächsten Tag mietete ich mir ein recht artiges Logis, nicht
weit von Charing Cross. Gegen Abend legte ich einen vollständigen
Anzug von echtem Pariser Schnitt an und ließ mich in einer der
vordersten Logen im Schauspielhause sehen. Es befanden sich viel
Zuschauer da.

		Ich war so eitel, mir einzubilden, man sähe mit einem
ungewöhnlichen Grade von Aufmerksamkeit und Beifall auf mich hin.
Diese alberne Vorstellung berauschte mich dermaßen, daß ich tausend
lächerliche Koketterien vornahm. Hatte ich auch bei meinem
Erscheinen dem Publikum noch so günstige Gedanken eingeflößt, so
mußten sie doch – davon bin ich überzeugt – durch mein läppisches
Benehmen sich gar bald in Mitleid oder Verachtung verwandeln. Wohl
zwanzigmal stand ich in den Zwischenakten auf und setzte mich
wieder, bedeckte mich und nahm den Hut wieder ab, zog die Uhr
heraus, hielt sie ans Ohr, zog sie auf, stellte sie, horchte von
neuem, ob sie ging; stellte mich, als ob ich Tabak nähme, um eine
gute Gelegenheit zu haben, meinen brillantnen Ring zu zeigen, und
schneuzte mich in einem wohlparfümierten Schnupftuch. Dann spielte
ich mit meinem Rohr, rückte meine Degenquaste zurecht und trieb
tausenderlei Narrheiten, in der Hoffnung, mir das Ansehen eines
artigen jungen Herrn zu geben. Allein ich fand in meiner Gemütsart
zwei beträchtliche Hindernisse dagegen, nämlich eine natürliche
Zurückhaltung und eine argwöhnelnde Empfindlichkeit.

		Gern hätte ich mich mit meinen Nachbarn ins Gespräch begeben,
allein teils die Furcht, meine Dreistigkeit möchte nicht allzugut
aufgenommen werden, teils auch der Gedanke, ich wäre zu einer
Höflichkeitsbezeigung von der Art ihrerseits so gut berechtigt als
sie zu einer solchen Herablassung von einem Fremden wie mir,
hielten mich davon ab. Wie oft errötete ich, wenn die Schönlinge
rings um mich zusammen flüsterten oder [bookmark: page365] ein lautes Gelächter erhoben!
Ich war immer der Meinung, es gelte mir. Wie oft beneidete ich die
glückliche Gleichgültigkeit dieser starken Geister, die sich an den
Jammer gar nicht kehrten, der die Bühne erfüllte, und die nicht den
geringsten Beifall oder die allerkleinste Teilnahme blicken ließen.
Wider meinen Willen wurde meine Aufmerksamkeit gefesselt, und ich
konnte mich nicht erwehren, mit der Heldin des Schauspiels zu
weinen, soviel Mühe ich mir auch gab, eine Schwäche zu verhehlen,
die so sehr gegen den guten Ton verstieß.

		Als das Stück zu Ende war, wartete ich auf eine Gelegenheit, ein
Frauenzimmer nach der Kutsche zu führen, allein jedes war mit einer
solchen Schar dienstwilliger Verehrer umgeben, daß ich lange in
meinen Erwartungen getäuscht wurde. Endlich erblickte ich ein recht
hübsches, wohlgekleidetes Mädchen, das ganz allein in einer Loge
nicht weit von mir saß.

		Zu dieser jungen Dame ging ich hin und bot ihr meine Dienste an.
Sie schien darüber etwas betreten zu sein, dankte mir sehr für
meine Gefälligkeit und sagte mit einem zärtlichen Blick, sie wolle
mich nicht bemühen. Darauf sah sie nach ihrer Uhr und bezeigte ihr
Erstaunen, daß ihr Bedienter so nachlässig sei, da sie ihn doch um
die Zeit mit einer Sänfte herbestellt habe. Ich wiederholte meine
Bitte mit aller Beredsamkeit und Galanterie, die ich nur aufbringen
konnte. Endlich vermochte ich sie dahin zu bringen, den Vorschlag
anzunehmen, meinen Bedienten nach einer Sänfte oder Kutsche
auszuschicken. Strap wurde abgeschickt, kehrte aber unverrichteter
Dinge zurück.

		Um die Zeit hatten sich fast alle Zuschauer verloren, und wir
waren genötigt, uns nun gleichfalls fortzubegeben. Als ich sie
durch den Vorsaal führte, bemerkte ich fünf oder sechs junge
Modeherren in einer Ecke, von denen der eine, wie es mir vorkam,
der Dame, die ich führte, einen Wink gab. Als wir vorüber waren,
hörten wir sie laut lachen.

		Dadurch wurde meine Aufmerksamkeit gespannt, und ich beschloß,
von dem Charakter des Frauenzimmers völlige Kenntnis zu erlangen,
ehe ich mich in nähere Verbindung mit ihr einließe. [bookmark: page366]

		Weil nun weder Wagen noch Sänfte zu bekommen war, so tat ich ihr
den Vorschlag, mit in die nächste Schenke zu kommen und uns da
einige Minuten aufzuhalten, bis der Bediente würde eine Kutsche vom
Strand herbeigeschafft haben. Sie schien über diesen Antrag etwas
stutzig, wußte nicht, ob sie sich mit einer fremden Mannsperson in
ein Wirtshaus hinwagen dürfe. Endlich vermochte ich sie durch meine
nachdrückliche Vorstellung dahin, daß sie lieber meinen Vorschlag
annahm, als durch längeren Aufenthalt in einem kalten, feuchten und
zugigen Gange ihre Gesundheit in Gefahr zu setzen.

		Als wir uns in der Schenke befanden, bat ich sie, mir zu sagen,
von welchem Wein ein Gläschen zu trinken ihr gefällig sei. Allein
sie bezeigte den größten Abscheu gegen alle starken Getränke, und
ich konnte sie nur mit vieler Mühe bereden, ein wenig Gelee zu sich
zu nehmen. Inzwischen bemühte ich mich, das Mißvergnügen, das sie
über den ausbleibenden Bedienten äußerte, dadurch zu mindern, daß
ich ihr die angenehmsten Dinge vorsagte, die ich nur erdenken
konnte. Sie seufzte dazu öfters und sah mich mit einem
schmachtenden Blick an, der mit dem leichtfertigen eines
Lustmädchens ganz nahe verwandt zu sein schien.

		Diese Entdeckung gesellte sich zu meinem alten Argwohn, und ich
war gegen ihre Künste auf der Hut. Zugleich legte ich meine
bisherige Zurückhaltung ab und stimmte einen munteren und freien
Ton an. Nach einiger Zeit drang ich in sie, ihr den folgenden Tag
in ihrem Logis meine ergebenste Aufwartung machen zu dürfen. Sie
lehnte es mit vielen Entschuldigungen unter dem Vorwand ab, das
möchte Sir Johns Argwohn verursachen, der sich durch Kleinigkeiten
so leicht in Harnisch bringen ließe.

		Dieser Bericht, aus dem ich entnahm, ihr Geliebter sei ein
Ritter, machte mich in meinem Benehmen gegen sie nicht scheuer,
sondern vielmehr kecker und kecker. Ich war sogar so verwegen und
raubte ihr einen Kuß. Aber, o Himmel, statt in ambrosischen
Düften zu schwelgen, wie ihr zartes Aussehen versprach, erstickte
mich beinahe ein Qualm von Wacholderbranntwein.

		Dergleichen Ausdünstungen aus einem Munde, der kurz zuvor [bookmark: page367] den stärksten
Abscheu gegen alle geistigen Getränke bezeigt hatte, verwandelten
nicht nur meine Zweifel in Gewißheit, sondern auch meine verliebten
Aufwallungen in Ekel. Es würde mir unmöglich gewesen sein, noch
fünf Minuten länger die gewöhnliche Höflichkeit gegen sie
beizubehalten, wenn mein Diener nicht mit der Botschaft gekommen
wäre, daß ein Wagen da sei.

		Sogleich ergriff ich diese Gelegenheit, das Dämchen nach der
Kutsche zu führen. Jetzt richtete sie das ganze Geschütz ihrer
Reize gegen mich, äugelte, schmachtete, seufzte und drückte mir die
Hand mit so wenig Zurückhaltung, daß Strap, der uns zur Tür folgte,
ihre Zärtlichkeit wahrnahm und sich vor Freude die Hände rieb.
Allein ich war gegen ihre Reize gesichert und führte sie in der
Absicht zum Wagen, sie unmittelbar darauf zu verlassen.

		Sie merkte mein Vorhaben, lud mich ein, mit nach ihrem Hause zu
kommen, und wisperte mir zu, Sir John wäre jetzt schon zu Bett, und
so würde sie das Vergnügen haben, meine Gesellschaft ununterbrochen
eine halbe Stunde genießen zu können. Allein ich versetzte, ich
wollte eher jede Kränkung ausstehen als Mylady in ihrer Ruhe nur
auf einen Augenblick hinderlich sein. Darauf befahl ich dem
Kutscher zuzufahren und wünschte ihr eine gute Nacht.

		Über diese Gleichgültigkeit verlor sie alle Mäßigung. Sie ließ
den Wagen ungefähr zwanzig Schritte von mir halten, steckte den
Kopf aus dem Schlage und kreischte mit einer Fischweiberlunge:
»Wollt Ihr den Kutscher bezahlen, Ihr verfluchter Hund!« Ich
erwiderte hierauf kein Wort. Nunmehr fing sie an, mit einer ihr
gewohnten Beredsamkeit über mich herzuziehen, nannte mich einen
erbärmlichen Schlucker, einen kahlen Hundsfott und was dergleichen
Ehrentitel mehr sind. Zuletzt schloß sie mit einem Schwur, sie
glaube, daß ich trotz meines statiösen Aufzugs keinen Farthing in
der Tasche habe.

		Nachdem sie solchergestalt ihrem Unwillen Luft gemacht hatte,
befahl sie dem Kutscher, weiterzufahren. Ich ging nun voller
Zufriedenheit über den Ausgang dieses Abenteuers in die Schenke
zurück und bestellte mir ein Abendbrot. Die Bedienung [bookmark: page368] des Aufwärters
bei Tisch wies ich unter dem Vorwande zurück, daß ich meinen
eigenen Bedienten hätte.

		Sowie wir allein waren, sagte ich: »Nun, Monsieur d'Estrapes,
was denken Sie von der Dame?«

		Strap (der, seit sie fort war, nicht den Mund aufgetan) kann mit
den ersichtlichsten Merkmalen der Furcht und der Bestürzung weiter
nichts hervorbringen als die Silbe: »Ich?«

		Ich (hierüber voller Verwunderung) sehe ihn starr an, und da ich
seine Blicke verstört finde, frage ich: »Hast du etwa deines
Großvaters Geist gesehen?«

		»Geist?« sagte er, »den eingefleischten Satan ganz ausgemacht
und gewiß! Wer hätte sich's wohl vorstellen sollen, daß solche
teuflische Bosheit und solche Marktweibersprache hinter so einem
sanften Gesichtchen und so einem bescheidenen Wesen hätten stecken
können? Ach! daß sich Gott erbarm! Fronti nulla fides, nimium ne
crede colori! Allein, wir müssen auf unsere Knie fallen und dem
lieben Herrgott danken, daß er uns aus dem Schlund dieses
getünchten Grabes gerettet hat.«

		Ich war völlig meines Freundes Meinung; und wiewohl ich mich vor
den Anlockungen dieser Schwesternschaft geborgen glaubte, so
beschloß ich dennoch, künftig sehr behutsam zu Werke zu gehen und
allen Umgang von der Art zu vermeiden, der meiner Börse und meiner
Gesundheit gleich nachteilig sein mußte.

		Meine nächste Bemühung war nun, mir gute Bekanntschaft zu
erwerben. Zu dem Zweck ging ich in ein Kaffeehaus, wo die beste
Gesellschaft hinzukommen pflegte, Engländer sowohl als Ausländer.
Mein Anzug verschaffte mir alle die Achtung und Zuvorkommenheit,
die ich nur erwarten konnte. Da in ebendem Hause gespeist wurde, so
ging ich in das Eßzimmer und setzte mich mit den Gästen zu Tisch.
Die Gesellschaft bestand aus dreizehn Personen, die zum größten
Teil besser gekleidet waren als ich. Das Gespräch, das meist in
französischer Sprache geführt wurde, betraf hauptsächlich die
Politik.

		In kurzem merkte ich, daß alle Französischgesinnte waren, mich
und einen mürrischen alten Herrn ausgenommen, der allem, [bookmark: page369] was zum
Vorteile Seiner Allerchristlichen Majestät vorgebracht wurde, mit
echt englischem Stolz widersprach. Allein dieser treue Patriot, der
nie seine Heimat verlassen und alle seine Maximen und Begriffe aus
Vorurteilen und vom Hörensagen gelernt hatte, war seinen Gegnern
nicht gewachsen. Sie übertrafen ihn bei weitem an Kenntnissen und
Erfahrungen; öfters bedienten sie sich auch der Freiheit gereister
Personen und behaupteten Dinge, die mit der Wahrheit nicht allzu
genau übereinstimmten, lediglich, weil sie sahen, sie liefen nicht
Gefahr, daß er ihre Blöße aufdeckte.

		Die Ansprüche der Königin von Spanien auf die österreichischen
Besitzungen in Italien wurden von einem Mann, der mir geradeüber
saß und den ich wegen seiner feierlichen Manieren und wegen seines
reichen Anzuges für einen fremden Gesandten hielt, völlig
auseinandergesetzt und gerechtfertigt.

		Diese Dissertation zog eine andere über die Pragmatische
Sanktion nach sich. Ein junger Herr zu meiner Rechten, in einem
grünen Frack mit Gold, führte diese mit großer Hitze aus. Er
verteidigte den König von Frankreich, daß er diesen Vertrag
gebrochen habe, und behauptete, er habe ihn nicht halten können,
ohne seinem Ruhm entgegenzuhandeln. Zwar wurde ich durch die
Beweisgründe des jungen Herrn nicht völlig überzeugt, doch konnte
ich nicht umhin, seine Lebhaftigkeit zu bewundern, die ich für eine
Folge seiner erlauchten Geburt und standesgemäßen Erziehung hielt.
Ich taxierte ihn demzufolge wenigstens für einen jungen, auf Reisen
befindlichen Prinzen.

		Ein alter Herr von sehr martialischem Ansehen leitete darauf das
Gespräch auf den letzten Feldzug. Die Schlacht bei Dettingen wurde
nochmals durchgefochten, und zwar mit so vielen Umständen, die den
Franzosen rühmlich, den Alliierten aber nachteilig waren, daß ich
wirklich einigen Zweifel zu hegen anfing, ob ich in Person
dabeigewesen sei. Doch nahm ich mir die Freiheit, gegen seine
Behauptungen verschiedene Einwendungen zu machen. Dadurch erhob
sich ein Streit, der zu nicht geringer Kränkung aller Gegenwärtigen
eine geraume Zeit dauerte; endlich [bookmark: page370] wurde er einer gravitätischen Person,
die man Doktor nannte, zur Entscheidung vorgelegt.

		Dieser Mann erklärte sich unter der Maske einer großen
Bescheidenheit gegen meine Äußerungen. Doch tat er es mit so wenig
Achtung vor der Wahrheit, daß ich ihn mit ganz dürren Worten der
Parteilichkeit beschuldigte. Hierüber freute sich der echt
englische Politiker nicht wenig, der die Sache, die ich zu
verteidigen übernommen, oft ohne Erfolg verfochten hatte.

		Mein Gegner, der mit dem erhaltenen Siege sehr zufrieden war,
zeigte große Aufrichtigkeit und sagte, er würde dies nicht so
dreist behauptet haben, wenn er sich nicht zuvor von jedem
speziellen Umstand mit vieler Mühe unterrichtet gehabt hätte. »In
der Tat«, setzte er hinzu, »wenn man die vorhergehenden Anstalten
und Vorkehrungen betrachtet, so konnte es gar nicht anders kommen.
Wir Generale, die wir Kämpfe mitgemacht haben, können aus der
kleinsten und flüchtigsten Skizze der Dispositionen gar leicht den
Erfolg abnehmen.«

		Sodann tadelte er mit großem Freimut durchaus das Verhalten der
Befehlshaber bei den Alliierten. Von ihnen machte er einen Übergang
auf das jetzige Ministerium. Er beehrte es mit manchen Schmähungen,
weil es Leute in Dienst nehme, die weder Erfahrung noch Fähigkeiten
besäßen, und dadurch alte Offiziere vernachlässige, die sich durch
beides ausgezeichnet hätten. Sodann ließ er verschiedene Winke über
seine Wichtigkeit fallen und schloß mit der Anmerkung, die
Franzosen und Spanier wüßten verdiente Generale besser zu schätzen;
die guten Früchte davon sähe man täglich in den Eroberungen, die
sie machten, und in der bewundernswürdigen Kriegszucht ihrer
Truppen, die zugleich so gut gekleidet und bezahlt würden wie keine
Soldaten auf dem Erdboden.

		Diese Bemerkungen gaben dem grünen Ritter einen trefflichen
Anlaß, sich in Lobeserhebungen über die französische Regierung zu
ergießen und sowohl ihre Behandlung der Zivil- als der
Militärangelegenheiten zu preisen. Bei dieser Gelegenheit brachte
er zugleich verschiedene gehässige Vergleiche zum Nachteil der
unsrigen an. Fast jeder von der Gesellschaft schenkte ihm seinen
[bookmark: page371] Beifall,
und der Doktor gab seinen Aussprüchen dadurch die Sanktion, daß er
sagte, die französischen Untertanen wären unstreitig die
glücklichsten in der ganzen Welt.

		Ich war über die Betörung und Dreistigkeit dieser Leute so
erstaunt und betreten, daß ich mich nicht imstande fand, gegen ihre
Behauptungen das geringste vorzubringen. Allein mein mürrischer
Bundesgenosse vermochte nicht länger die Beschimpfung auszuhalten,
die seinem Vaterlande widerfuhr; er wandte sich mit einem
satirischen Grinsen an den General und sagte: »Sir, Sir, ich habe
immer gehört, das sei ein garstiger Vogel, der sein eigenes Nest
besudelt. Was nun jene Leute betrifft, die Ausländer sind, so
bekümmre ich mich darum nicht, die wissen es nicht besser. Allein
Sie, Sir, der Sie in England geboren und erzogen sind, dem die
englische Regierung Brot gibt, Sie sollten mehr Dankbarkeit
bezeigen und mehr Rücksicht auf die Wahrheit nehmen, wenn Sie Ihr
Vaterland tadeln. Hat das Ministerium es für ratsam gehalten, auf
Ihre Dienste zu verzichten, so hat es dazu unstreitig seine Gründe,
und Sie sollten sich erinnern, daß Sie noch jetzt von der Gnade
dieser Nation leben.

		Was jene Herren anbelangt«, fuhr er fort, er bezeichnete dabei
den Prinzen und den Gesandten, »die mit unserer Konstitution,
unseren Gesetzen und unserem Volkscharakter so frei umspringen, so
dächt ich, sollten sie gegen ihre Wohltäter etwas mehr Achtung
haben, die, ich gesteh es, bloß darin zu tadeln sind, daß sie
solche undankbaren Vagabunden beherbergen und unterstützen.«

		Bei diesen Worten sprang der grüne Ritter mit vieler Hitze auf,
legte die Hand an den Hirschfänger und rief: »Ah, foutre!«
Der Engländer dagegen ergriff sein Rohr und sagte: »Wart, ich will
dich befoutern, Bürschchen!«

		Die ganze Gesellschaft schlug sich ins Mittel, der Franzose
setzte sich wieder nieder, und sein Gegner fuhr so fort: »Sie
wissen recht gut, Monsieur, daß, wenn Sie in Paris von Ihrer
Staatsverwaltung so frei gesprochen hätten wie hier von der
unsrigen, man Sie ohne alle Zeremonie würde nach der Bastille
geschickt [bookmark: page372] haben, wo Sie in einem tiefen Kerker hätten
verschmachten müssen, ohne je das Licht der Sonne wiederzusehen.
Seien Sie aber versichert, Sir, daß, wenngleich unsere Konstitution
vor solcher Unterdrückung schützt, es uns doch nicht an Gesetzen
fehlt, Leute zu züchtigen, die aufrührerische Reden führen. Hör ich
noch eine Silbe aus Ihrem Munde, die diesem Staate zur Verachtung
oder zum Nachteil gereicht, so will ich Ihnen augenblicklichen
Beweis von meiner Behauptung geben und Sie für Ihre Unverschämtheit
einstecken lassen.«

		Diese Erklärung bewirkte bei unserer Gesellschaft einen ebenso
plötzlichen als erstaunlichen Eindruck. Der junge Prinz ward so
demütig wie ein Hühnerhund, der Ambassadeur zitterte, der General
saß still und betreten, der Doktor hingegen, der vielleicht die
Zuchtrute der Obrigkeit schon gefühlt hatte, ward totenblaß und
versicherte uns allen, er sei nicht gesonnen gewesen, irgendeine
Person oder irgendein Volk zu beleidigen.

		»Ihre Grundsätze, Herr Doktor«, hob der Alte wieder an, »sind
hinlänglich bekannt, und ich habe Ihnen darüber nichts zu sagen.
Allein es wundert mich nicht wenig, daß ein Mann, der uns so sehr
verachtet, nichtsdestoweniger mitten unter uns lebt, da er doch,
dem Anschein nach, dazu keine Beweggründe hat. Warum schlagen Sie
denn nicht Ihre Wohnung in Ihrem geliebten Frankreich auf, wo Sie
in aller Sicherheit über England herziehen können?«

		Der Doktor fand es nicht für gut, auf diese Vorstellungen zu
antworten, und es erfolgte ein gegen allen gesellschaftlichen Ton
verstoßendes Stillschweigen. Wie ich dies wahrnahm, sagte ich, es
wäre schade, wenn aus einem leeren Disput, der öfters aus Laune
oder der Unterhaltung wegen auf die Bahn gebracht würde, ein
Mißverständnis unter feinen und verständigen Leuten entstände.
Daher tat ich den Vorschlag, alle Feindseligkeiten in einer Flasche
Wein zu ersäufen.

		Dieser Einfall ward von der ganzen Gesellschaft gutgeheißen und
der Wein gebracht. Nunmehr erklärte Englands Verteidiger, er habe
gegen jemanden, der nicht einerlei Meinung mit ihm hege, so wenig
Groll wie gegen jemanden, dessen Gesichtsfarbe [bookmark: page373] von der seinigen
verschieden sei. Damit trank er auf die Gesundheit aller
Anwesenden. Dies Kompliment wurde erwidert und die Unterredung
wieder weniger steif, doch allgemeiner als zuvor.

		Unter anderen Gegenständen kam auch der Krieg auf das Tapet. Der
General hielt mit vieler Beredsamkeit eine lange Lobrede auf
denselben. Zur Erläuterung führte er manche von seinen Heldentaten
an. Das Wort épaulement kam einige Male darin vor, und der
mürrische Herr bat ihn um eine Erklärung desselben.

		»Ich will Ihnen sagen, was ein Épaulement ist«, versetzte der
General. »Nur ein einziges Mal in meinem Leben habe ich ein
Épaulement gesehen, und zwar – bei der Belagerung von Namur. –
Monsieur Coehoorn, der berühmte Ingenieur, sagte in einem
Kriegsrat, der gehalten wurde, der Platz könne nicht eingenommen
werden. ›Doch‹, versetzte der Prinz de Vaudemont, ›mit einem
Épaulement läßt es sich bewerkstelligen.‹ Dies ward unmittelbar
darauf ausgeführt, und in vierundzwanzig Stunden sah der Marschall
de Boufflers sich genötigt zu kapitulieren.« Hier machte der
Krieger eine starke Pause, und der alte Herr wiederholte seine
Frage: »Aber ich bitte Sie, was ist denn ein Épaulement?«

		Der Offizier antwortete darauf nicht, sondern zog die Klingel,
forderte seine Rechnung, bezahlte seine Zeche und sagte sodann, er
wolle der Gesellschaft zeigen, was ein Épaulement sei, wenn es
Seiner Majestät gefallen würde, ihm das Kommando der jetzt außer
Landes befindlichen Armee anzuvertrauen. Hierauf schritt er mit
vieler Würde fort.

		Ich konnte gar nicht begreifen, weshalb dieser Mann so sehr
vermieden hatte, eines der einfachsten Kunstwörter aus der
Kriegsbaukunst zu erklären, das ich hernach als eine Schulter- oder
Brustwehr von Faschinen, Schanzkörben, Sandsäcken, Erde und
dergleichen beschrieb. Allein ich stutzte mächtig, als ich später
erfuhr, daß diese Weigerung aus Unwissenheit herrühre.

		Als wir unsere Rechnung bezahlt hatten, begaben wir uns in das
Kaffeezimmer. Mein Mitarbeiter an der Verteidigung meines [bookmark: page374] Vaterlandes
drang in mich, mir eine Schale von diesem Getränk vorsetzen zu
dürfen. Zugleich gab er mir zu verstehen, ich hätte mich durch
meine Grundsätze sowohl als durch meinen Verstand bei ihm in Kredit
und Respekt gesetzt. Ich dankte ihm für dieses Kompliment und
ersuchte ihn, weil ich hier noch völlig fremd sei, mir doch von dem
Stand und dem Charakter der Personen, mit denen wir gespeist
hätten, gefälligst Auskunft zu geben.

		Dies Ansuchen war eine wirkliche Gunst für einen Mann von seiner
Gemütsart, der ebenso gesprächig wie neugierig war. Er willigte
also sehr gern in mein Verlangen und eröffnete mir zu meinem
Befremden, der vermeinte Prinz wäre ein Tänzer von einem hiesigen
Theater und der Abgesandte ein Violinist aus der Oper.

		»Der Doktor«, sagte er, »ist ein römisch-katholischer Priester,
der unterweilen als Offizier erscheint und sich Herr Hauptmann
anreden läßt. Allein gemeiniglich nimmt er den Ton, das Wesen und
die Kleidung eines Arztes an. Auf die Art schleicht sich der
glattzüngige Bube in das Vertrauen schwachherziger Leute ein und
weiß sie durch ebenso scheinbare wie falsche Beweggründe aus ihrer
Religion und Untertanenpflicht herauszulocken. Für dergleichen
Praktiken ist er denn schon mehr als einmal in den Händen der
Obrigkeit gewesen. Allein er ist ein Pfiffikus, der seine
Gaunereien so listig einzufädeln weiß, daß er immer mit kurzer
Gefangenschaft durchkommt.

		Was den General anlangt«, fuhr der alte Herr fort, »so werden
Sie leicht eingesehen haben, daß er seine Beförderung mehr der
Protektion als seinen Verdiensten zu verdanken hat. Nun, da dem
Ministerium die Augen aufgegangen, seine Freunde gestorben sind
oder ihren Kredit verloren haben, ist er verabschiedet worden und
muß sich mit einer jährlichen Pension behelfen. Diese Entlassung
wurmt ihn dermaßen, daß er in allen Gesellschaften gegen die
Regierung loszieht. Er tut dies mit so wenig Schonung, daß ich mich
wundere, wie man bei seiner Dummdreistigkeit so lange durch die
Finger sieht. Doch hat er dies im Grunde nur seiner Einfalt und
Unbedeutendheit zu danken. Er hat nicht lange gedient; allein wenn
man seinen Worten glaubt, [bookmark: page375] ist seit der Revolution keine große kriegerische
Unternehmung ausgeführt worden, woran er nicht den
hauptsächlichsten Anteil gehabt hätte. Erzählt man eine Tat von
einem großen General, so stellt er sogleich eine ähnliche von sich
auf. Doch ist er oft unglücklich in seiner Erfindung und macht in
seinen Erzählungen so große Schnitzer, daß einem dabei angst und
bange wird. Die Namen Cäsar, Pompejus und Alexander der Große führt
er beständig im Munde; und da er viel liest, doch ohne
Urteilskraft, folglich nicht verdaut, so sind seine Ideen verworren
und seine Reden ebenso unverständlich als weitschweifig. Wenn er
einmal ins Schwatzen kommt, so ist an Aufhören gar nicht zu denken,
solange noch irgend jemand da ist, der ihm zuhört.

		Das einzige Mittel, seinem Wortfluß Einhalt zu tun«, schloß der
Erzähler, »ist meines Wissens das, eine Ungereimtheit aufzuhaschen,
die ihm entwischt, und sich darüber eine Erörterung auszubitten
oder ihn um die Bedeutung irgendeines schweren Kunstausdrucks zu
fragen, den er nur dem Namen nach kennt. Die Methode bringt ihn
zuverlässig zum Stillschweigen oder gar zur Flucht, wie heute, da
ich ihn nach der Bedeutung des Wortes Épaulement fragte. Hätte er
sie gewußt, so würde sein Triumphieren darüber unerträglich gewesen
sein, und wir hätten entweder das Feld räumen müssen oder würden
von ihm halbtot gewindbeutelt worden sein.«

		Nachdem der alte Herr auf die Art meine Neugier befriedigt
hatte, begann er die seinige durch Fragen zu offenbaren, die mich
betrafen. Ich fand es aber für gut, ihm doppelsinnige Antworten zu
erteilen.

		»Ich glaube, Sir, Sie sind gereist?« hub er nun an. Ich
antwortete: »Ja. Sir.«

		»Sie werden, denke ich, das Reisen kostspielig gefunden haben?«
sagte er.

		Ich erwiderte: »Ohne Geld kann man freilich nicht reisen.«

		»Das weiß ich aus Erfahrung«, sagte er. »Ich mache alle Sommer
einen kleinen Abstecher nach Bath oder Tunbridge, und ich denke,
man wird in anderen Ländern unterwegs so tüchtig gerupft wie hier.
– Sie haben da einen ganz allerliebsten Stein in [bookmark: page376] Ihrem Ringe. – Erlauben Sie
doch, Sir. Das muß man den Franzosen lassen, sie sind sehr
geschickt, dergleichen zu verfertigen. – Er sieht beinahe so gut
aus wie ein Diamant.«

		»Beinahe so gut«, sagte ich, »und warum nicht völlig? Wenn Sie
nur irgendein Kenner von edlen Steinen sind, so müssen Sie gleich
beim ersten Anblick sehen, daß es ein echter Diamant, und zwar von
sehr feinem Wasser ist. Nehmen Sie ihn mal in die Hand und
untersuchen Sie ihn genau.«

		Der alte Herr tat es und gab ihn mir mit einiger Betroffenheit
wieder: »Ich bitte um Verzeihung, Sir, ich sehe, es ist ein echter
Brillant von unschätzbarem Wert.«

		Ich nahm wahr, daß diese Untersuchung mir bei ihm ein großes
Gewicht gab. Um seine Hochachtung noch mehr zu gewinnen, sagte ich,
ich wolle ihm ein Petschaft von feiner Arbeit zeigen, das nach
einer sehr schätzbaren Antike gestochen sei. Bei diesen Worten zog
ich meine goldene Uhr mit einer reichen goldenen Kette hervor, an
welcher drei in Gold gefaßte Petschafte und ein Opalring befindlich
waren.

		Er betrachtete jedes mit vieler Aufmerksamkeit, befaßte die
Kette, bewunderte das gravierte Gehäuse und sagte, die Uhr müsse
eine riesige Summe gekostet haben. Ich tat sehr gleichgültig und
antwortete ganz nachlässig: »Eine Kleinigkeit, sechzig oder siebzig
Guineen.«

		Der alte Herr, der mich eine Zeitlang angestarrt hatte, fragte:
»Sind Sie ein Engländer?«

		Ich antwortete verneinend.

		»Also vermutlich ein Irländer?« sagte er.

		Ich verneinte wieder.

		Der alte Herr: »Ah! Aus einer unserer Kolonien vielleicht?«

		»Nein, Sir«, gab ich zur Antwort.

		Der alte Herr, der sehr erstaunt schien: »Nun, ein Ausländer
sind Sie nicht, davon bin ich überzeugt.«

		Ich gab ihm hierauf keine Antwort, sondern ließ ihn in der
peinlichsten Ungewißheit schweben. Er konnte seine ängstliche
Ungeduld nicht verbergen, doch bat er mich wegen der Freiheit, die
er sich genommen habe, um Verzeihung und legte mir seine [bookmark: page377] Umstände haarklein
ohne allen Hehl vor Augen, um mich desto eher zu veranlassen, ihm
die meinigen zu entdecken.

		»Ich bin«, sagte er, »ein Junggeselle, lebe von einer
beträchtlichen Leibrente ganz nach meinem Geschmack und richte mich
so ein, daß ich immer von einem Jahr zum andern auskomme. Da ich
einmal kein großes Vermögen hinterlasse, werde ich weder von der
beschwerlichen Dienstfertigkeit meiner Verwandten noch anderer
Erbschleicher geplackt. Ich sehe die Welt so an, als ob sie für
mich geschaffen wäre, nicht ich für sie. Mein Grundsatz ist, sie zu
brauchen, solange ich kann; die nachkommen, mögen für sich selbst
sorgen.«

		Indes er so seiner Schwatzhaftigkeit die Zügel schießen ließ und
von mir ohne Zweifel ein Gleiches erwartete, trat ein junger Mann
in schwarzem Samtrock und einer ungeheuren Allongeperücke ins
Zimmer. Natürlicher Leichtsinn und affektierte Feierlichkeit
durchkreuzten sich in seinem Wesen dermaßen, daß er die burleskeste
Figur vorstellte. Diese possierliche Satire auf das Dekorum
tänzelte auf den Tisch los, an dem wir saßen, und fragte nach
tausenderlei Grimassen meinen neuen Bekannten unter dem Namen
Mister Medlar, ob wir wichtige Dinge miteinander abzumachen hätten.
Dieser nahm eine finstere Miene an und sagte: »Das nun gerade
nicht, Doktor, indes . . .« – »Oh, dann«, rief der
Arzt, »muß ich Sie um Verzeihung bitten, wenn ich Sie auf einige
Augenblicke unterbreche. – Nehmen Sie's doch ja nicht übel. Mein
Herr«, fuhr er darauf fort und wandte sich zu mir, »ich bin Ihr
ganz ergebenster Diener. Ich hoffe, Sie werden mir verzeihen – ich
muß Sie um Erlaubnis bitten, mich setzen zu dürfen – und dem Herrn
da, meinem Freunde, etwas Wichtiges zu sagen. Ich hoffe, Sie werden
mich entschuldigen, Sir, wenn ich leise mit ihm spreche?« Ehe ich
diesem höflichen Mann meine Einwilligung geben konnte, rief Medlar:
»Ich will nichts Geflüstertes wissen. Haben Sie mir was zu sagen,
so reden Sie ganz laut und frei.«

		Der Doktor schien durch diesen Zuruf etwas außer Fassung zu
kommen.

		Er wandte sich zu mir und machte tausend Entschuldigungen,
[bookmark: page378] daß er mir
irgend woraus habe ein Geheimnis machen wollen. Dies käme,
versicherte er, bloß daher, daß er nicht gewußt hätte, auf welch
einem vertrauten Fuß ich mit Mister Medlar stünde. Nun ihm aber
bekannt sei, daß wir Freunde wären, wolle er, was er ihm
mitzuteilen habe, so sagen, daß ich es hören könne.

		Nach zwei oder drei »Hems« begann er folgendermaßen: »Sie müssen
wissen, Sir, ich komme eben vom Diner der Mylady Flareit, einem
Frauenzimmer von Stande, Sir« – dabei wandte er sich an
mich –, »an deren Tafel ich unterweilen die Ehre habe zu
speisen. Da waren Lady Stately und Mylady Larum und Mistreß Dainty
und Miß Byddy Gigler, auf mein Wort, Sir, ein Frauenzimmer von
recht gutem Herzen und einem artigen Vermögen. Da waren auch Mylord
Straddle, Sir John Shrug und Master Billy Chatter, ein recht
aufgeweckter junger Herr. Mylady sah, daß ich außerordentlich
ermüdet war, denn sie war die letzte von fünfzehn Patienten –
lauter Personen von Stande, Sir, die ich heute vormittag besucht
hatte. Daher bestand sie darauf, ich solle zu Mittag dableiben. Nun
beteuerte ich zwar auf Ehre, ganz und gar keinen Appetit zu haben;
inzwischen setzte ich mich doch, um den Befehlen der Lady gehorsam
zu sein, mit zur Tafel, Sir. Das Gespräch wandte sich auf
verschiedene Gegenstände. Unter anderem erkundigte sich Mister
Chatter recht ernstlich, wann ich Mister Medlar gesehen habe. Das
Vergnügen, versetzte ich, hätte ich seit neunzehn und einer halben
Stunde nicht gehabt. Sie werden sich erinnern, Sir, daß es ungefähr
so lange her ist, die Minuten kann ich nicht genau bestimmen.
›Nicht?‹ gab er zur Antwort, ›nun, so wünscht ich, daß Sie
unmittelbar nach dem Essen zu ihm gingen und sähen, was er macht.
Er muß gewiß recht krank sein, weil er gestern abend so ungeheuer
viel rohe Austern gegessen hat.‹«

		Der alte Brummbär, der sich nach dem feierlichen Anfange etwas
Außerordentliches versprochen hatte, hörte kaum diesen Schluß, so
sprang er ganz mürrisch auf und sagte: »Je, so hol Sie der Kuckuck
mit Ihren Austern.« Darauf ging er fort, nachdem er von mir ganz
kurz mit einem »Ihr Diener, Sir!« Abschied genommen hatte. [bookmark: page379]

		Der Doktor stand gleichfalls auf und sagte: »Ich schwöre und
beteuere Ihnen bei meiner Ehre, ich bin wirklich sehr erstaunt!«
Damit folgte er Medlar bis zum Zahlstübchen, das dicht daneben war.
Indem dieser seine Portion Kaffee bezahlte, flüsterte ihm jener so
laut zu, daß ich es hören konnte: »Ich bitte, sagen Sie mir doch,
wer ist der Herr?« – »Das würd ich vielleicht herausgebracht
haben«, antwortete sein Freund hastig, »wenn Sie sich nicht so
unverschämt unter uns gemengt hätten.« Mit diesen Worten ging er
sehr unzufrieden fort.

		Der zeremonienreiche Arzt kam gleich darauf zurück; er setzte
sich wieder zu mir, bat tausendmal um Verzeihung, daß er mich
allein gelassen habe, und gab mir zu verstehen, was er Medlar in
jenem Zimmer mitgeteilt habe, wäre eine Sache von der äußersten
Wichtigkeit gewesen, die sich nicht länger habe wollen aufschieben
lassen. Sodann ließ er sich Kaffee geben und brach in
Lobeserhebungen über die Tugenden dieser Pflanze aus, von der er
versicherte, daß sie bei kalten, phlegmatischen Temperamenten, wie
dem seinigen, die überflüssige Feuchtigkeit austrockne und die
abgespannten Nerven stärke. Darauf belehrte er mich, diese Frucht
sei den Alten unbekannt gewesen und leite ihren Namen von einem
arabischen Worte her, wie ich am Schall und an der Endung würde
leicht wahrnehmen können.

		Von diesem Gegenstand kam er auf eine Untersuchung des Wortes
›trinken‹. Man könne es, behauptete er, nur sehr mangelhaft beim
Genuß des Kaffees brauchen. Denn die Leute tränken ihn nicht,
sondern schlürften ihn. Die wahre Bedeutung von Trinken wäre die,
seinen Durst löschen oder viel Wein zu sich zu nehmen. Das
lateinische Wort, das ebendiesen Begriff ausdrücke, wäre
bibere oder potare und das griechische pínein
oder poteein, wiewohl er geneigt sei zu glauben, daß beide
bei verschiedenen Gelegenheiten wären verschieden gebraucht worden.
Zum Beispiel einen Ozean oder, wie man vulgo zu reden
pflege, ein großes Quantum starken Getränks zu sich zu nehmen hieße
im Lateinischen potare und im Griechischen poteein,
hingegen dasselbe mäßig gebrauchen durch bibere und
pínein bezeichnet [bookmark: page380] werde. Diese Vermutung gehöre einzig und allein
ihm zu. Indessen schiene sie ihm durch das Wort bibulus
unterstützt zu werden. Dies werde besonders den Schweißlöchern der
Haut beigelegt, die, wegen ihres kleinen Durchmessers, nur ein
geringes Quantum der umliegenden Feuchtigkeiten einsaugen könnten.
Dahingegen von dem Worte poteein das Substantivum
potamos käme, das einen Fluß oder eine Menge Flüssigkeit
bedeute.

		Ich konnte mich über diese gelehrte und wichtige Untersuchung
des Lächelns nicht enthalten. Um mich bei meinem neuen Bekannten,
dessen Charakter ich bereits ganz weg hatte, in einem desto
besseren Lichte zu zeigen, bemerkte ich, daß, soviel ich mich
erinnerte, das, was er anführte, sich nicht in den Schriften der
Alten befände. Das Zeitwort poteein hätte ich überdies nie
gehört. »Hingegen bedient sich Horaz«, fuhr ich fort, »der Wörter
poto und bibo in der zwanzigsten Ode seines ersten
Buches ohne Unterschied:

		›Vile potabis modicis Sabinum.‹

		Und in der letzten Strophe:

		›Caecubum, et prelo domitam Caleno

tu bibes uvam.‹

		Und Anakreon erwähnt das Wort bei der gleichen Gelegenheit
beinahe auf jeder Seite.« – Der Doktor, der mir durch seine Kritik
zweifellos eine hohe Meinung von seiner Gelehrsamkeit beibringen
wollte, war unendlich überrascht, daß er selbst belehrt wurde, und
noch dazu von einem meinesgleichen. Nach einer beträchtlichen
Gesprächspause rief er endlich: »Auf mein Wort! Sie haben recht,
Herr. Ich gestehe, daß ich diese Angelegenheit nicht mit meiner
üblichen Genauigkeit betrachtet habe.« Dann redete er mich in recht
gutem Latein an.

		Wir setzten unsere Unterredung über mancherlei Gegenstände in
dieser Sprache zwei volle Stunden lang fort. Er äußerte sich in der
Tat so einsichtsvoll, daß ich, trotz seines wunderlichen Anzuges
und seiner Kleinigkeitskrämerei, gestehen mußte, er sei ein Mann
von ausnehmenden Kenntnissen und habe besonders viel Literatur
studiert. Er seinesteils sah mich, wie ich nachher von Medlar
erfuhr, für ein Wunder von Gelehrsamkeit an [bookmark: page381] und tat mir den Vorschlag, mich
noch denselben Abend, wenn ich nicht bereits versagt wäre, in die
Gesellschaft verschiedener junger Herren von Vermögen und gutem Ton
einzuführen, mit denen er im Bedford-Kaffeehaus zusammenzukommen
verabredet wäre. Ich ließ mir diesen Vorschlag recht gern gefallen,
und wir begaben uns in einer Lohnkutsche dahin.

	
		
		Sechsundvierzigstes Kapitel

		Der Doktor wird in einem Wirtshause am
langsamen Feuer geröstet

		 

		An diesem Ort traf ich eine große Menge munterer und geputzter
Figuren, die bald da-, bald dorthin flatterten und mit sehr
vertrautem Wesen zum Arzt sprachen. Einige standen, um das Feuer
herum. Ich erkannte sogleich in ihnen dieselben Personen, die den
vorigen Abend durch ihr Gelächter bei mir einen Verdacht gegen das
Frauenzimmer erregten, die ich unter meinen Schutz genommen
hatte.

		Kaum sahen sie mich mit Doktor Wagtail – so hieß mein Führer –
hereintreten, so fingen sie an zu kichern und zu flüstern.

		Ich war nicht wenig bestürzt, als ich fand, daß gerade dies die
Herren waren, mit denen er mich bekannt machen wollte. Denn als er
sie beisammen sah, sagte er mir, wer sie wären, und verlangte zu
wissen, unter was für einem Namen er mich ihnen vorstellen solle.
Hierüber gab ich ihm die gehörige Auskunft.

		Nunmehr näherte sich der Arzt diesem frohen Zirkel mit großer
Gravität und sagte: »Meine Herren, Ihr ganz gehorsamster Diener!
Erlauben Sie, daß ich meinen Freund, Mister Random, Ihnen
vorstelle.« Darauf wandte er sich zu mir und sagte: »Mister Random,
das ist Mister Bragwell, Mister Banter, Sir – Mister Chatter, mein
Freund Mister Slyboot und Mister Ranter, Sir.« Ich begrüßte diese
Personen nach der Reihe, und wie ich an Slyboot kam, bemerkte ich,
daß er mir einen schiefen Mund machte, worüber sich die
Gesellschaft nicht wenig freute. Für jetzt hielt ich es für gut,
davon keine Notiz zu nehmen. Ranter – der, wie [bookmark: page382] ich nachher erfuhr, ein
Schauspieler war – legte seine Geschicklichkeit dadurch an den Tag,
daß er mein Aussehen, meine Gebärden und Stimme kopierte, als er
meine Begrüßung erwiderte. Dies würde ich vielleicht nicht so gut
bemerkt haben, wenn ich nicht gesehen hätte, daß er meinem Freunde
Wagtail ebenso begegnete, wie dieser ihn und die anderen zuerst
anredete. Allein ich ließ den jungen Herrn für diesmal die Früchte
seiner Geschicklichkeit genießen, ohne irgendeine Frage oder einen
leichten Seitenhieb zu tun; indes beschloß ich, ihn für seinen
Übermut bei der ersten guten Gelegenheit zu züchtigen.

		Slyboot, der mich für einen Fremden hielt, fragte mich, ob ich
kürzlich in Frankreich gewesen wäre. Ich bejahte dies. Darauf
erkundigte er sich, ob ich die Galerie im Palais du Luxembourg
gesehen hätte. Mehr denn einmal, versicherte ich, und zwar mit
großer Aufmerksamkeit.

		Darüber entstand eine Unterredung, aus der ich entdeckte, daß er
ein Maler sei.

		Indes wir über die verschiedenen Stücke sprachen, welche diese
Galerie enthält, hörte ich Banter Wagtail fragen, wo er mich denn
aufgefischt habe. Auf diese Frage erwiderte der Doktor: »Auf meine
Ehre, es ist ein recht artiger, feiner junger Herr – ein
wohlhabender Mann, Sir. Er hat die Grand tour gemacht und
die beste Gesellschaft in Europa gesehen, Sir.« – »Das hat er Ihnen
unstreitig erzählt«, versetzte jener. »Ich meinesteils halte ihn
für nichts mehr und nichts weniger als für einen französischen
Kammerdiener.« – »Oh, ein unmenschliches Urteil!« rief der Doktor,
»das ist, auf meine Ehre, unverantwortlich! Ich kenne seine Familie
recht gut, Sir. Er ist von den Randoms aus Nordbritannien. – Ein
sehr altes Haus und mit mir weitläufig verwandt.«

		Banters Vermutung wurmte mich nicht wenig, und ich begann, von
der Gesellschaft überhaupt eine sehr schlechte Meinung zu fassen.
Da ich aber durch ihre Vermittlung ausgebreitetere und
interessantere Bekanntschaften zu erlangen hoffte, so beschloß ich,
diese kleinen Kränkungen so lange zu ertragen, als dies geschehen
könnte, ohne mir etwas zu vergeben.

		Nachdem wir eine Zeitlang vom Wetter, vom Theater, Politik
[bookmark: page383] und
dergleichen Kaffeehausmaterien gesprochen hatten, tat man den
Vorschlag, den Abend in einem bekannten Wirtshaus in der
Nachbarschaft hinzubringen. Kurz darauf verfügten wir uns nach
diesem Ort, wo wir uns ein eigenes Zimmer geben ließen. Wir
verlangten sofort französischen Wein und bestellten uns ein
Abendbrot. Das Glas ging inzwischen weidlich herum, und die
Charaktere der Tischgenossenschaft fingen an, sich mir immer mehr
zu offenbaren.

		Ich hatte bald weg, daß der Maler und der Schauspieler sich des
Doktors als Zielscheibe ihres Witzes bedienten, um der Gesellschaft
ein Vergnügen zu machen. Ranter fing die Schafshetze damit an, daß
er den Medikus fragte, was gegen Heiserkeit, Mattigkeit der
Lebensgeister und Verdauungsstörungen gut sei. »Denn von allen
diesen Übeln«, sagte er, »werd ich sehr inkommodiert.«

		Wagtail unternahm es sogleich, die Art und Weise dieses Falles
zu erklären, und handelte auf eine sehr weitschweifige Art über die
Prognostica, Diagnostica, Symptomatica, Therapeutica und
über Entkräftung und Vollblütigkeit ab. Dann berechnete er die
Stärke des Magens und der Lungen in ihren respektiven Funktionen;
schrieb die Krankheit des Schauspielers einer Unordnung in diesen
Organen zu, die von zu starkem Trinken und Sprechen herrühre.
Deshalb verschrieb er ihm Stomachalia und gebot ihm, sich
der Frauenzimmer, des Weins, des lauten Redens, des Lachens,
Singens, Hustens, Schnaubens und Schreiens zu enthalten.

		»Pah«, unterbrach ihn Ranter. »Das Mittel ist ja ärger als die
Krankheit selbst. – Ich wollte, ich könnte nur etwas Zunderwasser
bekommen.«

		»Zunderwasser?« sagte der Doktor. »Auf meine Ehre, ich verstehe
Sie nicht, lieber Ranter.«

		»Es ist Wasser, aus Zunder abgezogen«, erwiderte der andere,
»eine Universalarznei gegen alle Krankheiten, die den Menschen
treffen können. Ein gelehrter deutscher Mönch hat dies Geheimmittel
erfunden und es für eine entsprechende Belohnung dem Paracelsus
offenbart.« [bookmark: page384]

		»Um Verzeihung«, rief der Maler, »Salomo bediente sich dieses
Mittels zuerst. Man kann das aus einem griechischen Manuskript von
der eigenen Hand dieses Königs ersehen, das kürzlich am Fuß des
Libanons von einem Bauern entdeckt wurde, der nach Kartoffeln
grub.« – »Schön«, sagte der Doktor, »ich habe doch sehr viel
gelesen und von diesem Präparat noch nichts gefunden. Auch wüßt ich
bis auf diese Minute noch nicht, daß Salomo Griechisch verstand
oder daß Kartoffeln in Palästina wachsen.« – Hier mischte sich
Banter ein: »Ich wundere mich, lieber Doktor, daß Sie im geringsten
daran zweifeln, ob Salomo Griechisch verstanden, da er uns doch als
der weiseste und wohlerzogenste Fürst von der Welt dargestellt
wird. Was nun die Kartoffeln anlangt, so sind die zu den Zeiten der
Kreuzzüge aus Irland von einigen Rittern dieses Landes dorthin
verpflanzt worden.« Hierauf antwortete der Doktor: »Nichts ist
wahrscheinlicher, das muß ich gestehen. Ich wollte wirklich viel
drum geben, wenn ich das Manuskript nur mal könnte zu sehen
bekommen. Es muß unschätzbar sein. Wüßt ich nur die Zusammensetzung
von diesem Wasser, ich machte mich sogleich an dessen
Verfertigung.«

		Ranter versicherte, die Zusammensetzung sei höchst einfach. »Sie
brauchen nur hundert Pfund trockenen Zunder in eine gläserne
Retorte zu tun und sie durch die Kraft der animalischen Hitze
destillieren zu lassen, so gibt es einen halben Skrupel
unschmackhaften Wassers, von dem ein Tropfen eine ganze Dosis
ausmacht.«

		»So wahr ich ehrlich bin«, rief der gutgläubige Doktor, »das ist
ganz bewundernswürdig und außerordentlich, daß ein Caput
mortuum überhaupt Wasser gibt. Ich muß gestehen, ich bin stets
ein Feind von Specifica gewesen, weil ich denke, sie
widerstreiten der Natur der animalischen Ökonomie. Allein gegen
Salomos Autorität wag ich es nicht, mich aufzulehnen. – Mich soll
nur wundernehmen, wo ich eine gläserne Retorte finden werde, die
groß genug ist, eine so ungeheure Menge von Zunder zu fassen,
wodurch unstreitig das Papier sehr im Preise steigen wird; oder wo
ich animalische Hitze genug finden soll, um eine solche Masse zu
erwärmen.« [bookmark: page385]

		Slyboot erklärte ihm, er könne sich eine Retorte blasen lassen,
so groß wie eine Kirche, und die leichteste Methode, die Dünste
durch animalische Hitze in die Höhe zu treiben, sei die, diese in
einen Saal mit Fieberpatienten zu setzen. Die Leute müßten sich
dann ringsherum auf Matratzen so legen, daß ihr Dunstkreis die
Retorte berühre.

		Kaum hatte er diese Worte ausgesprochen, als Wagtail voller
Freude ausrief: »Ein vortreffliches Expediens, so wahr ich
hoffe, selig zu werden. Das will ich auch wirklich so machen.«

		Die Einfalt des Arztes verschaffte den anderen ausnehmend viel
Vergnügen, und sie zogen ihn alle der Reihe nach durch ironische
Komplimente auf, die seine Eitelkeit für bare Münze nahm.

		Chatter, des langen Stillschweigens überdrüssig, brach nunmehr
los und unterhielt uns mit einem Register aller Personen, die auf
der letzten Assemblee zu Hampstead getanzt hatten. Er gab eine
umständliche Beschreibung von dem Anzug und dem Putz eines jeden,
von den Roben der Frauenzimmer bis zu den Schuhschnallen der Männer
herab. Er schloß damit, daß er Bragwell sagte, seine Gebieterin,
Melinde, sei dagewesen, habe ihn, wie es geschienen, vermißt und
zugleich bitten lassen, sie zur nächsten Assemblee zu
begleiten.

		Bragwell: »Nein, nein, der Teufel hol mich, ich habe mehr zu
tun, als der Courschneider einer Gesellschaft schwindelköpfiger
Mädchen zu sein. Überdies kennen Sie meine aufsprudelnde Laune;
wenn die Rede von Frauenzimmern ist, komm ich gar leicht in Händel.
Das letztemal, als ich dort war, hatte ich mit Tom Trippet eine
Affäre.«

		»Oh, ich besinne mich«, rief Banter, »daß Sie im Angesicht der
Frauenzimmer vom Leder zogen. Daran taten Sie sehr wohl, weil Sie
dadurch Gelegenheit bekamen, Ihre Tapferkeit zu zeigen, ohne sich
dadurch in Gefahr zu setzen.«

		Bragwell sagte mit finsterer Miene: »Gefahr? Ich scheue, soll
mich der Donner erschlagen, keine Gefahr. Tod und Hölle! Ich
fürchte mich nicht, den Degen gegen jeden zu ziehen, der nur einen
Kopf auf dem Rumpf hat. Es ist allgemein bekannt, daß [bookmark: page386] ich mehr als
einem das Blut abgezapft habe und daß auch mir unterweilen ein
kleiner Aderlaß gemacht worden ist. Daran kehr ich mich aber gar
nicht.«

		Der Schauspieler bat diesen Meister, ihn das nächstemal zum
Sekundanten zu nehmen, wenn er wieder mal die Absicht haben sollte,
jemand zu töten; denn er wollte gar gern einen Menschen an einem
Degenstich sterben sehen, um zu erfahren, wie man solche Szene auf
dem Theater recht naturgemäß darstellen soll. »Sterben!« erwiderte
der Held, »nein, bei Gott! Ich weiß mir Besseres, als mir Händel
mit der Justiz zuzuziehen. Ich würde meinen Fechtmeister für ein
unwissendes Tier erklären, wenn er mich nicht gelehrt hätte, meinem
Gegner einen Stich beizubringen, wo ich will, der ihn zum weitern
Fechten untüchtig macht.«

		»Oh«, rief Slyboot, »wenn das ist, so hab ich Sie um eine
Gefälligkeit zu bitten. Man hat bei mir einen Christus am Kreuz
bestellt. Nun bin ich willens, gerade den Moment zu wählen, wo ihm
der Speer in die Seite gerannt wird. Mir geschähe daher ein
ungemeiner Gefallen, wenn Sie in meiner Gegenwart irgendeinen
naseweisen Burschen so stächen, daß er Zuckungen bekäme, doch ohne
daß er sein Leben einzubüßen Gefahr liefe. Ich hätte alsdann
Gelegenheit, eine Person in Todesangst recht nach der Natur zu
schildern. Der Doktor wird Ihnen zeigen, wo und wie tief Sie
hinstechen müssen. Aber ich bitte Sie, bringen Sie den Stich der
linken Seite so nah als möglich.«

		Der Doktor, es für ernst nehmend, bemerkte: »Es wird sehr
schwerhalten, in der linken Seite der Brust eine Öffnung
anzubringen, ohne das Herz zu verletzen und folglich den Tod zu
verursachen. Doch zweifle ich gar nicht, daß es einem Mann, dessen
Hand fertig genug ist und der genaue anatomische Kenntnisse hat,
möglich sei, das Zwerchfell irgendwo unterhalb zu verwunden,
welches ein Schluchzen erzeugen könnte, ohne daß darauf der Tod
erfolgte. Ich bin erbötig, Ihnen den Muskel zu zeigen, wo sich das
tun läßt. Doch bitt ich mir aus, mich bei diesem Experiment aus dem
Spiel zu lassen, weil es meinem guten Namen schaden könnte, wenn es
verunglückte.« [bookmark: page387]

		Bragwell ließ sich durch die Schäkerei des Malers so gut wie der
Medikus anführen. Er lehnte die Sache ab und sagte, er habe zwar
für Slyboot große Achtung, hätt es sich aber auch zur
unumstößlichen Maxime gemacht, sich nie zu schlagen, außer wenn
seine Ehre angegriffen würde.

		Tausend ähnliche Scherze fielen vor. Das Weinglas ging
inzwischen immer rund. Endlich wurde das Abendbrot aufgetragen. Wir
aßen mit herzlichem Appetit und kehrten wieder zur Flasche zurück.
Bragwell wurde immer unruhiger und händelsüchtiger, Banter immer
ernsthafter, Ranter deklamierte Stellen aus Schauspielen, Slyboot
schnitt der ganzen Gesellschaft Gesichter, ich sang französische
Rundgesänge und Chatter küßte mich mit großer Zuneigung.

		Der Doktor saß indes mit einem Jammergesicht still da wie ein
Schüler des Pythagoras. Endlich tat Bragwell den Vorschlag, die
Gassen zu durchschwärmen, die Wache tüchtig anzupöbeln, den
Polizisten zu foppen und dann nüchternen Muts ins Bett zu
taumeln.

		Wie wir uns über dies Unternehmen beratschlagten, kam der
Kellner und fragte nach Doktor Wagtail. Als er hörte, daß er da
wäre, sagte er, es befände sich ein Frauenzimmer unten, die ihn
gern sprechen möchte. Bei dieser Botschaft fuhr der Arzt aus seinen
melancholischen Betrachtungen auf und versicherte der Gesellschaft
mit einem höchst betroffenen Blick, er könne damit unmöglich
gemeint sein, weil er zu keinem weiblichen Geschöpf Beziehungen
hätte, und bat den Kellner, dies der Dame zu sagen.

		»Oh, schämen Sie sich!« rief Banter. »Wollten Sie wohl so
unhöflich sein und eine Dame nicht anhören? Vielleicht will sie Sie
über irgend etwas konsultieren. Es muß bestimmt etwas
Außerordentliches sein, das eine Dame so spät in der Nacht in ein
Wirtshaus zu kommen antreibt. Gehen Sie doch hin, lieber Ranter.
bringen Sie ihr ein Kompliment vom Doktor, und führen Sie sie
herauf.«

		Der Schauspieler machte sich sogleich auf den Weg und brachte
unter vielen Zeremonien ein langes und starkes Mädchen
hereingeführt, [bookmark: page388] deren Äußeres ihr Gewerbe deutlich zu erkennen
gab. Wir empfingen sie mit großer Feierlichkeit und brachten sie
durch vieles Nötigen zum Sitzen. Nunmehr entstand ein tiefes
Stillschweigen, währenddessen sie trostlose Blicke auf den Doktor
heftete. Letzterer war über dies Benehmen höchst betroffen und sah
wohl dreimal so traurig aus wie sie. Endlich wischte sie sich nach
vielen kläglichen Seufzern die Augen und redete ihn folgendermaßen
an:

		»Wie, nicht ein einziges Wort des Trostes? Kann denn dein
steinernes Herz gar nichts erweichen? Nicht alle meine Tränen?
Nicht der Jammer, worin ich bin? Nicht das unvermeidliche
Verderben, worein du mich gestürzt hast? Was ist aus deinen
Schwüren geworden, treuloses, meineidiges Geschöpf? Hast du keine
Ehre? Kein Gewissen? Fühlst du keine Reue über dein schändliches
Betragen gegen mich? Antworte mir, willst du mir endlich
Gerechtigkeit widerfahren lassen, oder soll ich zu meiner Rache
Himmel und Hölle aufbieten?«

		War der arme Wagtail erstaunt gewesen, als er sie erblickte, um
wieviel höher mußte seine Verwunderung steigen, als er sich auf
eine solche Art angegangen fand. Seine natürliche Blässe
verwandelte sich in Toten- oder Erdfarbe; die Augen rollten umher,
die Lippen bebten, und er antwortete mit einem schlechterdings
nicht zu beschreibenden Tone: »Auf mein Wort, bei meiner Ehr und
Seligkeit! Sie irren sich wirklich in meiner Person, Miß. Ich habe
eine ganz besondere Ehrerbietung für Ihr Geschlecht, Miß, und bin
in der Tat gar nicht imstande, ein Frauenzimmer nur im
allergeringsten zu beleidigen, Miß. Außerdem kann ich mich gar
nicht besinnen, Miß, daß ich jemals die Ehre gehabt habe, Sie zu
sehen, Miß, so wahr ich hoffe, selig zu werden.«

		»Wie, Verräter«, rief sie, »du willst mich nicht kennen? Gibst
vor, ich irrte mich? Nein, ich kenne dies schöne, bezaubernde
Gesicht zu gut, nur zu genau, diese falsche, verführerische Zunge!
Ach! Meine Herren, dieser Nichtswürdige nötigt mich durch sein
ehrloses Betragen, meine und seine Lage der Welt aufzudecken. So
wissen Sie denn, daß dieser Betrüger unter dem [bookmark: page389] scheinbaren Vorwand
rechtschaffener Anträge mein Herz gewonnen, seine Eroberung
genutzt, mir meine jungfräuliche Ehre geraubt und mich nachher
meinem Schicksal überlassen hat. Seit vier Monaten trage ich das
Pfand seiner Liebe unter meinem Herzen, bin ich von meinen
Verwandten verstoßen und dem Elend und Mangel preisgegeben.

		Ja, du Barbar«, fuhr sie fort und wandte sich zu Wagtail, »du
Tiger, du eingefleischter Teufel kennst meinen Zustand nur zu gut.
Aber ich will dir dein treuloses Herz aus dem Leibe reißen und die
Welt von einem solchen Ungeheuer befreien.« Mit diesen Worten
sprang sie auf den Medikus los. Dieser setzte unglaublich behend
über den Tisch weg und versteckte sich hinter Bragwell; wir übrigen
bemühten uns indes, die wütende Heldin zu besänftigen.

		Wiewohl jedermann in der Gesellschaft das höchste Erstaunen
bezeigte, so konnte ich doch gar leicht abnehmen, daß die ganze
Sache ein abgekartetes Spiel sei, sich auf Kosten des Doktors
lustig zu machen. Da mir also wegen der Folgen nicht bange sein
brauchte, ließ ich mich in das Komplott ein und ergötzte mich an
Wagtails Not und Verlegenheit.

		Der arme Sohn des Äskulap bat nunmehr mit Tränen in den Augen
die Gesellschaft um Schutz, erklärte, er sei an dem ihm
aufgebürdeten Verbrechen so unschuldig wie ein Kind im Mutterleibe,
und ließ zugleich den Wink fallen, die Natur habe es ihm unmöglich
gemacht, ein solches Vergehen zu verüben.

		»Was, Natur?« rief das Frauenzimmer. »Die Natur war dabei gar
nicht im Spiel. Durch Zauberkünste hat er mich verführt. Denn wie
hätte sonst wohl irgendein Frauenzimmer den Anträgen einer solchen
Vogelscheuche Gehör geben können? Sind diese Eulenaugen wohl zum
Liebäugeln geschaffen? Diese Skelettfigur zum Erobern? Oder dieser
Hufeisenmund zum Küssen? Behüte und bewahre! Euren Sieg über mich
habt Ihr bloß Euren Liebestränken, Kräutern und Bezauberungen zu
verdanken, nicht Euren natürlichen Eigenschaften, die in jeder
Rücksicht nicht die geringste Notiz, sondern vielmehr die bitterste
Verachtung verdienen.« [bookmark: page390]

		Der Doktor glaubte nun eine gute Gelegenheit gefunden zu haben,
sich nachdrücklich zu rechtfertigen. Daher bat er die Klägerin,
sich nur eine halbe Stunde zu beruhigen. Er machte sich anheischig,
in der Zeit darzutun, wie ungereimt es sei, an Zaubereien zu
glauben, die weiter nichts als eitle Hirngespinste der Unwissenheit
und des Aberglaubens sind. Darauf rückte er mit einer sehr
gelehrten Abhandlung über die Beschaffenheit der Begriffe, der
Kräfte und der Unabhängigkeit der Seele hervor; er entwickelte die
Eigenschaften der stimulierenden Mittel und bestimmte den
Unterschied zwischen einem sinnlichen Hange, der durch Tränke von
gewissen Kräutern bewirkt werden könne, und zwischen einer
Leidenschaft, die sich nur auf einen einzigen Gegenstand beschränke
und bloß das Resultat erhöhter Gefühle und des Nachdenkens sei.

		Nunmehr schloß der gute Mann seine Abhandlung mit einer
nachdrücklichen Vorstellung über das Unglück, das ihn jetzt treffe,
durch den Zorn einer Dame verfolgt zu werden, die er nie beleidigt,
auch sonst noch nie gesehen habe. Höchstwahrscheinlich bringe eine
Zerrüttung ihres Gehirns, woran ihr Unfall schuld sei, sie dahin,
eine unschuldige Person in die Gefahr zu stürzen, durch ihre
Geistesstörung Ehre und Ruf zu verlieren.

		Kaum hatte er seine Rede geendigt, als die verlassene Prinzessin
ihre Klagen erneuerte und die Gesellschaft vor seiner Beredsamkeit
warnte, die, wie sie behauptete, vermögend wäre, das
unparteiischste Gericht in der Welt auf seine Seite zu ziehen.

		Banter riet ihm, das Mädchen auf der Stelle zu heiraten, als das
einzige Mittel, seinen Leumund zu retten, und erbot sich, ihn in
der Absicht nach dem Fleet zu begleiten. Slyboot aber tat den
Vorschlag, für Geld einen Vater zum Kinde zu suchen und der Mutter
ein anständiges Jahresgehalt auszuwerfen. Ranter versprach, beim
Kinde die Vaterstelle gratis zu vertreten. Wagtail war im Begriff,
wegen dieser Großmut vor ihm nieder auf die Knie zu fallen; und
wiewohl er noch immer fortfuhr, seine Unschuld zu beteuern, so
wollte er sich doch lieber zu allem verstehen als zugeben, daß sein
bisher unbescholtener Ruf einen solchen Makel bekäme. [bookmark: page391]

		Das Frauenzimmer verwarf den Antrag, den man ihr machte, und
drang auf die Ehe. Bragwell nahm sich nun der Sache des Doktors an
und versprach, ihn für eine halbe Guinee von ihren
Zudringlichkeiten zu befreien. Wagtail zog hastig die Börse heraus
und gab sie seinem Freunde. Dieser suchte eine halbe Guinee,
reichte sie der Klägerin und sagte, sie möchte Gott für ihr Glück
danken.

		Als sie dies Geschenk erhalten hatte, stellte sie sich, als
weinte sie heftig. Sodann bat sie, daß der Doktor, da er ihr nun
auf immer entsage, ihr doch noch einen Abschiedskuß erlauben
möchte. Mit vieler Mühe brachten wir ihn so weit. Er ging mit
seinem gewöhnlichen feierlichen Wesen auf sie zu, um sie zu küssen.
Sie aber faßte mit ihren Zähnen seine Backe und hielt sie so fest,
daß er zum unaussprechlichen Vergnügen aller Anwesenden vor Pein
laut brüllte. Als sie es endlich für gut fand, ihn loszulassen,
machte sie der Gesellschaft eine tiefe Verbeugung und verließ das
Zimmer.

		Der Medikus war in der äußersten Angst, nicht wegen der
Schmerzen, die er empfand, sondern aus Furcht wegen der Folgen des
Bisses. Denn nunmehr war er überzeugt, sie sei wirklich
wahnsinnig.

		Banter schlug vor, die Wunde auf der Stelle auszubrennen. Er
legte schon die Zange ins Feuer, damit sie heiß würde. Der
Schauspieler meinte, Bragwell solle den verletzten Teil mit der
Degenspitze weghauen. Allein der Maler kam diesen beiden
fürchterlichen Operationen dadurch zuvor, daß er einen Balsam
anpries, den er bei sich führte und der, wie er versicherte, gegen
den Biß toller Hunde ganz vorzüglich sei. Mit diesen Worten zog er
eine kleine Blase mit schwarzer Farbe hervor. Damit bepinselte er
nicht nur die Wunde, sondern auch den größten Teil von dem Gesicht
des Patienten und gab ihm eine wahre Popanzfratze. Kurz, das arme
Geschöpf wurde so heruntergeängstigt und geärgert, daß ich mich
seiner erbarmte und ihn wider den Willen der edlen Gesellschaft in
einer Sänfte nach Hause schickte.

		Daß ich mir die Freiheit genommen hatte, verdroß Bragwell. Er
[bookmark: page392] legte
seine Unzufriedenheit darüber durch einige Flüche an den Tag, die
er jedoch an niemanden richtete. Wie Slyboot, der bei mir saß, dies
merkte, wisperte er, in der Absicht, Streitigkeiten anzuschüren,
mir zu, ihm käme es so vor, als ob Bragwell mir nicht allzugut
begegne; doch müßte übrigens jeder sich um seine Angelegenheiten
bekümmern. Darauf versetzte ich mit lauter Stimme, ich würde mir
weder von Bragwell noch von ihm schlecht begegnen lassen und wüßte
schon ohne seinen Rat, was ich zu tun und zu lassen hätte. Er hielt
es für gut, mich tausendmal um Verzeihung zu bitten und mir zu
versichern, er habe es nicht böse gemeint.

		Bragwell stellte sich inzwischen, als ob er schliefe, um von
dem, was vorfiel, keine Notiz nehmen zu brauchen. Allein der
Schauspieler, der mehr Brausköpfigkeit und weniger Klugheit besaß
als Slyboot, war unzufrieden, daß die Sache dabei ihr Bewenden
haben sollte. Er stieß deshalb seinen renommistischen Freund an und
sagte ihm leise, ich hätte ihn ausgeschmäht und mit Prügeln
bedroht. Dies entnahm ich daraus, daß letzterer auffuhr und rief:
»Donner und Wetter! Ihr lügt. So schimpflich wird kein Mensch sich
unterstehen, mir zu begegnen. – Mister Random, haben Sie mich
ausgeschmäht und gedroht, mich durchzuwalken?«

		Ich leugnete diese Beschuldigung und schlug vor, den ›Schuft‹ zu
bestrafen, der sich bemüht hätte, Händel unter der Gesellschaft zu
erregen. Bragwell war damit wohl zufrieden und zog seinen Degen.
Ich tat ein Gleiches und redete den Schauspieler folgendermaßen an:
»Hören Sie, Mister Ranter, ich weiß, daß Sie all das Possierliche
und Hämische eines Affen haben. Heut abend bewiesen Sie beides mehr
als einmal sowohl gegen andere als auch gegen mich. Nun möcht ich
gern noch wissen, ob Sie auch an Behendigkeit einem Affen gleichen.
Springen Sie daher ohne alle Umstände über diesen Degen.« Mit den
Worten hielt ich ihn horizontal ungefähr drei Fuß hoch über dem
Boden und rief dabei: »Eins, zwei, drei, und los!«

		Statt aber zu tun, was ich ihm gebot, ergriff Ranter Hut und
Hirschfänger, nahm Pistols Blicke, stolzierendes Wesen und Manier,
[bookmark: page393] sich
auszudrücken, an und brach in folgende Deklamation aus:

		»Ha! Muß ich mich zu einem so unrühmlichen Schritt entschließen,
den Hokuspokus eines Affen vorzumachen, den man in Bergforsten
gefangen?

		So mag der Tod

In Schlaf mich wiegen, meine trüben Tage

Verkürzen! In der Eumeniden Schoß

Darnieder senken dies Haupt. –

Ist nicht Irene hier?«

		Diese Possenreißerei schlug nicht nach seiner Erwartung ein,
denn die Gesellschaft hatte sich vorgenommen, ihn einmal in einer
neuen Rolle zu sehen. Banter ersuchte mich daher, den Degen noch
ein bis zwei Fuß höher zu halten, damit er seine Geschicklichkeit
um so besser zeigen könne. Der Maler sagte zu ihm, wenn er seine
Sache gut mache, wolle er ihn als Seiltänzer bei dem Unternehmer
von Sadlers Wells unterbringen. Bragwell rief: »Alloh, für den
König!« und kitzelte mit seinem bloßen Seitengewehr das Gesäß des
Schauspielers. Dies tat so gute Wirkung, daß er im Hui über meinen
Degen sprang und, da er die Tür offen fand, in demselben Augenblick
verschwand. Ohne Zweifel war es ihm sehr lieb, seine Zeche so
wohlfeil beglichen zu haben.

		Jetzt war es beinahe zwei Uhr des Morgens; wir bezahlten daher
unsere Rechnung und gingen fort, ohne voneinander Abschied zu
nehmen. Billy Chatter, der nicht mehr sprechen noch stehen konnte,
wurde nach einem Badehaus geschickt; und Banter und ich begleiteten
Bragwell nach Moll Kings Kaffeehaus, wo er ein halbes Dutzend
hungrige Freudenmädchen mit Fußtritten traktierte. Darauf warf er
sich auf eine Bank und schlief ein. Wir verließen das Haus und
begaben uns nach Charing Cross, von welchem Platz wir nicht weitab
wohnten.

		Da der Wein die natürliche Kälte meines Gefährten bezwungen
hatte, beehrte er mich unterwegs mit manchen Komplimenten und
Freundschaftsäußerungen. Ich bezeigte ihm dafür den gehörigen Dank
und sagte ihm, ich schätzte mich glücklich, durch mein [bookmark: page394] Betragen ihm
die ungünstige Meinung benommen zu haben, die er beim ersten
Anblick von mir gefaßt hätte.

		Banter stutzte über diese Erklärung und bat sich darüber
Aufschluß aus. Ich wiederholte ihm jetzt, was ich ihn zu Wagtail in
dem Kaffeehause hatte sagen hören. Er lachte darüber, entschuldigte
sich, daß er sich eine solche Freiheit gegen mich herausgenommen
habe, und versicherte, mein Äußeres habe ihn sogleich zu meinem
Vorteil eingenommen, und was er zum Doktor gesagt hätte, wäre nur
bloßer Scherz über dessen feierliches Benehmen gewesen.

		Ich war sehr zufrieden, in dem Stück aus dem Irrtum gerissen zu
sein, und war nicht wenig stolz darauf, mich bei einem solchen
feinen Kopf wohlangeschrieben zu sehen. Dieser Mann schüttelte mir
die Hand, als er mich verließ, und versprach, den folgenden Tag im
Gasthof, wo wir uns zuerst gesehen hatten, mit mir
zusammenzukommen.

	
		
		Siebenundvierzigstes Kapitel

		Ich lerne Melinde kennen; der Besuch bei ihr
kommt mich teuer zu stehen. Banter gibt mir einen Beweis seines
freundschaftlichen Zutrauens

		 

		Ehe ich noch aufstand, kam Strap zu mir ins Zimmer. Da er mich
wachend fand, räusperte er sich verschiedene Male, kratzte sich den
Kopf, schlug die Augen nieder und gab mir mit einem herzlich
albernen Lächeln zu verstehen, er habe mir etwas zu eröffnen.
»Eurem Gesicht nach«, sagte ich, »erwarte ich gute Nachrichten zu
hören.« – »Na, leidlich«, erwiderte er zitternd, »es kommt drauf
an, wie's endet. Ich bin, sollen Sie wissen, gesonnen, mich zu
verändern.«

		»Was!« rief ich erstaunt, »hast du Heiratspläne? Oh, du
einzigartiger Strap! Du läufst mir doch noch den Rang ab.«

		»Nein, nein, das gerade nicht, versichere ich Ihnen«, sagte er
und brach in selbstgefälliges Lachen aus, »eine Lichtzieherswitwe
dicht nebenan hat Geschmack an mir gefunden. Ein feines, lustiges
[bookmark: page395]
Weibchen, so rundlich wie ein Rebhuhn. Sie hat ein gut
eingerichtetes Haus, ein flottes Geschäft und ein Stückchen Geld.
Ich brauch nur anzufragen, so hab ich sie. Zu einem mir
befreundeten Diener hat sie gesagt, sie würde mich nehmen, selbst
wenn ich gar nichts hätte. Aber ich hab noch keine bindende Zusage
gemacht, als bis ich Ihre Meinung darüber wüßte.«

		Ich gratulierte dem Herrn d'Estrapes zu seiner Eroberung und
billigte seine Absicht, vorausgesetzt, daß es mit den Glücksgütern
der Witwe seine Richtigkeit hätte. Ich riet ihm aber, nicht
voreilig zu sein und mir auch Gelegenheit zu geben, die Dame zu
sehen, bevor er die Angelegenheit zum Abschluß brächte. Er
versicherte, daß er ohne meine Genehmigung und Billigung auch nicht
einen Schritt tun würde.

		Noch an demselben Morgen, während ich beim Frühstück saß, führte
er mir seine Liebste vor. Es war eine dicke kleine Frau von
ungefähr sechsunddreißig Jahren; ihr Unterleib hatte, wie ich beim
ersten Blick wahrnahm, einen besonderen Vorsprung, der mich auf den
Argwohn leitete, das Ding müsse einen Haken haben. Indessen nötigte
ich sie zum Sitzen und reichte ihr ein Schälchen Tee. Unser
Gespräch drehte sich um Straps gute Eigenschaften, den ich ihr in
Hinsicht auf Mäßigkeit, Fleiß und Tugend als ein Wunder
beschrieb.

		Als sie Abschied nahm, begleitete er sie zur Tür hinaus. Er kam
wieder, leckte sich die Lippen und fragte mich, ob es nicht ein
recht leckerer Bissen wäre. Ich machte ihm aus meinem Verdacht kein
Geheimnis, sondern sagte ihm diesen frei heraus. Er war darüber gar
nicht erstaunt und versetzte, er habe schon dieselbe Bemerkung
gemacht, allein sein Freund hätte ihn eines Besseren belehrt und
gesagt, sie habe eine Lebergeschwulst und ihr Unterleib würde in
wenigen Monaten wieder ganz normal sein.

		»Ja«, sagte ich, »in wenigen Wochen sogar. Kurz, mein lieber
Strap, ich bin der Meinung, man hat Euch tüchtig übers Ohr hauen
wollen. Der Freund ist ein Schuft, der Euch seine Hure aufschwatzen
will, um sich von den Zudringlichkeiten der Mutter und den Kosten
für den Bankert in einem zu befreien. Darum rate ich Euch, traut
nicht so blindlings seinem Bericht von ihrem [bookmark: page396] Vermögen, womit sich sein
Betragen gar nicht reimt. Hütet Euch, Euren Kopf in eine Schlinge
zu stecken, die Ihr nachher gern mit der des Henkers vertauscht
sehen möchtet.«

		Er schien über meinen Hinweis recht erschrocken und versprach
mir, die Augen offenzuhalten, bevor er den Sprung wagte, fügte auch
mit einiger Hitze hinzu: »Ja, wenn ich finde, daß er mich hat
anführen wollen, so will ich doch mal sehen, wer von uns die
meisten Haare auf den Zähnen hat.«

		In weniger als vierzehn Tagen war meine Prophezeiung erfüllt. Zu
Straps unaussprechlichem Erstaunen, der bisher noch immer geglaubt
hatte, ich ginge in meinen Mutmaßungen zu weit, entledigte sich der
aufgeschwollene Unterleib eines Kindes. Der falsche Freund
verschwand, und wenige Tage darauf bemächtigten sich die Gläubiger
der Waren und des Hausgerätes der Witwe.

		Mittlerweile kam ich mit meinem Freunde Banter im Speisehaus
zusammen und ging am Abend mit ihm und Chatter in die Oper. Dort
zeigte Chatter mir Melinde in einer Loge. Zugleich versprach er,
mich bei ihr einzuführen, und machte die Anmerkung, sie sei jetzt
der Gegenstand allgemeiner Huldigung und besitze zehntausend Pfund
Sterling.

		Über diese Nachricht schlug mir das Herz vor Freude. Ich
bezeigte dem jungen Mann ungemeines Verlangen, seinen Vorschlag
anzunehmen. Darauf versicherte er mir, ich solle auf dem nächsten
Ball mit ihr tanzen, wenn er etwas dabei ausrichten könnte. Und so
ging er zu ihr hinauf. Er sprach einige Minuten lang mit ihr und
zeigte meines Bedünkens auf mich. Als er wiederkam, sagte er mir zu
meiner unaussprechlichen Freude, ich könne mich auf sein
Versprechen verlassen, die Dame würde meine Partnerin sein.

		Banter wisperte mir zu, sie wäre eine ausgemachte Kokette und
würde diese Gewogenheit jedem jungen Mann in England von nur
leidlicher Gestalt erzeigen, bloß um ihn unter dem Heer ihrer
Bewunderer anzustellen, das von Tag zu Tag anwachsen zu sehen sie
das größte Behagen fände. Sie wäre kalten, fühllosen Temperaments,
erstorben gegen alle andere Leidenschaft als die [bookmark: page397] Eitelkeit und so blind
gegen Verdienste, daß er eine Wette eingehen wolle, der ärgste
Narr, wenn er Vermögen hätte, trüge sie noch am Ende davon.

		Einen großen Teil dieser Schilderung schrieb ich der satirischen
Ader meines Freundes oder dem Umstande zu, daß sie ihn einmal hart
zurückgewiesen habe. Überdies hatte ich auf meine Vollkommenheiten
so großes Vertrauen, daß ich glaubte, kein Frauenzimmer der Welt
könne meinen feurigen Bewerbungen widerstehen.

		In dieser Zuversicht begab ich mich in Gesellschaft von Billy
Chatter, Lord Hobble und Doktor Wagtail nach Hampstead. Die
Versammlung dort schien mir sehr glänzend. Ich hatte die Ehre, mit
Melinde ein Menuett zu tanzen. Sie entzückte mich ganz durch ihr
freimütiges, ungezwungenes Benehmen. Ehe die Kontertänze begannen,
brachte ein Unbekannter mir eine Botschaft von Bragwell. Er ließ
mir sagen, keiner von seinen Bekannten dürfe sich's unterstehen,
mit Melinde zu tanzen, wenn er dabei wäre. Ich würde daher wohl
tun, sie ihm ohne alles Aufsehen abzutreten, indem er gesonnen sei,
sie zum Kontertanz zu führen.

		Diese außerordentliche Nachricht, die mir in Gegenwart der Dame
mitgeteilt wurde, machte mich ganz und gar nicht betreten; ich
kannte den Charakter meines Nebenbuhlers schon zu gut. Daher bat
ich den Überbringer, Bragwell zu sagen, ich wäre so glücklich, die
Einwilligung der Miß zu haben, und bekümmerte mich daher nicht um
die seinige. Zugleich bat ich den Boten, künftig nicht mehr solche
unverschämte Aufträge an mich auszurichten.

		Meine Partnerin stellte sich etwas betroffen und schien sich
nicht wenig zu wundern, daß sich Bragwell solche Freiheit gegen sie
herausnähme, da sie zu dem Menschen doch nicht die geringste
Beziehung habe. Ich nutzte diese Gelegenheit, meine Herzhaftigkeit
an den Tag zu legen, und erbot mich, ihn für seinen Übermut zur
Rechenschaft zu ziehen. Allein diesen Antrag lehnte sie unter dem
Vorwande ab, mein Leben keiner Gefahr aussetzen zu wollen. Indessen
ersah ich aus ihren funkelnden Augen, [bookmark: page398] daß es ihr eben nicht unlieb
sein würde, die Veranlassung eines Duells zu werden.

		Diese Entdeckung gefiel mir ganz und gar nicht. Sie verriet
dadurch nicht nur eine unverantwortliche Eitelkeit, sondern auch
die barbarischste Gleichgültigkeit. Dessenungeachtet reizte mich
ihr Vermögen, und ich beschloß, ihren Stolz dadurch zu befriedigen,
daß ich ihretwegen mit Bragwell öffentlich Händel anfing, der, wie
ich nur zu gut wußte, die Sache nicht auf das Äußerste treiben
würde.

		Indes wir tanzten, sah ich jenen fürchterlichen Nebenbuhler an
einem Ende des Zimmers von einem Schwarm Schönlinge umgeben. Er
sprach mit großer Heftigkeit zu ihnen und warf von Zeit zu Zeit
manchen trotzigen Blick auf mich. Sofort mutmaßte ich den Inhalt
seiner Unterredung und ging, sobald ich meine Dame auf ihren Platz
zurückgeführt hatte, nach dem Ort hin, wo er stand.

		Ich setzte meinen Hut in seiner Gegenwart kecklich auf und
fragte ihn mit lauter Stimme, ob er mir etwas zu sagen habe.
»Vorderhand nicht, Sir«, versetzte er mit einem verdrießlichen Ton
und drehte sich um. »Nun gut«, erwiderte ich, »Sie wissen, wo ich
immer anzutreffen bin.« Seine Gefährten starrten einander an, und
ich begab mich zu meiner Tänzerin zurück, deren Gesicht bei meiner
Annäherung vor Freude strahlte.

		Unmittelbar darauf entstand ein Geflüster im Saal, und es
richteten sich dann so viele Augen auf mich, daß ich vor Scham
hätte mögen zu Boden sinken. Als der Ball zu Ende war, führte ich
Melinde zu ihrem Wagen und würde mich wie ein echter französischer
Galan hinten aufgestellt haben, um sie unterwegs vor
Gewalttätigkeiten zu schützen, wenn sie nicht mein Anerbieten
energisch abgelehnt hätte. Zugleich äußerte sie ihr Bedauern, daß
kein Platz mehr in der Kutsche sei.

		Den Nachmittag darauf machte ich mit Chatter, ihrer Erlaubnis
zufolge, meine Aufwartung. Ihre Mutter, mit der sie zusammenwohnte,
empfing mich sehr höflich. Es war eine ziemlich große Gesellschaft
da, zumal junge Herren, nett gekleidet wie alle Anwesenden. Gleich
nach dem Tee brachte man Spieltische. Ich [bookmark: page399] hatte die Ehre, mit Melinde zu
spielen, die mir in weniger als drei Stunden acht Guineen
abnahm.

		Ich war jedoch ganz wohl mit diesem Verlust zufrieden, weil ich
dadurch eine gute Gelegenheit bekam, ihr indes Süßigkeiten
vorzusagen, die immer noch willkommener sind, wenn sie vom guten
Glück begleitet werden. Doch merkte ich – und das verdroß mich
nicht wenig –, daß sie in ihrem Spiel nicht so ganz redlich zu
Werke ging, und meine gute Meinung von ihrer Uneigennützigkeit und
Delikatesse fing an zu sinken. Indessen entschloß ich mich, dies
Benehmen zu nützen und sie meinerseits mit weniger Umständen zu
behandeln. Daher rückte ich schärfer auf sie los, und als ich
merkte, daß sie an dem starken Weihrauch, den ich ihr streute, kein
Mißbehagen fand, machte ich ihr noch denselben Abend mit dürren
Worten eine Liebeserklärung.

		Die Miß nahm dies Geständnis mit großer Munterkeit auf und
wollte daraus einen Scherz machen. Zugleich aber begegnete sie mir
mit ausgezeichneter Gefälligkeit, so daß ich überzeugt war, ich
hätte ihr Herz erobert, und mich für den glücklichsten Menschen
unter der Sonne hielt. Durch diese schmeichlerischen Hoffnungen
geschwellt, setzte ich mich nach dem Essen wieder zum Spiel nieder
und ließ mir ganz ruhig noch zehn Guineen abnehmen. Es war schon
spät, als ich mich beurlaubte, nachdem ich zuvor mit einer
unbestimmten Einladung wiederzukommen beehrt worden war.

		Als ich mich niedergelegt hatte, hinderten die Abenteuer dieses
Tages mich am Schlaf. Unterweilen fand ich an der Hoffnung Behagen,
ein artiges Weibchen mit zehntausend Pfund zu besitzen; dann aber
fiel mir wieder Banters Schilderung von ihr ein, die, wenn ich ihr
Betragen gegen mich damit verglich, nur zuviel Treffendes zu haben
schien. Darüber versank ich in traurige Betrachtungen wegen des
Aufwandes, den ich machte, und des wenigen Geldes, das ich hatte,
diesen zu bestreiten, und das überdies nicht einmal mein war. Kurz,
ich war ein Raub von Zweifeln und Beängstigungen, die mich den
größten Teil der Nacht wach hielten.

		Strap, mit dem ich zwei Tage lang nicht gesprochen hatte, fand
[bookmark: page400] sich
den folgenden Morgen mit seinem Barbiergerät ein. Ich fragte ihn
sogleich, wie ihm das Frauenzimmer gefallen hätte, das er mich zu
Hampstead habe in den Wagen führen sehen. »Potzhunderttausend!«
rief er, »das ist ein scharmantes Mädchen und hat was Ehrliches in
die Milch zu brocken, wie ich gehört habe. Jammer und Schade, daß
Sie nicht darauf bestanden, sie nach Hause zu bringen. Ich wollte
wetten, sie hätt es Ihnen nicht abgeschlagen. Sie scheint mir ein
recht munteres Dirnchen zu sein.«

		»Jedes Ding hat seine Zeit«, versetzte ich. »Ihr müßt wissen,
Strap, ich bin bis heute morgen um ein Uhr in ihrer Gesellschaft
gewesen.« Kaum hatte ich diese Worte gesagt, als er im Zimmer
herumsprang, mit den Fingern schnalzte und voller Freude schrie:
»Nun haben wir's Ding beim rechten Zipfel! Ja, nun haben
wir's!«

		Ich gab ihm hierauf zu verstehen, er triumphiere zu schnell und
es wären der Hindernisse mehr zu übersteigen, als er dächte. Sodann
erzählte ich ihm, was mir Banter für eine Warnung gegeben hätte.
Hierauf veränderte er die Farbe, schüttelte den Kopf und rief: »Bei
dem Weiberzeuge ist nicht Treu noch Glauben!« Ich sagte ihm, ich
wäre dessenungeachtet einen kühnen Streich auszuführen bereit,
wiewohl ich voraussähe, daß er mich in große Kosten stürzen würde.
Anbei verlangte ich von ihm, er möchte die Summe raten, die ich
gestern nacht im Kartenspiel verloren hätte.

		Er rieb sich das Kinn und beteuerte, er hätte solchen Abscheu
vor Karten, daß ihm schon der bloße Name Angstschweiß auspreßte,
weil er sich dabei immer des Geldfinders erinnerte. »Indessen«,
setzte er hinzu, »haben Sie jetzt mit einem ganz anderen Schlage
von Leuten zu tun. – Ich denke, wenn Sie vorigen Abend haben müssen
recht Haare lassen, so werden Sie wohl wenigstens nicht unter zehn
oder zwölf Schillingen durchgehuscht sein.«

		Diese Einfalt wurmte mich. Ich hielt dafür, sie wäre nur
vorgespiegelt, um mir wegen meiner Torheit einen Seitenhieb zu
geben. Daher fragte ich ihn mit einiger Hitze, ob er denn glaube,
[bookmark: page401] daß ich
den Abend in einem Keller mit Sänftenträgern oder Karrenschiebern
zugebracht hätte. Zugleich entdeckte ich ihm, daß sich mein Verlust
auf achtzehn Guineen beliefe.

		Hogarths Stift würde nötig sein, um Straps Erstaunen und
Bekümmernis über diese Nachricht zu schildern. Das Becken, worin er
die Seife schlug, fiel ihm aus den Händen, und er blieb eine
Zeitlang in dieser possierlichen Stellung unbeweglich. Der Mund
stand weit offen, und die Augen quollen ihm gewaltig aus dem Kopf
hervor.

		Jedoch besann er sich auf meine höchst empfindliche Gemütsart
und daß ich keinen Widerspruch vertragen konnte, deshalb schluckte
er seinen Ärger hinunter und bemühte sich, wieder Fassung zu
bekommen. In der Absicht erzwang er ein Lachen, das aber ganz
weinerlich klang. Er nahm die Seifenkugel und die Bartschüssel,
rieb mir mit jener tüchtig die Backen ein und goß mir diese über
das Gesicht.

		Ich stellte mich, als merkte ich seine Bestürzung nicht. Wie er
sich wieder etwas erholt hatte, versicherte ich ihm, ich wäre
bereit, ihm alle seine Sachen herauszugeben, sobald er es nur
verlangte.

		Dieser Antrag, der, wie er glaubte, auf Mißtrauen gegen seine
Freundschaft zurückzuführen war, verdroß ihn sehr. Er bat, ich
möchte ihm dergleichen nur nicht wieder sagen, wenn ich ihm nicht
das Herz brechen wollte.

		Die unveränderliche Freundschaft dieses gutmütigen Geschöpfs
rührte mich sehr und flößte mir die lebhafteste Erkenntlichkeit
ein. Der Entschluß, mein Glück zu machen, ward dadurch angespornt.
Ich eilte, in einen Stand zu kommen, worin ich mich meinerseits
großmütig gegen ihn beweisen könnte. Zu diesem Zweck suchte ich die
Sache mit Melinde auf das schnellste durchzuführen. Ich wußte zu
gut, daß nur noch wenige Abende wie der letzte es mir völlig
unmöglich machen würden, diese oder eine andere vorteilhafte
Liebschaft weiter fortzusetzen.

		Indes ich mich mit Plänen beschäftigte, wie ich mich
einzurichten habe, beehrte mich Banter mit einem Besuch und fragte
mich nach dem Frühstück, wie ich den gestrigen Abend zugebracht
hätte. »Auf eine recht angenehme Art in einem Privathause«,
versetzte [bookmark: page402]
ich. – »Freilich verdienten Sie auch für den Preis, den Sie
bezahlten, etwas ganz Vorzügliches«, antwortete er mit einem
sarkastischen Lächeln. Ich stutzte über seine Anmerkung und stellte
mich, als verstünde ich deren Bedeutung ganz und gar nicht.

		»Still, still, lieber Random«, sagte er, »Sie haben es nicht
nötig, mir aus einer stadtkundigen Sache ein Geheimnis zu machen.
Es tut mir leid, daß der närrische Handel zwischen Ihnen und
Bragwell so laut geworden ist. Seit der Zeit sind alle Klatscher
und Störenfriede darauf aus, über Ihren Charakter und Ihre Umstände
sich Licht zu verschaffen. Sie können sich nicht vorstellen, was
für seltsame Vermutungen bereits auf Ihr Konto zirkulieren. Der
eine hegt den Verdacht, Sie wären ein verkappter Jesuit, der andere
hält Sie für einen Geschäftsträger des Prätendenten; ein dritter
für einen Glückspilz von Spieler, weil niemand etwas von Ihrer
Familie oder Ihrem Vermögen weiß; ein vierter endlich für einen
irländischen Brautschatzjäger.«

		Diese letzte Mutmaßung traf mich so sehr, daß ich, um meine
Verwirrung zu verbergen, mich genötigt sah, ihn zu unterbrechen und
gegen die Welt als gegen eine Bande »Neidharte und
Hänse-in-allen-Gassen« loszuziehen, die keinen rechtlichen Menschen
unangetastet und unbegeifert ließen.

		Banter kehrte sich an diese Anrede nicht, sondern fuhr so fort:
»Ich meinerseits weiß nicht, wer und was Sie sind, mag's auch nicht
wissen. Soviel ist mir wohlbekannt, daß nur wenig Leute von ihrer
Herkunft oder ihren Umständen ein Geheimnis machen, die davon etwas
Vorteilhaftes zu sagen wissen. Meine Meinung ist daher, Sie haben
sich aus einem Nichts durch Ihre Geschicklichkeit zu dem Stande
emporgeschwungen, worin Sie sich jetzt befinden, und sind bemüht,
sich durch eine vorteilhafte Heirat darin zu erhalten.«

		Hierbei sah er mich unverwandten Auges an. Wie er wahrnahm, daß
Schamröte meine Wangen überzog, rief er: »Nun bin ich in meiner
Meinung bestärkt. Sehen Sie, Random, ich habe Ihren Plan weg und
steh Ihnen dafür, er wird Ihnen nie gelingen. Sie sind zu ehrlich
und kennen die Stadt zuwenig, um sich der Ränke [bookmark: page403] zu bedienen, die zu
Ihrem Gewerbe gehören, und die Verschwörungen zu entdecken, die
gegen Sie werden gemacht werden. Außerdem sind Sie gar zu
schamhaft. Wie in aller Welt, Sie wollen einen Glücksjäger
vorstellen und haben noch nicht alle Scham abgelegt? Vielleicht
sind Sie durch Ihre Verdienste berechtigt – und ich halte dafür,
Sie sind es –, Ansprüche auf ein reicheres und besseres
Frauenzimmer zu machen als Melinde. Aber auf mein Wort, die
gewinnen Sie auf eine solche Art nicht. Sind Sie aber doch
glücklich, sie davonzutragen, so werden Sie mit jenem sagen:
›Verlust war das fürwahr, was ich gewann.‹ Sie wird es sich äußerst
angelegen sein lassen, Ihr Geld durchzubringen, und Ihnen durch
ihre Ausschweifungen in kurzem die Schwindsucht an den Hals
ärgern.«

		Diese Rede beunruhigte mich; mich verdroß seine Dreistigkeit;
ich äußerte ihm darüber mein Mißvergnügen und sagte, er irre sich
in betreff meiner Absichten. Zugleich bat ich ihn, mir zu
verstatten, daß ich mein Benehmen nach meinem eigenen Gutdünken
einrichten dürfte.

		Banter entschuldigte sich jetzt, daß er sich einer solchen
Freiheit gegen mich bedient habe, und spiegelte mir vor, bloß seine
warme Freundschaft für mich habe ihn dazu vermocht. Um mir von
dieser einen unwiderleglichen Beweis zu geben, ersuchte er mich,
ihm fünf Guineen zu leihen, wobei er versicherte, es wären nur
wenig Leute in der Welt, die er so großen Zutrauens würdige.

		Ich gab ihm das Geld und versicherte ihm dabei, ich sei von
seiner aufrichtigen Zuneigung nunmehr so stark überzeugt, daß er
nicht mehr nötig habe, mir davon so außerordentliche Proben zu
geben. »Erst dacht ich«, fuhr er fort, »Sie noch um fünf Stück zu
bitten; da ich aber hörte, Sie wären gestern abend um achtzehn
Guineen geprellt worden, so vermutete ich, Sie möchten nicht allzu
stark bei Kasse sein, deshalb beschloß ich, meine Bitte danach
einzurichten.«

		Das kavaliermäßige Benehmen dieses Stutzers sowie seine Rede
setzten mich in Verwunderung, und ich verlangte zu wissen, warum er
gesagt habe, ich sei geprellt worden. Darauf erzählte er mir, ihm
wäre auf dem Wege nach meinem Logis Tom Tossle [bookmark: page404] begegnet, der mit von
der Abendgesellschaft gewesen sei. Dieser habe ihm von allem
umständliche Nachricht gegeben, ja sogar die Artigkeiten
wiederholt, die ich Melinde gesagt und die er nun in der ganzen
Stadt herumtragen wolle. Unter anderem habe er ihm versichert, die
junge Dame habe mich mit so geringer Kunst angeführt, daß man ein
Neuling sein müsse, um davon nichts zu merken.

		Der Gedanke, der Gegenstand des Spottes aller Narren zu werden
und noch obendrein mein Geld verloren zu haben, war mir äußerst
empfindlich. Indessen machte ich eine Tugend aus meinem Unwillen
und schwor, daß niemand ungestraft Melindes Charakter anschwärzen
oder mein Benehmen lächerlich machen solle.

		Banter versetzte darauf ganz trocken, ich würde finden, daß es
eine herkulische Arbeit wäre, jeden zu züchtigen, der sich auf
meine Kosten lustig machte. Was Melinde anlangte, so sähe er gar
nicht ein, wie ihr das, woran man ihr schuld gäbe, nachteilig
werden könnte. Leute von Ton pflegten Falschspielerei ganz und gar
nicht für etwas Schimpfliches, sondern vielmehr für ehrenvolle
Beweise eines erhabenen Genies und einer vorzüglichen
Geschicklichkeit anzusehen. »Doch«, schloß er, »lassen Sie uns
davon abbrechen, ins Kaffeehaus gehen und eine kleine
Tischgesellschaft zusammentrommeln.« Ich war ebenso geneigt, dieses
Thema fahrenzulassen, als er gewesen war, es aufs Tapet zu bringen;
deshalb begleitete ich ihn, wohin er vorgeschlagen hatte.

	
		
		Achtundvierzigstes Kapitel

		Medlar wird im Kaffeehaus von Banter gar übel
mitgespielt

		 

		Wir fanden an diesem Ort Medlar mit Wagtail in Streit. Sie
disputierten über das Wort Custard. Der Doktor behauptete,
man müsse es mit G schreiben, weil es von dem lateinischen Wort
gustare, kosten, abgeleitet würde. Allein Medlar führte zum
Behufe des C an, daß jene Schreibart einmal so hergebracht sei, und
bemerkte zugleich, nach des Doktors Regel müßten wir das [bookmark: page405] Wort Pudding
in Budding verwandeln, weil es von dem französischen boudin
herkäme. Sonach müßten wir die ursprüngliche Orthographie und
Aussprache aller der fremden eingebürgerten Wörter beibehalten;
alsdann aber würde unsre Sprache ein übeltönender Jargon werden,
der keine fixierten Regeln und nichts Eigenes hätte.

		Man legte uns den Streit zur Entscheidung vor, und Banter tat
den Ausspruch für den Arzt, ungeachtet er im Grunde der
gegenteiligen Meinung war.

		Darüber stand der mürrische Leibrentier auf, stieß mit großem
Nachdruck ein »Pah!« aus und begab sich an einen anderen Tisch.

		Wir erkundigten uns nun beim Doktor, wie weit er mit seinem
Versuch, Zunderwasser zu destillieren, gekommen sei. Er erzählte
uns, er wäre in allen Glashütten der Umgebung gewesen, aber kein
Mensch wolle es übernehmen, eine Retorte zu blasen, die nur groß
genug wäre, den dritten Teil der vorgeschriebenen Zundermasse
einzuschließen. Doch sei er gesonnen, den Prozeß mit so viel Zunder
zu versuchen, als erforderlich wäre, fünf Tropfen zu liefern. Dies
würde hinlänglich sein, die Güte dieses Spezifikums zu bewähren,
und dann wolle er die Sache dem Parlament vorlegen. Er habe bereits
wirklich eine beträchtliche Quantität Lumpen gekauft, allein wie er
sie zu Zunder brennen wollte, sei ihm ein Unfall begegnet, der ihn
genötigt habe, sein Logis zu verlassen.

		»Ich hatte diese Kollektion«, fuhr er fort, »auf dem Boden
meiner Stube angehäuft und zündete sie nun mit einem Licht an, weil
ich vermutete, die Dielen würden davon keinen Schaden leiden, da
die Flamme ihrer Natur nach aufwärts steigt. Allein durch einen
sonderbaren Zufall ging das Holz an, und es schlug eine helle,
starke Flamme auf. Dies machte mich so bestürzt, daß ich alle
Geistesgegenwart verlor und nicht einmal imstande war, um Hilfe zu
rufen. Das ganze Haus würde samt mir niedergebrannt sein, wenn
nicht der dicke Qualm, der aus den Fenstern drang, die Nachbarn in
Alarm gesetzt hätte. Sie eilten zum Beistande herzu. Ich habe bei
dem Tumult ein Paar schwarze [bookmark: page406] Beinkleider und eine Allongeperücke verloren
und dazu, was mich die Lumpen kosten, die durch das Wasser, dessen
man sich zum Löschen bediente, völlig unbrauchbar geworden sind.
Ferner habe ich den beschädigten Fußboden auf meine Kosten müssen
reparieren lassen. Der Wirt, der mich für verrückt hielt, nötigte
mich, sein Logis auf der Stelle zu räumen.

		Dies«, schloß er seine Erzählung, »setzte mich in keine geringe
Verlegenheit. Doch habe ich jetzt schon wieder ein anderes bei
recht ehrbaren Leuten, und dabei einen großen gepflasterten Hof, wo
ich meinen Zunder präparieren kann. Ich hoffe daher, in kurzem die
Früchte meiner Arbeit zu ernten.«

		Wir wünschten Wagtail zu dieser angenehmen Aussicht Glück, lasen
sodann die Zeitungen und gingen darauf in eine
Gemäldeversteigerung, wo wir uns eine oder zwei Stunden die Zeit
vertrieben. Von da begaben wir uns nach dem Sankt-James-Park und
kehrten nach einer zwei- oder dreimaligen Promenade in unser
Speisehaus zurück. Banter versicherte uns, er sei gesonnen, heute
mittag Medlar wie gewöhnlich auf die Folter zu spannen. Und in der
Tat hatten wir uns kaum gesetzt, als der arge Vogel seinen Plan
ausführte und dem alten Herrn sagte, in Betracht des wenigen
Schlafes, den er vergangne Nacht genossen habe, sähe er
außerordentlich wohl aus.

		Auf dies Kompliment antwortete Medlar nichts, sondern starrte
ihn an und grinste bedeutungsvoll; Banter fuhr fort: »Ich weiß
nicht, was ich mehr bewundern soll, ob Ihr gutes Herz oder Ihren
rüstigen Körper. Bei meiner Seele, Mister Medlar, ich kenne
niemanden, der sich auf eine so edle Art großmütig erweist. Sie
erstrecken Ihr Mitleid auf reelle Gegenstände und verlangen von
ihnen nicht mehr Erkenntlichkeit, als man von ihnen fordern
kann.

		Sie müssen wissen, meine Herren«, wandte er sich nun zur
Gesellschaft, »ich war beinahe die ganze Nacht bei einem Freunde
gewesen, der am Fieber krank liegt. Wie ich heute früh nach Hause
gehe, komm ich bei einer Bierschenke vorbei, die von ungefähr
offensteht. Ein verworrnes Juchhei und Hallo erscholl darin.
Darüber steck ich den Kopf hinein, und siehe, Mister Medlar [bookmark: page407] tanzt mit bloßem
Haupt unter zehn oder zwanzig zerlumpten Dirnen von der niedrigsten
Klasse, die sich auf seine Kosten weidlich lustig machten. Sie
sollten Ihre Gesundheit nicht Ihrer Gutherzigkeit aufopfern.
Bedenken Sie, daß Sie langsam alt werden, und sorgen Sie mehr für
Ihre Gesundheit. Diese nächtlichen Streifzüge nehmen Sie in der Tat
zu sehr mit.«

		Der alte Murrkopf konnte sich nicht enthalten, hastig
auszurufen: »Man weiß, daß Sie eine abscheuliche Lästerzunge
haben.« – »Ich dächte«, versetzte der andre, »Sie hätten diese
Anmerkung sparen können. Sie wissen wohl, daß meine Zunge Ihnen bei
vielen Gelegenheiten keine unwichtigen Dienste geleistet hat.
Wissen Sie wohl noch, wie Sie sich um die dicke Witwe bewarben, die
zu Islington einen Gasthof hat? Damals ging ein Gerücht von Ihnen,
das Ihnen die wesentlichste Eigenschaft zum Ehemann absprach. Wie
das Ihrer Gebieterin zu Ohren kam, erteilte sie Ihnen sogleich den
Abschied. Ich brachte es dann wieder ins reine, indem ich ihr
sagte, Sie hätten drei Bastarde auf dem Lande in Kost gegeben. Wie
Sie nachher wieder den ganzen Kram verdarben, das zu erzählen, hab
ich weder Beruf noch Lust.«

		Diese Anekdote, die lediglich Banters Erfindungskraft ihre
Entstehung verdankte, machte uns alle recht lachen und brachte
Medlar ganz außer sich. Er sprang auf, und da er vergessen hatte,
daß sein Mund voll war, litten die Umsitzenden nicht wenig von ihm.
Durch eine Ladung von Flüchen und Schmähungen machte er seinem
Unwillen Luft und erzählte der Gesellschaft, Banter, der
Gelbschnabel, der dummdreiste Maulaffe, und wie er ihn weiter
beehrentitelte, habe diese boshaften Verleumdungen nur darum
erfunden, weil er ihm nicht Geld hätte leihen wollen, um es mit
schlechten Kerlen und Weibern durchzubringen.

		»Das klingt sehr wahrscheinlich«, sagte Banter, »daß ich Geld
von einem Mann zu borgen versuchen sollte, der tausenderlei
Kunstgriffe anwendet, um mit dem, was er wöchentlich zu verzehren
hat, bis zum Sonnabendabend zu reichen. Manchmal schläft er
vierundzwanzig Stunden in einem Strich fort und spart dadurch drei
Mahlzeiten, und was ihn sonst das Kaffeehaus kostet. [bookmark: page408] Bisweilen
muß er sich mit Brot, Käse und Dünnbier statt des Mittagessens
behelfen, und manchmal traktiert er sich mit zwei Pence Ochsenmaul
in einem Garkeller.«

		Medlar (ganz außer sich vor Wut): »Ihr seid ein Erzlügenmaul!
Ich habe noch immer Geld genug, um die Rechnungen Eures Schneiders
zu bezahlen, die gewiß ganz ansehnlich sein werden, und ich bin
nicht übel willens, Euch dadurch einen überzeugenden Beweis von
meinen Umständen zu geben, daß ich Euch, Bürschchen, als einen
Ehrenschänder verklage.«

		Sein Zorn war jetzt so hoch gestiegen, daß ihm der Appetit
völlig verging und er ganz still dasaß, ohne einen Mundvoll
herunterbringen zu können. Sein Quälgeist freute sich indes, ihn so
mürbe gemacht zu haben, und vermehrte seinen Ärger noch durch den
Rat, sich nur brav voll zu essen, weil morgen doch Fasttag bei ihm
wäre.

		Nach dem Essen gingen wir ins Kaffeezimmer hinunter, und Banter,
der sich irgendwo verabredet hatte, entfernte sich mit den Worten,
er hoffe, heute abend mich und Wagtail im Bedford-Kaffeehaus
anzutreffen. Kaum war er weggegangen, so nahm mich der alte Herr
beiseite und sagte, es ginge ihm recht nahe, mich mit diesem
Menschen auf einem so vertrauten Fuß zu sehen. Er wäre einer der
liederlichsten und ärgsten Gesellen in der Stadt; er habe bereits
sein Geld und seine Gesundheit, die beide recht gut gewesen wären,
mit liederlichen Weibern vertan. Schon manchen jungen Menschen
hätte er durch die nichtswürdigen Gesellschaften zugrunde
gerichtet, worein er ihn geschleppt, und durch sein schändliches
Beispiel zu allen Arten von Schelmerei verführt. Wofern ich nun
nicht auf meiner Hut wäre, würde er mich in kurzem sowohl um mein
Geld als um meinen guten Namen bringen.

		Ich dankte ihm für diese Nachricht und versprach, mich danach zu
richten; doch wäre es mir lieber gewesen, diese Warnung vor einigen
Stunden erhalten zu haben, weil ich alsdann meine fünf Guineen
gerettet hätte.

		Ungeachtet des Wohlwollens, das Medlar bei diesen Äußerungen
vorschützte, war ich nicht abgeneigt zu glauben, ein Teil [bookmark: page409] dieser
Beschuldigungen rühre aus Groll gegen Banter wegen der Freiheiten
her, die dieser sich mit ihm bei Tisch genommen hatte. Daher ging
ich, sobald ich mich von dem Alten losmachen konnte, zu Wagtail und
fragte ihn, was er von dem besagten Mann dächte. Ich war nämlich
gesonnen, die Berichte dieser beiden Leute zusammenzuhalten, ihre
Vorurteile in Anschlag zu bringen und dann, ohne mich genau an das
Gutachten eines jeden zu binden, mein Urteil selbst über ihn zu
fällen.

		Der Doktor versicherte mir, Banter sei ein Mann von anständiger
Herkunft und gutem Vermögen; er besäße Gelehrsamkeit, Witz, Kritik
und die besten Bekanntschaften in der Stadt. Sein Mut und seine
Ehrliebe wären gar keinem Zweifel unterworfen. Freilich habe er
sich einiger Ausschweifungen schuldig und durch seine satirische
Ader viele Leute zu seinen Feinden und andere schüchtern gemacht,
seinen Umgang zu suchen.

		Aus diesen verschiedenen Schilderungen schloß ich, Banter sei
ein junger Mann von einigen Talenten, der sein Vermögen
durchgebracht, seine alten Neigungen aber beibehalten habe und nur
deshalb mit der Welt zerfallen wäre, weil er ihrer nicht mehr nach
Wunsch genießen konnte.

		Gegen Abend begab ich mich in das Bedford-Kaffeehaus, wo ich
meine beiden guten Freunde antraf. Wir gingen von da in die Komödie
und anschließend nach meinem Hause, wo wir in voller Lustigkeit
zusammen speisten.

	
		
		Neunundvierzigstes Kapitel

		Ein höchst seltsamer Zweikampf. Ich trage
Melinde die Heirat an, werde an ihre Mutter verwiesen und erhalte
von der einen Korb

		 

		Den folgenden Tag, als ich im Begriff war auszugehen, brachte
mir Strap einen Brief mit der Aufschrift: ›An den hochwohlgeborenen
Herrn Random zu gelangen‹. Als ich ihn geöffnet hatte, fand ich,
daß es eine Herausforderung sei, die auf folgende sonderbare Art
abgefaßt war: [bookmark: page410]

		
›Sir!

Ich habe vernommen, daß Sie sich um die Miß Melinde Goosetrap
bewerben; dieserhalb tue ich Ihnen hiermit kund, daß sich dieselbe
mir versprochen hat. Während Sie diese Zeilen lesen, erwarte ich
Sie hinter dem Montaguehause, mit ein paar guten Pistolen versehen.
Dort soll – wenn Sie dieser Einladung folgen – Ihre Zunge mir
bekennen müssen – wenn Ihrem Körper der Atem entgangen sein
wird –, daß Sie des Besitzes dieses Frauenzimmers weniger
würdig sind als

Ihr Rourk Oregan.‹



		Der Stil und die Unterschrift dieses Billetts ließen mich
mutmaßen, daß mein Nebenbuhler ein echter irischer Ritter sei. Der
Inhalt beunruhigte mich nicht wenig, die Stelle zumal, wo er sein
Recht auf meine Gebieterin einem feierlichen Versprechen von ihrer
Seite zuschrieb – ein Umstand, den ich mit ihrer Vernunft und ihrer
Einsicht nicht zusammenzureimen vermochte.

		Indessen konnte ich die Herausforderung nicht ablehnen, da der
Erfolg meiner Bewerbungen um die junge Dame großenteils von meinem
Benehmen in dieser Sache abhing. Deshalb lud ich unmittelbar meine
Pistolen und begab mich in einer Mietskutsche nach dem angewiesenen
Ort.

		Dort traf ich einen langen, hageren, aber starkknochigen Mann
mit einem buschigen, schwarzen Bart, von finsterer Physiognomie,
der für sich allein spazierte. Er hatte sich in einen schäbigen
Oberrock gehüllt, über den sein Haar, in einen ledernen Zopf
geflochten, herunterhing. Seinen Kopf deckte ein schmieriger Hut,
mit einer ganz verschlissenen silbernen Tresse besetzt. Kaum wurde
er mich gewahr, als er ein Pistol aus dem Busen zog und es ohne
weitere Vorrede auf mich abdrückte; zum Glück aber versagte es
ihm.

		Diese rauhe Bewillkommnungsart machte mich stutzig. Ich stand
still, und ehe er sein zweites Pistol in schußfertigen Stand
gesetzt hatte, feuerte ich eins der meinigen ab, doch ohne ihm
einigen Schaden zu tun. Um die Zeit war er mit seiner Waffe in
Ordnung. Allein sie blitzte ab. Darauf brüllte er in unverfälschtem
Irländisch: »Feuer weg, mein Schatz! Feuer weg!« und begann, [bookmark: page411] an seinem
Feuerstein recht bedächtlich zu hämmern. Jedoch war ich
entschlossen, den Vorteil, welchen das Glück mir in die Hände gab,
zu benutzen. Daher ging ich, ohne mein Pistol abzulegen, auf ihn zu
und sagte, er solle um sein Leben bitten oder sich zur Reise in die
andere Welt anschicken.

		Der stolze Irländer wollte sich dazu schlechterdings nicht
verstehen und beklagte sich bitterlich, daß ich meinen Stand
verlassen hätte, ehe er meinen Schuß habe erwidern können. Anbei
verlangte er, ich sollte wieder an meinen Ort zurückkehren und ihm
gleiche Möglichkeit mit mir lassen.

		Ich bemühte mich, diesen Mann zu überzeugen, daß, da er bereits
zwei Schüsse auf mich getan habe, es mir nun zukomme, ihn am
dritten zu verhindern. Zugleich drang ich, weil ich dazu eine
bequeme Gelegenheit hatte, darauf, mich mit ihm zu besprechen, und
begehrte zu wissen, wer er sei und was ihn bewogen habe, mich
herauszufordern, da ich, meines Erinnerns, ihm nie eine Beleidigung
zugefügt noch ihn je zuvor gesehen hätte.

		Er sagte mir, er sei von guter Herkunft und habe ein feines
Vermögen gehabt, das nun verzehrt wäre. Da er gehört habe, Melinde
sei eine Partie von zehntausend Pfund, so hätte er den Entschluß
gefaßt, sich durch eine Heirat dieser Summe zu bemächtigen und auf
eine ehrenvolle Art allen denen die Hälse zu brechen, die sich
zwischen ihn und seine Hoffnung stellten. Ich fragte ihn, worauf er
die denn gründe. Denn jetzt, da ich ihn sah, erstaunte ich noch
mehr über das Versprechen, dessen er in seinem Brief erwähnte, und
verlangte dies Rätsel von ihm gelöst zu wissen.

		Mein Gegner gab mir zu verstehen, er verlasse sich bloß auf
seine Geburt und seine persönlichen Verdienste. Zwar hätte er oft
an Melinde geschrieben und ihr seine Ansprüche und Forderungen
vorgelegt; allein sie sei weder so artig gewesen, ihm jemals darauf
zu antworten, noch ihn zu sich einladen zu lassen. Das Versprechen,
dessen sein Brief erwähne, habe er von seinem Freunde, Mister
Gahagan, erhalten, der ihm versichert hätte, kein Frauenzimmer
könne einem Mann von seiner Erscheinung widerstehen. [bookmark: page412]

		Ich konnte mich nicht erwehren, über die Einfalt meines
Nebenbuhlers heftig zu lachen. Dieser schien an meiner Lustigkeit
kein Behagen zu finden, sondern fing darüber an, sehr ernsthaft zu
werden. Deshalb bemühte ich mich, ihn dadurch zu besänftigen, daß
ich ihm auf Ehre versprach, seinen Bewerbungen um Melinde nicht im
mindesten in den Weg zu treten, vielmehr ihn dieser Dame in dem
günstigsten Lichte darzustellen, doch ohne der Wahrheit zu nahe zu
treten. Er müsse sich aber nicht wundern, wenn sie dessenungeachtet
blind gegen seine Verdienste bliebe. Nichts wäre launenhafter als
ein Weib, und selten wäre Tugend allein hinlänglich, deren Neigung
zu erobern.

		Damit meine Erklärung desto besseren Eindruck machen möchte,
wies ich auf seinen schlechten Anzug hin und bezeigte ihm mein
Leidwesen, einen Mann von seiner Herkunft in einem solchen Zustande
zu sehen. Dabei drückte ich ihm zwei Guineen in die Hand. Bei deren
Anblick warf er seine Pistolen weg, schloß mich fest in seine Arme
und rief: »Je du mein Gott! Sie sind der beste Freund, den ich seit
sieben Jahren gefunden habe.«

		Nachdem er mich einige Minuten umhalst hatte, verließ er mich,
hob seine verrosteten Waffen auf und schwor, der Teufel solle ihn
holen, wenn er mir jemals um eines Weibes willen ein Haar krümmen
sollte.

		Als dieser Zwist so freundschaftlich beigelegt war, bat ich um
die Erlaubnis, seine Pistolen besehen zu dürfen. Sie waren so alt
und unrein, daß ihr Versagen mir ein Glück für ihn gewesen zu sein
schien. Denn die eine würde höchstwahrscheinlich beim Abschießen
gesprungen und er dabei um seine Hand gekommen sein. Was mir aber
von dem Charakter dieses Mannes den lebhaftesten Begriff gab, war
die Entdeckung, daß die eine wohl ihre Vorladung, aber kein Pulver
auf der Pfanne und die andere wohl dies, aber keine Vorladung
hatte.

		Auf dem Weg nach Hause äußerte ich gegen meinen neuen Freund das
Verlangen, seine Geschichte zu erfahren. Er berichtete mir daher,
er habe unter der kaiserlichen Armee als Freiwilliger gegen die
Türken gedient. Wegen seines guten Verhaltens bei der Belagerung
von Belgrad wäre er zum Fähnrich ernannt [bookmark: page413] worden und in der Folge zum
Leutnant. In diesem Posten habe er das Unglück gehabt, seinen
Kapitän zu beleidigen. Dieser hätte ihn herausgefordert, und er
habe die Flucht ergreifen müssen, weil er ihn im Zweikampf getötet
habe. Er wäre darauf nach England gegangen und habe durch seine
Freunde einige Jahre lang um einen Posten in der Armee
Großbritanniens eifrig ansuchen lassen.

		»Da dies aber von gar keinem Erfolge war«, fuhr er fort, »so gab
mir mein Freund Gahagan den Rat, mein Glück durch eine vorteilhafte
Heirat zu machen. Demzufolge näherte ich mich Melinde, und da ich
von einem irländischen Bedienten im Hause hörte, Sie wären der von
allen ihren Freiern, dem sie am geneigtesten wäre, so forderte ich
Sie in der Hoffnung heraus, durch Ihren Tod das größte Hindernis
meiner Wünsche aus dem Wege zu räumen. Nunmehr aber, da ich von
Ihrer Ehrliebe und Ihrer Großmut überzeugt bin, schwör ich Ihnen
bei der Heiligen Jungfrau, nicht mehr an das Mädel zu denken, und
wenn auch kein anderes Frauensbild in der Welt sein sollte.«

		Zum Beweise, daß er die Wahrheit gesprochen habe – woran ich
doch gar nicht zweifelte –, öffnete er eine eiserne
Schnupftabaksdose und zog daraus sein Patent als Leutnant in
kaiserlichen Diensten und die Herausforderung des Kapitäns hervor,
die er als Zeugnisse seines Charakters aufbewahrte.

		Ich war von des armen Mannes Rechtschaffenheit sowohl als von
seinem Mut so fest überzeugt, daß ich mir vornahm, mit einigen
meiner Bekannten seinetwegen zu sprechen, damit diese seine Lage
denen angelegentlich empfehlen möchten, die imstande wären, für ihn
zu sorgen. Mittlerweile war ich darauf bedacht, ihn mit einigen
Kleidern zu versehen, daß er anständiger erscheinen und sich in
eigener Person zu bewerben imstande sein möchte.

		Wie wir so in vertraulichem Gespräch fortgingen, kam eine Rotte
Musketiere auf uns los, die Strap zum Anführer hatte. Kaum ward er
uns gewahr, so rief er mit wildem Blick: »Greift sie! Um Gottes
willen, greift sie!« Wir wurden sonach von den Soldaten umringt und
ich von ihrem Chef, dem Korporal, gefangengenommen. [bookmark: page414] Allein Oregan machte sich
los und rannte nach der Heerstraße von Tottenham Court mit solcher
Schnelligkeit, daß er uns in kurzem aus dem Gesichte kam.

		Als ich meine Waffen abgegeben hatte und meine Person in
Sicherheit war, wurde Strap ein wenig ruhiger und bat um
Verzeihung, daß er sich solche Freiheit genommen habe. »Ich hoffe«,
sagte er, »Sie werden dies um so mehr entschuldigen, da bloße
Anhänglichkeit für Sie mich dazu vermocht hat.

		Ich geriet«, fuhr er sodann fort, »auf den Verdacht, der Brief«
– den übrigens der Verfasser selbst gebracht hatte – »enthielte
etwas Außerordentliches. Sonach guckte ich durch das Schlüsselloch,
um zu sehen, was Sie machen würden. Als ich Sie Ihre Pistolen laden
sah, rannte ich nach Whitehall und bat mir vom wachthabenden
Offizier einige von seinen Leuten aus, um Sie zu arretieren. Allein
Sie waren vor meiner Zurückkunft schon weggefahren. Darauf
erkundigte ich mich, welchen Weg der Wagen genommen; und als ich in
Erfahrung brachte, die Duelle gingen gemeiniglich hinter dem
Montaguehause vor, führt ich die Wache dahin. Und nun dank ich
Gott, Sie frisch und munter angetroffen zu haben.«

		Ich sagte ihm, diesmal wolle ich ihm vergeben, wozu ihn bloß
freundschaftliche Teilnahme bewogen habe, allein ich warnte ihn
dabei in sehr ernsthaften Ausdrücken, mich ja künftig nicht wieder
auf die Art ins Gerede zu bringen. Dann wandte ich mich zum
Korporal, dankte ihm für seine Bemühung und gab ihm eine Krone, sie
mit seinen Leuten zu vertrinken. Anbei versicherte ich ihm, unser
Renkontre sei schon vor seiner Ankunft vorbei und wir ausgeglichen
gewesen, wie er auch aus unserem Betragen habe wahrnehmen können.
Wolle er davon noch einen weiteren Beweis, so dürfe er nur meine
Pistolen untersuchen, und er würde finden, daß die eine
abgeschossen sei. Allein dieser Mann wollte weder sich noch mir
diese Mühe machen, nahm mein Geschenk mit vielen Bücklingen und
Danksagungen an, gab mir meine Pistolen wieder und setzte mich
unmittelbar in Freiheit.

		Er war noch nicht hundert Schritte fort, als mein Freund Oregan
[bookmark: page415] mit ein paar
Erzvogelscheuchen, der Kleidung nach, zu meinem Entsatze herbeikam,
die er in der Gegend von Sankt Giles aufgerafft hatte. Der eine war
mit einer Muskete ohne Schloß, der andere aber mit einem
verrosteten, breiten Degen bewaffnet; allein ihr Anzug übertraf
jede Beschreibung.

		Als der kaiserliche Exleutnant vernahm, daß ich wieder frei sei,
erklärte er mir die Ursache seiner schnellen Flucht und stellte mir
sodann seine beiden Gefährten vor. Der eine war, wie er mir sagte,
ein Rechtskonsulent namens Fitz-Clabber, dem man eben damals
aufgegeben hatte, eine Geschichte der Könige von Munster aus
irländischen Handschriften zusammenzutragen, und der andere sein
Freund Gahagan, ein großer Politiker und tiefer Philosoph, der
schon manches vortreffliche Projekt zum Besten seines Vaterlandes
ausgearbeitet hatte. Allein, wie es schien, waren diese Gelehrten
für ihre Geistesarbeiten gar schlecht belohnt worden; denn alle
beide hatten sowenig ein ganzes Hemd als ein vollständiges Paar
Beinkleider.

		Ich dankte ihnen für ihre Bereitwilligkeit, mir beizustehen,
sehr höflich; und nachdem ich ihnen meine Gegendienste angeboten
hatte, wünschte ich ihnen einen guten Morgen und bat Oregan, mich
nach Hause zu begleiten. Dort versah ich ihn aus meiner Garderobe
mit anständigen Kleidern, die ihm so gut paßten und so viel
Vergnügen machten, daß er mir ewige Dankbarkeit und Freundschaft
schwor und mir auf mein Ersuchen alle seine Schicksale
erzählte.

		Den Nachmittag machte ich Melinde meine Aufwartung, die mich
sehr höflich und ungezwungen empfing. Sie lachte herzlich über mein
Abenteuer mit dem Irländer, dessen Wünsche ihr nicht unbekannt
waren, da sie mehr als ein halbes Dutzend Liebesbriefe von ihm in
Händen hatte, die sie mir zum Zeitvertreib zu lesen gab.

		Nachdem wir uns auf Kosten diese armen Verehrers lustig gemacht,
nahm ich die Gelegenheit wahr, da die Mutter sich auf einige Zeit
entfernt hatte, und brachte meine Leidenschaft gegen sie zur
Sprache. Ich schilderte sie ihr mit all dem Feuer und der
Beredsamkeit, deren ich nur fähig war; ich schmeichelte, seufzte,
[bookmark: page416] tat
Schwüre, flehte auf das dringendste – kurz, ich beging tausend
Überspanntheiten, in der Hoffnung, einigen Eindruck auf ihr Herz zu
machen. Allein sie hörte alles, was ich ihr sagte, an, ohne die
mindeste Gemütsbewegung merken zu lassen; und ehe sie mich einer
ernsthaften Antwort gewürdigt hatte, kam Gesellschaft. Nach dem Tee
wurden, wie gewöhnlich, die Spieltische gebracht, und ich war so
glücklich, Melindes Partner zu werden, wodurch ich, statt zu
verlieren, fünf Guineen reinen Verdienst hatte.

		Ich wurde bald mit vielen Leuten von gutem Ton bekannt und
brachte meine Zeit in modischen Zerstreuungen zu, wie in Komödien,
Opern, auf Maskenbällen, in Konzerten, Spielgesellschaften und
Puppenspielen, und zwar hauptsächlich mit Melinde, der ich mit all
der Emsigkeit und Beflissenheit, die mir meine Finanzspekulation
und meine Erziehung als Pflicht auferlegten, den Hof machte. Ich
ließ es weder an Aufmerksamkeit noch am Gelde fehlen, um ihrer
Eitelkeit und ihrem Stolz zu frönen. Meine Nebenbuhler wurden
eingeschüchtert, ja gar ausgestochen.

		Bei all dem besorgte ich, dies teuere Geschöpf habe kein Herz
mehr zu verlieren.

		Zuletzt sah ich ein, daß ich nicht mehr imstande sein würde, die
Kosten dieser Liebschaft länger zu bestreiten; deshalb beschloß
ich, die Sache zu Ende zu bringen. Eines Abends daher, als wir ganz
allein beisammen waren, beschwerte ich mich über ihre
Gleichgültigkeit, beschrieb ihr mit Wärme die fürchterlichen Qualen
der Ungewißheit, die mein liebesiecher Geist ausstehen müßte, und
drang so ernstlich in sie, mir ihre Gedanken in Hinsicht auf den
Ehestand und mich zu verraten, daß sie bei allen ihren Ränken einer
deutlichen Erklärung nicht ausweichen konnte.

		Mit ganz sorglosem Wesen versetzte sie nun, sie habe gegen meine
Person nichts einzuwenden, und wäre ich imstande, ihrer Mutter über
manches, worüber sie mich fragen würde, eine befriedigende Auskunft
zu geben, so würde ich sie nicht ungeneigt finden, mir ihre Hand zu
geben. Sie hätte den Entschluß gefaßt, [bookmark: page417] in einer Sache von solchem
Belange ohne den Rat und die Einwilligung ihrer Mutter nicht das
geringste vorzunehmen.

		Dies war gar keine behagliche Eröffnung für mich, der ich die
Absicht gehabt hatte, erst ihre Neigung zu gewinnen und dann meine
Eroberung durch eine heimliche Heirat sicherzustellen, wogegen sie,
wie ich mir schmeichelte, nicht abgeneigt sein würde.

		Doch um meine Sache nicht eher aufzugeben, als bis alle Hoffnung
verloren war, machte ich der Mutter meine Aufwartung und hielt
förmlich um ihre Tochter an. Die gute Frau, die sich sehr durch
Lebensart auszeichnete, empfing mich mit vielem Gepränge und
ungemeiner Höflichkeit und sagte, sie zweifelte nicht, daß ich in
jeder Rücksicht eine Frau glücklich machen könne, allein als eine
Mutter, der das Wohl ihrer Tochter am Herzen läge, müsse sie sich
von meinen Glücksumständen unterrichten und fragen, was ich denn
für meine Frau aussetzen wolle.

		Hätte ich diese Erklärung nicht erwartet, so würde sie mich sehr
außer Fassung gebracht haben; so aber erwiderte ich ohne Stocken,
wiewohl ich kein allzu beträchtliches Vermögen hätte, so wäre ich
doch von ansehnlicher Herkunft und Erziehung und auch imstande,
meine Frau auf einem anständigen Fuße zu erhalten und ihr und ihren
Kindern für immer ein gutes Wittum auszuwerfen. Die sorgsame
Matrone schien an diesen Aufschlüssen kein sonderliches Behagen zu
finden und merkte mit bedenklicher Gebärde an, es sei nicht nötig,
ihrem Kinde etwas zu versichern, was ihm so bereits gehöre.
Indessen könnte, wenn es mir gelegen wäre, ihr Anwalt mit dem
meinigen über die Sache Rücksprache halten; unterdessen bat sie
mich um die Gefälligkeit, ihr ein Verzeichnis von meinen Renten zur
Durchsicht zuzustellen.

		So betreten ich auch war, so konnte ich mich doch kaum erwehren,
ihr bei dieser Zumutung gerade ins Gesicht zu lachen, weil sie eine
bittere Satire auf meine Absichten enthielt. Ich gestand frank und
frei, ich hätte keine Liegenschaften und wäre nicht eher imstande,
die Summe, die ich besäße, genau anzugeben, als bis ich meine
Angelegenheiten, die sich etwas verwickelt befänden, reguliert
hätte. Doch würde ich Gelegenheit haben, sie darüber in kurzem zu
befriedigen. [bookmark: page418]

		Nicht lange darauf nahm ich meinen Abschied und kehrte in sehr
melancholischer Gemütsverfassung und in der vollen Überzeugung
heim, daß von der Seite nichts mehr für mich zu erhoffen sei. Den
folgenden Tag, als ich wieder hinging, um mich gegen die alte Dame
völlig auszulassen, ward ich in jener Meinung bestätigt. Der
Bediente sagte mir, weder die gnädige Frau noch das gnädige
Fräulein wären zu Hause, wiewohl ich Melinde, als ich zur Tür
hineinging, durch die Jalousien im Besuchszimmer gesehen hatte.
Über diese Beschimpfung aufgebracht, erwiderte ich kein Wort,
sondern ging fort und machte im Vorbeigehen Melinde eine
Verbeugung, da sie, unstreitig in der Meinung, daß ich sie nicht
wahrgenommen habe, ihre vorige Stellung behalten hatte.

		Diese fehlgeschlagene Erwartung machte mich mehr Straps als
meinetwegen unruhig, denn ich befand mich nicht in Gefahr, aus
Liebe für Melinde zu sterben; vielmehr hatte während dieser
Liebschaft das Andenken an meine reizende Narzissa mir beständig
Gewissensvorwürfe verursacht; vielleicht war dieses sogar schuld,
daß mein Projekt mißlang, weil es mich kälter in meinen Bewerbungen
machte und mir meinen Plan als strafbar zeigte.

		Jedoch mußte ich notwendig meinen Reisegefährten von allem
unterrichten, was mir begegnet war. Diese Schuldigkeit erfüllte ich
sonach, indem ich die übelste Laune annahm und ihm zuschwor, länger
wolle ich nicht sein Packpferd sein, und von ihm verlangte, er
solle die Verwaltung seiner Angelegenheit selbst wieder übernehmen.
Diese List schlug an. Statt über das fehlgeschlagene Unternehmen zu
murren, erschrak Strap über meinen vorgespiegelten Zorn ganz
ausnehmend und bat um Gottes willen, ich möchte mich nur
besänftigen. Zugleich machte er die Anmerkung, unser Verlust sei
zwar groß, aber nicht unersetzlich; und wenn uns heute das Glück
›griesgramte‹, so könnte es uns morgen wieder ›zuschmunzeln‹.

		Diese Tröstungen schienen mich zu beruhigen. Ich pries seine
Gleichmütigkeit und versprach, aus dem Unfall Nutzen zu ziehen. Er
seinerseits tat, als wäre er mit meinem Benehmen [bookmark: page419] vollkommen zufrieden, und
beschwor mich, in allen Stücken zu handeln, wie mir gut deuchte.
Allein trotz dieser Selbstbeherrschung ward ich der Betrübnis
seines Herzens inne, und sein Gesicht nahm von dem Tage an merklich
an Länge zu.

	
		
		Fünfzigstes Kapitel

		Mit Banters Hilfe räche ich mich an Melinde.
Eine neue Freiwerberei schlägt mir ebenfalls fehl. Eine verliebte
Zusammenkunft, wozu ich gleich danach sehr zärtlich eingeladen
werde, fällt so aus, daß ich allen Heiratsgedanken entsage

		 

		Mittlerweile war alle meine Aufmerksamkeit dahin gerichtet, eine
andere Geliebte aufzusuchen und mich an Melinde zu rächen. Zur
Ausführung beider Pläne konnte mir Billy Chatter sehr behilflich
sein, der sich den Damen unentbehrlich gemacht hatte und bei allen
Privatbällen für die Tänzer sorgte. Daher wandte ich mich an ihn
und bat, mir bei der nächsten Gelegenheit dieser Art zu einer
Tänzerin von einiger Bedeutung zu verhelfen, um eine Schäkerei
auszuführen, deren Zweck ich ihm in der Folge entdecken wollte.

		Billy, der etwas von einem Mißverständnis zwischen Melinde und
mir gehört hatte, witterte zum Teil mein Vorhaben; und da er sich
einbildete, ich sei nur willens, ihre Eifersucht ein wenig zu
reizen, so versprach er, mein Verlangen zu erfüllen und mir eine
Mittänzerin zu verschaffen, die dreißigtausend Pfund im Vermögen
habe, von den Damen dieses Stadtviertels kürzlich in Protektion
genommen worden und ihr Mündel sei.

		Indem ich mich weiter erkundigte, erfuhr ich, dieses
Frauenzimmer hieße Miß Biddy Gripewell; ihr Vater sei ein
Pfandleiher gewesen und ohne Testament gestorben, wodurch sein
Vermögen auf die Tochter gefallen wäre. Hätte der alte Knabe es
seinem Geiz abgewinnen können, die Kosten für ein Testament zu
tragen, so würde Biddy, die nichts weniger als sein Liebling war,
nicht den sechsten Teil seines Vermögens geerbt haben.

		Solange der alte Wucherer lebte, war sie gar nicht auf eine Art
[bookmark: page420] erzogen
worden, die zu so großen Erwartungen paßte; vielmehr hatte er sie
auf dem Fuße einer Dienstmagd behandelt und zu den niedrigsten
Arbeiten im Hause gebraucht. Kaum aber war der Vater begraben, so
nahm sie ganz das Wesen eines Frauenzimmers von ansehnlicher
Herkunft an. Sie fand bei beiden Geschlechtern so viele Personen,
die ihr schmeichelten, sie liebkosten und unterrichteten, daß sie
aus Mangel an Klugheit und Erfahrung ganz unerträglich eitel und
hoffärtig ward und nichts Geringeres als einen Herzog oder
wenigstens einen Grafen zu ihrem Mann verlangte.

		»Sie hat«, fuhr der Erzähler fort, »das Unglück, daß die
englischen Standespersonen sich nicht um sie bekümmern; allein ein
gewisser armer schottischer Lord bemüht sich aus allen Kräften,
ihre Bekanntschaft zu machen. Inzwischen ist sie einer vornehmen
Dame in das Netz gegangen, die ihre Hand, ohne daß die Miß es
selbst weiß, bereits einem Leutnant von der Infanterie versprochen
hat, der mit der Lady weitläufig verwandt ist.«

		Chatter gab mir zum Schluß den Rat, wenn ich mit ihr tanzen
wollte, müßte ich ihm erlauben, mich für einen Knight oder
wenigstens für einen fremden Grafen auszugeben. Ich freute mich
über die erhaltenen Aufschlüsse recht sehr und ließ es mir, um
meiner Rache desto leichter genügen zu können, gefallen, einen
französischen Marquis für einen Abend vorzustellen.

		Nachdem ich mich mit Billy weiter verabredet hatte, ging ich
nach Banters Logis, von dessen Einsicht und Kenntnissen ich jetzt
eine hohe Meinung hegte. Ich bat ihn, was ich ihm eröffnen würde,
geheimzuhalten, und erzählte ihm sodann den ganzen unangenehmen
Vorfall mit Melinde. Zugleich teilte ich ihm den Plan mit, den ich
entworfen hatte, die stolze Kokette zu demütigen, und erbat mir
seinen Rat zur Verbesserung und seinen Beistand zur Ausführung
dieses Anschlags.

		Nichts konnte seiner menschenfeindlichen Stimmung behaglicher
sein als diese Erzählung von Melindes Benehmen und meinem Groll. Er
gab meinem Entschluß Beifall und stellte mir vor, mich nicht nur
selbst mit einer Tänzerin zu versorgen, sondern auch der Miß
Goosetrap einen Tänzer zu verschaffen, durch den sie bei [bookmark: page421] ihren Bekannten
unfehlbar lächerlich werden müßte. Zu dem Ende schlug er mir seinen
Barbier vor, der ein ›gewaltiger Narr‹ und erst aus Paris
zurückgekommen sei. Er zweifle gar nicht, setzte er hinzu, daß sein
affektiertes Wesen und Grimassieren von dem Frauenzimmer gar leicht
für die liebenswürdige Artigkeit eines durch Reisen gebildeten
Mannes von guter Abkunft würde gehalten werden.

		Ich umarmte ihn für diesen Fingerzeig, und er versicherte mir,
es würde nicht schwerhalten, dem Burschen einzureden, Melinde habe
ihn von ungefähr gesehen und sei durch seinen Anblick so bezaubert
worden, daß sie sich nach seiner Bekanntschaft sehne. Dies wußte er
in der Tat dem armen Bartkratzer aufzuschwatzen und schilderte ihm
sein Glück so reizend, daß der Tropf vor Freude ganz außer sich
geriet. Er ward sogleich mit Flitterstaat von Banter versehen und
Chatter als ein artiger Herr vorgestellt, der eben von Reisen
zurückgekommen wäre. Dieser, der geborene Zeremonienmeister und
Führer bei den Damen in der Stadt und der umliegenden Gegend,
übernahm es, seinetwegen mit Melinde zu sprechen, und alles ging
nach Wunsch.

		Um die gesetzte Zeit erschien ich höchst vorteilhaft geputzt und
hatte unter dem Charakter eines Marquis die Ehre, den Ball mit der
reichen Erbin zu eröffnen, die durch die ungeheure Menge von
Juwelen, mit denen sie sich geschmückt hatte, die Augen der ganzen
Versammlung auf sich zog. Unter anderen bemerkte ich auch Melinde.
Sie konnte sowenig ihren Neid als ihr Erstaunen über mein Glück
verbergen. Ihre Neugier war aber noch viel heißer und peinigender,
da sie Miß Gripewell zuvor nicht gesehen hatte; und Chatter, der
ihr hierüber allein Auskunft geben konnte, war am anderen Ende des
Saales in eine Unterredung verflochten. Ich nahm ihre Ungeduld wahr
und triumphierte über ihren Verdruß.

		Sowie ich meine Partnerin nach ihrem Sitz geleitet hatte, nutzte
ich die Gelegenheit, bei meiner ehemaligen Gebieterin vorbeizugehen
und ihr, ohne mich aufzuhalten, eine leichte Verbeugung zu machen.
Dies krönte meinen Triumph und trieb ihren Unwillen aufs höchste.
Sie verfärbte sich, warf sich in die Brust, [bookmark: page422] nahm eine verächtliche Miene an
und rauschte ihren Fächer mit solcher Heftigkeit auf und zu, daß
er, zu nicht geringer Belustigung derer, die neben ihr saßen und
sie beobachteten, in einem Nu in Stücke flog.

		Endlich forderte der verwandelte Barbier sie zum Tanze auf. Er
benahm sich dabei dermaßen lächerlich, daß die ganze Gesellschaft
auf seine Kosten lachte. Die Schöne wurde dadurch so beschämt, daß
sie sich, ehe die Konzerttänze anfingen, unter dem Vorwande, ihr
sei nicht wohl, in großer Verlegenheit fortbegab. Ihr Galan, der
nicht zweifelte, daß diese Anwandlung Liebe sei, begleitete sie und
ergriff die Gelegenheit des Nachhausebringens, sie durch die
Versicherung seiner heftigen Gegenliebe zu trösten.

		Kaum war dies Paar fort, als man im ganzen Saale sich flüsternd
erkundigte, wer der Kavalier gewesen sei. Chatter konnte hierüber
keinen weiteren Aufschluß geben als den, es wäre ein Mann von
Vermögen, der erst ganz kürzlich von seinen Reisen zurückgekommen
sei. Ich allein, der ich seinen wahren Stand kannte, stellte mich
in betreff seiner ganz unwissend. Daß die Neugier der Frauenzimmer
es bei diesem allgemeinen Bericht nicht würde bewenden lassen und
daß diese Entdeckung von jedem anderen weit schicklicher geschehen
konnte als von mir, davon war ich völlig überzeugt.

		Mittlerweile reizte die reiche Beute, die ich vor mir sah, mich
an, das Herz der Miß Gripewell zu gewinnen. Allein ich fand es
durch Stolz und Gleichgültigkeit zu gut verteidigt, als daß ich
hätte hoffen können, es würde sich meinen Bewerbungen ergeben, wenn
ich unter meinem wahren Charakter aufträte; denn den erborgten
wollte ich nicht länger als diesen Abend behalten.

		Den folgenden Tag kam, meiner Erwartung gemäß, alles ans Licht.
Der Barbier entdeckte sich in voller Einfalt des Herzens Melinden
und eröffnete ihr, worauf sich seine Hoffnungen gründeten. Sie
wurde über diese Beschimpfung krank und schämte sich viele Wochen
nach diesem Vorfall, ihr Angesicht öffentlich sehen zu lassen. Der
arme Chatter war nicht imstande, sich bei ihr völlig zu
rechtfertigen. Auch fiel er bei Miß Gripewell in [bookmark: page423] völlige Ungnade, weil er
mich für einen Kavalier gegen sie ausgegeben hatte, und verlor
dadurch nicht nur seinen Posten, sondern auch sehr viel von seinem
Einfluß bei den Damen.

		Da ich jetzt meine Barschaft um mehr als die Hälfte geschmolzen
sah und mit meinem Projekt noch nicht weitergekommen war als am
ersten Tage meiner Ankunft in der Stadt, so begann ich an einem
guten Erfolge zu zweifeln und bei der Aussicht des nahe
bevorstehenden Mangels ganz melancholisch zu werden.

		Um mich dieser grauenvollen Vorstellungen zu entschlagen, nahm
ich meine Zuflucht zur Flasche und besuchte mehr denn jemals
Gesellschaften. Vor allem ging ich fleißig in die Komödie. Nach dem
Theater unterhielt ich mich mit den Schauspielern und machte mit
einer Gesellschaft junger Leute aus dem Temple Bekanntschaft.
Binnen kurzem galt ich für einen ausgemacht witzigen Kopf und
Kunstrichter. Ich kann in der Tat ohne Eitelkeit sagen, daß ich
dazu mehr taugte als irgendeiner meiner Gesellschafter, die, in
Bausch und Bogen genommen, unter allen Personen, mit denen ich
umgegangen bin, die unwissendsten und anmaßendsten Geschöpfe
waren.

		Mit Hilfe dieser Zerstreuungen siegte ich über meinen Kummer und
brachte es so weit, daß ich, wenn mich traurige Betrachtungen
befielen, sie beiseite drängen und anmutigere Vorstellungen zu
Hilfe rufen konnte. Nicht so der arme Strap. Der wandte tausend
Kunstgriffe an, den Gram zu verbergen, der in seinem Innern nagte
und ihn endlich in ein bloßes Gerippe verwandelte.

		So taumelte ich sorglos der Armut entgegen, als ich eines Tages
mit der Pennypost einen Brief, von einer Frauenzimmerhand
geschrieben, bekam. Er enthielt eine Menge schwülstiger Komplimente
und warmer Liebesbeteuerungen in einem echt poetischen Stil.
Zuletzt offenbarte sich ein sehnliches Verlangen, zu wissen, ob
mein Herz noch frei sei oder nicht. Die Antwort bat man an einem
gewissen Ort mit der Aufschrift an R. B. abgeben zu lassen.
Unterschrieben hatte sich die Verfasserin: ›Ihre Unbekannte‹.

		Ich war voller Entzücken, als ich dieses Billett durchgelesen
hatte, das ich als ein Meisterstück einer zärtlichen und netten
Schreibart [bookmark: page424]
bewunderte. Schon war ich in die Verfasserin bis über die Ohren
verliebt. Meine Einbildungskraft schilderte sie mir als ein
Frauenzimmer von Vermögen in der höchsten Blüte der Jugend und
Schönheit.

		Trunken von diesen glücklichen Aussichten, ergriff ich die Feder
und erschöpfte meine Erfindungskraft, um eine Antwort
hervorzubringen, die zu dem erhabenen Stil und zur feurigen
Gesinnung meiner Liebhaberin paßte. Ich äußerte meine Bewunderung
über ihren Witz in den übertriebensten Ausdrücken und erklärte,
nachdem ich mich ihrer Achtung völlig unwert erkannt hatte, ich
wäre in ihren Verstand verliebt, und flehte zugleich auf das
rührendste, mich mit einer Zusammenkunft zu beehren.

		Wie ich mit dieser Arbeit zu Ende war, zeigte ich sie Strap, der
vor Freude im Zimmer Luftsprünge machte. Ich sandte ihn damit nach
dem bestimmten Ort, dem Hause einer Band- und Spitzenhändlerin,
nicht weit von Bondstreet. Überdies hieß ich ihn eine Zeitlang vor
der Tür warten, um zu sehen, wer den Brief abholen würde.

		In weniger als einer Stunde kam mein Bote mit freudigem Gesicht
wieder und sagte: »Bald nachher, als ich den Brief abgegeben hatte,
rief man einen Sänftenträger und stellte ihm denselben mit der
Anweisung zu, ihn nach dem Hause eines reichen Herrn in der
Nachbarschaft zu tragen. Ich ging ihm nach und sah, daß ein
Kammermädchen den Brief annahm, dem Kerl das Geld bezahlte und die
Tür wieder verschloß.

		Darauf«, fuhr mein Getreuer fort, »ging ich in eine Bierschenke
nicht weit davon und ließ mir einen Schoppen Bier geben. Da brachte
ich denn in Erfahrung, der Herr, dem das Haus gehöre, habe eine
einzige Tochter, ein recht hübsches Mädel, die einmal all sein
Vermögen erbt, und die und keine andere hat den Brief
geschrieben.«

		Derselben Meinung war auch ich und labte mich an dieser
herrlichen Aussicht. Darauf zog ich mich an und ging in großem
Staate bei dem Hause vorbei, worin meine unbekannte Verehrerin sich
aufhielt. Meine Eitelkeit wurde in ihrer Erwartung nicht getäuscht.
Ich ward nämlich an einem der Fenster des Eckzimmers [bookmark: page425] ein schönes
junges Geschöpf gewahr, das, wie ich mir einbildete, mich mit mehr
als gewöhnlicher Neugier betrachtete. Um ihres Anblicks weniger
flüchtig zu genießen und sie sich an dem meinigen noch länger
weiden zu lassen, stand ich mitten auf der Straße still und stellte
mich, als ob ich Strap einige Aufträge zu geben hätte.

		Ich befand mich ihr gerade gegenüber und hatte solchergestalt
Gelegenheit, sie recht genau zu betrachten und mir Glück zu
wünschen, daß ich ein so vollkommen schönes Geschöpf erobert habe.
Wenige Minuten darauf verschwand sie, und ich begab mich nach
meinem Speisehaus. Die entzückenden Hoffnungen, die mich erfüllten,
benahmen mir alle Eßlust und trieben mich den Abend nach Hause, um
meinen Betrachtungen ungestört nachzuhängen.

		Des folgenden Tages sehr früh ward ich mit einem zweiten Brief
von meiner unbekannten Geliebten beglückt. Sie bezeigte
unaussprechliche Freude über den Empfang meiner Antwort, weil diese
sie völlig mit dem Wert des Herzens bekannt gemacht habe, das ihr
in derselben dargeboten würde. Vornehmlich äußerte sie
außerordentliche Zufriedenheit, daß sie mich von ihrem Verstande so
eingenommen fand.

		Nichts, sagte sie, hätte so sehr ihre empfindlichste Seite
getroffen und wäre ihr schmeichelhafter als dieser Umstand, der
zugleich einen vollen Beweis meiner richtigen Einsichten abgäbe.
Was die Zusammenkunft anlangte, die ich wünschte, so versicherte
sie, ich könne mich danach unmöglich stärker sehnen als sie. Allein
sie müsse sich nicht nur ein wenig mehr nach dem Schicklichen
richten, sondern von der Rechtschaffenheit meiner Absichten völlig
überzeugt sein, ehe sie in dieses Gesuch willigen könnte.

		Inzwischen gab sie mir zu verstehen, daß, wiewohl sie sich
einigermaßen in die Meinung gewisser Personen fügen müsse, sie
dennoch entschlossen sei, in einer Sache, die ihre Glückseligkeit
so nahe betreffe, mehr ihre eigene Neigung als das Gutachten der
ganzen Welt zu Rate zu ziehen; und dies um so mehr, da keine
Vermögensverhältnisse ihr im Wege stünden und da sie über das, was
sie besäße, frei schalten könnte. [bookmark: page426]

		Die philosophische Denkart und Selbstverleugnung meiner
Geliebten, die gegen ihre Schönheit ganz unempfindlich schien,
erregte meine Bewunderung auf das stärkste; und die Nachricht, daß
ihr Vermögen einzig und allein von ihr abhinge, entzückte mich
nicht wenig. Ich ergriff daher wieder die Feder und brach in
Lobsprüche über ihre erhabenen Gesinnungen aus, stellte mich, als
ob ich körperliche Reize weit weniger als die Reize des Geistes
schätzte, und spiegelte vor, meine Leidenschaft gründe sich auf die
Eigenschaften ihrer Seele. Zugleich beschwerte ich mich über ihre
Strenge, daß sie meine Ruhe einer zu weit getriebenen Achtung für
den Anstand opferte, und erklärte die Reinheit meiner Gesinnung in
den feierlichsten, pathetischsten Ausdrücken.

		Nachdem dieser Aufsatz versiegelt und mit der lakonischen
Aufschrift versehen war, wurde er an dem vorigen Ort durch Strap
abgegeben. Dieser mußte von neuem auflauern, um unseren Vermutungen
Bestätigung zu verschaffen. Kurz darauf kam er mit demselben
Bericht zurück, zu dem er noch beifügte, Miß Sparkle (so hieß meine
Korrespondentin) habe gerade am Fenster gestanden, und sowie sie
nur den Boten mit dem Briefe wahrgenommen, es mit einer
Verlegenheit zugemacht, wodurch sie noch schöner geworden wäre, und
sei ganz verschwunden, vermutlich, weil sie ›sehr erpicht‹ darauf
war.

		Nunmehr waren meine Zweifel samt und sonders verflogen. Ich sah
den langersehnten Glückshafen vor mir und glaubte schon, vor allen
Widerwärtigkeiten auf immer geborgen zu sein. Nach dem Essen
schlenderte ich mit Doktor Wagtail durch das Stadtviertel, wo meine
Liebste wohnte. Da dieser Mann eine lebendige Stadtchronik war, so
erkundigte ich mich bei ihm nach dem Charakter und den
Vermögensumständen eines jeden, der in den Straßen, welche wir
passierten, ein gutes Haus besaß.

		Als wir endlich an die Wohnung von Sir John Sparkle kamen,
beschrieb er mir diesen als einen Mann von unermeßlichem Vermögen
und sehr eingezogener Lebensart, der sein einziges Kind, ein recht
artiges junges Mädchen, von allem Umgang mit Leuten entfernt hielt.
Eine alte Gouvernante habe diese unter strenger Hut und Aufsicht.
Noch hätte niemand, sei es nun Ehrlichkeit [bookmark: page427] oder Mißgunst und
Unersättlichkeit, diese Megäre auf seine Seite bringen oder bei
ihrem Zögling Zutritt erlangen können, eine so große Anzahl
Mannspersonen dies auch täglich versuchte.

		»Dies«, fügte der Arzt hinzu, »geschieht nicht wegen der guten
Aussichten von Seiten ihres Vaters, der ein Witwer ist, daher
wieder heiraten und Erben bekommen kann, sondern wegen eines
Vermögens von zwölftausend Pfund, das ihr ein Oheim hinterlassen
hat und welches ihr niemand nehmen darf.«

		Diese Nachricht, die genau zu dem letzten Teil des Briefes
stimmte, mit dem ich diesen Morgen beehrt worden war, tat eine
solche Wirkung auf mich, daß jeder andere, Wagtail ausgenommen,
bemerkt haben würde, was in meinem Innern vorging. Allein dieser
war mit seiner eigenen wichtigen Person viel zu sehr beschäftigt,
als daß er auf das Benehmen irgendeines anderen achtgeben konnte,
außer wenn es so ausgefallen war, daß es notwendigerweise auch ihm
in die Augen springen mußte.

		Nachdem ich mich von meinem Begleiter losgemacht hatte, da ich
an seiner Unterhaltung bei den jetzigen Umständen kein Behagen
fand, kam ich nach Hause und legte Strap die Früchte meiner
Nachforschungen vor. Mein treuer Knappe war vor Entzücken außer
sich und weinte sogar vor Freude – ob in Rücksicht auf sich oder
mich, will ich nicht wagen zu bestimmen.

		Den folgenden Tag ward mir ein dritter Liebesbrief gebracht. Er
enthielt manche Äußerungen von Zärtlichkeit, mit einigen rührenden
Zweifeln über die Arglist der Männer, die Unbeständigkeit der
Jugend und die Eifersucht durchwebt, welche oft die aufrichtigste
Leidenschaft begleite. Zugleich bat mich die Verfasserin, sie zu
entschuldigen, wenn sich mich noch etwas länger auf die Probe
stellte, ehe sie eine unwiderrufliche Erklärung täte.

		Diese interessanten Zweifel schürten meine Flamme und trieben
meine Sehnsucht aufs höchste. Ich verdoppelte meine Beschwerden
über ihre Gleichgültigkeit und drang wegen eines Rendezvous so sehr
in sie, daß sie mir nach wenigen Tagen eine Zusammenkunft in dem
Hause der Spitzenhändlerin bestimmte, welche die Briefe befördert
hatte. In der Zwischenzeit schweifte [bookmark: page428] mein Stolz über alle Vernunft und jede
Beschreibung hinaus. Ich verlor gänzlich das Andenken an die holde
Narzissa und beschäftigte mich mit nichts als mit Plänen, der Welt
meinen Triumph über ihre Bosheit und Verachtung zu zeigen.

		Endlich war die glückliche Stunde da. Ich flog nach dem Ort der
Zusammenkunft. Man führte mich in ein Zimmer, wo ich kaum zehn
Minuten gewartet hatte, als ich Seidenzeug rauschen und etwas die
Treppe herauf trippeln hörte. Mein Herz fing heftig an zu pochen,
meine Wangen erglühten, meine Nerven zuckten, und meine Knie bebten
vor Entzücken. Ich sah die Tür sich öffnen und einen Rock von
goldenem Brokat sich nähern. Sofort sprang ich hinzu, um meine
Geliebte zu umarmen.

		Himmel und Erde! Wie soll ich mein Erstaunen schildern, als ich
Miß Sparkle in eine alte, runzlige Hexe von siebzig Jahren
verwandelt fand. Betäubt und versteinert blieb ich vor Schreck
stehen. Die alte Unholdin bemerkte meine Betroffenheit, näherte
sich mir mit einem schmachtenden Wesen, ergriff meine Hand und
fragte in einem quiekenden Tone, ob ich krank wäre.

		Ihre ungeheure Ziererei trieb den Widerwillen auf das höchste,
den ich gleich beim ersten Anblick gegen sie gefaßt hatte. Es
dauerte lange, ehe ich mich so weit überwinden konnte, ihr nur mit
der üblichen Höflichkeit zu begegnen. Endlich sammelte ich mich und
entschuldigte mein Betragen mit einem plötzlichen Schwindel, der
mich überfallen habe.

		Meine verschimmelte Dulzinea, die unstreitig durch meine
Verwirrung in nicht geringe Angst versetzt worden war, hörte kaum
die vorgeschützte Ursache, als sie ihre Freude durch tausend
verliebte Buhlerkünste an den Tag legte und das muntere Wesen eines
siebzehnjährigen Mädchens annahm. Bald liebelte sie mit ihren
stumpfen Triefaugen mir zu; dann stellte sie sich, als wäre sie
voller Scham über diese Freiheit, schlug die Augen nieder, errötete
und spielte mit dem Fächer. Hierauf wiegte sie ihr Haupt hin und
her, damit ich nicht merken sollte, daß die Gicht es schüttelte.
Sie tat mehrere kindische Fragen mit lispelndem Ton an mich,
kicherte und grinste mit verschlossenem Munde, um die Verwüstungen
zu verbergen, welche die Zeit unter ihren Zähnen [bookmark: page429] angerichtet hatte,
schielte mich verliebt an, seufzte gar kläglich, rutschte auf den
Stuhl hin und her, um mir ihre Rührigkeit zu beweisen, und nahm
noch unzählige andere Albernheiten vor, die lediglich bei Jugend
und Schönheit Entschuldigung finden.

		Sosehr es mich auch wurmte, in meinen Erwartungen getäuscht zu
sein, so lag es doch nicht in meinem Charakter, einer Person hart
zu begegnen, die mich liebte. Ich bemühte mich daher, zu dem
gegenwärtigen bösen Spiel eine so gute Miene wie möglich zu machen
und die Sache ganz abzubrechen, sobald ich mich aus ihrer
Gesellschaft würde losgewickelt haben. In der Absicht sagte ich ihr
verschiedene Höflichkeiten und wünschte zumal den Namen und den
Stand eines Frauenzimmers zu wissen, das mir so viele Ehre
erwiese.

		Sie versetzte darauf, ihr Name sei Withers und sie befände sich
im Hause des Sir John Sparkle als Gouvernante seiner einzigen
Tochter. In diesem Posten habe sie sich so viel gespart, daß sie
ganz gemächlich leben könne. Sie hätte das Vergnügen gehabt, mich
in der Kirche zu sehen, und mein Äußeres und mein Betragen habe
solchen Eindruck auf ihr Herz gemacht, daß sie nicht eher habe
ruhen können, als bis sie genaue Auskunft über meinen Charakter
erhalten habe. Dieser wäre ihr in jeder Rücksicht so liebenswürdig
geschildert worden, daß sie ihrer heftigen Neigung nachgegeben und
es gewagt hätte, mir ihre Leidenschaft zu entdecken. Freilich habe
sie das Dekorum ihres Geschlechts ein wenig hintangesetzt; allein
sie hoffe, daß ich einen Schritt, an dem ich gewissermaßen schuld
sei, vergeben und ihre Zudringlichkeit auf Rechnung des Antriebs
ihrer unwiderstehlichen Liebe setzen würde.

		Noch nie hat wohl ein Lüstling, mit dem es zu Ende geht, eine
Arznei mit stärkerem Widerwillen hinuntergewürgt, als ich empfand,
auf dies Kompliment eine paßliche Antwort zu geben, da mir statt
des köstlichen Juwels, worauf ich gerechnet hatte, bloß das
verrostete Futteral zuteil ward. Dennoch lebten meine Hoffnungen
wieder ein wenig auf, wenn ich erwog, daß ich durch scheinbares
Fortführen der Intrige mit der Anstandsdame vielleicht Zutritt bei
ihrer Schutzbefohlenen erlangen könnte. Dieser [bookmark: page430] Einfall gab mir wieder
Mut; ich wurde heiter, legte alle Zurückhaltung ab, benahm mich
ganz kavaliermäßig und tat gegen die alte Kokette sogar verliebt.
Diese schien sich bei ihrem Anbeter recht glücklich zu fühlen und
legte alle Lockungen, die in ihrer Gewalt standen, aus, um sich
ihrer vermeinten Eroberung noch mehr zu versichern.

		Die gute Frau vom Hause setzte uns Tee und Zuckergebäck vor und
entfernte sich darauf, als eine Matrone, die Lebensart und
Erfahrung hatte. Jetzt, da unsere Herzen sich ganz frei ergießen
konnten, begann Miß Withers – noch war sie Jungfer – vom Ehestand
zu sprechen und legte in ihrem ganzen Betragen soviel Ungeduld
danach an den Tag, daß ich vielleicht, wenn sie nur fünfzig Jahre
jünger gewesen wäre, ihr sehnliches Verlangen würde erfüllt haben,
ohne mich erst an die Kirche zu wenden. Allein meine Tugend sowohl
als mein eigenes Bestes hielten mich von dem Schritt zurück. Denn
wenn die Neigung einer alten Jungfer einmal auf einen jungen Mann
gesteuert ist, so lockt sie ihn beständig mit ihren Liebkosungen
an; und bewilligt er ihr einmal eine Gunstbezeigung, so ist nichts
in der Welt imstande, ihn von ihren Behelligungen und Vorwürfen zu
befreien.

		Aus der Rücksicht bemühte ich mich, diese Zeremonie unter den
überzeugendsten Vorwänden so weit als möglich hinauszuschieben, in
der Hoffnung, in der Zwischenzeit mit Miß Sparkle bekannt zu
werden. Ich zweifelte auch nicht an einem guten Erfolge, wenn ich
erwog, daß meine Gebieterin mich bei fortgesetztem Umgange
vermutlich einladen würde, sie in ihrem Logis zu besuchen, und daß
ich dadurch bequeme Gelegenheit finden könnte, mich mit ihrem
liebenswürdigen Mündel zu unterhalten. Diese behagliche Aussicht
weitete mein Herz vor Freude, ich sprach voller Entzücken mit der
verbuhlten Gouvernante und küßte ihre runzlige Hand mit vieler
Ehrfurcht. Dies riß sie so hin, daß sie in vollem Taumel der Freude
wie eine Tigerin über mich herstürzte und ihre hölzernen Lippen auf
die meinigen drückte. Jetzt spielte ohne Zweifel ihr böser Dämon
ihr einen Streich. Eine Dosis Knoblauch, die sie am Morgen,
vermutlich wider die Blähungen, zu sich genommen hatte, wirkte mit
einer [bookmark: page431] so
plötzlichen Explosion, daß die menschliche Natur überhaupt, zumal
unter den Umständen, worin ich mich befand, es nicht mit
Kaltblütigkeit aushalten konnte. Ich verlor darüber Mäßigung und
Nachdenken, wand mich von ihr los, ergriff eilends Hut und Stock
und stürzte die Treppe hinunter, als wenn alle Geister der Hölle
auf meinen Fersen wären. Kaum konnte ich meinem durch die
lieblichen Düfte äußerst empörten Magen den Ausbruch verwehren.

		Strap, der meine Zurückkunft mit Ungeduld erwartete, blieb ganz
ohne Bewegung, wie er mich so verstört nach Hause kommen sah, und
wagte es nicht, mich um die Ursache zu fragen. Nachdem ich meinen
Mund mehr denn einmal ausgespült und meine Lebensgeister durch ein
Glas Wein wieder gestärkt hatte, erzählte ich ihm mein Abenteuer
haarklein.

		Eine ganze Weile hindurch erwiderte er darauf weiter nichts, als
daß er die Augen in die Höhe hob, die Hände zusammenschlug und
dumpfe Seufzer ausstieß. Endlich brach er in melancholischem Ton
mit der Anmerkung hervor: »Jammer und Schade, daß Sie so eine
delikate Nase haben, die keinen Knoblauchgeruch vertragen kann!
Gott Lob und Dank! Weder der noch sonst was macht mich flau. Da
sieht man's, was es heißt, ein Schuhflickerssohn zu sein.«

		Hastig versetzte ich: »Nun, so wünsche ich denn, daß Ihr
hingehen und meine Scharte auswetzen möget!« Bei diesem Rat starrte
er mich an, zwang sich zu lächeln und verließ kopfschüttelnd das
Zimmer.

		Was das alte Frauenzimmer anlangt, so weiß ich nicht, ob meine
schnelle Entfernung ihre Liebe in Abneigung verwandelte oder ob sie
sich wegen der verratenen Schwäche scheute, sich vor mir sehen zu
lassen – genug, ich wurde von ihrer Liebe nicht weiter behelligt.
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		Einundfünfzigstes Kapitel

		Ich erhalte an dem Grafen Strutwell einen
Protektor, auf den ich sehr baue. Banter reißt mich aus dem
Irrtum

		 

		Da bisher alle meine Heiratsspekulationen fehlgeschlagen waren,
begann ich, meine Fähigkeiten zur Brautschatzjägerei in Zweifel zu
ziehen, und war deshalb darauf bedacht, einen Posten bei der
Regierung zu bekommen. In der Absicht suchte ich die Bekanntschaft
mit den Lords Straddle und Swillpot zu unterhalten, deren Väter bei
Hofe viel Einfluß hatten. Diese beiden jungen Kavaliere nahmen die
Schritte, die ich ihnen entgegen tat, so gut auf, als ich es nur
verlangen konnte. Ich begleitete sie auf ihren nächtlichen
Schwärmereien, und wir speisten oft zusammen des Mittags in
Wirtshäusern, wo ich die Ehre hatte, ihre Zeche zu bezahlen.

		Eines Tages ergriff ich die Gelegenheit, da sie mich mit
Freundschaftsversicherungen überhäuften, ihnen mein Verlangen zu
eröffnen, in einem erträglichen, aber nicht mühsamen Posten
angestellt zu werden, und sie um ihre kräftige Verwendung dringend
anzusuchen.

		Swillpot schüttelte mir die Hand und schwor mir zu, ich könne
auf seine Dienstwilligkeit rechnen. Der andere beteuerte, niemand
würde stolzer sein als er, meine Aufträge bestens zu besorgen.
Diese Erklärungen machten mich so dreist, daß ich gegen sie den
Wunsch äußerte, ihren Vätern vorgestellt zu werden, weil sie
imstande wären, mir mit eins zu helfen.

		Swillpot eröffnete mir ganz frank und frei, er habe seinen Vater
seit drei Jahren nicht gesprochen; und Straddle versicherte, sein
Vater habe neulich den Minister vor den Kopf gestoßen, indem er im
Oberhause eine Protestaktion unterschrieben und dadurch jetzt nicht
imstande wäre, seinen Freunden zu dienen. Allein er machte sich
anheischig, mir zur Bekanntschaft des Grafen Strutwell behilflich
zu sein, der ›ein Herz und eine Seele‹ mit einer gewissen Person
sei, die ganz das Heft in Händen habe.

		Ich nahm dies Anerbieten mit dem größten Dank an und drang
[bookmark: page433] in
der Folge, trotz der unzähligen Ausflüchte, die er machte, so
lebhaft in ihn, daß er sich notgedrungen bereit fand, mir Wort zu
halten. Sonach führte er mich zu jenem großen Mann. Indes er zu
einer Privataudienz vorgelassen wurde, befand ich mich in dem
Vorzimmer unter einer starken Schar von Bewerbern. Nach einigen
Minuten kam er mit Seiner Lordschaft aus dem Kabinett. Sie nahmen
mich bei der Hand, versicherten, mir zu dienen, wo sie nur könnten,
und bezeigten Verlangen, mich öfter bei sich zu sehen.

		Dieser Empfang machte mich außerordentlich froh. Wiewohl ich
mehrmals gehört hatte, daß auf hofmännische Versprechungen nicht zu
bauen sei, so glaubte ich doch soviel Milde und Aufrichtigkeit im
Wesen des Grafen entdeckt zu haben, daß ich nicht zweifelte, unter
seiner Protektion meine Rechnung zu finden. Ich beschloß daher,
seine Erlaubnis zu nutzen, und wartete ihm beim nächsten
Audienztage wieder auf. Er beehrte mich mit einem auszeichnenden
Lächeln, drückte mir die Hand und wisperte mir zu, er wünschte mich
gern auf eine halbe Stunde zu sprechen, wenn er keine Geschäfte
habe. Zu dem Zweck lud er mich den folgenden Morgen auf eine Tasse
Schokolade zu sich.

		Ich gehorsamte pünktlich dieser Einladung, die meiner Eitelkeit
und meiner Erwartung nicht wenig schmeichelte, und fand mich zur
anberaumten Zeit bei Seiner Lordschaft ein. Als ich an die Haustür
geklopft hatte, schloß sie der Portier auf und hielt sie halb
offen. Zugleich stellte er sich dazwischen, wie ein Soldat in eine
Bresche, um mir den Eingang streitig zu machen.

		Ich fragte, ob sein gnädiger Herr schon auf sei. Er antwortete
mit säuerlichem Gesicht: »Nein.« – »Um welche Zeit pflegt er denn
gewöhnlich aufzustehen?« fragte ich. – »Manchmal früher, manchmal
später«, war seine Antwort, indem er die Tür immer mehr zumachte.
Darauf sagte ich ihm, ich sei auf persönliche Einladung seines
Herrn gekommen, worauf dieser Zerberus erwiderte: »Darüber habe ich
keine Order bekommen.« Schon war er im Begriff, die Tür zu
schließen, als ich mich plötzlich besann, ihm eine Krone in die
Hand drückte und ihn bat, sich doch bitte zu erkundigen, wann der
Herr Graf aufstände. Der griesgrämige [bookmark: page434] Torwart wurde etwas
milder, sowie er das Geld berührt hatte, das er mit der
Gleichgültigkeit eines Steuereinnehmers empfing. Er wies mich in
ein Vorgemach und sagte mir, ich möchte hier so lange warten, bis
sein Herr aufgestanden wäre.

		Dort hatte ich keine zehn Minuten gesessen, als ein Lakai
hereintrat und mich, ohne zu sprechen, anstarrte. Ich legte dies so
aus, als wolle er mich fragen: Was ist Ihr Begehren, Sir? Daher tat
ich ebendie Frage an ihn, die ich zuerst an den Portier hatte
ergehen lassen. Der Bediente gab mir die nämliche Antwort und
verschwand, ehe ich weitere Erkundigungen einziehen konnte. In
kurzem war er unter dem Vorwande, das Kaminfeuer aufzustören,
wieder da und betrachtete mich von neuem sehr ernsthaft. Nunmehr
begann ich seine Meinung einzusehen und steckte ihm eine halbe
Krone zu. Anbei bat ich ihn, so gut zu sein und mich bei dem Herrn
Grafen zu melden. »Sehr wohl, Sir«, versetzte er mit einem tiefen
Bückling und verschwand.

		Mein Geschenk war nicht weggeworfen. Er kam einen Augenblick
darauf wieder zurück und führte mich in ein Zimmer, wo ich sehr
freundlich und vertraulich von Seiner Lordschaft empfangen wurde,
die eben aufgestanden waren und in Schlafrock und Pantoffeln
gingen.

		Nach dem Frühstück ließ er sich mit mir in eine Unterredung über
meine Reisen ein, über das, was ich gesehen und erlebt hatte, und
fühlte mir wegen meiner Kenntnisse scharf auf den Zahn. Meine
Antworten schienen ihm sehr zu gefallen; er schüttelte mir häufig
die Hand, blickte mit besonderem Wohlgefallen auf mich und sagte,
ich könnte auf seine eifrigste Verwendung beim Ministerium
rechnen.

		»Leute von Ihren Talenten«, setzte er hinzu, »sollten von jeder
Regierung hochgeschätzt werden. Ich meinerseits finde so wenig
verdienstvolle Personen, daß ich es mir zum Grundsatz gemacht habe,
nach allen Kräften Leute zu fördern, die nur einigermaßen Kopf und
Sitten haben. Bei Ihnen findet man beides in großem Maße, und Sie
werden noch einmal, wenn ich mich nicht sehr irre, eine ansehnliche
Rolle spielen. Doch müssen Sie nicht glauben, anders als
stufenweise zu dem Gipfel Ihres Glückes zu gelangen. [bookmark: page435] Rom ward
bekanntlich nicht in einem Tage erbaut. – Da Sie sich so gut auf
Sprachen verstehen – was meinen Sie, wenn ich Ihnen zu einer
Legationssekretärstelle verhülfe?«

		Ich versicherte Seiner Lordschaft mit vieler Lebhaftigkeit, daß
nichts meiner Neigung gemäßer wäre. »Nun, dann seien Sie ganz
ruhig«, sagte er, »die Sache ist so gut wie abgemacht; ich habe auf
einen Posten von der Art bereits mein Augenmerk gerichtet.« Dieser
Beweis seiner Großmut rührte mich so sehr, daß ich eine Zeitlang
unfähig war, ihm dafür meine Dankbarkeit zu bezeigen. Endlich
strömte ich in Lobsprüchen über seine gütige Gesinnung aus und
äußerte, daß ich so vieler Huld nicht wert sei. Ja, ich konnte mich
über das edle Benehmen des großmütigen Lords nicht der Tränen
erwehren.

		Kaum wurde der Graf dies gewahr, so schloß er mich in seine Arme
und küßte mich, dem Anschein nach mit väterlicher Zuneigung. Höchst
betroffen und beschämt über dies ungewöhnliche Beispiel von
Zärtlichkeit gegen einen Fremden saß ich einige Minuten lang ganz
still. Endlich stand ich auf und beurlaubte mich. Strutwell
versicherte mir noch zuvor, er würde noch heute meinethalben mit
dem Minister sprechen. Zugleich ersuchte er mich, nicht mehr am
Morgen mich zu ihm zu bemühen, sondern allezeit um dieselbe Stunde
an drei Tagen in der Woche zu ihm zu kommen, an welchen er einige
Muße habe.

		So feurig nun auch meine Erwartungen waren, so beschloß ich
dennoch, meine günstigen Aussichten niemandem, selbst Strap nicht,
zu entdecken, bis ich des Erfolges gewisser sei, mittlerweile aber
mit den Bittgängen bei meinem hohen Gönner fortzufahren.

		Als ich meinen Besuch erneuerte, fand ich die Haustür wie durch
einen Zauber für mich offenstehen. Auf dem Wege nach dem
Audienzzimmer aber begegnete mir der Kammerdiener und warf einige
wütende Blicke auf mich, deren Bedeutung ich nicht einsehen konnte.
Der Graf empfing mich beim Eintritt mit einer zärtlichen Umarmung
und wünschte mir zu seinem guten Erfolge beim Premierminister
Glück. Seine Empfehlung, sagte er, wäre der Fürsprache zweier
anderer Kavaliere vorgezogen worden, die [bookmark: page436] sich für ihre Freunde sehr
lebhaft verwendet hätten. Er habe das ausdrückliche Versprechen
erhalten, daß ich als Sekretär eines Gesandten und Ministers an
einem gewissen auswärtigen Hof sollte angestellt werden, der in
wenigen Wochen dahin abgehen würde. Mein großes Glück traf mich wie
ein Donnerschlag, und ich konnte nichts darauf erwidern, als daß
ich vor meinem Wohltäter niederkniete und mich bemühte, ihm die
Hand zu küssen. Dieses unterwürfige Benehmen wollte er nicht
leiden, er hob mich auf und drückte mich mit erstaunlicher
Gemütsbewegung an seine Brust. Zugleich sagte er mir, er habe es
einmal fest beschlossen, mein Glück zu machen.

		Seine Wohltat erlangte dadurch noch einen höheren Wert, daß er
ihre Bedeutung scheinbar überging und das Gespräch auf einen
anderen Gegenstand lenkte. Wir kamen auf das schönwissenschaftliche
Fach, worin der Lord große Kenntnisse und Geschmack zeigte und eine
genaue Bekanntschaft mit Schriftstellern des Altertums an den Tag
legte.

		»Hier ist ein Buch«, sagte er, indem er es aus dem Busen
hervorzog, »das mit großer Eleganz und vielem Geist geschrieben
ist; und wiewohl dessen Inhalt einigen engherzigen Leuten anstößig
sein mag, so wird doch der Verfasser von geistreichen Personen und
wahren Literaturkennern sehr hoch geschätzt.« Indem er dies sagte,
gab er mir einen Petronius Arbiter in die Hand und befragte mich um
meine Meinung über dessen Kopf und Manier. Ich versetzte, meines
Erachtens wäre dies Werkchen mit vieler Leichtigkeit und
Lebhaftigkeit geschrieben, aber der Stoff so unanständig, so
ausgelassen üppig, daß das Buch bei Personen von Sitten und
Geschmack keine freundschaftliche Aufnahme verdiente. »Ich gebe
zu«, erwiderte der Graf, »daß die Knabenliebe im allgemeinen
verrufen und strafbar ist; aber vielleicht ist das mehr auf
Vorurteil und Mißverständnis zurückzuführen als auf wahren Verstand
und Überlegung. Der beste Mann der Antike soll dieser Leidenschaft
gefrönt haben; einer ihrer weisesten Gesetzgeber soll ihre Duldung
empfohlen haben; die berühmtesten Dichter hatten keine Skrupel, sie
anzuerkennen. In unseren Tagen ist sie nicht nur im ganzen Osten
Sitte, sondern auch in [bookmark: page437] den meisten Teilen Europas; in unserem
eigenen Lande gewinnt sie immer mehr Boden und wird aller
Wahrscheinlichkeit nach in kurzer Zeit ein modischeres Laster
werden als einfache Weiberliebe. In der Tat läßt sich mancherlei zu
ihrer Rechtfertigung anführen; denn trotz aller Strenge, mit der
das Gesetz gegen Sünder dieser Art vorgeht, muß man zugeben, daß
diese Leidenschaft keine so fluchwürdige Last für die Gesellschaft
bedeutet, wie sie aus einer Rasse elender und treuloser Bastarde
hervorgeht, die entweder von ihren Eltern ermordet oder dem größten
Elend und Jammer überlassen oder auf Kosten der Allgemeinheit
großgezogen werden. Außerdem verhindert diese Liebe die
Zügellosigkeit vieler junger Mädchen und die Prostitution der
Ehefrauen anständiger Männer; ganz zu schweigen von
Gesundheitsschädigungen, die bei der Knabenliebe weit geringer sind
als bei der üblichen Weiberliebe, die die Konstitution unserer
jungen Leute ruiniert und eine schwächliche Nachkommenschaft
erzeugt hat, die von Generation zu Generation mehr entartet. Nein,
mir ist gesagt worden, daß es noch einen Beweggrund gibt, dieser
Neigung zu huldigen, einen Grund, mächtiger als alle anderen,
nämlich die köstliche Lust, die damit verbunden ist.« Diese Rede
brachte mich auf die Gedanken, der Lord sei, weil ich gereist wäre,
auf die Besorgnis geraten, ich möchte im Auslande von dieser
unrechtmäßigen, schändlichen Leidenschaft angesteckt worden sein.
Durch diesen vermeintlichen Verdacht aufgeregt, disputierte ich
dagegen als gegen ein natur- und vernunftwidriges Gelüst von den
verderblichsten Folgen und erklärte meinen vollen Abscheu in
folgenden Versen des Satirikers:

		Gebrandmarkt sei mit ewger Schande

Der Bösewicht, der unserm Lande

Den fremden Frevel zugebracht!

Ihn, der die frohe Liebe tötet!

Vor dem die Menschheit tief errötet

Und der den Mann zum Weibe macht.

		Der Graf lächelte über meinen Unwillen, sagte, er wäre erfreut,
daß ich mit ihm gleicher Meinung sei, und setzte hinzu, er habe
jenen Satz nur behauptet, um ihn von mir beantwortet zu hören;
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er müsse gestehen, ich hätte dies auf eine Art getan, womit er sehr
zufrieden sei.

		Durch diesen Diskurs hatte sich meine Audienz sehr in die Länge
gezogen, und ich sah nach der Uhr, um mich mit meinem Aufbruch
danach zu richten. Seine Lordschaft äußerten, wie sie das gravierte
Gehäuse erblickten, ein Verlangen, es näher in Augenschein zu
nehmen, und bezeigten sodann ihren Beifall über Erfindung und
Ausführung.

		Ich hielt dafür, daß ich, in Betracht der Verbindlichkeiten, die
ich gegen diesen Herrn hatte, keine günstigere Gelegenheit als die
jetzige finden könnte, ihm meine Dankbarkeit einigermaßen an den
Tag zu legen. Daher bat ich ihn, mir die Ehre zu erzeigen und diese
Uhr als ein schwaches Merkmal der Empfindungen anzunehmen, die mir
seine Großmut eingeflößt hätte. Allein der Graf schlug dies rund ab
und sagte, es täte ihm leid, daß ich ihn für so eigennützig hielte.
Zugleich machte er noch die Anmerkung, er habe noch nie so schöne
Arbeit als an dieser Uhr gesehen, und wünschte zu wissen, wo
dergleichen zu bekommen wäre.

		Tausendmal bat ich ihn wegen der Freiheit um Verzeihung, die ich
mir genommen habe, und ersuchte ihn dringend, sie keinem anderen
Beweggrund als der höchsten Verehrung für seine Person
zuzuschreiben. Anbei gestand ich ihm, daß die Uhr durch ein
Ungefähr aus Frankreich in meine Hände geraten sei und daß ich den
Verfertiger nicht wisse, da sein Name nicht inwendig stehe.
Zugleich flehte ich ihn auf das demütigste noch einmal an, mir die
Gnade zu erzeigen und sie anzunehmen.

		Er weigerte sich von neuem sehr ernstlich und war dabei so
herablassend, mir für mein großmütiges Anerbieten zu danken. »Es
ist«, setzte er hinzu, »ein Geschenk, das kein Kavalier anzunehmen
sich schämen darf; allein ich bin fest entschlossen, mich gegen
Sie, für den ich eine ganz besondere Zuneigung gefaßt habe,
uneigennützig zu beweisen. Sagen Sie mir daher – wenn Sie etwa
willens sind, die Uhr abzulassen –, was sie kostet, damit ich
Sie wenigstens durch Erstattung des dafür gegebenen Geldes schadlos
halte.« [bookmark: page439] [bookmark: page440] [bookmark: page441]

		Ich versicherte Seiner Lordschaft abermals, daß ich es für ein
ungemeines Merkmal ausgezeichneter Gewogenheit für mich ansehen
würde, wenn er die Uhr ohne weitere Bedingungen annähme. Um mir nun
nicht mißfällig zu werden, ließ er sich endlich zu meinem nicht
geringen Vergnügen bereden, sie einzustecken. Unmittelbar darauf
empfahl ich mich. Er drückte mir beim Abschiede freundlich die Hand
und versicherte, ich könne auf sein Versprechen zählen.

		Über diesen Empfang schwamm ich wieder ganz oben, und das
freudige Gefühl weitete mein Herz so sehr, daß ich eine Guinee
unter die Lakaien austeilte, die mich bis zur Tür begleiteten.
Damit noch nicht zufrieden, flog ich in Lord Straddles Logis und
nötigte ihm, als ein Zeichen meiner Erkenntlichkeit für den mir
geleisteten großen Dienst, meinen Diamantring auf. Von da eilte ich
nach Hause, in der Absicht, Strap an meinem Glück teilnehmen zu
lassen. Doch beschloß ich, um sein Vergnügen zu erhöhen, ihn erst
niederzuschlagen, damit die gute Nachricht ihm nachher desto besser
schmecken möchte. Zu dem Zweck stellte ich mich verdrießlich und
trostlos und sagte ihm mit brüskem Ton, ich hätte die Uhr und den
Diamanten verloren. Der arme Schelm, der sich über ähnliche
Nachrichten schon die Schwindsucht angegrämt hatte, hörte dies
kaum, als er, außerstande, sich zu bemeistern, mit verstörten
Blicken ausrief: »Da sei Gott im Himmel vor!«

		Länger konnte ich das Possenspiel nicht treiben. Ich lachte ihm
ins Gesicht und erzählte genau alles, was vorgefallen war. Seine
Gesichtszüge veränderten sich gleich, und der Glückswechsel, der
mich traf, rührte ihn so, daß er vor Freuden weinte und den Lord
Strutwell ein köstliches Kleinod, einen Phönix und Rara avis
nannte. Zugleich pries er Gott, daß unter unserem Adel doch noch
immer einige Tugend zu finden sei. Als unsere gegenseitigen
Glückwünsche vorüber waren, ließen wir unserer Einbildungskraft
freien Lauf und genossen unseres Glückes im voraus. Wir taumelten
alle Stufen unserer Beförderung hinauf, bis ich zum Posten eines
Premierministers und er meines ersten Sekretärs gelangt war. [bookmark: page442]

		Von diesen Vorstellungen berauscht, ging ich nach dem
Speisehause, wo ich Banter antraf. Ich vertraute ihm die ganze
Sache und schloß mit der Versicherung, ihm in Zukunft alle nur
möglichen Dienste zu leisten. Er hörte mir mit vieler Geduld bis zu
Ende zu. Darauf sah er mich mit einem Blick der Verachtung eine
gute Weile an und sagte: »Sie glauben also, daß nun alles in
Richtigkeit ist?« – »So gut als in Richtigkeit«, war meine Antwort.
– »Ich will Ihnen sagen«, entgegnete er, »was die ganze Sache in
Richtigkeit bringen kann: ein Strick! – Potz Element! Wäre ich so
ein Schafskopf gewesen und hätte mich von zwei solchen Schuften wie
Strutwell und Straddle an der Nase führen lassen, so hinge ich mich
gleich ohne Bedenken auf.«

		Dieser Ausbruch wurmte mich, und ich bat mit einiger
Betroffenheit, er möchte sich darüber deutlicher erklären. Darauf
gab mir Banter zu verstehen, Straddle sei ein armer, verächtlicher
Wicht, der sich allein durch Borgen und Kuppeln unter seinen
Mitpeers zu erhalten suche. Bloß in der letzten Rücksicht habe er
mich unstreitig bei Strutwell eingeführt. Dieser wäre wegen der
Leidenschaft für sein Geschlecht so berüchtigt, daß er sich
wundere, wie mir davon noch nichts zu Ohren gekommen sei. Statt daß
dieser Mann mir den versprochenen Posten zu verschaffen imstande
sein sollte, wäre sein Einfluß bei Hofe vielmehr so gering, daß er
kaum einmal im Jahr einen ausgedienten Lakaien beim Zoll oder bei
der Akzise unterzubringen vermöchte.

		Fremde, fuhr der Erzähler fort, pflege der Lord immer mit
solchen Schmeicheleien und Versprechungen hinzuhalten, wie er an
mich verschwendet habe, bis er ihnen ihre Kasse und alles, was sie
nur von Wert besäßen, abgenommen hätte; ja oft brächte er sie sogar
um ihre Keuschheit und ließe sie sodann einen Raub des Mangels und
der Schande werden. Seine Bedienten bekämen keinen anderen Lohn als
ihren Anteil an der Beute; sie müßten auf eine geschickte Art
Nachlese halten. Übrigens sei sein Benehmen gegen mich so in die
Augen springend gewesen, daß niemand, der nur einige Weltkenntnis
gehabt, sich durch seine Vorspiegelungen würde haben anführen
lassen. [bookmark: page443]

		Ich stelle es meinen Lesern anheim, zu urteilen, wie mir diese
Nachrichten gefallen haben. Vom höchsten Gipfel der Hoffnung war
ich nun dadurch in den tiefsten Abgrund der Verzweiflung gestürzt
und fast dem Entschluß nahe, Banters Rat zu befolgen und meinem
Verdruß durch den Strick ein Ende zu machen. Ich hatte nicht
Ursache, meines Freundes Wahrhaftigkeit in Zweifel zu ziehen, weil
ich bei einigem Nachdenken fand, daß Strutwells ganzes Betragen
genau zu der eben erhaltenen Schilderung seines Charakters paßte.
Seine Umarmungen, sein Händedrücken und seine feurigen Blicke waren
mir nun kein Geheimnis mehr; ebensowenig seine Verteidigung des
Petronius und die finstere Miene des Kammerdieners, der, wie es
schien, der Lieblings-Ganymed des Lords war und eine Anwandlung von
Eifersucht fühlte.

	
		
		Zweiundfünfzigstes Kapitel

		Ich gerate in den äußersten Geldmangel und
komme durch einen Glücksfall wieder empor. Eine alte Feindin nimmt
ihre Zuflucht zu mir

		 

		Ich war so bestürzt, daß ich Banter kein Wort erwidern konnte.
Dieser machte mir mit großer Entrüstung Vorwürfe, daß ich an
Schurken Schmuckstücke weggeworfen hätte, wovon ich, wenn sie in
bares Geld wären verwandelt worden, noch einige Monate hindurch
hätte die Rolle eines Gentleman spielen können und wodurch ich
sogleich imstande gewesen wäre, meinen Freunden zu dienen.

		So verdutzt ich auch war, so konnte ich doch leicht die Quelle
seiner Teilnahme erraten. Allein ohne mich auf sein Levitenlesen im
geringsten einzulassen, schlich ich mich in aller Stille weg und
nach Hause. Dort begann ich zu Rate zu gehen, auf welche Art ich
die Sachen wiederbekommen sollte, die ich so törichterweise
eingebüßt hatte. Hätte ich sie, ohne Gefahr entdeckt zu werden, mit
Gewalt wegnehmen können, so würde ich dies eben nicht für einen
Diebstahl angesehen haben. Da ich aber wußte, daß mir eine solche
Gelegenheit nicht werden [bookmark: page444] würde, so beschloß ich, List zu
gebrauchen, und begab mich unmittelbar nach Straddles Logis.

		Ich hatte das Glück, diesen Kavalier zu Hause zu treffen.
»Mylord«, sagte ich, »mir ist eingefallen, daß der Diamant, den ich
die Ehre gehabt habe, Ihnen zuzustellen, zu locker gefaßt ist. Nun
habe ich eben einen jungen Mann gesehen, der aus Paris kommt und
für den besten Juwelier in ganz Europa gehalten wird. Ich kenne ihn
noch aus Frankreich, und wenn Ihre Lordschaft erlauben, so will ich
ihm den Ring zustellen, damit er ihn besser faßt.«

		Straddle ließ sich durch diese List nicht fangen. Er bedankte
sich für mein Anerbieten und sagte, er habe diesen Fehler schon
bemerkt und den Ring seinem eigenen Juwelier geschickt, um dem
abzuhelfen. Daß er sich jetzt in Juwelierhänden befand, glaubte ich
gar gern; doch gewiß nicht, um repariert zu werden, denn das war
nicht im geringsten nötig.

		Da mir dieser Kunstgriff fehlschlug, verwünschte ich meine
Einfalt. Allein ich beschloß, bei dem Grafen sicherer zu gehen, und
machte folgenden Entwurf. Ich zweifelte gar nicht, wieder eine so
vertrauliche Audienz zu haben wie zuvor. Alsdann hoffte ich, auf
eine oder die andere Art die Uhr in meine Hände zu bekommen, sie
darauf unter dem Vorwande, dieselbe aufzuziehen oder damit zu
spielen, auf die Erde fallen zu lassen. Dadurch würde sie
wahrscheinlich stehenbleiben und ich einen guten Anlaß bekommen,
sie mir von meinem hohen Gönner auszubitten, um sie zum Uhrmacher
zu tragen und sie reparieren zu lassen. Mit dem Wiederbringen
wollte ich mich dann eben nicht übereilen.

		Sehr schade, daß ich diesen allerliebsten Plan auszuführen keine
Gelegenheit fand. Als ich meinen Besuch beim Lord erneuerte, stand
mir zwar wie sonst der Zutritt ins Vorgemach offen, allein wie ich
daselbst eine Zeitlang gewartet hatte, kam der Kammerdiener mit
einem Kompliment seines Herrn und dem Ersuchen, mich morgen früh
bei seinem Lever einzufinden, indem er jetzt so unpaß wäre, daß er
niemanden sprechen könnte. Ich nahm diesen Bescheid für ein übles
Omen auf und ging, mit halblauten Verwünschungen gegen den
ränkevollen Grafen und nicht wenig [bookmark: page445] böse auf mich selbst, fort, daß ich
mich so weidlich hatte anführen lassen.

		Um mir aber für die erlittene Einbuße einigen Ersatz zu
verschaffen, belagerte ich ihn unaufhörlich bei seinem Lever und
verfolgte ihn mit Bittgängen, und zwar nicht ohne ein Fünkchen
Hoffnung, durch meine Unverdrossenheit etwas mehr zu erlangen als
das Vergnügen, ihn ärgerlich zu machen. Doch konnte ich trotz
meinem fleißigen Höfeln nicht wieder eine Privataudienz bei ihm
erlangen. Strap aus seinem Irrtum zu ziehen, konnte ich mich nicht
entschließen. Ungeduldige Erwartung hatte die Blicke des armen
Geschöpfes so scharf gemacht, daß er mich immer durch und durch
sehen zu wollen schien, wenn ich nach Hause kam.

		Endlich fand ich meine Barschaft bis auf eine Guinee geschmolzen
und sah mich gedrungen, meinem lieben Getreuen die Not zu
entdecken, worin ich mich befand. Jedoch suchte ich die Pille
dadurch zu versüßen, daß ich ihm die Versicherungen aufzählte, die
ich täglich von meinem Gönner erhielt. Allein diese waren nicht
hinreichend, den Mut meines Freundes aufrechtzuerhalten. Kaum hörte
er, wie schlecht es mit meinen Finanzen aussah, so stieß er einen
kläglichen Seufzer aus und rief: »Um Gottes willen, was wollen wir
nun anfangen?«

		Um ihn zu trösten, sagte ich, viele von meinen Bekannten, die
sich in noch übleren Umständen befänden, lebten noch immer auf
anständigem Fuß. Zugleich riet ich ihm, Gott zu danken, daß wir
noch keine Schulden gemacht hätten. Schließlich tat ich ihm den
Vorschlag, meinen stählernen, mit Gold eingelegten Degen zu
versetzen und sich wegen des übrigen auf meine Klugheit zu
verlassen.

		Dies Auskunftsmittel war für den armen Strap ein Kelch mit
Wermut und Galle. Denn ungeachtet seiner unüberwindlichen Zuneigung
für mich hatte er noch immer Begriffe von Ökonomie und Aufwand
beibehalten, die seiner kargen Erziehung angemessen waren.
Nichtsdestoweniger erfüllte er mein Verlangen und brachte mir in
einem Augenblick für den Degen sieben Guineen. [bookmark: page446]

		So wenig beträchtlich dieser Zuschuß auch war, so machte er mich
doch für jetzt so glücklich, als wenn ich fünfhundert Pfund in die
Bank gelegt hätte; denn damals war ich in der Kunst, jede
unangenehme Betrachtung auf den folgenden Tag hinauszuschieben, so
geübt, daß die Aussicht des mir hart bevorstehenden Mangels selten
starken Eindruck auf mich machte. Und in der Tat war ich ihm näher,
als ich dachte. Mein Wirt, der eben Geld brauchte, erinnerte mich,
daß ich ihm noch fünf Guineen für Mietzins schuldig wäre, und bat
mich, ihm diese Schuld abzutragen. Er würde, fügte er hinzu, nicht
so grob sein und mich deshalb mahnen, aber er habe just einen
beträchtlichen Posten auszuzahlen.

		So hart es mir auch fiel, eine solche Summe zu entbehren, so
trieb mich doch mein Stolz an, ihn auf der Stelle zu befriedigen.
Ich tat dies mit einem herrischen Wesen und sagte, nachdem er mir
darüber eine Quittung ausgestellt hatte, mit einer Miene voller
Verachtung und Unwillen, ich sähe wohl, daß er mich nicht gern
lange in seinem Kontobuch haben wollte.

		Strap, der bei mir stand und meine Umstände nur zu gut kannte,
rang insgeheim die Hände, biß sich in die Unterlippe und ward vor
Verzweiflung quittengelb. Wiewohl meine Eitelkeit es mir leicht
machte, eine gleichgültige Miene anzunehmen, so war ich
dessenungeachtet von dieser Forderung so niedergeschlagen, daß ich
gleich darauf, wie ich derselben genügt hatte, in Gesellschaft
eilte, um meinen Kummer durch Gespräche zu zerstreuen oder in Wein
zu ertränken.

		Nach dem Essen wurde mithin eine Partie im Kaffeehause gemacht,
von wo wir uns nach einem Wirtshaus begaben. Statt aber an der
Lustigkeit meiner Tischgenossen teilzunehmen, empfand ich über ihre
gute Laune so viel Verdruß, als die Seele eines Verdammten in der
Hölle befallen muß, wenn sie einen Blick ins himmlische
Freudenreich getan hat. Vergebens stürzte ich Humpen auf Humpen
hinunter. Der Wein hatte seine Wirkung auf mich völlig verloren.
Weit entfernt, meine niedergeschlagenen Lebensgeister aufzurichten,
vermochte er nicht einmal, mir Schlaf zu verschaffen. Banter, mein
einziger vertrauter Freund [bookmark: page447] außer Strap, bemerkte meinen Mißmut und
warf mir, als wir zusammen fortgingen, meinen Kleinmut vor. »Wie«,
sagte er, »Sie besitzen nicht mehr Standhaftigkeit und werden ganz
niedergeschlagen, weil ein solcher Schurke wie Strutwell Sie in
Ihren Erwartungen getäuscht hat?« Ich antwortete ihm, ich sähe
nicht ein, wie mein Unglück dadurch erträglicher werden könne, daß
der Lord ein Schurke sei, und eröffnete ihm sodann, mein
gegenwärtiger Kummer rühre nicht sowohl von dieser fehlgeschlagenen
Hoffnung als von der starken Ebbe meiner Finanzen her, die jetzt
aus etwas weniger noch als zwei Guineen beständen.

		»Pah!« rief er aus, »weiter nichts als das! Es gibt tausenderlei
Mittel und Wege, ohne Vermögen in der Stadt sich fortzuhelfen. Ich
selbst habe manches Jahr bloß von meinem erfinderischen Witz
gelebt.«

		Ich äußerte ein lebhaftes Verlangen, einige von diesen Methoden
kennenzulernen; und er hieß mich ihm folgen, ohne sich darüber
weiter auszulassen.

		Banter führte mich in ein Haus unter einer Kolonnade auf dem
Covent-Garden-Markt. Wir mußten unsere Degen einem griesgrämigen
Kerl einhändigen, der sie unten an der Treppe von uns verlangte.
Dann stiegen wir ins zweite Geschoß und traten in einen Saal. Dort
standen viele Personen um zwei Spieltische herum, die mit Gold und
Silber gleichsam beladen waren.

		Mein Führer gab mir zu verstehen, wir befänden uns in dem Hause
eines würdigen schottischen Lords, der das Vorrecht seiner
Peerschaft nutze, öffentliche Spieltische zu halten, und davon ganz
anständig lebe. Sodann machte er mich mit dem Unterschied zwischen
den Bankiers, Croupiers und Pointeurs bekannt. Jene
charakterisierte er als alte ausgelernte Betrüger, diese aber als
einfältige Tröpfe, die leicht zu betrügen wären. Zugleich riet er
mir, mein Glück am Silbertische zu versuchen und vorderhand nur
eine Krone zu setzen.

		Bevor ich das Geringste wagen wollte, nahm ich die Gesellschaft
näher in Augenschein; und da erblickte ich eine solche Gruppe von
Schurkenphysiognomien, daß ich vor Schreck und Erstaunen ganz außer
mir geriet. Ich bezeigte mein Befremden hierüber [bookmark: page448] gegen Banter. Dieser
wisperte mir zu, der größte Teil dieser Versammlung bestände aus
Gaunern, Straßenräubern und Lehrburschen, welche in die Kassen
ihrer Herren gegriffen hätten und nun aus Verzweiflung alles
wagten, um das Manko wieder zu ersetzen.

		Dies machte mir nicht eben Lust, mein bißchen Armut in die
Schanze zu schlagen; doch durch das Bestürmen meines Freundes ließ
ich mich endlich überreden. Er versicherte mir, ich hätte gar
nichts zu befürchten, weil der Peer Leute bestellt hätte, die
darauf achtgeben müßten, daß niemandem Unrecht geschähe. Ich setzte
daher einen Schilling und hatte in weniger denn einer Stunde
dreißig gewonnen.

		Von der Redlichkeit bei diesem Spiel überzeugt und durch mein
gutes Glück angefrischt, bedurfte es keines weiteren Zuredens,
darin fortzufahren. Ich lieh Banter, der selten Geld bei sich
hatte, eine Guinee, die er nach dem Goldtische trug und im
Augenblicke verlor. Er wollte noch eine von mir borgen; da er mich
aber gegen alle seine Bewegungsgründe taub fand, ging er voller
Unwillen fort.

		Mein Gewinn belief sich indes auf sechs Pfund, und das Verlangen
wuchs, je mehr ich gewann. Daher begab ich mich an den Tisch, wo
höher gespielt wurde, und setzte eine halbe Guinee. Das Glück blieb
mir immer günstig, ich wurde endlich Bankier und blieb es bis zum
lichten Morgen. Jetzt war ich, nach manchem Glückswechsel,
hundertfünfzig Guineen reich.

		Nun hielt ich es für hohe Zeit, mit meiner Beute fortzugehen.
Ich fragte daher, ob niemand meinen Platz nehmen wolle, und machte
eine Bewegung, um aufzustehen. Ein alter Gascogner, der mir
gegenübersaß und dem ich etwas Geld abgenommen hatte, sprang auf
und rief mit wütenden Blicken: »Restez, foutre, restez, il faut
donner moi mon revanchio.« Zugleich äußerte ein neben mir
stehender Alter, ich hätte meinen Gewinn mehr meiner
Geschicklichkeit als dem Glück zu danken. Er habe mich einige Male
über den Tisch wegwischen sehen, und einige Stellen schienen mit
Fett beschmiert zu sein. Diese Beschuldigung erregte, zumal unter
denen, die verloren hatten, viel Aufsehen. [bookmark: page449] Sie drohten mir mit
manchen Flüchen und Schwüren, mich als einen Betrüger festnehmen zu
lassen, wenn ich mich nicht zu einem gütlichen Vergleich verstände
und den größten Teil meines Gewinstes herausgäbe.

		So wenig wohl mir auch bei dieser Anklage zumute war, so berief
ich mich doch auf meine Unschuld, drohte meinerseits, den Alten als
einen Ehrenschänder zu belangen, und erbot mich kühnlich, meine
Sache vor irgendeinem Friedensrichter in Westminster untersuchen zu
lassen. Allein diese Ehrenmänner kannten sich zu gut, um sich einer
solchen Prüfung zu unterwerfen. Da sie nun sahen, daß sie mich
nicht einschüchtern und mir nichts abschrecken konnten, so
bestanden sie nicht weiter auf ihrer Forderung und machten mir
Platz zu gehen. Allein ich wollte den Tisch nicht eher verlassen,
als bis der Alte förmlichen Widerruf getan und mich vor der ganzen
Versammlung um Verzeihung gebeten hatte.

		Wie ich mit meiner Beute fortging, trat ich von ungefähr einem
langen, starkknochigen Gesellen auf die Zehen, der unter der Menge
stand. Er hatte eine Hakennase, funkelnde Augen, buschige schwarze
Augenbrauen, eine Perücke von ebender Farbe mit einem
Mäuseschwänzlein und einen ungeheuren, tief in die Stirn gerückten
Hut. Kaum hatte er den Druck meines Absatzes empfunden, so fing er
an, mit fürchterlicher Stimme zu brüllen: »Donner und Wetter! Ihr
Hurensohn, was soll das heißen?« Ich bat ihn sehr demütig um
Verzeihung und beteuerte, daß ich nicht willens gewesen wäre, ihn
zu beleidigen. Allein je geschmeidiger ich war, desto ungestümer
ward er und verlangte von mir eine Genugtuung, wie unter
rechtlichen Leuten Sitte ist. Zugleich belegte er mich mit den
schmachvollsten Namen, die ich unmöglich gelassen hinnehmen konnte.
Ich ließ meinem Unwillen den Zügel schießen, antwortete ihm in
seinem Fischmarktston und forderte ihn auf, mir sogleich unter die
Kolonnade zu folgen.

		Je wärmer ich ward, um so kühler ward sein Affekt. Schließlich
schlug er meine Einladung mit den Worten aus, er würde schon seine
Zeit selbst wählen. Darauf ging er an den Spieltisch zurück [bookmark: page450] und
murmelte Drohungen, die ich teils nicht achtete, teils nicht recht
verstehen konnte. Nunmehr ging ich ganz gemächlich fort, ließ mir
vom Portier meinen Degen wiedergeben, steckte ihm eine Guinee in
die Hand, wie es in diesem Hause Brauch war, und kam in der
frohesten Stimmung nach Hause.

		Mein treuer Bedienter hatte die ganze Nacht aufgesessen und sich
meinetwegen nicht wenig geängstigt. Mit ganz verweinten Augen
öffnete er mir die Tür und folgte mir in meine Stube. Hier blieb er
sprachlos, wie ein verurteilter Missetäter, stehen und erwartete
die Nachricht zu hören, daß ich alles bis auf den letzten Schilling
verspielt habe.

		Ich erriet seine Gedanken, nahm eine traurige Miene an und hieß
ihn, mir etwas Wasser bringen, um mich waschen zu können. Ohne die
Augen vom Boden wegzubringen, sagte Strap: »Nach meiner Einfalt
dächte ich so, Sie brauchten eher Ruhe als was anderes. In
vierundzwanzig Stunden haben Sie ja meines Erachtens kein Auge
zugetan.« – »Wasser will ich!« erwiderte ich in entschiedenem Ton.
Er zuckte die Achseln und schlich sich fort.

		Ehe er wiederkam, hatte ich mein erobertes Geld auf das
prahlerischste über den Tisch verbreitet. Sowie er hereintrat,
blitzte es ihm ins Auge. Er stand da wie ein Verzückter, rieb sich
einigemal die Augen, um sich zu überzeugen, daß er wirklich wache,
und brach dann in die Worte aus: »Gott erbarme sich! Was für einen
ungeheueren Schatz haben Sie da!« – »Das ist alles unser, Strap«,
sagte ich. »Nimm nun so viel, als du brauchst, meinen Degen
einzulösen, den ich gleich wiederhaben muß.« Mein Getreuer näherte
sich dem Tisch, stand plötzlich still, sah wechselseitig das Geld
und mich an und rief mit einer Wildheit in seinen Blicken, woraus
halb Freude, halb Mißtrauen blitzte: »Sind Sie auch auf eine
ehrliche Art dazu gekommen?«

		Um ihm seine Bedenklichkeiten zu benehmen, machte ich ihn mit
der Geschichte meines Glückes völlig bekannt. Wie er dies gehört
hatte, tanzte er in voller Ekstase im Zimmer herum und rief: »Gott
sei gelobt und gedankt! – Ein weißer Stein! – Gott Lob und Dank! –
Ein weißer Stein!« Ich war daher bange, der plötzliche [bookmark: page451]
Glückswechsel möchte seinen Verstand zerrüttet haben und er vor
Freude verrückt geworden sein.

		Durch diesen Vorfall außerordentlich betreten gemacht, suchte
ich ihm seinen Wahnwitz wegzuräsonieren. Dies war aber umsonst.
Ohne auf das achtzugeben, was ich sagte, hüpfte er in einem fort
herum und wiederholte sein: »Gott Lob und Dank! Ein weißer Stein!«
Endlich stand ich in der äußersten Bestürzung auf, legte Hand an
ihn und tat seinen Überspanntheiten dadurch Einhalt, daß ich ihn
auf ein im Zimmer befindliches Ruhebett warf und ihn darauf
festhielt.

		Diese Behandlung vertrieb seinen Wahnwitz. Er fuhr wie aus dem
Schlaf auf und fragte mich, erschrocken über mein Betragen: »Was
gibt's denn?« Als er die Ursache meiner Besorgnis erfahren hatte,
schämte er sich der wilden Ausbrüche seiner Freude und sagte mir,
durch Erwähnung des weißen Steins habe er auf die Dies fasti
der Römer, albo lapide notati, angespielt.

		Da ich keine Lust zu schlafen hatte, so schloß ich mein Geld
weg, zog mich an und war eben im Begriff auszugehen, als mir der
Hausknecht sagte, es wäre eine Frau unten, die mich zu sprechen
wünschte. Ich stutzte über diese Botschaft und hieß Strap, sie
heraufzuführen. In weniger denn einer Minute sah ich ein junges
Frauenzimmer in die Stube treten, das ganz verblüht, elend und
äußerst armselig aussah.

		Sie machte ein halbes Dutzend Verbeugungen, begann zu seufzen
und sagte mir, sie hieße Gawky. Jetzt erkannte ich sogleich die
Züge der ehemaligen Miß Lavement, welche die erste Ursache meiner
Unglücksfälle gewesen war. Wiewohl ich allen Grund der Welt hatte,
über ihr verräterisches Benehmen aufgebracht zu sein, so rührte
mich doch ihre Not. Ich bezeigte ihr mein Mitleid, sie so tief
heruntergekommen zu sehen, und bat sie, sich zu setzen und mich mit
allen ihren Schicksalen bekannt zu machen. Sie fiel auf ihre Knie
nieder, flehte um Verzeihung wegen des angetanen Unrechts und
beteuerte vor Gott, sie wäre zu der höllischen Verschwörung, die
mir fast das Leben gekostet hätte, gegen ihre Neigung durch das
dringende Verlangen ihres Mannes gezwungen worden. [bookmark: page452]

		»Sein Vater«, fuhr sie fort, nachdem ich sie wieder aufgehoben,
»enterbte ihn nachher, weil er mich geheiratet hatte. Er konnte mit
seinem Sold das Hauswesen nicht bestreiten; darum ließ er mich bei
meinem Vater und ging mit der Armee nach Deutschland. In der
Schlacht bei Dettingen verhielt er sich so übel, daß er seinen
Abschied bekam. Seit der Zeit habe ich weiter keine Nachrichten von
ihm.«

		Hierauf gab mir die Gawky unter vielen Merkmalen der Reue zu
verstehen, sie wäre so unglücklich gewesen, vier Monate nach der
Hochzeit niederzukommen. Darüber wären ihre Eltern aufgebracht
worden und hätten sie samt dem Kinde, das bald nachher gestorben
wäre, aus dem Hause gestoßen.

		»Seitdem«, schloß sie die Erzählung, »habe ich höchst elend und
dürftig von den Almosen gelebt, die ich dem Mitleid einiger weniger
Freunde abpreßte. Nunmehr sind sie es ganz überdrüssig, mir etwas
zukommen zu lassen. Ich weiß nicht, wo oder wie ich noch einen Tag
länger meinen Unterhalt finden soll. Darum habe ich meine Zuflucht
zu Ihnen genommen, wiewohl Sie unter allen Menschen am
allerwenigsten Ursache haben, mir beizustehen. Allein ich verlasse
mich auf Ihre großmütige Denkungsart, vermöge deren, wie ich hoffe,
es Ihnen lieb sein wird, eine gute Gelegenheit zu finden, sich auf
die edelste Art an einer Elenden zu rächen, die Sie so schwer
beleidigt hat.«

		Ihre Rede rührte mich recht sehr, und da ich keine Ursache
hatte, an der Aufrichtigkeit ihrer Reue zu zweifeln, so vergab ich
ihr von Herzen alles gegen mich verübte Böse und versprach, ihr so
viel beizustehen, als ich nur vermöchte.

		Seit meiner letzten Ankunft in London hatte ich keinen Schritt
zum Apotheker, ihrem Vater, getan, weil ich es doch für unmöglich
hielt, meine Unschuld zu erweisen, indem meine Anklage von zu
vielen für mich nachteiligen Umständen begleitet war. Strap hatte
sich freilich bemüht, mich bei dem Schulmeister zu rechtfertigen,
aber dieser Versuch war ihm nicht gelungen, und Concordance hatte
allen Umgang mit ihm abgebrochen, weil er sich geweigert, seine
Verbindung mit mir aufzugeben.

		Bei so bewandten Umständen hielt ich die Gelegenheit, die sich
[bookmark: page453] mir
jetzt darbot, für die schicklichste, meinen guten Leumund
wiederherzustellen. Daher machte ich mit der Mistreß Gawky aus, ehe
sie den geringsten Beistand von mir erhielte, mir die Gerechtigkeit
widerfahren zu lassen und mir meinen ehrlichen Namen dadurch
wiederzugeben, daß sie an Eides Statt vor einer obrigkeitlichen
Person über das ganze Komplott aussagte, das man gegen mich
gesponnen hatte. Nachdem sie mir diese Genugtuung verschafft hatte,
gab ich ihr fünf Guineen, die ihre Erwartung so weit übertrafen,
daß sie kaum dem Zeugnis ihrer Sinne trauen und mich für diese
Wohltat fußfällig verehren wollte. Ich schickte jene von ihr selbst
unterschriebene Erklärung ihrem Vater.

		Der Apotheker verglich die mir ehemals gemachten Beschuldigungen
mit dieser gerichtlichen Aussage und wurde von meiner
Rechtschaffenheit überzeugt. Deshalb machte er mir des folgenden
Tages seine Aufwartung in Gesellschaft seines Freundes, des
Schulmeisters, dem er meine Rechtfertigung mitgeteilt hatte.

		Nach den gegenseitigen Begrüßungen begann Monsieur Lavement eine
lange Entschuldigungsrede wegen der unbilligen Behandlung, die mir
von ihm widerfahren sei; allein ich sparte ihm eine Portion Atem
dadurch, daß ich ihn unterbrach. Ich versicherte ihm, ich wäre weit
entfernt, gegen ihn entrüstet zu sein, vielmehr müßte ich mich ihm
für seine Güte verpflichtet bekennen, da er mir bei so starkem
Verdacht wider mich die Erlaubnis erteilt hätte, zu gehen, wohin
ich wollte.

		Concordance hielt es nun an der Zeit, das Wort zu nehmen. Er
bemerkte, daß Mister Random zuviel Rechtschaffenheit und Verstand
besäße, um über ihr Betragen gekränkt zu sein, welches in
Anbetracht der Sachlage bei einiger Rechtschaffenheit ihrerseits
gar nicht anders habe sein können. »Ja«, sagte er, »wäre uns das
Komplott durch übernatürliche Erleuchtung enthüllt worden, wäre es
uns durch einen Geist ins Ohr geflüstert worden, durch einen Traum
offenbart, durch einen Engel vom Himmel verkündet worden, dann
wären wir zu tadeln gewesen, weil wir nur das geglaubt haben, was
wir mit unseren Augen sahen; da wir aber im Nebel blieben, in dem
alle Sterblichen herumtappen, [bookmark: page454] so konnte man schwerlich von uns erwarten,
daß wir gegen Betrügerei gefeit sein sollten. Ich versichere Ihnen,
Mister Random, kein Mensch auf der ganzen Welt ist mehr erfreut,
daß Ihre Unschuld erwiesen ist; und so, wie mich die Kunde von
Ihrem Unglück bis ins Innerste erschüttert hat, so läßt die
Offenbarung Ihrer Rechtschaffenheit mein Herz vor Freude
zittern.«

		Ich dankte ihm für den Anteil, den er an meinem guten Leumund
nähme, und ersuchte beide, ihren Bekannten, sofern sie noch eine
üble Meinung von mir hätten, durch Entdeckung des wahren Verlaufs
eine bessere beizubringen. Sodann setzte ich meinen Gästen ein Glas
Wein vor und schilderte Monsieur Lavement den kläglichen Zustand
seiner Tochter. Ich verteidigte ihre Sache mit solchem Nachdruck,
daß er endlich darein willigte, ihr auf Lebenszeit ein kleines
Jahresgehalt auszusetzen. Doch sie ins Haus zu nehmen, dahin konnte
ich ihn nicht bewegen, weil, wie er sagte, ihre Mutter so
aufgebracht gegen sie sei, daß sie die Tochter niemals wieder vor
Augen sehen wollte.

	
		
		Dreiundfünfzigstes Kapitel

		Banter geht mir mit einer neuen
Heiratsspekulation an die Hand. Ich reise zu dem Zweck nach
Bath

		 

		Nachdem ich mir diesen Stein vom Herzen gewälzt hatte, war mir
recht wohl zumute. Ich sah den Spieltisch für einen unfehlbaren
Hilfsquell eines Gentlemans an, der sich in Not befindet, und wurde
zuversichtlicher denn jemals. Wiewohl meine Kleider noch so gut wie
neu waren, so schämte ich mich doch, sie zu tragen, weil ich
glaubte, daß nun schon jedermann ein genaues Inventarium meiner
Garderobe hätte. Deshalb schlug ich einen guten Teil an einen
Kleiderhändler in der Monmouthstreet für den halben Wert los und
kaufte mir für das Geld zwei ganz neue, vollständige Anzüge. Auch
schaffte ich mir eine schlichte goldene Uhr an, denn die
reichbesetzte wiederzubekommen, die ich an Strutwell so
törichterweise verschleudert hatte, gab ich nun alle Hoffnung auf.
Nichtsdestoweniger stattete ich noch immer [bookmark: page455] alle Morgen meine Besuche bei
diesem Herrn ab, bis der Gesandte, auf den er mich vertröstet
hatte, mit einem Sekretär abreiste, den er sich selbst gewählt.

		Nunmehr nahm ich mir die Freiheit, den Lord zur Rede zu stellen,
und zwar schriftlich. Ich sagte ihm ohne alle Schonung, daß er mich
mit falschen Hoffnungen hingehalten habe, die er zu erfüllen weder
Einfluß noch Neigung besäße. Ebensowenig hielt ich meine
Herzensmeinung gegen Straddle zurück. Ich machte ihm persönlich
Vorwürfe darüber, daß er mir Strutwell in einem falschen Lichte
gezeigt habe, den ich für einen Mann von einem durchaus schlechten
Charakter zu erklären kein Bedenken trug. Er schien über meinen
Freimut sehr entrüstet, schwatzte viel von seinem hohen Stande und
seiner Ehre und begann einige Vergleiche anzustellen, die mir sehr
schimpflich dünkten. Ich bat mir daher mit großer Wärme eine
deutlichere Erklärung aus. Allein er war niederträchtig genug, sich
solcher Ausflüchte zu bedienen und sich so unterwürfig zu bezeigen,
daß ich ihn mit der äußersten Verachtung verließ.

		Banter, der eine erstaunliche und plötzliche Veränderung in
meinem Äußern und Innern bemerkt hatte, fing jetzt an, sich aufs
genaueste nach deren Veranlassung zu erkundigen. Ich hielt es nicht
für ratsam, ihm den eigentlichen Verlauf zu entdecken, weil mir
bange war, er möchte sonst zu frei über meinen Geldbeutel verfügen
wollen. Daher sagte ich ihm, ich hätte eine kleine
Geldunterstützung von einem Verwandten auf dem Lande erhalten, der
mir gleichzeitig versprach, seinen ganzen Kredit – der nicht gering
wäre – dahin zu verwenden, daß ich einen Posten bekäme, wodurch ich
mich auf Lebenszeit versorgt befände.

		»Wenn dem so ist«, versetzte Banter, »so würd es Ihnen wohl
nicht unlieb sein, Ihr Glück durch einen anderen Kanal zu machen.
Ich habe eine Verwandte, die in der künftigen Woche mit ihrer
einzigen Tochter nach Bath geht, einem kränklichen und
gebrechlichen Dinge, die dort den Brunnen brauchen will, um wieder
gesund zu werden. Der Vater war ein reicher Kaufmann, der nach der
Levante handelte, etwa vor einem Jahre gestorben ist und ihr ein
Vermögen von zwanzigtausend Pfund hinterlassen [bookmark: page456] hat. Die Mutter, meine Kusine,
ist Vormund. Ich würde mich an die Spitze der Freier stellen, wenn
ich nicht gerade mit der Alten verfeindet wäre.

		Vor einiger Zeit«, fuhr der Erzähler fort, »müssen Sie wissen,
hab ich eine kleine Summe Geldes von ihr geborgt und sie in einem
gewissen Termin zurückzuzahlen versprochen. Allein meine Erwartung
schlug fehl; das Geld, das mir vom Lande hatte sollen geschickt
werden, blieb aus, der Zahlungstag verstrich, ohne daß ich die
Zahlung leistete. Darüber schrieb sie mir einen heftigen Brief,
worin sie mich festsetzen zu lassen drohte, wofern ich nicht
sogleich bezahlte. Diese zu große Pünktlichkeit wurmte mich, und
ich schickte ihr eine verdammt spitzige Antwort. Sie ward darüber
so wild, daß sie einen Haftbefehl gegen mich auswirkte. Kaum merkte
ich die ernstliche Wendung, die die Sache nahm, so bat ich einen
Freund, mir das Geld vorzuschießen, und zahlte es ihr persönlich
aus. Zugleich sagte ich ihr, wiewohl es ihr eigenes Haus war, harte
Dinge über ihr unfreundliches Benehmen. Diese Vorwürfe ärgerten
sie, und sie fing nun an, ihrerseits zu schelten. Die ungestalte
kleine Göre stand ihrer Mutter mit giftigen Sticheleien bei, und
ihre Schnellzüngigkeit war so groß, daß ich mich zurückzog, nachdem
ich mit einer großen Menge Ehrentiteln war belegt worden, die mir
deutlich zu erkennen gaben, daß die Alte so wenig Achtung für mich
als die Tochter Zuneigung zu mir hatte.

		Da sie keine Weltkenntnis haben«, schloß Banter seinen Bericht,
»so ist tausend gegen eins zu wetten, daß sie einer oder der andere
schlechte Kerl in Bath wegkapert, wofern ich dem Dinge nicht auf
eine andere Art zuvorkomme. Ihr seid ein Bursche, Random, der recht
gut aussieht und so ehrbar tun kann wie ein Quäker. Wollt Ihr mir
eine Verschreibung auf fünfhundert Pfund geben, sechs Monate nach
der Hochzeit zahlbar, so will ich Euch Mittel und Wege anzeigen,
das Mädchen trotz allen Hindernissen wegzufischen.«

		Dieser Antrag war zu vorteilhaft, als daß ich ihn hätte von der
Hand weisen sollen. Die Schrift ward sogleich aufgesetzt und
unterzeichnet. Banter gab mir sodann Auskunft, wann und in welcher
[bookmark: page457] Landkutsche
sie abreisen würden. Ich mietete in ihr einen Platz, und für Strap,
dem dieser Anschlag gar gut gefiel, ein Pferd. Auf die Art traten
wir unsere Reise an.

		Wir machten uns vor Tagesanbruch auf. Daher mußte ich eine
Zeitlang das Vergnügen entbehren, Miß Snapper – so hieß meine
Gebieterin – zu sehen. Ebensowenig war ich imstande, das Geschlecht
oder die Anzahl meiner Reisegefährten zu erkennen. Aus der
Schwierigkeit, einen Sitzplatz zu finden, merkte ich wohl, daß die
Kutsche voll war.

		Die ersten fünf Minuten verflossen in einem allgemeinen
Stillschweigen. Endlich rief auf einmal eine polternde Stimme, wie
die Kutsche ein wenig seitwärts hing: »Linksum, kehrt euch! Deckt
die Flanken, zum Kreuzelement!« Der Ton und die Ausdrücke gaben mir
sofort zu erkennen, daß diese Äußerung von einem Marssohne käme.
Nicht weniger leicht war das Gewerbe einer anderen Person zu
erraten, welche mir gegenüber saß und die Anmerkung machte: »Der
Mensch hätte billig Sicherheit stellen müssen, eh man ihn zum
Beweise seiner Fähigkeiten zugelassen hätte.«

		Beide Einfälle taten nicht die gewünschte Wirkung. Wir saßen
noch eine gute Weile stumm; endlich brach der Mann vom Degen, eines
so langen Stillschweigens überdrüssig, mit einem Schwur in die
Behauptung aus, er wäre in eine Versammlung von Quäkern
geraten.

		Ein Frauenzimmer (zu meiner Linken) mit einer kreischenden
Stimme: »Das glaub ich auch, denn der Geist der Narrheit fängt sich
an zu regen.«

		»Heraus denn damit!« erwiderte der Offizier.

		»Sie scheinen dazu eben keine Hebamme nötig zu haben«, rief die
Dame.

		»Beim Element! ganz sonderbar«, rief der andere aus, »eine
Mannsperson kann nicht mit einem Frauenzimmer sprechen, ohne daß
sie sogleich an eine Hebamme denkt.«

		»In der Tat, Herr«, sagte sie, »ich sehne mich danach, meine
Bürde loszuwerden.« – »Was! Von einer Maus, Madam?« fragte er. –
»Nein, Herr«, erwiderte sie, »von einem Narren.« – »Haben [bookmark: page458] Sie sich weit
geschleppt mit dem Narren?« fragte er. – »Etwas über zwei Meilen«,
war die Antwort. – »Bei Gott, Sie sind wirklich ein Witzbold,
Madam!« rief der Offizier. – »Ich wollte, ich könnte Ihnen das
Kompliment mit Fug und Recht zurückgeben«, sagte die schlagfertige
Dame. – »Donnerwetter, jetzt bin ich erledigt«, sagte er. – »Sie
haben Ihre Bolzen schnell verschossen, wie es im Sprichwort heißt«,
gab sie zurück.

		In der Tat war der Kriegsmann mit seinem Witzproviant ganz zu
Rande. Der Rechtsgelehrte riet ihm, seinen Klagepunkt
fallenzulassen. Eine Matrone, die der siegreichen Witzboldin zur
Linken saß, gab ihr die Weisung, unter fremden Leuten ihrer Zunge
nicht so freien Lauf zu lassen. Diese kleine Kopfwäsche, die durch
die Benennung »Liebes Kind!« gemildert wurde, überzeugte mich, daß
das satirische Frauenzimmer niemand anders sei als Miß Snapper; und
ich beschloß, dieser Entdeckung gemäß mein Benehmen
einzurichten.

		Unser Held, der im Witzkampf so übel weggekommen war, veränderte
seine Batterie und begann, sich über seine Kriegstaten
auszubreiten. »Sie sprechen vom Schießen, Miß? Verdammt! ich habe
zu meiner Zeit manchen Schuß getan und auch bekommen. – In der
Schlacht bei Dettingen wurd ich von einer Pistolenkugel an der
Schulter verwundet. Dort – aber ich sage nichts. – Doch mein Seel!
wenn es mich nicht selbst beträfe – Allein mich rühmen ist, hol
mich der Deibel! meine Sache gar nicht!« Darauf fing er an, ein
Wachlied teils zu pfeifen, teils zu brummen.

		Sodann wandte er sich an den Gesetzeskundigen und sagte: »Würden
Sie es nicht verdammt hart finden, wenn Sie mit Lebensgefahr eine
verlorengegangene Standarte wieder erobert hätten und für die Mühe
nicht befördert worden wären? Ich will, holen mich alle Deibel!
niemanden nennen. Aber ich will dessenungeachtet Ihnen ein artig
Stückchen erzählen. Ein Musketier von der französischen Garde
hatte, soll mich der Henker holen! einem gewissen Kornett unter
einem gewissen Regiment die Standarte weggenommen und jagte, straf
mich Gott! damit fort, was nur das Zeug hielt. Ich nehme wie der
Blitz eine Muskete [bookmark: page459] auf, die einem Toten gehört, und schieße dem Kerl,
soll mich der Donner erschlagen! das Pferd unterm Leibe tot.
Wutsch! war der Bursch wieder auf den Füßen und wollte mir zu
Leibe. Ich aber schraubte das Bajonett auf, hielt es ihm, beim
Sapperment, vor und rannte es ihm durch den Leib. Schwerenot! da
kommt ihm einer von seinen Kameraden zu Hilfe und schießt mich in
die Schulter, wie ich Ihnen schon erzählt habe. Ein anderer schlägt
mir mit dem Kolben und Karabiner einige Beulen in den Kopf; aber
das hatte nichts zu bedeuten. Ich schieße den einen tot, nötige den
anderen, Reißaus zu nehmen, und komme ganz kaltblütig mit der
Standarte zurück, die ich wieder aufgenommen hatte. Nun kommt der
beste Spaß! Der Hundsfott von Kornett, der seine Standarte ganz
feige weggegeben hatte, forderte sie mir vor der Front wieder ab,
wie er sie in meinen Händen sah. ›Beim Element!‹ sagte er, ›wo
haben Sie meine Standarte gefunden?‹ sagte er. ›Beim Element!‹
sagte ich, ›wo haben Sie sie verloren?‹, sagte ich. ›Das schiert
Sie gar nix‹, sagte er. ›Es ist meine Standarte‹, sagte er, ›und
ich will sie, zum Schwerenot! wiederhaben‹, sagte er. ›Sollen mich
tausend Deibel holen‹, sagte ich, ›wo Sie sie wiederkriegen, Herr‹,
sagte ich. ›Ich will sie dem General geben‹, sagte ich. Nach der
Schlacht ging ich also ins Hauptquartier und stellte die Standarte
meinem Chef, dem Lord Stair, zu. Der versprach, für meine
Beförderung zu sorgen. Aber ich bin, hol's der Henker! noch immer
nur ein armer Leutnant.«

		Nachdem er diese mit ›sagte er‹ und ›sagte ich‹ so reichlich
durchspickte Rede geendet hatte, räumte ihm der Gesetzesdeutler
ein, daß er nicht nach Verdienst wäre belohnt worden. Anbei machte
er die Bemerkung, ein Arbeiter sei immer seines Lohnes wert, und
fragte, ob ihm jenes Versprechen in Gegenwart von Zeugen wäre getan
worden, weil die Gesetze in dem Fall den General zwingen könnten,
es zu erfüllen. Als er aber vernahm, es sei ihm beim Weinglase
gegeben worden, ohne das Wann und das Wie genau zu bestimmen,
erklärte er dies Versprechen für rechtsungültig. Sodann fing er an,
sich näher nach der Schlacht zu erkundigen, und machte die
Bemerkung, die Engländer hätten [bookmark: page460] zuvörderst ihren Vorteil zuwenig beachtet,
die Franzosen aber bei diesem Handel ihr Interesse so schlecht
berücksichtigt, daß sie gänzlich abgewiesen worden wären, wenn sie
nicht ein Noli prosequi erzielt hätten.

		Trotz diesen lebhaften Einfällen würde die Unterredung wieder
lange gestockt haben, wenn der Leutnant, der voller Begierde war,
alle seine Vollkommenheiten, soviel unter den jetzigen Umständen
tunlich war, an den Tag zu legen, sich nicht erboten hätte, die
Gesellschaft mit einem Liede zu unterhalten. Unser Stillschweigen
legte er als Verlangen, es zu hören, aus und fing eine Arie zu
singen an, die damals gang und gäbe war. Er verdrehte die Worte mit
der bewundernswürdigsten Leichtigkeit in solchen Unsinn, daß ich
auf die Vermutung kam, er wolle die Verse burleskisieren.

		Miß Snapper schrieb dies der wahren Ursache – seiner
Unwissenheit – zu; und als er sie fragte, wie ihr sein Vortrag
gefiele, versetzte sie, Musik und Worte wären fast von einerlei
Schlag.

		»Ich will verdammt sein«, sagte er, »wenn das nicht ein großes
Kompliment ist; denn jedermann gesteht, daß die Worte verteufelt
gut sind.« – »Mag schon sein«, erwiderte die Dame, »ich habe nichts
dagegen, aber sie gehen über meine Fassungskraft.« – »Ich hab nicht
nötig, mich nach Ihrer Fassungskraft zu richten, Madam, verdammt
noch mal!« schrie er. – »Nein, genausowenig, wie Sie nötig haben,
etwas Vernünftiges zu sprechen«, sagte sie. – »Verdammt noch mal«,
sagte er, »ich will sprechen, was mir gefällt.« Hier unterbrach ihn
der Rechtsgelehrte und sagte ihm, daß es doch Dinge gäbe, über die
er nicht sprechen dürfe. Als er aufgefordert wurde, ein Beispiel zu
geben, nannte er Hochverrat und Ehrenschändung.

		»Ja, was den König anlangt«, rief der Soldat, »so segne ihn
Gott! Ich esse sein Brot und habe in seinen Diensten Blut
verspritzt. Drum hab ich nichts gegen ihn zu sagen. Aber, bei
meiner Seele! jedem anderen kann ich sagen, was ich will.« –
»Nein«, sagte der Rechtsgelehrte, »auch das nicht, Sie dürfen mich,
zum Exempel, keinen Schelm nennen.«

		»Und Sackerlot! warum nicht?« sagte der andere. [bookmark: page461]

		»Weil«, erwiderte der Rechtsanwalt, »ich alsdann einen Prozeß
gegen Sie anstrengen könnte, den ich bestimmt gewinnen würde.« –
»Nun ja«, rief der Offizier, »wenn ich Sie also nicht Schelm nennen
darf, so ist mir's doch, zum Schwerenot, nicht verwehrt, zu denken,
daß Sie einer sind!«

		Diesen witzigen Einfall begleitete er mit einem starken
Gelächter des Selbstbeifalls. Unglücklicherweise wirkte dies nicht
auf sein Auditorium; allein sein Gegner war ganz zum Stillschweigen
gebracht worden. Er öffnete den Mund eine ganze Stunde nicht, außer
daß er seine Kehle durch ein dreimaliges »Hem« reinigte.

	
		
		Vierundfünfzigstes Kapitel

		Zwei Heerstraßenritter verschaffen mir
Gelegenheit, einen Beweis meines Mutes vor den Augen meiner
Auserwählten abzulegen, die daran großes Behagen findet. Neckereien
und Kritteleien unter den Passagieren

		 

		Mittlerweile war der Tag angebrochen und jeder unter uns nun
imstande, seine Reisegefährten von Angesicht kennenzulernen. Ich
hatte das Glück, meine Gebieterin nicht ganz so unangenehm und
ungestalt zu finden, als sie mir war geschildert worden. Ihr Kopf
hatte zwar viel Ähnlichkeit mit einem Beile, dessen Schneide ihr
Gesicht ausmachte; doch ihre Gesichtsfarbe war sehr zart und fein,
und in ihren großen und schwarzen Augen viel Lebhaftigkeit. Wiewohl
die Erhöhung auf ihrer Brust, allein betrachtet, ihren Körper
vorwärts zu ziehen schien, so gewahrte man doch hinterwärts einen
Auswuchs, der jenem vorspringenden Teil die Waage, folglich ihren
Körper im Gleichgewicht hielt.

		Ich war der Meinung, daß ich mich, im ganzen genommen, sehr
glücklich zu schätzen hätte, wenn mir mein Geschick zur Erlangung
von zwanzigtausend Pfund behilflich wäre, trotz des daranhängenden
Anhängsels. Ich begann demnach über die wahrscheinlichsten Mittel
zu dieser Eroberung nachzusinnen. Mit diesen Vorstellungen war ich
so beschäftigt, daß ich von den übrigen [bookmark: page462] Passagieren gar keine Notiz nahm,
sondern nur stillschweigend meinen Plan hin und her wälzte.

		Die Unterhaltung war inzwischen von dem Gegenstande meiner
Hoffnungen, dem Marssohn und dem Rechtsanwalt wieder angeknüpft
worden. Letzterer hatte sich nun ganz gesammelt und warf mehr als
jemals mit Fachausdrücken um sich. Endlich entstand ein Streit, der
mit einer Wette endigte; und mir sollte er zur Entscheidung
vorgelegt werden. Allein ich war so in Betrachtungen vertieft, daß
ich nicht hörte, wie sie sich auf mich beriefen, noch wie einer
nach dem andern seine Frage an mich tat.

		Den Offizier verdroß diese vermeinte Verachtung so sehr, daß er
zu wettern und zu schwören anfing, ich müsse entweder dumm oder
taub oder auch vielleicht beides sein, und ich sähe aus, als könnte
ich nicht ›Boh‹ zu einer Gans sagen. Dadurch erwachte ich aus
meinem Sinnen, faßte ihn fest ins Auge und sagte mit vielem
Nachdruck: ›Boh!‹ Jetzt setzte er seinen Hut wild ins Gesicht und
rief: »Alle Wetter! Sir, was wollen Sie damit sagen?« Hätte ich ihm
antworten wollen, was doch gar nicht meine Absicht war, so würde
mir die Miß zuvorgekommen sein; sie versetzte sogleich, meine
Meinung sei gewesen, ihm zu zeigen, ich könne wohl einer Gans ›Boh‹
zurufen. Dabei lachte sie recht herzlich über meine lakonische
Antwort.

		Ihre Erläuterung und Lustigkeit trug eben nicht dazu bei, seinen
Zorn zu besänftigen, der sich durch folgende martialische
Äußerungen Luft machte: »Gott verdamme mich, solche Freiheiten darf
man sich gegen mich nicht herausnehmen! – Mich soll der Teufel
holen! ich bin von Stande und in des Königs Diensten! –
Mordelement! gewisse Leute verdienten für ihre Dummdreistigkeit
tüchtige Nasenstüber.«

		Ich glaubte, diesen Ausrufen sogleich durch eine finstere Miene
ein Ende zu machen, da ich ihn wegen des vielen Geschwätzes von
seiner Herzhaftigkeit für den Esel in der Löwenhaut hielt. Aber
dies Mittel schlug nicht nach Wunsch an. Er nahm mein Stirnrunzeln
übel und sagte, er mache sich aus meinem sauren Gesicht nicht einen
Pfifferling, und beteuerte zugleich, er fürchte sich vor keinem
Menschen auf Gottes Erdboden. [bookmark: page463]

		Miß Snapper versetzte, es wäre ihr sehr lieb, mit einem so
beherzten Mann in Gesellschaft zu sein, und sie zweifle nicht, daß
er uns alle während der Reise gegen die Angriffe der Straßenräuber
schützen würde.

		»Dieserhalb können Sie ganz ruhig sein, Miß«, erwiderte der
Offizier, »ich habe ein paar Pistolen bei mir – hier sind
sie –, die ich einem Kavallerieoffizier in der Schlacht bei
Dettingen abnahm. Sie sind doppelt geladen, und nimmt irgendein
Straßenräuber in England Ihnen einen Stecknadelwert weg, solange
ich die Ehre habe, mich in Ihrer Gesellschaft zu befinden, so will
ich des Teufels sein.«

		Wie er sich auf die Art ausgelassen, öffnete ein steifes,
affektiertes Frauenzimmer, das bisher geschwiegen hatte, ihren Mund
und sagte, sie müsse sich wundern, daß eine Mannsperson so
unhöflich sein könne, solche Waffen in Gegenwart von Frauenzimmern
hervorzuholen.

		»Verdammt, Miß«, rief der Kriegsheld aus, »wenn Sie sich vor dem
bloßen Anblick einer Pistole schon so fürchten, wie werden Sie das
Abfeuern aushalten können, falls es dazu Gelegenheit gäbe?«

		»Wenn ich wüßte«, versetzte die Zierpuppe, »daß Sie so
unmanierlich sein würden, sich dieser garstigen Dinger in meinem
Beisein zu bedienen – es mag auch vorfallen, was da will –, so
würde ich augenblicklich die Kutsche verlassen, nach dem nächsten
Dorf zu Fuß gehen und mir dort ein Fuhrwerk zu verschaffen
suchen.«

		Bevor der Leutnant antworten konnte, trat meine Schöne
dazwischen und machte die Bemerkung, daß sie, weit entfernt,
beleidigt zu werden, wenn ein Kavalier Waffen zu seiner
Verteidigung ergriffe, sich vielmehr glücklich schätze, in
Gesellschaft einer Person zu sein, durch deren Mut sie zugleich vor
Plünderung geschützt würde.

		Die Zimperliche warf einen verächtlichen Blick auf die Miß und
sagte, Leute, die nur wenig zu verlieren hätten, wären gerade am
ängstlichsten, es zu erhalten. Dieser Ausfall brachte die alte Dame
sehr auf, und sie sagte, manche Leute möchten nur erst [bookmark: page464] bessere
Erkundigungen von anderer Leute Vermögen einziehen, ehe sie so
wegwerfend davon sprächen; sonst legten sie nur ihre Mißgunst an
den Tag und machten sich lächerlich.

		Die Tochter erklärte, daß sie in betreff des Reichtums nicht mit
jedem tauschen möchte; und wenn die Dame, welche darauf bestände,
es solle kein Widerstand geleistet werden, versprechen wollte, uns
insgesamt für den Verlust schadlos zu halten, den wir etwa erleiden
könnten, so wollte sie eine der ersten sein, die den Offizier
beredete, sich zu ergeben, im Falle wir sollten angegriffen
werden.

		Diesen Antrag, so vernünftig er auch war, beantwortete die
zurückhaltende Dame bloß mit einem verächtlichen Blick und einer
Wendung des Kopfes. Ich meinerseits freute mich sehr über den Mut
meiner Gebieterin und wünschte sogar eine Gelegenheit zu bekommen,
meine Herzhaftigkeit vor ihren Augen zu zeigen, wodurch ich sie
ganz unstreitig für mich einnehmen würde.

		Mein Wunsch ward erfüllt. Strap kam an die Kutsche gesprengt und
sagte uns mit großer Angst, zwei Reiter kämen quer über die Heide
(wir hatten jetzt Hounslow passiert) und jagten gerade auf uns
zu.

		Kaum hatten wir diese Nachricht erhalten, so begann Mistreß
Snapper laut aufzukreischen, ihre Tochter ward blaß, die andere
Dame zog ihre Börse hervor und hielt sie in Bereitschaft; dem
Rechtsanwalt klapperten die Zähne, indem er den Ausspruch tat: »Was
ist es weiter? Wir können durch eine Klage es dahin einleiten, daß
die Grafschaft zum Schadenersatz verurteilt wird.«

		Der Leutnant gab ersichtliche Merkmale der Furcht von sich.

		Ich meinerseits befahl dem Kutscher, zu halten, öffnete den
Schlag, sprang hinaus und lud den Krieger ein, mir zu folgen. Da
ich aber fand, daß er zurückblieb und wie vom Donner gerührt
schien, nahm ich seine Pistolen, gab sie Strap, der um die Zeit
abgestiegen war und gewaltig zitterte, und setzte mich auf dessen
Pferd. Sodann zog ich meine eigenen Pistolen aus den Halftern, weil
ich mich darauf besser verlassen konnte, spannte sie und stellte
mich den Straßenräubern entgegen, die nun schon ganz nahe an uns
waren. [bookmark: page465]

		Als sie mich zu Pferde in Bereitschaft sahen, ihnen Widerstand
zu leisten, und noch einen bewaffneten Mann zu Fuß gewahrten,
machten sie in einiger Entfernung halt, um nähere Kundschaft über
uns einzuziehen. Sie ritten zweimal um uns herum; da ich ihnen aber
immer, so wie sie ihre Tour an uns machten, die Stirne bot,
sprengten sie in kurzem Galopp den Weg zurück, den sie gekommen
waren.

		Eben jetzt kam ein Bedienter zu Pferde bei uns vorbei. Ich bot
ihm eine Krone, wenn er die Räuber wolle verfolgen helfen. Kaum
hatte er dies angenommen, als ich ihn mit des Offiziers Pistolen
bewaffnete. Wir galoppierten den Landstraßenrittern nach. Diese
verließen sich auf die Geschwindigkeit ihrer Pferde und hielten
still, bis wir ihnen auf einen Pistolenschuß nahe waren; dann
schossen sie ihre Feuergewehre auf uns ab und jagten im stärksten
Galopp davon.

		Wir folgten ihnen so schnell, wie unsere Gäule nur laufen
konnten. Da wir aber nicht so gut beritten waren, würden wir nie
unseren Zweck erreicht haben, wäre nicht das Pferd des einen
gestrauchelt und hätte es nicht den Reiter mit aller Gewalt über
seinen Kopf geschleudert.

		Als wir herankamen, fanden wir den Sandritter ohne Besinnung
daliegen und nahmen ihn ohne den geringsten Widerstand gefangen.
Denn sein Gefährte suchte sein Heil in der Flucht, ohne sich weiter
um die Not seines Freundes zu bekümmern. Kaum hatten wir so viel
Zeit gehabt, uns der Waffen des Gestürzten zu bemächtigen und ihm
die Hände zu binden, als er sich wieder erholte. Da er sich in
einem solchen Zustand erblickte, stellte er sich erstaunt, wollte
wissen, wer uns das Recht gegeben habe, einen ehrlichen Mann so zu
behandeln, und hatte die Unverschämtheit, zu drohen, er würde uns
als Räuber und Diebe belangen.

		Mittlerweile sahen wir Strap mit einem Trupp Leuten ankommen,
die mit mancherlei Waffen ausgerüstet waren. Unter ihnen befand
sich ein Bauer, der nicht sobald unseren Gefangenen gesehen hatte,
als er mit vielem Eifer ausrief: »Das ist der Kerl, der mir vor
einer Stunde zwanzig Pfund in einem leinenen Beutel weggenommen
hat!« [bookmark: page466]

		Sogleich wurden die Taschen des Angeschuldigten durchsucht und
das Geld samt dem Sack bei ihm gefunden. Darauf überantworteten wir
ihn den Landleuten, die ihn nach dem Städtchen Hounslow brachten,
das der Bauer, wie es schien, in Alarm gesetzt hatte.

		Nachdem ich den Lakaien, meinem Versprechen gemäß, für seine
Bemühungen befriedigt, kehrte ich mit Strap zur Kutsche zurück, wo
ich den Leutnant und den Advokaten beschäftigt fand, die
zimperliche Dame, die über das viele Schießen in Ohnmacht gefallen
war, durch Riechfläschchen und Herzstärkungen wieder zu sich zu
bringen.

		Kaum hatte ich meinen Sitz wieder eingenommen, so machte Miß
Snapper, die von der Kutsche aus alles, was vorgefallen war, mit
angesehen hatte, mir wegen meines Benehmens ein Kompliment und
versicherte, sie freue sich, daß ich so unbeschädigt davongekommen
wäre. Ihre Mutter bekannte sich mir für meine Entschlossenheit sehr
verpflichtet, und der Jurist sagte mir, ich wäre durch eine
Parlamentsakte zu einer Belohnung von vierzig Pfund berechtigt,
weil ich einen Straßenräuber festgenommen hätte.

		Der Offizier hingegen machte mit einem Gesicht, worin
Unverschämtheit mit Scham kämpfte, die Anmerkung, hätte ich mich
nicht mit dem Aussteigen so verdammt »gesputet«, so würde er sich
der Schurken ohne all dies Aufsehen und ohne Zeitverlust vermöge
eines Planes bemächtigt haben, der durch meine Hitze und Übereilung
wäre zugrunde gerichtet worden. »Denn ich«, setzte er hinzu,
»pflege bei solchen Gelegenheiten niemals waghalsig zu sein, habe
immer viel kühle Besonnenheit.«

		»Kühl mag's Ihnen wohl gewesen sein, nach Ihrem Zittern zu
urteilen«, sagte Miß Snapper. Der Leutnant erwiderte: »Tod und
Verdammnis, Miß! Bloß Ihr Geschlecht schützt Sie. Keine Mannsperson
auf Erden sollte sich unterstehen dürfen, mir dergleichen zu sagen.
Ich schickte ihn – soll mich der Donner erschlagen! – sogleich zum
Teufel.« (Seine Blicke auf mich richtend:) »Haben Sie mich zittern
sehen, Herr?«

		Ich antwortete ohne Bedenken: »O ja.« [bookmark: page467]

		»Mordelement«, schrie er, »zweifeln Sie an meiner
Herzhaftigkeit, Herr?«

		Ich erwiderte: »Sehr stark.«

		Der Leutnant (ganz außer Fassung geratend, bleich werdend und
mit stammelnder Stimme): »Ah, sehr gut! – Hol mich der Teufel, ich
werde schon meine Zeit abpassen.«

		Ich gab ihm meine herzliche Verachtung durch einen schiefen Mund
zu erkennen. Dies demütigte ihn dermaßen, daß er auf der weiteren
Reise kaum einen lauten Fluch wieder ausstieß.

		Die affektierte Dame, die ihre Lebensgeister durch Hilfe einiger
starker Wasser wieder gestärkt hatte, gab in einem Selbstgespräch
ihre Verwunderung zu erkennen, wie ein Mann, der für einen
Gentleman wolle angesehen sein, um ein wenig Lumpengeld
Standespersonen in solchen Schreck setzen könne, daß sie ihr Leben
dabei riskierten. Zugleich äußerte sie ihr Befremden, daß
Frauenzimmer sich nicht schämten, solche Brutalität zu loben. Sie
schloß mit dem Gelübde, nie wieder einen Fuß in eine Landkutsche zu
setzen, solange man noch für gute Worte und Geld ein Privatfuhrwerk
bekommen könne.

		Ihre Anmerkung wurmte mich, und ich bediente mich ihrer Methode,
meine Gedanken an den Tag zu legen. Zuerst bezeigte ich meine
Verwunderung, wie ein Frauenzimmer von gesundem Menschenverstand so
unvernünftig sein und verlangen könnte, daß Personen, die nicht die
geringste Bekanntschaft und Beziehung mit ihr hätten, sich um ihrer
wunderlichen Grillen willen ganz geduldig plündern und mißhandeln
lassen sollten. Dann äußerte ich mein Befremden, daß sie sich so
unverschämt und undankbar bezeigte und eine Person der Brutalität
bezichtigte, die ihre Erkenntlichkeit und ihren Beifall verdient
habe. Zuletzt tat ich das Gelübde, sie, wenn wir von neuem
angegriffen würden, dem Räuber preiszugeben, damit sie den Wert
meines Schutzes möchte einsehen lernen.

		Die Standesperson hielt es nicht für ratsam, den Streit weiter
fortzusetzen, sondern schien samt dem kaputt gemachten Leutnant
ihren Zorn wiederzukäuen. Indes unterhielt ich mich mit meiner
bezaubernden Reisegefährtin, die an meinen Reden um [bookmark: page468] so mehr Behagen fand, je
schlechtere Meinung sie aus meinem vorigen Stillschweigen von
meinem Verstand gefaßt hatte. Ich hätte gleichfalls Ursache gehabt,
mit ihrem lebhaften Geist zufrieden zu sein, wenn sie ihre
Phantasie durch ihre Urteilskraft ein wenig mehr im Zaum zu halten
imstande gewesen wäre. Allein sie litt stets an einem heftigen
Wortfluß. Ich fürchtete mich daher ungemein vor ihrer unbändigen
Zunge und fühlte schon zum voraus alles das Schreckliche, an eine
ewige Schwätzerin gefesselt zu sein. Andererseits zog ich jedoch
die Freuden in Betracht, die mit dem Besitze von zwanzigtausend
Pfund verbunden sind, vergaß darüber die Unvollkommenheiten meiner
Zukünftigen, ergriff die Gelegenheit beim Schopfe und suchte mich
bestmöglichst in ihre Gewogenheit einzuschmeicheln.

		Die sorgsame Mutter hielt genaue Obacht über sie, und wiewohl
sie sich nicht enthalten konnte, höflich gegen mich zu sein, so
nahm sie doch häufig Anlaß, der Miß Verweise zu geben, um unserer
Unterredung schnell ein Ende zu machen. Sie sagte ihr, sie müsse
nicht so frei gegen fremde Personen sein und mehr denken und
weniger sprechen lernen.

		Da uns der Gebrauch der Zunge sonach untersagt war, fingen wir
an, unsere Augen miteinander sprechen zu lassen. Ich fand die junge
Miß in dieser Art von Konversation sehr bewandert. Kurz, ich hatte
alle Ursache zu glauben, daß sie der Vormundschaft der alten Frau
überdrüssig wäre und daß es keine Schwierigkeiten machen würde, die
mütterliche Autorität ganz zu untergraben.

		Als wir an dem Ort angekommen waren, wo wir frühstücken sollten,
stieg ich aus und half meiner Gebieterin sowohl als deren Mutter
aus der Kutsche. Diese bestellte ein eigenes Zimmer für sich, um da
mit jener allein den Morgenimbiß zu sich zu nehmen.

		Als sie weggingen, sah ich, daß die Miß noch mehr Krümmungen von
der Natur erhalten habe, als ich zuerst bemerkt hatte. Sie
beschrieb genau die Figur eines S, so daß ihr Gang sehr krebsartig
ausfiel.

		Die Prüde wählte sich den Offizier zum Gesellschafter und
befahl, [bookmark: page469] daß
man etwas zum Frühstück für sie in ein anderes Zimmer bringen
sollte. Mithin wurden wir, der Advokat und ich, ganz allein
gelassen und genötigt, einander Gesellschaft zu leisten. Mich
verdroß das stolze Benehmen der Mistreß Snapper nicht wenig; ich
glaubte, eine artigere Behandlung von ihr verdient zu haben.

		Der Advokat versicherte, er sei nun schon zwanzig Jahre gereist,
habe aber noch nie so wie heute die Gesetze der Landkutsche
überschreiten sehen.

		Ich konnte gar nicht begreifen, wodurch die Anhänglichkeit des
Frauenzimmers ›von Stand‹ für den Leutnant bewirkt worden sei, und
fragte daher den Gesetzesmann, ob er nicht wisse, was sie für
Soldatentugenden an dem Herrn bewundere.

		»Ich nehme an«, sagte dieser mit einem spaßhaften Wesen, »die
Dame weiß, daß der Herr einen brillanten Vortrag hat, und darum
will sie sich seiner Feder zu einer kleinen Species facti
bedienen.«

		Über diesen boshaften Einfall konnte ich mich nicht des Lächelns
erwehren, und der Herr des Gesetzes fuhr fort, mich mit vielem
Witze von ebendem Schlage auf Kosten unserer Reisegefährten zu
unterhalten. Unter anderem sagte er, es ginge ihm nahe, daß das
kleine Grundstück dort mit so vielen Lasten beschwert sei, womit er
die Gebrechen meiner Angebeteten meinte.

		Als wir unseren Imbiß geendigt und die Rechnung bezahlt hatten,
begaben wir uns in die Kutsche und nahmen unsere Plätze ein. Vorher
brachten wir den Kutscher mittels eines Trinkgeldes dahin, uns an
den übrigen Passagieren dadurch zu rächen, daß er sie trieb, ihr
Frühstück zu verlassen, mit dem sie noch lange nicht zu Rande
waren. Er führte dies vollkommen nach unserem Wunsche aus.

		Die Mutter nebst ihrer Tochter gehorchten seiner ungestümen
Aufforderung zuerst. Sie sahen sich genötigt, den Fuhrknecht zu
bitten, ihnen einsteigen zu helfen, denn der Anwalt und ich hatten
die Abrede genommen, uns ihretwegen nicht im geringsten zu bemühen
und ihnen dadurch unseren Unwillen zu erkennen zu geben. [bookmark: page470]

		Kaum hatten sich diese gesetzt, so erschien der Leutnant so
erhitzt, als wenn er ein halbes Dutzend Meilen von einem Feinde
wäre verfolgt worden, und unmittelbar darauf kam das affektierte
Frauenzimmer, an der gleichfalls Merkmale der Unordnung ersichtlich
wurden.

		Als der Offizier ihr in die Kutsche geholfen hatte, stieg auch
er ein, nachdem er gegen den Fuhrmann einige Flüche ausgestoßen,
daß er sie auf eine so unverschämte Art unterbrochen habe. Der
Gesetzesmann tröstete ihn damit, daß sich beim nächsten Termin
nachholen ließe, was ja etwa beim vorhergehenden versäumt worden
sei.

		Dieser letzte Ausdruck beleidigte die feierliche Dame. Sie
sagte, wenn sie eine Mannsperson wäre, würde sie ihn für seine
unehrbaren Reden zur Rechenschaft ziehen. Zugleich dankte sie Gott,
daß sie sich bisher nie in einer solchen Gesellschaft befunden
habe.

		Auf diesen Fingerzeig hielt der Offizier es für nötig, sich des
Frauenzimmers anzunehmen, und drohte demnach dem Anwalt, ihm die
Ohren abzuschneiden, wofern er seiner Zunge noch ferner solche
Freiheiten erlaubte. Der arme Rechtskonsulent bat um Verzeihung,
und es erfolgte ein allgemeines Stillschweigen.

	
		
		Fünfundfünfzigstes Kapitel

		Verschiedene alte Bekannte treten auf

		 

		Während dieser ungeselligen Zwischenspiele hatten mein Stolz und
mein Interesse in betreff der Miß Snapper einen ernsthaften Streit.
Jener stellte mir vor, sie sei es nicht wert, daß ich mich um sie
bekümmere; dieses aber schilderte sie als einen Gegenstand, der
meine ganze Aufmerksamkeit an sich zu ziehen verdiene. Meine
Phantasie stellte mir alle die Vorteile und die Unannehmlichkeiten
bei dieser Partie vor. Die ersteren behielten endlich das
Übergewicht und bestimmten mich, meine Heiratsspekulation mit aller
Geschicklichkeit zu betreiben, die nur in meiner Macht stand.
[bookmark: page471]

		Ich vermeinte einige Bekümmernis in den Blicken der jungen Miß
über mein Stillschweigen wahrzunehmen, dessen Veranlassung sie
unstreitig meinem Unwillen über das Betragen ihrer Mutter
zuschrieb. Da ich nun glaubte, daß die alte Dame mein Stummsein
sich ebenso erklären würde, beschloß ich, mein mürrisches Wesen
beizubehalten und der Tochter auf eine andere Art meine Achtung zu
erkennen zu geben. Mir fiel es gar nicht schwer, ihr meine
Gesinnung durch Blicke zu äußern, die Unterwürfigkeit und Liebe
atmeten. Sie wurden von ihr mit so viel Sympathie und Beifall
erwidert, wie ich erwarten konnte. Weil ich aber einsah, daß mir
alle die bisherigen Fortschritte nichts helfen könnten, wenn ich
nicht fernerhin Gelegenheit hätte, mich meiner Eroberung zu
versichern, und daß mir solche Anlässe ohne Bewilligung der Mutter
nicht werden würden, so hielt ich es für ratsam, die Kälte und den
Verdacht dieser Frau durch Dienstfertigkeiten und ehrerbietiges
Betragen unterwegs zu überwinden. Dies würde sie, dachte ich,
wahrscheinlich bewegen, mich einzuladen, sie in Bath zu besuchen.
Dort zweifelte ich nicht, diese Bekanntschaft so weit
aufrechtzuerhalten, als zur Erreichung meines Endzwecks nötig wäre.
Bald darauf verschaffte mir ein Zufall eine bequeme Gelegenheit,
sie so sehr zu verpflichten, daß sie, wenn sie nicht ganz gegen
alle Lebensart verstoßen wollte, meinen Wünschen entsprechen
mußte.

		Als wir an den Ort kamen, wo wir unsere Mittagsmahlzeit halten
wollten, fanden wir, daß ein Kavalier uns zuvorgekommen war und
alles Eßbare in diesem Gasthof mit Beschlag belegt hatte. Aller
Wahrscheinlichkeit nach hätte meine Gebieterin samt ihrer Mutter
bei Schmalhans Küchenmeister speisen müssen, wäre nicht der Wirt
durch ein paar Gläser Wein von mir dahin vermocht worden, der
Mahlzeit des Lords ein paar Hühner und etwas Schinken abzuzwacken.
Beides schickte ich, nebst einem Kompliment von mir, den zwei
Frauenzimmern hinauf. Sie nahmen es mit vielem Dank an und ließen
mich ersuchen, ihnen beim Essen Gesellschaft zu leisten. Ich zeigte
mich durchaus in so uneigennützigem Licht, daß die Mutter sehr für
mich eingenommen wurde, ein Verlangen äußerte, näher mit [bookmark: page472] mir bekannt zu
werden, und mich bat, sie zu Bath mit meinem Besuche zu
beehren.

		Indes es mir so vonstatten ging, hatte die zimperliche Dame das
Glück gehabt, ihren Mann zu finden, welcher der ständige Begleiter
oder eigentlich der Kammerdiener des Kavaliers war, dessen Wagen
vor der Tür hielt. Stolz auf den Einfluß, den sie in diesem Hause
hatte, suchte sie ihren Kredit dadurch an den Tag zu legen, daß sie
den Leutnant ihrem Mann als eine Person aufführte, die ihr
unterwegs viele Höflichkeiten erzeigt habe. Sogleich wurde er
eingeladen, an ihrer Mahlzeit teilzunehmen. Der arme Anwalt fand
sich nun von neuem verlassen; daher wandte er sich an mich und
wurde, vermöge meiner Fürsprache, in unsere Gesellschaft
aufgenommen.

		Nachdem wir unseren Appetit gestillt und auf Kosten der
Standesperson, des höflichen Offiziers und des gefälligen Ehemanns
herzlich gelacht hatten, machte ich mir das Vergnügen, die Rechnung
heimlich zu bezahlen. Ich erhielt dafür von meinen Gästen große
Entschuldigungen und Danksagungen.

		Der Degenstutzer hingegen sah sich genötigt, mit hungrigem Magen
abzureisen. Um ihn zu befriedigen, mußte er ihn mit einem Stück
Brot, Käse und einem Nößel Branntwein in aller Eile unterwegs
bewirten. Dabei fluchte er herzlich auf den geringen Appetit des
Lords, der seine Mahlzeit aus diesem Grunde noch um eine Stunde
verschoben hatte.

		Während des übrigen Teils der Reise, die mit dem folgenden Tage
endigte, trug sich weiter nichts Merkwürdiges zu. Ich begleitete
die beiden Frauenzimmer, wie wir uns nun in Bath befanden, nach dem
Hause einer Verwandten, wo sie zu logieren willens waren, und ich
brachte die Nacht im Wirtshause zu. Den folgenden Morgen mietete
ich mir eine Wohnung.

		Der Vormittag verging in Besichtigung alles dessen, was an
diesem Ort merkwürdig war.

		Ich hatte einen Herrn zum Führer, an den mir Banter einen Brief
mitgegeben. Den Nachmittag besuchte ich die Damen und fand die Miß
von den Beschwerlichkeiten der Reise ziemlich unpaß.

		Da sie einsahen, daß sie eine Mannsperson nötig haben würden,
[bookmark: page473] um sie an
öffentliche Orte hinzubegleiten, so empfingen sie mich mit vieler
Herzlichkeit. Die Mutter trug mir auf, sie den folgenden Tag nach
dem Assembleesaal zu führen. Ich fand mich um die gebührende Zeit
ein und begleitete sie dahin.

		Kaum traten wir in den Saal, als die Augen aller sich auf uns
richteten. Nachdem wir die Qualen des Angaffens eine Zeitlang
ausgestanden hatten, lief ein Gewisper auf unsere Kosten ringsum,
das von manchem verächtlichen Lächeln, Kichern und beißenden
Anmerkungen begleitet war. Scham und Verwirrung schlugen mich ganz
nieder. Ich führte meine Schöne weniger, als ich ihr zu einem
Platze folgte, wo sie und ihre Mutter sich niederlassen
konnten.

		Die Tochter bewies eine erstaunenswürdige Gelassenheit,
ungeachtet des ungesitteten Betragens der Gesellschaft, das diese
geflissentlich anzunehmen schien, um die Frauenzimmer außer Fassung
zu bringen.

		Der berühmte Nash, der hier gemeiniglich den Zeremonienmeister
spielt, bemerkte kaum diese Stimmung der Versammlung, als er es auf
sich nahm, ihre hämische Neckbegierde dadurch zu befriedigen, daß
er meine Dame zum Schleifstein seines Witzes machte. Er näherte
sich uns in der Absicht mit manchen Verbeugungen und Grimassen.
Nachdem er Miß Snapper willkommen geheißen hatte, fragte er sie so
laut, daß die ganze Gesellschaft es hören konnte, wie Tobias'
Hündchen geheißen habe. Ein so weit gehender Übermut brachte mich
dergestalt auf, daß ich ihm auf der Stelle würde einen Tritt mit
dem Fuße gegeben haben, wenn die junge Dame dem Ausbruch meines
Zornes dadurch nicht zuvorgekommen wäre, daß sie mit vieler
Lebhaftigkeit antwortete: »Er hieß Nash und war ein recht
unverschämtes Tier.«

		Diese so unerwartete und passende Antwort erregte ein
allgemeines Gelächter über den Angreifer. Soviel Dummdreistigkeit
er auch besaß, so reichte sie doch nicht hin, ihn bei Fassung zu
erhalten. Er nahm eine Prise, zwang sich zu lächeln und schlich
sich bald darauf fort, weil er genötigt war, eine sehr lächerliche
Rolle zu spielen. [bookmark: page474]

		Meine Dulzinea ward inzwischen wegen ihres lebhaften Witzes bis
in die Wolken erhoben, und unmittelbar darauf bewarben sich die
angesehensten Personen beiderlei Geschlechtes im Saale um ihre
Bekanntschaft. Anfänglich machte mir dieser Vorfall ungemeines
Vergnügen, nachher aber, bei reiferer Überlegung, sehr viel Unruhe.
Denn mir fiel ein, daß, je mehr Personen von Stande ihr
schmeichelten, desto reger würde ihr Stolz und der Hindernisse in
meinen Absichten nur mehr werden.

		Meine weissagende Furcht war nicht ohne Grund. Noch denselben
Abend bemerkte ich, daß ihr der Kopf von dem vielen Weihrauch etwas
verdreht geworden war; und wiewohl sie mir noch immer mit
besonderer Höflichkeit begegnete, so sah ich doch im voraus, daß,
sobald ihr Reichtum bekannt wäre, sie ein Schwarm von Anbetern
umgeben würde, worunter mich gar leicht einige an Vermögen oder an
Schmeichelkünsten, an Fertigkeit zu spötteln übertreffen, dadurch
bei ihr ausstechen und Mittel finden könnten, die Mutter auf ihre
Seite zu bringen. Daher beschloß ich, keine Zeit zu verlieren; und
da ich eingeladen ward, den Abend mit ihnen zuzubringen, fand ich,
trotz der Wachsamkeit der alten Frau, Gelegenheit, ihr den Sinn
meiner Liebäugeleien in der Landkutsche zu erklären, indem ich ihr
beteuerte, ich wäre in voller Achtung für ihren Witz und voller
Liebe für ihre Person.

		Sie ward über meine Erklärung rot, mißbilligte auf eine nicht
strenge Art die Freiheit, die ich mir genommen hatte, gab mir zu
bedenken, daß wir einander noch ganz fremd wären, und bat mich,
dergleichen unzeitgemäße Galanterien künftig wegzulassen, wofern
nicht unsere Bekanntschaft sollte abgebrochen werden. Dieser
Verweis, wiewohl sie ihn mit solcher Artigkeit vortrug, daß ich
darüber nicht ungehalten werden konnte, dämpfte meine Hitze nicht
wenig.

		Die Zurückkunft der Mutter befreite mich aus einer großen
Verlegenheit. Hätte unsere Unterhaltung noch eine Minute länger
gedauert, so wäre ich nicht imstande gewesen, mich mit Ehren
herauszuziehen. Auch war ich nicht vermögend, meine vorige
Ungezwungenheit wieder anzunehmen. Meine Gebieterin spielte [bookmark: page475] die
Zurückhaltende, und das Gespräch fing an, matt zu werden. Die alte
Dame ließ daher ihre Verwandte holen und schlug eine Partie Whist
vor.

		Während dieses Zeitvertreibs vernahm ich von Mistreß Snapper,
daß den folgenden Abend ein Ball sein würde. Ich bat daher um die
Ehre, mit der Miß tanzen zu dürfen. Sie dankte mir für mein
höfliches Anerbieten, versicherte aber, daß sie nie tanzte; doch
bezeigte sie ein Verlangen, die Gesellschaft zu sehen. Ich bot ihr
an, sie dorthin zu begleiten. Dies ward denn angenommen. Mir war es
nicht wenig lieb, daß ich mich nicht mit ihr im Tanze sehen lassen
brauchte, was mir, trotz meiner Behauptung vom Gegenteil, gar nicht
gemütlich gewesen wäre.

		Wir aßen sodann und spielten nachher von neuem, bis das
wiederholte Gähnen der Mutter mich erinnerte, daß es Zeit zum
Aufbruch sei. Ich beurlaubte mich demnach und ging nach Hause. Dort
machte ich den wackeren Strap durch die Nachricht, daß es mit
meiner Spekulation vorwärts ginge, sehr froh.

		Den folgenden Tag legte ich meinen besten Staat an und begab
mich zu Mistreß Snapper, um der Abrede gemäß bei ihr Tee zu
trinken. Zu meinem unbeschreiblichen Vergnügen fand ich, daß sie
Zahnweh hatte, deshalb wurde die Miß meiner Obhut anvertraut.

		Wir begaben uns sehr frühzeitig nach dem Ballsaal und nahmen uns
einen bequemen Platz. Noch hatten wir keine Viertelstunde gesessen,
als ein junger Herr in grünem Frack mit einer Dame hereintrat, die
ich augenblicklich für die anbetungswürdige Narzissa erkannte.

		Gütiger Himmel! In welche heftigen Wallungen geriet meine Seele!
Der Strom der Leidenschaften riß alle Überlegung mit sich fort.
Mein Herz schlug mit erstaunlicher Heftigkeit. Ein plötzlicher
Nebel umflirrte meine Augen. In meine Ohren drangen fürchterliche
Töne. Ich keuchte aus Mangel an Atem. Kurz, ich war einige Momente
hindurch ganz außer mir.

		Als sich dieser erste Aufruhr gelegt hatte, stieg eine Menge
angenehmer Bilder in meiner Seele auf. Meine Phantasie stellte mir
alle die sanften und einnehmenden Eigenschaften dieses
liebenswürdigen [bookmark: page476] und gefühlvollen Mädchens vor und zeigte mir
alles, was ich Gutes an mir hatte, durch das Vergrößerungsglas der
Selbstliebe, um meine Hoffnungen höher zu spannen. Allein auch dies
war nicht von langer Dauer. Die Furcht, sie möchte ihre Hand
bereits verschenkt haben, drängte sich mir auf und zerstiebte jenen
lieblichen Traum. Schon erblickte meine schwarze Ahnung sie in den
Armen eines glücklichen Nebenbuhlers, folglich auf immer für mich
verloren.

		Diese Vorstellung hatte sich meiner ganz bemächtigt, und da ich
den Führer dieses liebenswürdigen Frauenzimmers für ihren Mann
ansah, so nahm ich mir fest vor, ihn meiner Wut zu opfern. Schon
sprang ich auf, meine Rache an ihm auszulassen, als ich zu meiner
unaussprechlichen Freude, wie ich ihm näher kam, Narzissas Bruder,
den Fuchsjäger, in ihm erkannte. Da mir auf die Art zu meinem
größten Vergnügen dieser Wahn benommen war, so warf ich in meiner
wonnevollen Verzückung die Augen auf die unwiderstehlichen Reize
seiner Schwester.

		Diese hatte mich kaum unter dem Haufen der Zuschauer entdeckt,
als eine merkliche Verwandlung ihres Gesichts mir eine günstige
Vorbedeutung für meine Liebe gewährte. Sie erbebte bei meinem
Anblick, die Rosen schwanden von ihren Wangen und kehrten mit
doppelter Lebhaftigkeit zurück. Helle Glut strömte über ihren
liebenswürdigen Hals, und ihr Busen hob sich indes in der
heftigsten Wallung. Ich spähte alle diese günstigen Symptome aus,
belauschte jeden ihrer Blicke, und meine Augen huldigten ihr. Sie
schien die Erklärung meiner Gefühle durch einen gefälligen Blick zu
billigen, den sie auf mich warf. Diese Entdeckung versetzte mich in
einen solchen Freudentaumel, daß ich mehr denn einmal im Begriff
stand, mich ihr zu nähern und die Wallung meines Herzens gegen sie
zu äußern, hätte die tiefe Ehrerbietung, die mir ihre Gegenwart
stets einflößte, mich nicht von diesem unschicklichen Schritte
zurückgehalten.

		Da auf die Art meine ganze Seele beschäftigt war, kann man sich
leicht vorstellen, daß ich Miß Snapper schlecht unterhielt. Auf
diese konnte ich meine Augen gar nicht wenden, ohne Vergleichungen
[bookmark: page477] anzustellen,
die für sie gar nicht vorteilhaft ausfielen. Ich war nicht einmal
imstande, ihr auf die Fragen richtig zu antworten, die sie von Zeit
zu Zeit an mich richtete. Sie mußte daher notwendigerweise meine
Geistesabwesenheit bemerken. Da sie hinlängliche Gelegenheit hatte,
mich zu beobachten, gab sie scharf auf meine Blicke acht, und indem
sie deren Fährte genau verfolgte, so nahm sie das Göttermädchen und
zugleich die Ursache meiner Zerrüttung wahr. Um sich aber von der
Richtigkeit ihrer Mutmaßung zu überzeugen, begann sie in betreff
Narzissas einige Fragen an mich zu tun. Wiewohl ich mir alle Mühe
gab, meine Gesinnungen zu verhehlen, so ward sie dennoch meiner
Zuneigung für dies Frauenzimmer aus meiner Betroffenheit inne.
Deshalb nahm sie eine stolze Miene an und sprach die ganze übrige
Ballzeit nichts.

		Zu einer anderen Zeit würde ihr Argwohn mich beunruhigt haben,
aber jetzt hob mich meine Leidenschaft über jede andere Rücksicht
empor. Als die Beherrscherin meiner Seele sich mit ihrem Bruder
wegbegeben hatte, verriet ich soviel Unbehagen, daß Miß Snapper mir
vorschlug, uns nach Hause zu verfügen.

		Als ich sie nach der Sänfte führte, sagte sie zu mir, sie hätte
viel zuviel Achtung für mich, um mich länger solchen Qualen
auszusetzen.

		Ich stellte mich, als verstünde ich sie nicht, und nachdem ich
sie wohlbehalten in ihr Logis gebracht hatte, nahm ich von ihr
Abschied und ging in voller Begeisterung nach Hause. Dort
offenbarte ich meinem Vertrauten und demütigen Diener, dem
ehrlichen Strap, alles, was vorgefallen war. Er schien darin nicht
so viel Behagen zu finden, als ich erwartete, und machte die
Anmerkung, ein Sperling in der Hand sei besser als eine Taube auf
dem Dach. »Doch«, setzte er hinzu, »Sie verstehen das Ding am
besten; Sie verstehn's am besten.«

		Den folgenden Tag, als ich zum Brunnensaal ging, in der Absicht,
von meiner schönen Gebieterin etwas zu sehen oder zu hören,
begegnete mir ein Frauenzimmer, die mich erst starr ansah und dann
ausrief: »Je, herrjemine! Mister Random.« Über diesen Ausruf
erstaunt, untersuchte ich diejenige genauer, über [bookmark: page478] deren Lippen die Worte
gekommen waren, und erkannte sie gleich darauf für meine ehemalige
Geliebte und Unglücksgenossin, Miß Williams.

		Ich freute mich sehr, dies gute Mädchen in einer so anständigen
Tracht wiederzusehen, und bezeigte ihr mein Vergnügen darüber, daß
es ihr nun wohl ginge. Sie war von Herzen froh, daß meine Umstände,
wie es schien, so gut waren. »Mit nach Hause kann ich Sie nicht
nehmen, Mister Random«, setzte sie hinzu, »denn ich habe keine
Wohnung, die ich mein nennen kann; daher will ich hinkommen, wo Sie
befehlen, daß ich Ihnen aufwarten soll.«

		Als ich hörte, daß sie vorderhand nichts zu tun hatte, nahm ich
sie mit nach meiner Wohnung. Dort erzählte sie mir nach einer recht
herzlichen Begrüßung, daß sie sich der unschuldigen List bedient
hätte, die sie mir ehemals mitgeteilt habe, als sie mit mir in
London auf dem Dachstübchen gewohnt. Sie wäre dadurch in Dienste
einer braven Dame gekommen, die nunmehr tot sei und sie zuvor bei
einem jungen Frauenzimmer untergebracht hätte, wo es ihr recht gut
gehe. Sodann äußerte sie ein lebhaftes Verlangen, meine Schicksale
nach unserer Trennung zu wissen, und entschuldigte ihre Neugier mit
der Teilnahme, die sie für mein Wohl empfände.

		Ich erfüllte ihr Verlangen und ward gewahr, als ich ihr meine
Glückslage in Sussex schilderte, daß sie mit doppelter
Aufmerksamkeit zuhörte. Als ich diesen Abschnitt meines Lebens
geendigt hatte, brach sie in ein »Gütiger Gott! ist es möglich!«
aus. Darauf bat sie mich, in meiner Erzählung fortzufahren. Ich tat
dies gar kurz und bündig, weil ich vor Ungeduld brannte zu wissen,
was sie zu jenem Ausbruche des Erstaunens veranlaßt habe, worüber
ich bereits sehr interessante Vermutungen angestellt.

		Als ich nun mit meinen Begebenheiten bis auf den jetzigen
Zeitpunkt gekommen war, schien sie durch den mannigfaltigen
Glückswechsel, der mich betroffen hatte, sehr gerührt zu sein und
sagte mit einem Lächeln, sie glaube, meine Not habe nun ihr Ende
erreicht. Darauf unterrichtete sie mich, das Frauenzimmer, [bookmark: page479] wo sie diene,
sei ebendie liebenswürdige Narzissa, welche ich anbete, und habe
sie seit einiger Zeit zu ihrer Vertrauten gemacht. Als solcher
hätte sie ihr oft die Geschichte des John Brown wiederholt und
seiner mit vieler Bewunderung und Achtung gedacht. Sie pflege gern
bei jedem kleinen Charakterzuge von ihm zu verweilen und trüge kein
Bedenken zu gestehen, daß sie seine Leidenschaft billige und nicht
fühllos dagegen sei.

		Bei dieser Nachricht geriet ich ganz außer mir, drückte die
Williams in meine Arme, nannte sie den Engel meines Glückes und
beging tausend Ungereimtheiten. Wäre sie noch nicht von der
Aufrichtigkeit meiner Gesinnung überzeugt gewesen, so hätte sie es
jetzt notwendig sein müssen.

		Sowie ich wieder imstande war, ihr Aufmerksamkeit zu gewähren,
beschrieb sie mir die gegenwärtige Gemütsverfassung ihrer
Gebieterin. Kaum wäre diese den gestrigen Abend nach Hause
gekommen, so habe sie sich mit ihr eingeschlossen und ihr in vollem
Entzücken eröffnet, sie hätte mich auf dem Ball in einem Anzuge
gesehen, von dem sie immer geglaubt habe, daß er mir gebühre. Ich
wäre so zu meinem Vorteil verwandelt gewesen, daß sie mich
unmöglich für die Person erkannt haben würde, welche die Livree
ihrer Muhme getragen hätte, wofern mein Bild ihrem Herzen nicht zu
tief eingedrückt wäre. Die Sprache meiner Augen habe sie von der
Fortdauer meiner Leidenschaft für sie überzeugt, mithin auch davon,
daß meine Hand noch nicht versagt sei. Sie hätte zwar gar nicht
gezweifelt, daß ich schnell auf Mittel und Wege bedacht sein würde,
sie zu sprechen; allein ihre Ungeduld, etwas von mir zu hören, wäre
so groß gewesen, daß sie sie – die Williams – gleich den folgenden
Morgen ausgeschickt habe, um Erkundigung einzuziehen, was für einen
Namen und Stand ich jetzt hätte.

		Solche Fluten der Freude hatten noch nie in meinem Busen
gestürmt. Sie rissen alle Kräfte der Seele in ihrem Wirbel mit sich
fort. Ich vermochte eine ganze Zeit lang nicht den Mund aufzutun,
und noch länger dauerte es, ehe ich etwas Zusammenhängendes
hervorbringen konnte. Endlich bat ich sie auf das feurigste, mich
sogleich zu dem Gegenstande meiner Verehrung zuführen. [bookmark: page480] Allein sie
widersetzte sich meinem dringenden Anliegen und machte mir ganz
deutlich, was für Gefahr ich mich durch einen so unvorsichtigen
Schritt aussetzte.

		»So gewogen Ihnen auch meine Miß ist«, sagte sie, »so können Sie
sich doch darauf verlassen, daß sie weder bei Eröffnung ihrer
eigenen Leidenschaft noch bei der Annahme einer Erklärung der
Ihrigen die Regeln des Anstandes nur im allergeringsten übertreten
wird. Und wiewohl meine große Achtung für Sie mich bewogen hat,
Ihnen das zu entdecken, was sie mir im höchsten Vertrauen
offenbarte, so weiß ich doch zu gut, wie streng die Miß über die
Anstandspflichten unseres Geschlechtes denkt, als daß ich nicht
überzeugt sein sollte, sie würde mich, wenn sie erführe, daß ich
jene Etikette nur im geringsten übersprungen hätte, nicht nur als
ein ihrer Zuneigung unwürdiges Geschöpf aus dem Dienste jagen,
sondern auch Ihre Bewerbung auf immer verabscheuen.«

		Ich gestand ihr ein, daß sie recht habe, und bat, sie möchte mir
mit Rat und Tat hierin an die Hand gehen. Darauf trafen wir die
Verabredung, ich solle mich vorderhand damit begnügen, daß sie
Narzissa sagte, sie habe bei ihren Nachforschungen weiter nichts
als meinen Namen herausgebracht. Zeigte sich in einem oder ein paar
Tagen keine Gelegenheit, Zutritt bei ihr zu erlangen, so wollte sie
ihr, unter dem Vorwande, daß sie dabei bloß auf ihr Glück Rücksicht
nähme, einen Brief von mir überreichen. Anbei wollte sie sagen, ich
wäre ihr auf der Straße begegnet und habe sie durch ein Geschenk
vermocht, mir diesen Dienst zu erweisen.

		Nachdem wir diese Verfügungen getroffen hatten, behielt ich
meine alte Bekannte zum Frühstück. Dabei erfuhr ich von ihr, mein
Nebenbuhler, Sir Timothy, habe sich einen Schlagfluß an den Hals
getrunken, woran er vor fünf Monaten gestorben sei; der Wilde sei
noch unverheiratet, und seine alte Base wäre auf den ganz
unerwarteten Einfall geraten, den Schulmeister in dem Kirchspiele
zu ihrem Eheherrn zu erkiesen. Der Ehestand wäre aber ihrer
Konstitution nicht angemessen und sie daher eine gute Weile
hektisch und wassersüchtig zugleich gewesen. Jetzt [bookmark: page481] hielte sie sich in Bath
auf, um durch den Brunnen ihre Gesundheit wiederherzustellen.

		»Ihre Nichte«, fuhr Miß Williams fort, »hat sie auf ihr Ersuchen
hierher begleitet und begegnet ihr mit der ehemaligen Zärtlichkeit,
ungeachtet des Schrittes, den die Alte getan hat und der ihr zum
Nachteil gereicht. Auch der Neffe befindet sich hier. Er ist über
den Verlust jener Erbschaft höchst aufgebracht und nicht aus
Gefälligkeit für die Tante mitgekommen, sondern nur um ein
wachsames Auge auf seine Schwester zu haben, damit sich nicht auch
diese ohne seine Einwilligung und sein Gutheißen wegwirft.«

		Nachdem wir uns so recht satt und froh geplaudert und einen Ort
am folgenden Tage zu unserer Zusammenkunft verabredet hatten, nahm
die Williams von mir Abschied. Straps Blicke verrieten gewaltig
viel Neugier, zu wissen, was für eine Art von Gemeinschaft zwischen
uns obwalte; ich machte ihn daher zu seinem größten Erstaunen und
zu seiner höchsten Freude mit der ganzen Sache bekannt.

	
		
		Sechsundfünfzigstes Kapitel

		Ich schließe mit Narzissas Bruder
Bekanntschaft und bekomme dadurch meine Geliebte öfters zu
sprechen

		 

		Den Nachmittag trank ich Tee bei Mister Freeman, dem Herrn, an
den mich Banter empfohlen hatte. Kaum hatte ich fünf Minuten
gesessen, als der Fuchsjäger, der Wilde benamst, zu uns hereintrat.
Aus seinem vertrauten Betragen zu schließen, war er mit meinem
neuen Freunde genau bekannt. Anfänglich wurde mir bange, er möchte
sich meiner Züge erinnern. Allein ich faßte wieder Mut, als mich
Freeman ihm als einen Gentleman aus London vorstellte und er mich
nicht erkannte. Nunmehr segnete ich den Zufall, der mich in seine
Gesellschaft führte. Ich hoffte, daß er bei weiterer Bekanntschaft
mich nötigen würde, ihn in seinem Hause zu besuchen.

		Meine Hoffnung wurde nicht getäuscht. Wir brachten den Abend
[bookmark: page482]
miteinander zu, und er fand an meiner Unterhaltung viel Behagen,
tat manche kindische Frage wegen Frankreich und anderer Länder an
mich und schien über meine Antworten höchlich zufrieden zu sein.
Dazwischen trank er einige Pokale auf meine Gesundheit, schüttelte
mir öfters die Hand und sagte, ich wäre ein wackerer Kumpan.
Zuletzt bat er sich unsere Gesellschaft auf den folgenden Mittag in
seinem Hause aus.

		Meine Einbildungskraft beschäftigte mich mit dem Glück, das ich
den anderen Tag genießen sollte, so sehr, daß ich die Nacht nur
wenig schlafen konnte. Ich stand früh auf, begab mich nach dem Ort,
den ich mit meiner Freundin zur Zusammenkunft verabredet hatte, und
teilte ihr die günstige Stimmung des Squires für mich mit.

		Sie freute sich über diesen Vorfall über die Maßen und
versicherte, es würde auch Narzissa unstreitig sehr lieb sein, da
sie, ungeachtet ihrer Leidenschaft für mich, einige Skrupel wegen
meiner eigentlichen Umstände und meines wahren Standes geäußert
habe. »Ich glaube«, schloß sie, »Sie werden es notwendig finden,
diese Eingebungen ihrer zu großen Delikatesse aus dem Wege zu
räumen; das Wie weiß ich freilich nicht.«

		Diese Nachricht machte mich nicht wenig stutzen, weil ich die
Schwierigkeiten voraussah, die ich haben würde, mich in dem Stück
völlig im wahren Gesichtspunkte zu zeigen. Denn wiewohl ich nie
gesonnen war, mich bei irgendeinem Frauenzimmer, am wenigsten bei
Narzissa, für einen Mann von Vermögen auszugeben, so konnte ich
doch, vermöge meiner Geburt, Erziehung und meines Benehmens, auf
den Charakter eines Gentlemans mit Recht Ansprüche machen. Dennoch
aber mußte es mir – so unglückliche Schicksale hatten mich
getroffen – äußerst schwer werden, meine Rechte auf dies alles,
vornehmlich auf den letzten und wesentlichsten Punkt, völlig
darzulegen.

		Miß Williams ging dieser unangenehme Umstand fast ebenso nahe
wie mir; jedoch tröstete sie mich mit der Anmerkung, wenn ein
Frauenzimmer einmal ihre Neigung auf einen Mann geworfen habe, so
beurteile sie ihn in allen Stücken mit einer Parteilichkeit, die
von sehr wirksamem Einfluß sei. Sodann sagte [bookmark: page483] sie, mein Schicksal habe mich
zwar einigemal in niedrige Situationen versetzt, doch in keine, die
mir zum Schimpf und zur Schande gereichten. Meine Dürftigkeit wäre
nicht meine, sondern des Glückes Schuld. Durch das ausgestandene
Elend hätten sich sowohl die Fähigkeiten meiner Seele als auch
meines Körpers vermehrt, und ich sei dadurch in den Stand gesetzt
worden, mich in einer höheren Sphäre zu zeigen. Dies müßte mich
schon bei jedem Frauenzimmer empfehlen, das nur einiges Gefühl
besäße.

		Sie gab mir daher den Rat, bei den Fragen ihrer Gebieterin immer
ganz offen und ohne Zurückhaltung zu sein, doch nicht
unnötigerweise mit allen herabwürdigenden Vorfällen herauszurücken,
die mich betroffen hätten; wegen des übrigen sollte ich mich auf
die Größe ihrer Liebe und auf ihre Klugheit verlassen.

		Die Meinung des gefühlvollen jungen Mädchens sowohl in Rücksicht
auf diesen als beinahe auf jeden anderen Gegenstand stimmte mit der
meinigen völlig überein. Ich dankte ihr für ihre Teilnahme an
meinem Wohl und versprach ihr beim Abschied, mich ganz nach ihrer
Vorschrift zu richten. Sie versicherte ihrerseits, ich könne mich
auf ihre kräftigste Verwendung bei ihrer Herrschaft für mich
verlassen, und sie wolle mir von Zeit zu Zeit Nachrichten in
betreff meiner Liebe mitteilen.

		Ich zog mich nunmehr so vorteilhaft als nur immer möglich an und
erwartete die Zeit des Mittagessens mit der bangsten Ungeduld. Als
die Stunde herannahte, schlug mein Herz so unglaublich heftig, und
ich war in solcher Verwirrung, daß ich meiner Entschlossenheit
nicht traute und wünschte, daß ich mich nicht verabredet haben
möchte. Endlich kam Freeman, holte mich ab, und ich begleitete ihn
nach dem Hause, das meine ganze Glückseligkeit in sich faßte.

		Wir wurden von dem Squire sehr freundschaftlich aufgenommen. Er
saß im Besuchszimmer, rauchte eine Pfeife Tabak und fragte
sogleich, ob wir vor dem Essen zu trinken verlangten. Ich hatte
zwar noch nie eine Herzstärkung nötiger gehabt als eben jetzt,
allein ich schämte mich, dies Anerbieten anzunehmen; mein Freund
schlug es gleichfalls aus. Wir setzten uns inzwischen und [bookmark: page484] fingen eine
Unterredung an, die ungefähr eine halbe Stunde dauerte. Sonach
hatte ich Zeit genug, mich zu erholen und sogar zu hoffen – so
seltsame Grillen bekam ich –, Narzissa würde nicht
erscheinen.

		Plötzlich trat ein Bedienter herein und meldete, das Essen sei
aufgetragen. Mit einem Male war meine vorige Verwirrung wieder da,
und zwar in solchem Grade, daß ich sie, während wir die Treppe
hinaufgingen, kaum vor meinen beiden Begleitern verbergen konnte.
Der erste Gegenstand, der meinen entzückten Augen entgegenstrahlte,
als ich in den Speisesaal trat, war die göttliche Narzissa. Ihr
Gesicht glühte wie Aurorens, und sie war mit aller Anmut
geschmückt, die Sanftheit, Unschuld und Schönheit über ein
weibliches Geschöpf ausgießen können. Der Kopf ward mir drehend,
meine Knie schlotterten, und ich hatte kaum Kräfte genug, sie zu
begrüßen. Ihr Bruder schlug mir auf die Schulter, indem er rief:
»Mister Random, das da ist meine Schwester.«

		Ich näherte mich ihr mit Lebhaftigkeit und Furcht; aber in dem
Augenblick, da unsere Hände sich berührten, geriet meine Seele vor
Entzücken außer sich. Ein Glück für uns, daß der Herr Wirt nicht
viel Scharfsicht besaß, denn unsere beiderseitige Betroffenheit war
so groß, daß Freeman sie bemerkte und mir beim Nachhausegehen zu
meiner Eroberung Glück wünschte. Allein der Weidmann war so weit
entfernt, den geringsten Argwohn zu hegen, daß er vielmehr mich
aufforderte, mit meiner Gebieterin eine Unterredung in einer ihm
ganz unbekannten Sprache anzufangen.

		»Da hab ich dir«, sagte er, »einen Herrn mitgebracht, mit dem du
französisch und andere fremde Sprachen so schnell plappern kannst,
wie du willst.« Dann wandte er sich zu mir und fuhr fort: »Zum
Element! Ich möchte wohl, daß Sie mal französisch oder italienisch
mit ihr sprechen und mir dann sagen, ob sie es wirklich so gut
versteht, wie man ihr glauben soll. Ihre Tante und sie reden ganze
Tage miteinander in diesen Sprachen, und ich kann von ihnen keinen
Mundvoll Englisch abkriegen, weder für Geld noch gute Worte.«
[bookmark: page485]

		Ich suchte in den Blicken meiner liebenswürdigen Gebieterin ihre
Meinung darüber zu lesen und fand, daß sie diesem Antrage nicht
geneigt war. Auch lehnte sie ihn mit der ihr eigenen sanften Art
unter dem Vorwande ab, dies könnte als ein Mangel an Achtung gegen
diejenigen von der Gesellschaft ausgelegt werden, welche die
besagten Sprachen nicht verstünden.

		Ich hatte das Glück, ihr gegenüber zu sitzen, und labte mehr
meine Augen als meinen Gaumen, sosehr sie ihn auch durch die
zartesten Leckerbissen in Versuchung führte, die mir ihre schöne
Hand vorlegte und ihre beredte Zunge anpries. Allein jede andere
sinnliche Begierde wurde durch meine übermäßige Liebe verschlungen,
der ich durch stetes Angaffen dieses entzückenden Gegenstandes
reichlich Nahrung gab.

		Kaum war der Tisch abgedeckt worden, als der Squire sehr
schläfrig ward und, nachdem er einigemal fürchterlich gegähnt
hatte, aufstand, sich dehnte, zwei- oder dreimal im Zimmer auf und
ab ging und uns sodann bat, ihm ein klein wenig Mittagsruhe zu
erlauben. Darauf schlenderte er ohne weitere Umstände fort, nachdem
er seiner Schwester eingeschärft hatte, uns so lange aufzuhalten,
bis er wiederkäme.

		Er war noch nicht lange weg, als Freeman, der die Lage meines
Herzens erraten hatte und mir einen großen Gefallen zu erzeigen
glaubte, wenn er mich mit Narzissa allein ließe, aufstand und
sagte, er habe sich eben zum Glück besonnen, daß er eine Sache von
Belang mit jemandem abzumachen hätte, die sich nicht einen
Augenblick verschieben ließe. Er bäte daher die Miß, ihn zu
entschuldigen, wenn er sich auf eine halbe Stunde entfernte.
Zugleich versprach er, sich noch früh genug zum Tee wieder
einzufinden. Mit diesen Worten ging er und überließ meine Geliebte
und mich der größten Verwirrung.

		Jetzt, da ich bequeme Gelegenheit hatte, die Qualen meiner Seele
zu offenbaren, fehlte es mir an Kräften. Ich erwog manche
pathetische Liebeserklärung; allein wenn ich damit hervorzurücken
versuchte, verweigerte meine Zunge mir ihren Dienst. Narzissa saß
gleichfalls still. Ihr Blick war niedergeschlagen und voll
unruhiger Ängstlichkeit; ihr Busen hob sich stark, in der [bookmark: page486] Erwartung
irgendeines großen Ereignisses. Endlich bemühte ich mich, dieser
feierlichen Pause ein Ende zu machen, und begann: »Es ist in der
Tat sehr befremdlich, Miß . . .« Hier blieb mir die
Sprache aus, und ich hielt schnell inne.

		Narzissa sah mich jetzt starr an, ward rot und versetzte mit
schüchternem Ton: »Was meinen Sie, Sir?« Diese Frage bestürzte
mich, und ich antwortete mit der albernsten Blödigkeit: »Wie, Miß?«
Darauf entgegnete sie: »Ich bitte um Verzeihung, ich dachte, Sie
sagten etwas zu mir.« Und nun erfolgte eine neue Pause.

		Endlich machte ich noch einmal mit aller Anstrengung einen
Versuch. Anfänglich zitterte die Stimme sehr, endlich ward sie
fester, und ich brachte folgende Rede zustande: »Es ist in der Tat
sehr sonderbar, Miß, daß die Liebe so gegen sich selbst handelt und
denen, die ihr dienen, den Gebrauch ihrer Seelenkräfte raubt, wenn
sie deren am meisten bedürfen. Seit sich mir die glückliche
Gelegenheit darbot, mit Ihnen allein zu sein, habe ich manchen
fruchtlosen Versuch gemacht, der Liebenswürdigsten Ihres
Geschlechts meine Leidenschaft zu entdecken – eine Leidenschaft,
die sich schon damals meiner Seele bemächtigte, als das Schicksal
mir Bedientenkleider aufzwang, welche zu meiner Geburt, meinen
Gesinnungen und, lassen Sie mich noch hinzusetzen, zu meinen
Fähigkeiten so wenig paßten. Doch war mir diese Verkleidung in
einer Rücksicht sehr vorteilhaft – sie verschaffte mir Gelegenheit,
Ihre Vollkommenheit zu sehen und zu verehren. – Ja, Miß, damals
drückte sich Ihr teures Bild meinem Herzen ein, das seit der Zeit
mitten unter zahllosen Bekümmernissen ungeschwächt geherrscht und
mich gegen tausend Gefahren und Drangsale gestärkt hat.«

		Indem ich dies sagte, bedeckte Narzissa ihr Gesicht mit dem
Fächer, und als ich aufgehört hatte zu sprechen, erholte sie sich
aus ihrer schönen Verlegenheit und sagte, sie wäre mir für die
günstige Meinung, die ich von ihr hegte, sehr verbunden und es täte
ihr leid zu hören, daß ich soviel Unglück erlitten habe.

		Durch diese freundliche Antwort aufgemuntert, beteuerte ich, ihr
gütiges Mitleid habe mich für alles bisher ausgestandene Ungemach
[bookmark: page487]
hinlänglich belohnt, und erklärte zugleich, das künftige Glück
meines Lebens hinge einzig und allein von ihr ab.

		»Sir«, sagte sie, »ich müßte sehr undankbar sein, wenn ich nach
dem ausgezeichneten Schutze, den Sie mir einst zugestanden, mich
weigerte, auf irgendeine billige Art zu Ihrem Glück beizutragen.«
Dies Geständnis riß mich so hin, daß ich mich zu ihren Füßen
niederwarf und sie bat, meine Leidenschaft mit günstigem Auge
anzusehen. Sie ward über mein Betragen unruhig, ersuchte mich
inständig, aufzustehen, damit ihr Bruder mich nicht in dieser
Stellung finden möchte, und für jetzt ein Thema fallenzulassen, auf
das sie gar nicht vorbereitet wäre.

		Ihrer Weisung gemäß stand ich mit der Versicherung auf, ich
wolle eher sterben, als ihr ungehorsam sein. Zugleich bat ich sie,
zu erwägen, wie kostbar die Minuten bei der jetzigen günstigen
Gelegenheit wären und wieviel Zwang ich meiner Neigung antun müßte,
indem ich sie ihrem Gebot aufopferte. Sie lächelte mit
unaussprechlicher Anmut und sagte, es würde nicht an Gelegenheit
fehlen, sie zu sehen, wenn ich mich in der guten Meinung ihres
Bruders erhalten könnte.

		Das reizende Benehmen der Zauberin riß mich so fort, daß ich
ihre Hand ergriff und sie fast wund küßte.

		Mit gar ernstem Gesicht verwies Narzissa mir meine Kühnheit und
sagte, ich möchte mich nicht so sehr vergessen, damit ihre Achtung
gegen mich nicht Abbruch litte. Zugleich erinnerte sie mich, wir
wären einander noch beinahe fremd, und es sei notwendig, mich
besser kennenzulernen, ehe sie einen Entschluß zu meinen Gunsten zu
ergreifen vermöchte. Kurz, aus ihrem Verweise leuchteten so viel
Verstand und geistige Anmut hervor, daß ich nun in ihren Geist
ebenso verliebt ward wie zuvor in ihre Schönheit.

		Ich bat wegen meiner Verwegenheit sehr reuevoll um Verzeihung,
und sie vergab mir die Beleidigung mit ihrer gewöhnlichen
Leutseligkeit und besiegelte meinen Pardon mit einem Blick so voll
bezaubernder Zärtlichkeit, daß meine Sinne einige Minuten lang in
Ekstase verloren waren.

		Nachher bemühte ich mich, mein Betragen ganz ihrem Verlangen
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einzurichten, und lenkte die Unterredung auf gleichgültigere
Gegenstände, aber ihre Gegenwart war für mein Vorhaben ein
unüberwindliches Hindernis. Ich konnte schlechterdings meine
Aufmerksamkeit von den vielen Vortrefflichkeiten nicht wegwenden,
die ich vor mir sah. Mit unaussprechlicher Zärtlichkeit betrachtete
ich sie und geriet vor Bewunderung ganz außer mir.

		»Mein Zustand ist unerträglich!« rief ich endlich aus. »Meine
Leidenschaft macht mich wahnsinnig! Warum sind Sie so
außerordentlich schön! Warum so bezaubernd gütig! Warum hat die
Natur Sie mit Reizen ausgestattet, die Sie so weit über alle
anderen Frauenzimmer erheben! Wie darf ich Elender bei meiner
Unwürdigkeit die Hand nach dem Besitze solcher Vollkommenheiten
ausstrecken!«

		Sie erschrak über diese wilden Ausbrüche meiner Leidenschaft,
bemühte sich, sie niederzuvernünfteln, und es gelang ihrer
unwiderstehlichen Beredsamkeit, meine Seele in eine ruhigere
Stimmung zu bringen. Damit ich nun keinen Rückfall bekommen möchte,
brachte sie absichtlich das Gespräch auf andere Dinge, um meine
Phantasie zu beschäftigen. Sie schalt mich ein klein wenig, daß ich
mich nicht nach ihrer Tante erkundigt habe, die, so sehr zerstreut
sie auch wäre und sowenig sie sich auch um Vorfälle des gemeinen
Lebens bekümmere, oft mit ungewöhnlicher Wärme von mir spreche.

		Ich bezeigte meine Verehrung gegen die gute Dame, schob meine
Vernachlässigung auf die Heftigkeit meiner Liebe, die meine ganze
Seele beschäftige, und fragte darauf nach ihrem Gesundheitszustand.
Die liebreiche Narzissa erzählte mir jetzt, was ich schon wußte –
deren Heirat –, mit aller zärtlichen Schonung ihres guten
Namens, welche die Sache nur zuließ. Sie sagte mir, die Tante lebe
mit ihrem Mann gleich nebenan und läge an Wassersucht und
Auszehrung so hart danieder, daß sie an ihrem Aufkommen völlig
zweifle.

		Hierüber äußerte ich mein Bedauern und fragte dann, wie es mit
meiner Freundin, der Mistreß Sagely, stände. Zu meinem großen
Vergnügen erfuhr ich, sie wäre noch bei guter Gesundheit und [bookmark: page489] habe durch
die Lobsprüche, die sie mir nach meiner Entfernung erteilt, die
günstigen Eindrücke befestigt, die mein Betragen bei meinem
Abschied auf Narzissas Herz hervorgebracht hatte.

		Dieser Umstand gab mir Gelegenheit, mich nach Sir Timothy
Thickets Benehmen zu erkundigen. Sie berichtete mir, er habe ihren
Bruder so gegen mich aufzubringen gewußt, daß es ihr nicht möglich
gewesen sei, diesem seinen Wahn zu benehmen; ja selbst ihr guter
Name habe durch seine ärgerlichen Anschuldigungen gelitten.

		Das ganze Kirchspiel, fuhr sie fort, sei in Alarm gebracht
worden und habe mir nachgesetzt. Sie wäre in der äußersten Angst
gewesen, daß man mich ergreifen möchte, weil sie wohl gewußt habe,
daß weder meine Unschuld noch ihr Zeugnis imstande sein würden,
mich gegen die Unwissenheit, Barbarei und Brutalität meiner Richter
zu schützen. Sir Timothy habe nachher ein Schlagfluß befallen, und
man hätte ihn nur mit vieler Mühe wiederhergestellt. Darauf sei ihm
vor dem Tode bange geworden, und er habe angefangen, sich auf diese
wichtige Begebenheit vorzubereiten. Sein erster Schritt dazu hätte
darin bestanden, daß er zu ihrem Bruder geschickt und ihm mit
großer Herzenszerknirschung sein brutales Vorhaben gegen sie
offenbart, mithin mich auch von alledem losgesprochen, was er mir
vorhin zur Last gelegt hatte – daß ich ihn angefallen, geplündert
und mit ihr – der Erzählerin – in freundschaftlichen Beziehungen
gestanden habe. »Nach diesem Bekenntnis«, schloß sie, »lebte er
noch einen Monat in stetem Kränkeln; dann nahm ihn ein zweiter
Schlagfluß aus der Welt.«

		Jedes Wort, das dies teuere Geschöpf vorbrachte, befestigte die
Kette, womit sie mich gebunden hatte. Meine leichtentflammbare
Phantasie fing wieder an zu wirken und der Sturm meiner
Leidenschaft zu erwachen, als Freeman dieser verführerischen
Gelegenheit durch seine Ankunft ein Ende machte und mich in den
Stand setzte, den beginnenden Aufruhr in meinem Innern zu
dämpfen.

		Kurz darauf taumelte der Landjunker in das Zimmer, rieb sich
[bookmark: page490] die Augen
und forderte einen Tee, den er mit Branntwein aus einem kleinen
Punschnapf trank, während wir ihn hingegen auf die gewöhnliche
Weise zubereitet tranken.

		Narzissa verließ uns sodann, um ihre Tante zu besuchen. Freeman
und ich standen gleichfalls auf, um uns von unserem Wirt, dem
Fuchsjäger, zu beurlauben; allein dieser drang mit so
liebenswürdigem Ungestüm in uns, den Abend bei ihm zuzubringen, daß
wir uns genötigt sahen, in sein Verlangen zu willigen.

		Ich meinerseits wäre über diese Einladung eher erfreut gewesen,
weil sie mir die Seligkeit versprach, mit seiner Schwester länger
in Gesellschaft zu sein, wenn ich nicht ihre Achtung durch
Teilnahme an einem Trinkgelage zu verscherzen hätte besorgen
müssen, das, so wie ich seinen Charakter kannte, gar nicht
ausbleiben konnte. Indessen half dagegen nichts. Ich war genötigt,
es auf meine starke Konstitution ankommen zu lassen, die eher als
seine dem Rausche zu widerstehen vermögend war, das übrige aber der
Herzensgüte und dem Verstande meiner Gebieterin
anheimzustellen.

		Unser Wirt beschloß, beizeiten anzufangen, und befahl daher,
gleich nach dem Tee den Tisch mit Likören und Gläsern zu besetzen;
allein wir schlugen es glatterdings aus, gleich wieder von neuem zu
trinken, und vermochten ihn, ein oder zwei Stunden mit uns Whist zu
spielen.

		Sowie Narzissa kam, nahmen wir jenen Zeitvertreib zur Hand. Der
Wilde und ich wurden zuerst Spielpartner. Da aber meine Gedanken
mit einem viel wichtigeren Spiel beschäftigt waren, spielte ich so
schlecht, daß der Squire alle Geduld verlor, fürchterlich fluchte
und drohte, Wein bringen zu lassen, wenn wir ihm nicht erlaubten,
sich einen anderen Mitspieler auszusuchen. Sein Verlangen ward ihm
zugestanden, und Narzissa und ich wurden jetzt Partner. Nun gewann
er eben aus der Ursache, derentwegen er zuvor verloren hatte. Ich
war sehr zufrieden, meine liebenswürdige Mitspielerin über mich
nicht unwillig, und die Zeit verfloß sehr angenehm, bis man uns
sagte, das Essen sei aufgetragen.

		Der Wilde war wütend, als er den Abend so unnütz zugebracht
[bookmark: page491] sah, und
ließ seine Rache an den Karten aus, die er zerriß und unter manchen
Verwünschungen den Flammen übergab. Zugleich drohte er uns, wir
sollten diesen Zeitverlust durch größere Gläser und schnelleres
Trinken nachholen müssen. In der Tat, wir hatten kaum abgegessen
und meine Geliebte sich fortbegeben, als er seine Drohungen in
Erfüllung zu setzen begann. Drei Flaschen Portwein – denn anderen
trank er gar nicht – wurden mit ebenso vielen Wassergläsern vor uns
gesetzt. Ein jeder von uns schenkte sich nach seinem Beispiel das
Glas bis an den Rand voll und leerte es im Nu auf ein: »Alle
hübschen Mädel sollen leben!«

		Wiewohl ich dies Glas und das folgende, so schnell es nur konnte
gefüllt werden und ohne Bezeigung eines Widerwillens
hinunterstürzte, so merkte ich doch, daß mein Gehirn nicht viele
solche Humpen würde aushalten können. Überdies befürchtete ich, der
Zechheld, der so tapfer begänne, würde auch bis zu Ende dieses
Gläserscharmützels aushalten; deshalb beschloß ich, meinen Abgang
an Kräften durch eine Kriegslist zu ersetzen, die um so nötiger
war, da ich nach ausgeleerter Flasche merkte, daß der hitzige und
starke Wein mein Gehirn durch das rasche Trinken schon ziemlich in
Unordnung gebracht hatte. Freeman ging es nicht besser als mir,
seine Augen rollten wild umher, und unser Weidmann war so fröhlich,
daß er aus voller Kehle ein Lied brüllte.

		Als der zweite Gang Flaschen kam, spiegelte ich ein aufgeräumtes
Wesen vor und unterhielt ihn mit einem französischen Trinkliede,
das ihm, wiewohl er es nicht im geringsten verstand, ungemein
behagte. Daraus nahm ich Gelegenheit, ihm zu sagen, die Brüder
Lustig in Paris quälten sich nicht mit solchen Finkennäpfchen, und
fragte ihn, ob er nicht eine Terrine oder einen Napf im Hause habe,
der ein ganzes Quart Wein in sich fasse. »Potz Blitz!« schrie er,
»ich habe einen silbernen Humpen, der geradesoviel faßt. Bring ihn
auf jeden Fall her, du Dummkopf.« Das Gefäß wurde gebracht. Ich
hieß ihn seine Flasche hineingießen, nickte, wie er dies getan
hatte, gar bedächtlich und sagte: »Nun, auf Ihr Wohl!« [bookmark: page492]

		Der Squire (mich eine Weile anstarrend): »Das Ganze in einem
Zuge, Mister Random?«

		Ich antwortete: »Mit einem Zuge! Sie sind ja kein Milchbart
mehr. Wir tun Ihnen alsdann Bescheid.«

		Der Squire (mir die Hand schüttelnd): »Das sollt Ihr. Es gilt.
So will ich's denn leeren, und wär's auch eine ganze Meile bis zum
Boden. Auf immer bessere Bekanntschaft, Mister Random!« Mit diesen
Worten setzte er den Humpen an die Lippen und leerte ihn in einem
Zuge.

		Ich wußte, daß die Wirkung sich augenblicklich zeigen mußte.
Daher nahm ich ganz getrost den Humpen, fing an, meine Flasche
darin auszuleeren, und sagte dabei, ich sähe ihn für einen Mann an,
der mit dem Tatarchan um die Wette trinken könne. Kaum hatte ich
diese Worte ausgesprochen, als er in vollem Ärger darüber einige
Versuche zum Ausspucken machte und endlich mit vieler Anstrengung
hervorstotterte: »Ich hu-huste – was auf Eu-Euren Ta-Ta-Tatarchan!
– I-i-ich bin 'n fr-fr-freigeborner Englischmann. Habe
dr-dr-dreitausend Pf-Pf-Pfund jä-jä-jährlich zu verzehren un
sch-sch-scher mich um ke-ke-keinen Menschen was! Hol's der
Deibel!«

		Hiermit sanken ihm die Kinnbacken herunter, die Augen blieben
starr, er schluchzte einige Male laut auf und fiel sodann, ohne
einen Ton hervorzubringen, wie ein Stockfisch zu Boden. Freeman war
diese Niederlage sehr willkommen, und er half mir, ihn ins Bett
schaffen. Sodann überließen wir ihn der Sorgfalt der Bedienten und
begaben uns ein jeder nach seinem Logis, höchlich erfreut, daß wir
so gut durchgekommen waren.

	
		
		Siebenundfünfzigstes Kapitel

		Ich erhalte einen wichtigen Nebenbuhler.
Melinde erobert Narzissas Bruder

		 

		Den folgenden Morgen fand ich mich mit der Miß Williams auf
unserem gewöhnlichen Platze ein. Sie wünschte mir sogleich Glück zu
den Fortschritten, die ich in der Gewogenheit meiner [bookmark: page493] Geliebten gemacht
hatte, und entzückte mich durch Mitteilung des Gespräches, das dies
teuere Geschöpf mit ihr gehalten, nachdem sie den Abend zuvor
unsere Gesellschaft verlassen.

		Kaum konnte ich ihr Glauben beimessen. Die Ausdrücke, deren
Narzissa sich in Ansehung meiner Person bedient, waren wärmer und
leidenschaftlicher, als meine feurigsten Hoffnungen sie sich zu
denken gewagt hatten. Insonderheit freute es mich, zu vernehmen,
daß sie mein Betragen gegen ihren Bruder, als sie weggegangen war,
gebilligt hatte.

		Trunken von meinem Glück gab ich der Williams meinen Ring als
ein Merkmal meiner Dankbarkeit und Zufriedenheit. Allein sie, die
über dergleichen eigennützige Rücksichten weit erhaben war, wies
dies Anerbieten mit einigem Unwillen zurück und sagte, es kränke
sie nicht wenig, daß ich, wie sie sehe, eine so niedrige und
verächtliche Meinung von ihr hege. Ich verteidigte mich dagegen
ebenso warm als wahr und versprach, um sie von meiner Achtung zu
überzeugen, daß ich mich ihrer Leitung in Ausführung dieser ganzen
Angelegenheit überließe. Zugleich versicherte ich ihr, diese Sache
läge mir so sehr am Herzen, daß von deren glücklichem Erfolge die
Ruhe meines Lebens abhinge.

		Da ich mir sehnlich eine zweite Unterredung mit Narzissa
wünschte, worin ich, ohne Gefahr, unterbrochen zu werden, die
Empfindungen meines Herzens gegen sie könnte ergießen und
vielleicht durch einige Äußerungen von Gegenliebe von der
Beherrscherin meines Willens könnte beglückt werden, so bat ich
meine Freundin, mir durch Rat und Tat zu einer heimlichen
Zusammenkunft mit ihrer Gebieterin behilflich zu sein. Allein sie
gab mir zu verstehen, diese würde sich schwerlich zu so übereilten
Gefälligkeiten entschließen; ich sollte daher nur die Bekanntschaft
mit ihrem Bruder zu erhalten suchen, durch diese würde es mir nicht
an Gelegenheiten fehlen, alle die Zurückhaltung aus dem Wege zu
räumen, welche meine Gebieterin im Anfange unseres Verkehrs
beizubehalten sich verpflichtet hielte. Inzwischen versprach sie
mir, sie wolle ihrer Miß sagen, ich hätte sie durch Geschenke und
Überredungen dahin zu vermögen gesucht, ihr einen Brief von mir zu
überbringen; allein sie habe sich [bookmark: page494] darauf nicht eher einlassen wollen, als
bis sie Narzissas Meinung über den Punkt wisse. Durch dies Mittel,
setzte sie hinzu, zweifle sie gar nicht, einen schriftlichen Umgang
zwischen uns zustande zu bringen, der eine innigere Verbindung nach
sich zu ziehen nicht ermangeln würde.

		Ich billigte ihren Rat, und nachdem wir den folgenden Tag wieder
zusammenzukommen verabredet hatten, verließ ich sie, um auf Mittel
zu denken, mich mit dem Squire wieder auszusöhnen, den ich wegen
des ihm gespielten Streiches böse auf uns vermutete. In der Absicht
fragte ich Freeman um Rat. Dieser, der den Fuchsjäger genau kannte,
versicherte, es sei kein anderes Mittel, ihn wieder gutzumachen,
als daß wir uns opferten und einen Abend mit ihm verzechten und
Glas um Glas tränken. Ich mußte diesen Ausweg meiner Leidenschaft
wegen einschlagen. Doch beschloß ich, das Gelage in meiner eigenen
Wohnung anzustellen, um nicht Gefahr zu laufen, daß mich Narzissa
in einem so tierähnlichen Zustand erblickte.

		Freeman, der mit von der Partie sein sollte, ging auf meinen
Wunsch zum Wilden, um ihn einzuladen, indes ich mich zum Empfang
meiner Gäste anschickte. Meine Einladung ward angenommen. Gegen
Abend beehrten mich die gebetenen Zechgesellen mit ihrer
Gesellschaft. ›Bruder Petz‹ versicherte mir, er habe manches Faß
Wein in seinem Leben ausgeleert, aber so hätte ihn noch keiner
übers Ohr gehauen wie ich gestern abend. Ich versprach, ihm dafür
heute Genugtuung zu geben.

		Nachdem ich jedem hatte seine Flasche geben lassen, begann der
Gläserkrieg. Ein Humpen auf Narzissas Wohl eröffnete ihn. Die
Gesundheiten auf Mädchen gingen gar weidlich rund, und der Wein
fing an, seine Wirkungen zu zeigen. Unsere Freude ward sehr
tumultuarisch. Freeman und ich hatten den Vorteil, leichten
französischen Claret zu trinken; deshalb war der Squire schon
überwunden, ehe noch das Getränk starken Eindruck auf uns gemacht
hatte, und wurde in dem allerstärksten Rausch nach Hause
geschafft.

		Den nächsten Morgen beglückte mich meine gütige und pünktliche
Vertraute wieder mit einem Besuch an dem Ort, wo wir
zusammenzukommen [bookmark: page495] pflegten. Sie sagte mir, ihre Herrschaft habe es
ihr erlaubt, Briefe von mir anzunehmen. Sogleich ergriff ich die
Feder und schrieb folgende Zeilen, wie die Liebe sie mir
eingab:

		
›Teuerste Miß!

Wäre es möglich, durch die Mittel, deren man sich zur Darlegung
seiner Gefühle bedient, die sanften Regungen meiner Seele, die
zärtlichen und bangen Besorgnisse und glühenden Hoffnungen zu
schildern, die wechselweise meine Brust durchwallen, so bedürft ich
keines weiteren Zeugen als dieses Blattes, um die Reinheit und
Stärke der Flamme zu bestätigen, die Ihre Reize in mir angefacht
haben. Aber ach! Wortzeichen sind viel zu unvermögend, meiner Liebe
Gerechtigkeit widerfahren zu lassen. Empfindungen, die keine
Sprache ausdrücken kann, begeistern mich. Ihre Schönheit erfüllt
mich mit Bewunderung, Ihr Verstand mit Entzücken und Ihre Güte mit
inniger Verehrung. Sehnsucht setzt mich außer mir, Zweifel und
Ungeduld foltert mich. Erlauben Sie mir daher, liebenswürdige
Gebieterin meines Schicksals, mich Ihnen persönlich zu nähern,
meine Leidenschaft in sanften Klagen vor Ihnen zu ergießen, Ihnen
ein Herz zum Opfer darzubringen, das von der redlichsten,
uneigennützigsten Liebe überströmt, an dem göttlichen Gegenstande
meiner Wünsche meine entzückten Augen, an der Musik Ihrer
Zauberstimme mein Gehör zu weiden und mich an dem Lächeln Ihres
Beifalls zu laben. Dadurch werden die unerträglichsten Zweifel
verbannt werden, die bis jetzt quälen

Ihren von Liebe hingerissenen R. R.‹



		Nachdem ich diesen Herzenserguß vollendet hatte, vertraute ich
ihn der Sorgfalt meiner treuen Freundin an, mit der dringenden
Bitte, mein Gesuch mit aller Beredsamkeit und ihrem ganzen Einfluß
zu unterstützen.

		Mittlerweile zog ich mich an, um die Mistreß Snapper mit ihrer
Tochter zu besuchen, an die ich seit der Zeit, da sich meine teuere
Narzissa wieder der Herrschaft meiner Seele bemeistert, kaum
gedacht, ja die ich beinahe völlig vergessen hatte. Die alte Dame
empfing mich sehr freundschaftlich, und die Miß nahm eine [bookmark: page496] Unbefangenheit
und Lustigkeit an, von der ich leicht merken konnte, daß sie
erzwungen war. Unter anderem wollte sie mich mit meiner
Leidenschaft für Narzissa aufziehen. Sie behauptete, dies sei gar
kein Geheimnis mehr, und fragte, ob ich willens wäre, auf dem
nächsten Ball mit meiner Geliebten zu tanzen.

		Ich ward sehr betreten, in dieser Angelegenheit das
Stadtgespräch zu werden, weil der Squire, wenn er meine Neigung
erfuhr, sie mißbilligen, allen Umgang mit mir abbrechen und mir so
die Gelegenheiten rauben konnte, seine Schwester zu sehen. Deshalb
beschloß ich, seine guten Gesinnungen für mich so lange zu nutzen,
als sie dauerten. Da ich ihn noch denselben Abend zufälligerweise
traf, so bat ich ihn um die Erlaubnis, mir von Narzissa ihre
Gesellschaft auf dem Balle erbitten zu dürfen. Zu meinem nicht
geringen Vergnügen gestand er mir dies sogleich zu. Nachdem ich den
größten Teil der Nacht durchwacht hatte, weil tausend angenehme
Bilder meine Phantasie erfüllten, so stand ich sehr früh auf und
begab mich dahin, wo die Williams sich einzufinden pflegte. Ich
hatte die Freude, sie bald darauf mit einer lächelnden Miene kommen
zu sehen, die ich für eine gute Vorbedeutung nahm. In dieser
Vermutung betrog ich mich nicht. Sie überreichte mir einen Brief
von dem Abgott meiner Seele, den ich mit Ehrfurcht küßte, dann mit
äußerster Lebhaftigkeit öffnete und ihr Gutheißen meines
Vorschlages in folgenden Worten fand:

		
›Sir!

Wenn ich sagte, ich betrachtete Sie mit Gleichgültigkeit, so
wäre dies eine Verstellung, die weder meines Erachtens der Anstand
erfordert noch irgendein Herkommen rechtfertigen kann. Da mein Herz
nie einen Eindruck gefühlt hat, den meine Zunge zu bekennen sich
gescheut hätte, so mach ich mir auch kein Bedenken, zu gestehen,
daß mir Ihre Leidenschaft gar nicht mißfällig ist; da ich Ihrer
Rechtlichkeit traue und von meiner Behutsamkeit zu gut überzeugt
bin, würde ich Ihnen die erwünschte Zusammenkunft bewilligen, müßte
ich nicht die grübelnde Neugier einer hämischen Welt befürchten,
deren Tadel äußerst nachteilig sein möchte dem guten Ruf

Ihrer Narzissa.‹ [bookmark: page497]



		Kein Einsiedler hat in einer Ekstase von Andacht mit mehr
Inbrunst eine Reliquie angebetet als ich diesen unnachahmlichen
Beweis von der Offenheit, dem Edelmut und der Zuneigung meiner
Geliebten. Ich durchlas dies Schreiben wohl hundertmal, überdeckte
es mit Küssen und war von dem Geständnis im Anfange desselben
entzückt. Allein die Unterschrift ›Ihrer Narzissa‹ erfüllte mich
mit noch nie empfundener Wonne. Miß Williams erhöhte meine
Seligkeit dadurch, daß sie mir alle die zärtlichen Ausdrücke
wiederholte, deren sich ihre Gebieterin beim Empfange und
Durchlesen meines Briefes in Ansehung meiner bedient. Kurz, ich
hatte alle Ursache von der Welt, zu glauben, daß in dem Busen
dieses holden Geschöpfes eine Leidenschaft für mich herrsche, die
ebenso feurig, wenngleich vielleicht nicht so ungestüm wie die
meinige sei.

		Ich meldete meiner Freundin, daß der Squire mir bewilligt habe,
Narzissa auf den Ball zu führen; zugleich bat ich sie, ihrer
Herrschaft zu sagen, ich würde die Ehre haben, sie dieser Erlaubnis
gemäß am Nachmittag zu besuchen, und hoffte, sie dann ebenso
gefällig zu finden, wie ihr Bruder willfährig in dieser Hinsicht
gegen mich gewesen wäre.

		Miß Williams bezeigte sich sehr vergnügt, als sie hörte, daß ich
bei dem Fuchsjäger so gut angeschrieben sei, und versicherte mir,
Narzissa würde dieser Besuch um so lieber sein, da ihr Bruder außer
Hause speiste. Daß mir dieser Umstand ganz ungemein behagte, habe
ich wohl nicht erst Ursache zu sagen.

		Ich begab mich unmittelbar darauf nach dem großen Assembleesaal,
wo ich den Wilden fand, stellte mich, als wüßte ich nicht, daß er
sich zum Essen versprochen habe, und sagte ihm, ich würde das
Vergnügen haben, ihm am Nachmittag meine Aufwartung zu machen und
seiner Schwester ein Billett für den Ball zu bringen. Er schüttelte
mir, wie es sein Brauch war, die Hand und teilte mir mit, daß er
nicht zu Hause sein würde. Doch verlangte er dessenungeachtet, ich
solle mit Narzissa Tee trinken, und versprach, sie auf diesen
Besuch vorzubereiten.

		Solchergestalt gelang mir alles nach Wunsch. Ich erwartete die
Zeit meines Besuches mit unglaublicher Ungeduld. Kaum war [bookmark: page498] sie da, als ich
nach dem Ort hineilte, wo meine Phantasie schon lange zuvor gewesen
war. Der Abrede gemäß wurde ich zu der teueren Zauberin
hineingeführt, die ich in Gesellschaft der Miß Williams fand.
Letztere begab sich, sowie ich gekommen war, unter dem Vorwande
fort, den Tee zu bestellen. Dieser günstige Umstand erschütterte
mich sowie Narzissa. Von einer unwiderstehlichen Gewalt getrieben,
nahte ich mich ihr mit Feuer und Schüchternheit zugleich, nutzte
die Verwirrung, die sich meiner Geliebten bemeistert hatte, schloß
dies schöne Geschöpf in meine Arme und drückte einen glühenden Kuß
auf ihre Lippen, die sanfter und wohlriechender waren als eine eben
aufbrechende, vom Tau feuchte Rosenknospe. Schamröte überzog
augenblicklich ihr Gesicht, und ihre Augen funkelten vor Unwillen.
Ich warf mich ihr sogleich zu Füßen und bat sie um Verzeihung. Ihre
Liebe war mein Verteidiger; ihre milder werdenden Blicke deuteten
Verzeihung an; sie hob mich auf und verwies mir meinen Ungestüm auf
eine so glimpfliche Art, daß ich in die Versuchung geraten sein
würde, meine Beleidigung zu wiederholen, wenn nicht der Bediente
mit dem Tee gekommen wäre und meiner Kühnheit Einhalt getan
hätte.

		Solange wir unterbrochen oder behorcht zu werden vermuten
mußten, sprachen wir von dem bevorstehenden Ball, auf dem sie mir
ihr Tänzer zu sein erlaubte. Als aber der Bediente sich entfernt
und das Teezeug mitgenommen hatte, kam ich wieder auf ein
interessanteres Thema und geriet dabei so in Feuer, daß meine
Gebieterin aus Furcht, ich möchte wieder von neuem ausschweifen,
die Klingel zog und ihr Kammermädchen hereinrief. Sie behielt
dieses bei sich, um meine Lebhaftigkeit in Schranken zu halten.

		Diese Vorsicht war mir nicht zuwider, da ich doch in Gegenwart
der Williams mein Herz ausschütten konnte. Sonach ließ ich meiner
Leidenschaft vollen Ausbruch, doch ohne zu Handlungen überzugehen.
Dies machte auf die zärtlich gesinnte Narzissa einen solchen
Eindruck, daß sie den bisherigen Zwang ablegte und mich mit der
hinreißenden Erklärung ihrer Gegenliebe beglückte. Unmöglich konnte
ich mich enthalten, diese reizende [bookmark: page499] Güte nicht zu nutzen. Sie erlaubte mir
jetzt, sie zu umarmen, und während ich das Teuerste auf der Welt
umschlossen hielt, schmeckte ich zum voraus Paradiesfreuden, die
ich bald in ihrem ganzen Umfange zu erlangen hoffte.

		Wir brachten den ganzen Nachmittag in der Ekstase von Hoffnungen
zu, welche feurige, gegenseitige Liebe einflößen kann, und unsere
keuschen Liebkosungen, welche die Williams an ihre entflohene
Glückseligkeit erinnerten, füllten ihre Augen mit Tränen. Da der
Abend schon hereingebrochen war, so riß ich mich von dem teuren
Gegenstande meiner Flammen los, der mir zum Abschied noch eine
zärtliche Umarmung verstattete.

		Als ich zu Hause angekommen war, teilte ich meinem Freunde Strap
mein Glück haarklein mit. Dies verursachte ihm so viel Freude, daß
er Tränen vergoß und herzlich bat: »Gebe doch der Himmel, daß Ihnen
kein Neidteufel wieder den Kelch der Glückseligkeit von den Lippen
wegraffe.«

		Als ich alles, was sich zugetragen hatte, und zumal Narzissas
offenherzige Beteuerungen ihrer Liebe überdachte, konnte ich mich
nicht der Verwunderung erwehren, daß sie sich nicht näher nach den
Schicksalen und Vermögensumständen eines Mannes erkundigte, den sie
ihrer Zuneigung würdigte. Auch fing ich schon an, wegen der Lage
ihrer Finanzen ein wenig bekümmert zu sein; denn ich wußte wohl,
daß ich derjenigen, die meine Seele so teuer hielt, das größte
Unrecht tun würde, wenn ich sie heiratete, ohne in der Lage zu
sein, sie standesgemäß zu erhalten. Zwar hatte ich, da ich noch bei
ihrer Tante diente, gehört, daß ihr Vater ihr ein beträchtliches
Vermögen hinterlassen habe und daß jedermann glaubte, sie würde den
größten Teil von dem Heiratsgut der ebengedachten Verwandten erben.
Allein ich wußte doch nicht, wie sehr sie durch das väterliche
Testament im Nießbrauch des Hinterlassenen eingeschränkt sei, und
kannte den letzten Schritt der alten Gelehrten zu gut, um zu
denken, daß meiner Gebieterin von der Seite die geringsten
Erwartungen übrigblieben. Indessen verließ ich mich in dem Punkt
auf den Verstand und die Klugheit meiner Geliebten und war fest
überzeugt, daß sie ihr Schicksal mit dem meinigen nicht verbinden
[bookmark: page500] würde, ohne
auf die Zukunft gehörige Rücksicht genommen zu haben.

		Der Abend zum Balle nahte heran. Ich zog einen Anzug an, den ich
für irgendeine große Gelegenheit aufgehoben hatte. Dann trank ich
mit Narzissa und ihrem Bruder Tee und führte darauf meinen Engel
nach dem Ort des Vergnügens. In einem Augenblick verdunkelte sie
alle ihre Rivalinnen an Schönheit und zog die Bewunderung der
ganzen Versammlung auf sich.

		Als wir ausgetanzt hatten, nahte sich ein gewisser Kavalier, der
sich durch seine Gestalt und seinen Einfluß in der ›beau
monde‹ auszeichnete, und beehrte uns wegen unserer Figur und
unseres Anstandes mit einem ganz besonderen Kompliment so laut, daß
alle Anwesenden es hören konnten. Jetzt schwellte der Stolz noch
mehr mein Herz, und mein Triumph ging über alle Grenzen. Allein
mein Entzücken hatte bald ein Ende, als ich wahrnahm, daß der Lord
sich sehr geflissentlich um meine Gebieterin beschäftigte und ihr
manch schöne Sachen mit einem Feuer sagte, das meines Erachtens
sehr nach Leidenschaft schmeckte.

		Jetzt begann ich die Martern der bittersten Eifersucht zu
fühlen. Ich fürchtete mich vor dem Ansehen und der Geschicklichkeit
meines Nebenbuhlers. Mir ward bei seinen Reden ganz übel zumute.
Wenn Narzissa die Lippen öffnete, um ihm zu antworten, wollte mir
das Herz zerspringen. Wenn sie lächelte, empfand ich die Qualen
eines Verdammten. Ich ward fast wahnsinnig über seine Vermessenheit
und verfluchte ihr gefälliges Benehmen. Endlich verließ er sie und
ging nach einem anderen Ende des Saales.

		Narzissa, die von der Wut, die mich entflammt hatte, nichts
argwöhnte, tat verschiedene Fragen an mich, gleich als er weg war.
Ich beantwortete sie mit einem verdrießlichen Blick, der den
Aufruhr in meiner Brust nur zu deutlich bezeichnete und sie nicht
wenig in Erstaunen setzte. Kaum ward sie den Sturm in meinem Innern
gewahr, so veränderte sie die Farbe und fragte, was mir fehle. Ehe
ich ihr aber antworten konnte, zupfte mich ihr Bruder beim Ärmel
und hieß mich ein Frauenzimmer in Augenschein nehmen, das sich uns
gerade gegenüber befand. Zu [bookmark: page501] meinem überaus großen Erstaunen bemerkte ich, daß
dies niemand anderes war als Melinde in Begleitung ihrer Mutter und
eines ältlichen Herrn, den ich nicht kannte.

		»Potztausend, Mister Random«, rief der Squire, »ist das nicht
ein prachtvolles Weib? Hol's der Deibel, ich hätte gute Absichten –
wenn ich nur wüßte, ob sie noch frei ist.«

		So betroffen ich auch war, so besaß ich doch noch Überlegung
genug, um einzusehen, daß meiner Leidenschaft durch die Anwesenheit
dieser Dame viel Nachteil erwachsen würde. Es dünkte mir
höchstwahrscheinlich, daß sie sich für meine ehemaligen
Beleidigungen an mir dadurch rächen würde, daß sie allerhand
nachteilige Gerüchte über mich aussprengte. Daher wurde ich durch
die Äußerungen der Bewunderung des Squires in keine geringe Unruhe
gesetzt und wußte eine Zeitlang seine Frage, was ich von ihrer
Schönheit hielte, gar nicht zu beantworten. Endlich hatte ich
meinen Entschluß gefaßt und sagte, sie hieße Melinde, hätte
zehntausend Pfund im Vermögen und wäre mit einem gewissen Lord
versprochen, der die Heirat nur wenige Monate aufgeschoben habe,
bis er mündig sein würde.

		Durch diese Nachricht, die ganz meine Erfindung war, hoffte ich
den Fuchsjäger völlig zu verhindern, weiter an sie zu denken.
Allein ich hatte mich gar trefflich geirrt. Der junge Herr besaß
viel zuviel Selbstgefühl, als daß er nicht hätte hoffen sollen,
über jeden Nebenbuhler den Sieg davonzutragen. Mithin nahm er ihr
Eheversprechen auf die leichte Achsel und sagte mit
selbstgefälligem Lächeln: »Vielleicht ändert sie noch ihren Sinn. –
Was will das schon besagen, wenn er ein Lord ist? Ich glaube, ich
bin genausoviel wert wie nur ein Lord in der ganzen Christenheit
sein kann; – will doch mal sehen, ob nicht ein Mitglied des
Unterhauses mit dreitausend Pfund auch ganz passabel für sie
ist.«

		Ein solcher Entschluß machte mich nicht wenig bestürzt. Ich
wußte, daß er das Gegenteil von meiner Behauptung in kurzem
erfahren müßte; und da ich glaubte, daß Melinde seinen Bewerbungen
Gehör geben würde, so zweifelte ich gar nicht, bei meiner
Liebschaft alle die Hindernisse anzutreffen, die ihre Bosheit
[bookmark: page502] ihr an die
Hand zu geben und ihr Einfluß auszuführen vermöchte.

		Diese Betrachtung vermehrte meinen Verdruß, und die Angst, die
mich folterte, ward ersichtlich. Narzissa bestand deshalb darauf,
gleich nach Hause zu gehen. Als ich sie zur Tür führte, machte ihr
hochadliger Bewunderer eine tiefe Verbeugung und warf einen
schmachtenden Blick auf sie. Dies war mir ein Stich durch die
Seele. Ehe sich meine Geliebte in die Sänfte setzte, fragte sie
mich mit anscheinender Teilnahme, was mir wäre. Ich sagte hierauf
weiter nichts als: »Beim Himmel! ich bin ganz außer mir!« Als ich
diese Worte gesagt hatte, tat sie einen tiefen Seufzer, und ich
ging in der Gemütsverfassung eines echten Bedlamiten nach
Hause.

	
		
		Achtundfünfzigstes Kapitel

		Meine Eifersucht wird durch Narzissa gedämpft.
Melinde spielt mit mir, wie ich vermutet hatte

		 

		Da ich in meinem Logis das Feuer im Kamin beinahe erloschen
fand, ließ ich meinen Zorn an dem armen Strap aus. Ich kniff ihn so
in die Ohren, daß er ganz jämmerlich zu brüllen anfing. Ja, als ich
ihn schon losgelassen hatte, machte er noch immer eine so
albern-erschrockene Miene, daß jeder unbefangene Zuschauer über
diesen Anblick hätte laut auflachen müssen.

		Kurz darauf ging es mir sehr nahe, den ehrlichen Jungen zu übel
behandelt zu haben, und ich bat ihn deshalb herzlich um Verzeihung.
Mein treuer Bedienter schüttelte den Kopf und sagte: »Ich vergeb es
Euch, mög es Euch Gott auch vergeben.« Doch konnte er sich nicht
enthalten, über mein unfreundliches Benehmen einige Tränen zu
vergießen.

		Ich fühlte über meine Tat unaussprechliche Reue, verfluchte
meine Undankbarkeit und betrachtete seine Tränen als Vorwürfe, die
meine Seele in ihrer jetzigen Stimmung nicht ertragen konnte. Alle
meine Affekte gerieten in Gärung. Ich tat fürchterliche Flüche,
doch ohne daß jemand deren eigentlicher Gegenstand [bookmark: page503] gewesen wäre; Schaum stand
mir vor dem Munde, ich warf alle Stühle um und beging eine Menge
unsinniger Streiche, so daß mein Freund vor Furcht fast den
Verstand verlor. Endlich legten sich die wilden Aufwallungen, ich
wurde schwermütig und fing an zu weinen wie ein Kind.

		In dieser Abspannung erstaunte ich nicht wenig, plötzlich die
Miß Williams vor mir zu sehen. Strap, der noch immer heulte, hatte
sie ins Zimmer geführt, ohne mir davon etwas vorher zu sagen. Sie
ward durch den Zustand, worin sie mich erblickte und den sie von
meinem Getreuen erfahren hatte, äußerst gerührt. Flehentlich bat
sie mich, meine Hitze zu mäßigen, meinen Mutmaßungen Einhalt zu tun
und ihr augenblicklich zu Narzissa zu folgen, die mich sofort zu
sprechen verlangte.

		Dieser teure Name wirkte wie ein Zauber auf mich. Ich sprang auf
und ging mit ihr, ohne meine Lippen zu öffnen. Sie führte mich
durch eine heimliche Gartentür in das Zimmer ihrer Herrschaft. Ich
fand das anbetungswürdige Geschöpf in Tränen gebadet. Dieser
Anblick rührte mich sehr. Wir blieben eine Zeitlang sprachlos. Mein
Herz war zu voll, als daß ich hätte reden können. Ihr schneeweißer
Busen hob sich vor zärtlichem Unwillen, und sie rief endlich
schluchzend: »Was hab ich denn getan, das Sie hat beleidigen
können?«

		Diese zärtliche Frage durchbohrte mein Herz. Ich näherte mich
ihr mit der ehrfurchtsvollsten Zärtlichkeit, fiel vor ihr nieder
auf die Knie, küßte ihre Hand und rief: »Oh, Sie sind ganz Güte und
Vollkommenheit! Ich bin unglücklich, weil es mir an Verdiensten
fehlt! Ich bin es nicht wert, diese Reize zu besitzen, die der
Himmel für die Arme eines glücklicheren Wesens bestimmt hat.«

		Sie erriet die Ursache meiner Unruhe und gab mir einen so
sanften Verweis über meinen Verdacht und so schmeichlerische
Versicherungen ihrer Treue, daß alle meine Zweifel und Besorgnisse
schwanden und Ruhe und Zufriedenheit wieder in meiner Brust
herrschten.

		Um Mitternacht beurlaubte ich mich bei meiner Schönen, um sie
nicht weiter am Schlaf zu verhindern. Die Williams ließ mich durch
das Gartenpförtchen heraus, zu dem ich hineingekommen [bookmark: page504] war. Als ich so im
Dunkeln forttappte, hörte ich hinter mir ein Geräusch, als ob ein
Pavian mit den Zähnen knirsche. Sogleich drehte ich mich um, und da
ich etwas Schwarzes erblickte, glaubte ich, ich wäre von einem
Spion entdeckt worden, der mir habe auflauern sollen. Der Leumund
der tugendhaften Narzissa schien mir in Gefahr zu schweben; dies
vermochte mich, den Degen zu ziehen. Schon war ich im Begriff, den
Lauscher dem guten Namen meiner Geliebten aufzuopfern, als Straps
Stimme meinen Arm zurückhielt. »Tu-tu-tu-tun Sie's nur«, stammelte
er mit vieler Mühe hervor. »Bri-bri-bringen Sie mich um, wenn Sie
Lust dazu haben.« Kälte und Angst wirkten nämlich so auf seine
Kinnbacken, daß ihm die Zähne wie Kastagnetten
zusammenschlugen.

		Herzlich erfreut, daß mein Knappe der vermeinte Kundschafter
war, lachte ich über seine Bestürzung und fragte, was ihn
hierhergeführt habe. Angst um meinetwillen, gab er mir zu
verstehen. Deshalb sei er mir hierher nachgefolgt und habe bis
jetzt auf mich gewartet. Auch bekannte er mir offenherzig,
ungeachtet seiner guten Meinung für die Williams sei ihm doch
meinetwegen nicht wenig bange geworden, und wäre ich noch einen
Augenblick länger ausgeblieben, so würde er die ganze Nachbarschaft
in Alarm gebracht haben. Diese Nachricht von seinem Vorhaben
bestürzte mich sehr. Ich stellte ihm die übeln Folgen vor, die
dieser rasche Schritt würde gehabt haben, warnte ihn ernstlich,
sich künftig dergleichen nicht wieder zu unterstehen, und schloß
mit der Versicherung, wenn er je wieder solchen Querkopfsstreich
machte, würde ich ihn ohne alles Bedenken auf der Stelle umbringen.
»Geduldet Euch nur noch ein kleines bißchen«, entgegnete er in
einem kläglichen Ton, »das wird Eure Unzufriedenheit ohnedies
zustande bringen, da braucht Ihr nicht erst Hand an mich zu
legen.«

		Dieser Vorwurf rührte mich. Sobald wir zu Hause waren, hatte ich
nichts Angelegentlicheres zu tun, als ihn zu besänftigen. Ich
eröffnete ihm nämlich die Ursache, weshalb ich in die Hitze geraten
war, während welcher ich ihn so unwürdig behandelt hatte. [bookmark: page505]

		Des folgenden Tages, als ich in den großen Assembleesaal trat,
sah ich, daß augenblicklich verschiedene Personen sich etwas
zuwisperten. Ich zweifelte gar nicht, daß Melinde mit meinem guten
Namen schon weidlich umgesprungen sei. Aber ich tröstete mich mit
Narzissas Liebe, auf die ich mich völlig verließ, und ging an den
Spieltisch. Dort gewann ich meinem vermutlichen Nebenbuhler einige
Pfund ab. Er ließ sich auf das leutseligste mit mir in ein Gespräch
ein und bat mich, ihn ins Kaffeehaus zu begleiten, wo er mir Tee
und Schokolade vorsetzte.

		Ich erinnerte mich Strutwells und stand gegen sein
einschmeichelndes Benehmen auf der Hut. Mein Verdacht war
begründet. Quiverwit (so hieß er) lenkte gar künstlich das Gespräch
auf Narzissa, eröffnete mir sodann eine Intrige, darin er selbst
verwickelt wäre, und suchte durch dies Vorgeben zu erfahren, auf
was für einem Fuß ich mit jenem Frauenzimmer stünde. Doch alle
seine Feinheit half nichts. Von seiner Verstellung überzeugt, gab
ich ihm so allgemeine Antworten, daß er sich genötigt sah, dieses
Thema wieder fahrenzulassen und von etwas anderem zu sprechen.

		Indes wir uns so miteinander unterhielten, kam Bruder Petz mit
einem Herrn herein, der ihn Seiner Lordschaft vorstellte. Er wurde
von diesem mit solchen vorzüglichen Achtungsbeweisen aufgenommen,
daß ich daraus schloß, der Hofschranz sei willens, dieses Menschen
Bekanntschaft auf eine oder die andere Art zu benutzen, und eine
üble Vorbedeutung daraus zog.

		Den folgenden Tag hatte ich noch mehr Ursache, bekümmert zu
sein. Ich sah den Squire in Gesellschaft von Melinde und ihrer
Mutter, die mich mit verschiedenen verächtlichen Blicken beehrten.
Und als ich ihm nachher geflissentlich in den Weg kam, erwiderte er
meinen Gruß nicht wie sonst mit einem herzlichen Händedruck,
sondern mit einem frostigen »Diener! Diener!« Er sprach diese Worte
so gleichgültig oder, besser gesagt, so verächtlich aus, daß ich
ihn auf der Stelle würde dafür gezüchtigt haben, wenn er nicht
Narzissas Bruder gewesen wäre.

		Diese Vorfälle beunruhigten mich nicht wenig. Ich sah von fern
ein Ungewitter sich gegen mich zusammenballen und rüstete [bookmark: page506] mich für den Fall
mit Entschlossenheit. Denn da meiner Geliebten Besitz auf dem Spiel
stand, so war ich weit entfernt, den Kampf ruhig aufzugeben. Ich
hätte auf jedes andere günstige Ereignis mit einiger
Standhaftigkeit Verzicht getan, allein die Aussicht, meine Narzissa
zu verlieren, machte meine Philosophie zuschanden und mich beinahe
wahnsinnig.

		Miß Williams fand mich den folgenden Morgen in der größten Angst
und Bekümmernis. Die Nachricht, die sie mir brachte, war nicht
imstande, diese zu verringern. Sie erzählte mir nämlich, der Squire
habe den Lord Quiverwit bei seiner Schwester eingeführt, weil er
rechtschaffene Absichten gegen deren Person geäußert hätte. Er
habe, fuhr sie fort, Melindes Berichten zufolge, von mir als einem
dürftigen irischen Glücksjäger gesprochen, der nur durch Gaunerei
und tausend schändliche Praktiken imstande wäre, die Figur eines
rechtlichen Mannes zu spielen. Mein Herkommen sei so dunkel, daß
ich selbst darüber keine rechte Auskunft wüßte.

		Sosehr ich auch auf die Bosheiten der jungen Dame gefaßt war, so
konnte ich sie doch nicht mit Gelassenheit anhören, zumal, da sie
die Wahrheit so mit Unwahrheiten verwebt hatte, daß es mir
unmöglich fiel, sie zu meiner Rechtfertigung auseinanderzusondern.
Allein, da ich nur ungeduldig war, zu wissen, wie Narzissa diese
Entdeckung aufgenommen habe, so äußerte ich nichts über diesen
Punkt. Das edelmütige Mädchen hatte, wie mir die Williams sagte,
jenen Beschuldigungen keinen Glauben beigemessen.

		»Kaum befand sie sich mit mir allein«, erzählte meine Vertraute,
»so zog sie mit vieler Wärme über die Bosheit der Menschen los und
setzte alles, was zu Ihrem Nachteil war gesagt worden, auf deren
Rechnung. Sie untersuchte Ihr Benehmen gegen sie aufs genaueste und
fand es in allen Stücken so fein, edel und uneigennützig, daß sie
gar nicht zweifeln konnte, Sie wären der Mann, für den Sie sich
ausgäben. ›Ich habe‹, sagte sie, ›mich mit Fleiß nicht nach seinen
Schicksalen näher erkundigen wollen, weil ich besorgte, die
Wiederholung verschiedener Unglücksfälle, die er erlebt hat, möchte
ihm nur peinlich sein. [bookmark: page507] Und was seine Vermögensumstände anlangt, so muß
ich gestehen, ich habe mich gescheut, darüber bei ihm Erkundigung
einzuziehen und ihm den Zustand meines Vermögens vorzulegen. Mir
war bange, daß wir durch diese Aufschlüsse uns beiderseits
unglücklich machen würden. Denn leider! hängt meine Mitgift von
gewissen Bedingungen ab, und ich habe nichts zu hoffen, wenn ich
ohne meines Bruders Einwilligung heirate.‹«

		Diese Nachricht traf mich wie ein Donnerschlag. Es dunkelte mir
vor den Augen, meine Wangen wurden blaß, und jedes Glied an meinem
Leibe zitterte. Meine Freundin bemerkte diese Erschütterung und
suchte mir durch Versicherungen von Narzissas Beständigkeit und
durch die Hoffnung Mut zu machen, daß sich noch ein unserer Liebe
günstiger Vorfall ereignen könne. Um mich noch mehr zu trösten,
entdeckte sie mir, sie habe meiner Geliebten eine Skizze meines
Lebens gegeben, und wiewohl diese von meinen jetzt gar niedrig
stehenden Finanzen unterrichtet wäre, so habe dennoch die Kenntnis
meiner Umstände ihre Liebe und Achtung für mich mehr vergrößert als
vermindert. Diese Versicherung, die mich von einer Menge Sorgen und
Beängstigungen mit einem Mal befreite, richtete mich nicht wenig
auf. Denn einmal hätte ich doch der teuren Narzissa meine Lage
entdecken müssen, und das hätte nicht ohne Scham und Verwirrung
geschehen können.

		Da ich nicht zweifelte, daß Melindes boshafte Verleumdungen sich
durch die ganze Stadt würden verbreitet haben, so beschloß ich, all
meine Dreistigkeit zusammenzuraffen, um ihrer Tücke die Spitze zu
bieten. Zugleich nahm ich mir vor, ihr Abenteuer mit dem
französischen Barbier als Repressalie überall bekanntzumachen.

		Die Williams, der ich versprochen hatte, mich um Mitternacht bei
der Gartentür einzufinden, nahm inzwischen von mir Abschied,
nachdem sie mich zuvor gebeten hatte, fest auf die Neigung meiner
teuren Narzissa zu rechnen, die ebenso innig als dauerhaft sei.

		Ehe ich ausging, besuchte mich Freeman, um mir die schändlichen
Histörchen mitzuteilen, die auf mein Konto in der Stadt umliefen.
[bookmark: page508] Ich hörte sie
mit vieler Mäßigung an und erzählte ihm darauf alles, was zwischen
Melinde und mir vorgefallen war; unter anderem auch die Begebenheit
mit dem Barbier und den Anteil, den sein Freund Banter an dieser
Schnurre gehabt hatte. Er wurde dadurch überzeugt, daß mein guter
Name unrechtmäßigerweise litt; und da er wegen des Kanals, woraus
diese Lästerungen hervorgesprudelt waren, gar keinen Zweifel weiter
hegte, so nahm er es über sich, das Publikum in betreff meiner aus
seiner Täuschung zu ziehen und den Strom der Verleumdungen wieder
zu seiner Quelle zurückzutreiben. Mittlerweile riet er mir, mich
nicht öffentlich sehen zu lassen, solange man noch so sehr gegen
mich eingenommen sei, weil ich mich sonst Beschimpfungen aussetzen
möchte, die unangenehme Folgen haben könnten. Ich dankte ihm für
diesen Wink, allein mein Stolz und Unwille erlaubten mir nicht, ihn
zu befolgen.

	
		
		Neunundfünfzigstes Kapitel

		Ein Wortwechsel mit Lord Quiverwit wegen
Melinde, die sich durch eine bittere Äußerung von mir beleidigt
findet, zieht einen Zweikampf zwischen diesem Herrn und mir nach
sich

		 

		Kaum war Freeman fortgegangen, um meinen Charakter bei seinen
Freunden und Bekannten zu rechtfertigen, so begab ich mich alsbald
nach dem großen Saal. An der Tür traf ich einen Aufwärter, der mir
ein Billett ohne Namensunterschrift reichte. Meine Gegenwart, hieß
es darin, wäre der Gesellschaft unangenehm, und man bäte mich, ohne
weiteres diesen Wink zu nutzen und sie nur nicht weiter zu
behelligen.

		Diese kecke Botschaft machte mich so entrüstet, daß ich dem
Burschen, durch den ich sie erhalten hatte, auf dem Fuße
nachfolgte, ihn bei der Gurgel ergriff und im Beisein der ganzen
Gesellschaft auf der Stelle umzubringen drohte, wenn er mir nicht
sogleich den Schuft nennte, der ihm diesen unverschämten Auftrag
gegeben hätte, damit ich ihn züchtigen könnte, wie er es verdiente.
[bookmark: page509]

		Der Bote, den meine Drohungen und wütenden Blicke in Furcht
gejagt hatten, fiel auf die Knie nieder und sagte, der Herr, der
ihm diesen Zettel gegeben habe, wäre kein anderer als Narzissas
Bruder, der gerade am anderen Ende des Saales stand und mit Melinde
sprach. Sogleich ging ich auf ihn zu und redete ihn
folgendergestalt an, so daß seine Liebste es hören konnte:

		»Ich muß Ihnen nur sagen, Squire, wenn nicht eine gewisse
Rücksicht Sie vor meinem Unwillen schützte, so würde ich Sie hier
auf der Stelle mit meinem Stock für die Unverschämtheit züchtigen,
mir eine so niederträchtige Warnung zu schicken.« Damit riß ich das
Billett in Stücke und warf es ihm ins Gesicht. Zugleich schoß ich
einen zornigen Blick auf seine Gebieterin und sagte, es täte mir
leid, daß ich ihr über ihre schöne Erfindung nur auf Kosten ihres
guten Herzens und ihrer Wahrheitsliebe ein Kompliment machen
könnte.

		Ihr Bewunderer, der nur Mut hatte, wenn ihn Wein beseelte, war
weit davon entfernt, diese Beschimpfung so zu ahnden, wie es unter
rechtlichen Leuten Sitte ist. Er drohte vielmehr, mich wegen dieser
Beleidigung vor Gericht zu belangen, und rief zu dem Zweck Zeugen
auf. Seine Dame ward über sein feiges Benehmen ärgerlich und geriet
über meine Spötterei ganz außer sich.

		Sie bemühte sich daher, aus dieser Streitigkeit eine öffentliche
Angelegenheit zu machen, und weinte vor Verdruß ganz laut.

		Die Tränen dieses Frauenzimmers erregten notwendig die
Aufmerksamkeit und Teilnahme der Zuschauer, gegen die sie sich über
mein ungesittetes Benehmen mit großer Bitterkeit beschwerte und
hinzusetzte, wenn sie eine Mannsperson wäre, sollte ich ihr so
nicht begegnen.

		Die meisten der anwesenden Herren, die schon ohnedies gegen mich
eingenommen waren, äußerten durch Blicke ihre Unzufriedenheit, daß
ich mir solche Freiheit genommen habe. Allein keiner legte auf eine
andere Art sein Mißfallen darüber an den Tag als Lord Quiverwit,
der es wagte, mir mit einem spöttischen Lächeln zu sagen, ich wäre
es der Welt schuldig gewesen, meinen Charakter in sein volles Licht
zu setzen, und er seinerseits hege [bookmark: page510] nun darüber keinen Zweifel mehr. Diese
bittere Zweideutigkeit, die ein großes Gelächter erregte, wurmte
mich so sehr, daß ich mit einiger Hitze entgegnete, ich wäre nicht
wenig stolz darauf, in dem Stück Ihrer Lordschaft zuvorgekommen zu
sein. Darauf gab er keine Antwort, sondern ging mit einem
verächtlichen Lächeln fort und hinterließ mich in einer sehr
unangenehmen Lage.

		Vergebens bemühte ich mich, mit verschiedenen meiner Bekannten
in ein Gespräch zu kommen, weil ich hoffte, daß sich meine
Verwirrung dadurch legen würde. Jedermann mied mich, als hätte ich
eine ansteckende Krankheit. Nur der Gedanke an die immer getreue
und zärtliche Narzissa konnte mich bei diesem widrigen Vorfall
aufrechterhalten. Ich verließ in kurzem den Ort, wo mir so viele
Kränkungen widerfahren waren, und streifte in der Stadt herum.

		Als ich aus meinen Betrachtungen erwachte, befand ich mich
gerade vor einem Galanteriewarengeschäft. Ich ging hinein und
kaufte für zehn Guineen einen Ring, in welchem ein Rubin in Gestalt
eines Herzens eingefaßt und von kleinen Diamanten umgeben war.
Damit wollte ich der Besitzerin meines Herzens ein Geschenk
machen.

		Um die bestimmte Zeit wurde ich in das Zimmer dieses göttlichen
Mädchens geführt. Ungeachtet der nachteiligen Gerüchte, die sie von
mir gehört hatte, empfing sie mich mit der äußersten Zutraulichkeit
und Zärtlichkeit. Da sie von der Miß Williams nur einen allgemeinen
Umriß meiner Schicksale bekommen hatte, äußerte sie Verlangen, die
näheren Umstände zu wissen. Ich erzählte ihr alle meine
Begebenheiten mit großer Aufrichtigkeit und ließ immerhin nur das
weg, wovon ich vermuten konnte, daß es ihrem Ohr mißfällig sein
würde – Ereignisse meines Lebens, die der Leser leicht selbst
herausfinden mag.

		Da meine Geschichte nichts als eine Kette von Widerwärtigkeiten
war, so floß während der ganzen Zeit, daß ich sie erzählte, ihr
bezauberndes Auge von Mitleid über; und als ich sie zu Ende
gebracht hatte, belohnte sie mich für meine Bemühung mit den
entzückenden Versicherungen ewiger Liebe. Sie beklagte die
Einschränkung, [bookmark: page511] worunter sie lebte, weil derentwegen mein Glück
müsse aufgeschoben werden; sodann erzählte sie mir, Lord Quiverwit
habe diesen Nachmittag mit Einverständnis ihres Bruders Tee bei ihr
getrunken und ihr seine Hand angetragen.

		Als sie wahrnahm, wie tief mich diese Nachricht kränkte, erbot
sie sich, mir dadurch einen überzeugenden Beweis von ihrer
Zärtlichkeit zu geben, daß sie mich insgeheim heiraten und das
übrige dem Schicksal überlassen wolle. Dieser Beweis ihrer Achtung
rührte mich ungemein; um ihr aber an Großmut nichts nachzugeben,
widerstand ich aus Rücksicht auf ihre Ehre und ihr Interesse dieser
so lockenden Versuchung. Dabei überreichte ich ihr meinen Ring, als
ein Unterpfand unverbrüchlicher Zuneigung, und flehte den Himmel
kniend an, seinen Zorn über mich auszugießen, wenn ich den
geringsten Gedanken hegte, welcher die eben jetzt gestandene
Leidenschaft schändete.

		Sie nahm mein Geschenk an und erwiderte es mit ihrem in Gold
eingefaßten und sehr treffend gemalten Miniaturbildnisse. Zugleich
rief sie gleich mir auf den Knien den Himmel zum Zeugen und Richter
ihrer Liebe an. Nachdem wir diese gegenseitigen Gelübde getan
hatten, schien unsere Hoffnung mehr Zuversicht zu gewinnen, und
unsere Zärtlichkeit stimmte uns auf den vertraulichen Fuß, welchen
die Unschuld billigt.

		Ich merkte gar nicht, wie die Zeit indes verstrich, und es war
Morgen, ehe ich mich von dem Lieblinge meiner Seele fortreißen
konnte! Mein guter Engel sah voraus, was geschehen würde, und
verstattete mir in Rücksicht der leidigen Trennung, zu der ich
verdammt war, mir bei dieser Gelegenheit so gütlich zu tun.

		Sowie ich zu Hause angekommen war, begab ich mich zur Ruhe.
Ungefähr zwei Stunden mochte ich geschlafen haben, als Strap in
großer Verwirrung mich aufweckte und mir sagte, es wäre ein
Bedienter mit einem Briefe unten, den er an niemanden als an mich
selbst abgeben wollte. Ich bat meinen Freund, den Menschen
heraufzuführen, der mir folgenden Brief einhändigte, worauf er, wie
er mir sagte, sofort Antwort haben mußte: [bookmark: page512]

		
›Sir!

Wenn jemand meine Ehre beleidigt, so bin ich stets, so
verschieden wir auch an Range sein mögen, geneigt, das Vorrecht
meines Standes aufzuopfern, mich ihm ganz gleichzustellen und mir
so Genugtuung zu verschaffen. Ihre unverschämte Antwort gestern im
großen Saal hätte ich noch vielleicht hingehen lassen, allein Ihre
Anmaßung, mir in einer weit interessanteren Angelegenheit den
Vorzug streitig machen zu wollen, und eine Entdeckung, die ich
heute früh gemacht habe, bestimmen mich zu dem Entschluß, Ihre
Verwegenheit mit meinem Degen zu züchtigen. Haben Sie nun Mut
genug, Ihren angenommenen Charakter durchzusetzen, so werden Sie
nicht ermangeln, dem Überbringer dieses nach einem zu unserm
Vorhaben gelegenen Ort zu folgen, wo Sie gewiß antreffen werden

Quiverwit.‹



		Ob mich nun Narzissas Liebe und Gewogenheit mutlos machte oder
ob mich der Rang meines Gegners eingeschüchtert hatte, weiß ich
nicht – genug, ich hatte noch nie weniger Neigung, mich zu
schlagen, gehabt als eben jetzt. Da ich aber die Notwendigkeit
einsah, sowohl den Ruf meiner Geliebten zu verteidigen als meine
Ehre zu behaupten, so stand ich sofort auf, zog mich in voller Eile
an, schnallte meinen Degen um, befahl Strap, mich zu begleiten, und
folgte meinem Führer. Unterwegs verfluchte ich mein Mißgeschick,
daß man mich bei meiner Rückkehr von meinem Engel bemerkt hatte,
denn so legte ich des Lords Entdeckung aus.

		Als ich nahe genug war, um meinen Nebenbuhler zu sehen, sagte
mir sein Lakai, er habe Befehl, nicht weiterzugehen. Daher hieß ich
Strap, er solle gleichfalls zurückbleiben. Ich meinesteils ging mit
dem festen Entschluß weiter, womöglich mit meinem Herausforderer zu
einer Erklärung zu kommen, ehe wir uns schlügen. An dieser
Gelegenheit fehlte es nicht. Denn kaum hatte ich mich ihm genähert,
als er mich mit ernster Miene fragte, was ich frühmorgens in Mister
Topehalls Garten zu tun gehabt habe. »Ich weiß nicht, Mylord«,
sagte ich, »wie ich auf eine Frage antworten soll, die mir in so
gebieterischem Ton gestellt wird. Wollen aber Mylord auf eine
glimpflichere Art hierüber [bookmark: page513] von mir Auskunft verlangen, so dürfte Sie
diese Herablassung nicht gereuen. Andererseits können Sie
versichert sein, daß ich mir kein Bekenntnis erpressen lasse.«

		»Hier kann kein Leugnen stattfinden, ich habe Sie mit meinen
eigenen Augen herauskommen sehen«, erwiderte Quiverwit.

		»Sah mich außerdem noch jemand?« fragte ich.

		»Das weiß ich nicht, bekümmere mich auch wenig darum; ich bedarf
weiter keines Zeugnisses als meiner eigenen Sinne«, antwortete
er.

		Mir war es ungemein lieb, daß noch niemand weiter als er jenen
Verdacht gefaßt hatte, und ich suchte seine Eifersucht durch das
Geständnis zu beruhigen, daß ich mit dem Kammermädchen eine Intrige
habe. Allein er war zu klug, um sich so leicht täuschen zu lassen.
Der einzige Weg, ihn von der Wahrheit meines Vorgebens zu
überzeugen, wäre der, sagte er sodann, daß ich allen meinen
Ansprüchen auf Narzissa durch einen Eid entsagte und auf mein
Ehrenwort verspräche, inskünftige nie mehr mit ihr zu reden.

		Dieser Antrag erbitterte mich äußerst. Ich zog den Degen und
rief: »Tod und Hölle! Was haben Sie, Sir, oder irgendein Mensch auf
der Welt für ein Recht, mir solche Bedingungen vorzuschreiben?«
Auch er zog den Degen, ging mit gerunzelter Stirn auf mich los und
sagte, ich wäre ein Bube und hätte Narzissa um ihre Ehre gebracht.
Dieses setzte mich nun in die heftigste Wut, und ich rief:
»Derjenige, der mich mit solcher Beschuldigung brandmarkt, ist
selbst der nichtswürdigste Bube! Sie ist tausendmal keuscher als
die Mutter, die Sie unter ihrem Herzen getragen hat, und ich will
ihre Ehre mit meinem Herzblut verteidigen.« Bei diesen Worten
stürmte ich mit mehr Hitze als Geschicklichkeit auf den Lord ein.
Ich bemühte mich, ihn zu unterlaufen, und bekam dabei eine Wunde in
den Hals, die meine Wut verdoppelte. Quiverwit übertraf mich sowohl
an Kaltblütigkeit als an Gewandtheit. Mit vieler Ruhe parierte er
meine Stöße, bis ich meine Kräfte fast erschöpft hatte. Wie er dies
wahrnahm, drang er desto lebhafter auf mich ein. Da er aber mehr
Widerstand traf, als er erwartete, beschloß er, mir schärfer an den
Leib zu [bookmark: page514]
gehen. Bei dem ersten Ausfall fuhr mir nun sein Degen beim
Brustbein vorbei, zwischen Hemd und Haut durch und zur linken
Schulter wieder heraus.

		Ich glaubte, der Stich sei durch die Lunge gegangen und die
Wunde demnach tödlich. Daher beschloß ich, nicht ungerächt zu
sterben, und ergriff das Stichblatt, das gerade vor meiner Brust
war, ehe er den Degen zurückziehen konnte. Mit der linken Hand
hielt ich es fest und verkürzte den rechten Arm, um ihm meinen
Degen ins Herz zu rennen. Allein der Stoß drang nur in den linken
Arm bis zum Schulterblatt vor. Da mir diese Erwartung
fehlgeschlagen war und ich immer fürchtete, der Tod möchte meine
Rache vereiteln, so rang ich mit meinem Gegner und warf ihn, da ich
stärker war, zu Boden. Ich drehte ihm sodann den Degen aus der Hand
und stieß ihm in meiner Verwirrung, statt die Spitze zu gebrauchen,
mit dem Griff drei von seinen Vorderzähnen aus.

		Unsere Bedienten, die uns hatten fallen sehen, kamen nun herzu,
um uns entweder auseinanderzubringen oder uns beizustehen. Allein
noch ehe sie sich völlig genähert hatten, war ich bereits auf den
Füßen und hatte gefunden, daß meine vermeint tödliche Wunde eine
bloße Schramme war. Da ich mich so wenig verletzt merkte, legte
sich meine Rachgier großenteils, und ich fing an, den Zustand
meines Gegners mit einiger Teilnahme zu untersuchen.

		Er lag noch immer auf der Erde, und das Blut stürzte ihm
reichlich aus Mund und Arm. Ich half seinem Bedienten, ihn
aufzuheben, verband seine Wunde mit einem Schnupftuch und
versicherte ihm, sie sei nicht gefährlich. Zugleich gab ich ihm
seinen Degen wieder und erbot mich, ihn nach Hause zu begleiten.
Allein er dankte mir mit einem verdrießlichen und vornehmen
Gesicht, lehnte sich auf seines Bedienten Schulter und wisperte mir
zu, ich sollte bald mehr von ihm hören.

		Dies Versprechen, das ich für eine Drohung nahm, machte mich
stutzig, und ich beschloß, wenn er mich noch einmal herausforderte,
mich aller der Vorteile, die mir das Glück über ihn geben würde, zu
bedienen, auf was für Art es auch immer sein möchte. [bookmark: page515] Inzwischen
hatte ich Zeit, meine Aufmerksamkeit auf Strap zu richten, der vor
Schreck ganz erstarrt schien. Ich tröstete ihn mit der
Versicherung, ich hätte keinen Schaden bekommen, und erzählte ihm
während des Nachhausegehens den Zusammenhang dieser Ehrensache.

		Als wir auf meinem Zimmer waren, untersuchte ich sogleich die
Wunde am Halse, der ganz steif war und schmerzte. Ein gut Teil
geronnenes Blut stürzte auf mein Hemd. Ich zog deshalb Rock und
Weste aus und machte meine Halsbinde ab, um desto leichter meine
Wunde verbinden zu können. Kaum sah mein Freund mein Hemd ganz mit
Blut gefärbt, so bildete er sich ein, ich hätte wohl zwanzigtausend
Wunden, und fiel mit einem lauten »O herrje!« platt zu
Boden.

		Ich stillte mein Blut, legte ein Pflaster auf die Wunde, wusch
mich und warf Hemd und Schlafrock über, indes Strap noch immer ohne
Besinnung zu meinen Füßen lag. Als ich ihn wieder zu sich gebracht
hatte und er mich ganz gesund sah, wollte er seinen Augen kaum
trauen.

		Nun, da die Gefahr vorüber war, freute ich mich über den Vorfall
recht sehr. Ich hoffte, er sollte bekannter werden und ich dadurch
in besseren Ruf kommen. Zugleich war ich nicht wenig stolz darauf,
mich Narzissas Liebe einigermaßen würdig bezeigt zu haben, und der
festen Meinung, sie würde wegen dieses Handelns nicht schlimmer von
mir denken.

	
		
		Sechzigstes Kapitel

		Unfälle, die meine Liebe und meine Börse
betreffen

		 

		Indes ich diese Betrachtungen anstellte, breitete sich die
Nachricht von meinem Zweikampf durch einen unbekannten Kanal über
die ganze Stadt aus. Freeman besuchte mich und wunderte sich, daß
er mich fand. Er habe, sagte er, gehört, Lord Quiverwit sei an
seinen Wunden gestorben und ich unsichtbar geworden, um der Strafe
der Gesetze zu entgehen. Ich erkundigte mich, ob die Leute die
Veranlassung unseres Zweikampfes wüßten, und [bookmark: page516] erfuhr, daß man ihn der
Antwort zuschrieb, die ich dem Lord im großen Saale gegeben hatte.
Sehr erfreut, daß man Narzissa aus dem Spiele ließ, bestätigte ich
diese Vermutung.

		Nachdem ich meinem Freund versichert hatte, Quiverwit sei in gar
keiner Gefahr, wünschte er mir zu diesem Vorfall Glück und sagte,
nichts Erwünschteres hätte sich zutragen können, um die Idee von
meinem Charakter zu unterstützen, den er seinen Freunden im wahren
Licht zu zeigen eifrigst bemüht gewesen wäre.

		Auf diese Versicherung ging ich mit ihm ins Kaffeehaus. Dort
begegnete mir ein großer Teil von ebenden Leuten sehr höflich, die
mich den Tag zuvor so geflissentlich gemieden hatten. Ich fand, daß
sich jedermann über die Geschichte von Melindes französischem
Anbeter lustig machte. Nach einiger Zeit erhielt ich an diesem Ort
eine Botschaft vom Lord Quiverwit, der mich sogleich zu sprechen
wünschte, wenn ich nicht besetzt wäre.

		Ich begab mich unmittelbar zu ihm und fand ihn im Bett. Sobald
wir allein waren, dankte er mir in sehr höflichen Ausdrücken, daß
ich mich der Vorteile, die mir das Glück über ihn gegeben, mit
solcher Mäßigung bedient habe, und bat mich wegen jeder Beleidigung
um Verzeihung, die er im Zorn begangen haben möchte.

		»Ich wollte Sie gern zu meinem Freunde haben«, fuhr er fort, »da
ich mich aber unmöglich von meiner Leidenschaft für Narzissa
losreißen kann und von Ihren Gesinnungen zu gut überzeugt bin, so
denk ich, werden wir über den Punkt nie eins werden. Ich habe mir
daher die Freiheit genommen, Sie rufen zu lassen, um Ihnen ganz
offenherzig zu gestehen, daß ich nicht umhin kann, mich Ihren
Bewerbungen um diese junge Dame zu widersetzen. Doch verspreche ich
Ihnen zugleich, mich darin lediglich nach den Vorschriften der
Billigkeit und Ehrliebe zu richten. Indessen halte ich es für
nötig, Ihnen die Nachricht zu geben, daß sie kein unabhängiges
Vermögen besitzt und daß, wenn Sie auch in Ihren Absichten
glücklich wären, Sie die Kränkung haben würden, sie in Dürftigkeit
zu erblicken, wofern Sie nicht in der Lage sind, ihr ein
standesgemäßes Auskommen zu verschaffen. [bookmark: page517] Ich weiß aber von guter
Hand, daß Sie sich dazu nicht imstande befinden. Ich muß Ihnen
sogar offenherzig gestehen, ich habe jetzt bloß in Rücksicht dessen
ihrem Bruder von den Fortschritten Nachricht gegeben, die Sie in
Narzissas Gewogenheit, meiner Vermutung nach, gemacht haben, und
ihm zugleich dagegen die gehörigen Maßregeln empfohlen.«

		Diese Nachricht beunruhigte mich so sehr und brachte mich so
stark in Wallung, daß ich dem Lord sagte, ich sähe nicht ein, wie
sich dies Betragen mit seinem Versprechen, ganz offen gegen mich zu
handeln, reimen ließe, und stürmte voller Wut von ihm weg.

		Als ich nach Hause ging, in der Hoffnung, wie gewöhnlich durch
Miß Williams Nachrichten von meiner Gebieterin zu bekommen, eilte
eine Kutsche mit sechsen in vollem Galopp bei mir vorüber. Ich
stutzte nicht wenig, als ich aus dem Wagenfenster ein Schnupftuch
mir winken sah. Bei schärferer Besichtigung erkannte ich an einem
voranreitenden Bedienten die Livree des Squires.

		Diese Entdeckung traf mich wie ein Donnerschlag; die gräßliche
Vorstellung meines Unglücks bemächtigte sich auf einmal meiner
Seele. Ich mutmaßte, daß die teuere Narzissa mir jenes Zeichen
gegeben habe, daß ihr Bruder, auf die Nachricht von Lord Quiverwit,
sie genötigt hätte, in voller Hast wegzureisen, und daß sie kein
anderes Mittel gehabt, mich ihr Unglück wissen zu lassen und um
Beistand anzurufen.

		Diese Vermutung machte mich halb wahnsinnig. Ich lief nach
Hause, lud meine Pistolen und befahl Strap, Postpferde zu holen.
Dies tat ich in solcher Zerrüttung, meine Reden hingen so wenig
zusammen, daß der arme Schelm sogleich auf den Argwohn geriet, es
solle noch ein Duell vor sich gehen. Statt das Befohlene
auszurichten, lief er in voller Angst zu Freeman und erzählte ihm,
wie ich mich benähme. Dieser kam, sowie er die Nachricht erhalten
hatte, zu mir und beschwor mich so nachdrücklich, ihm zu sagen, was
mich beängstige, daß ich nicht umhin konnte, es ihm zu eröffnen.
Ich sagte ihm, mit Narzissa sei meine ganze Glückseligkeit
entflohen und ich müßte sie wiederhaben oder umkommen. [bookmark: page518]

		Mein Freund stellte mir die Torheit meines Unternehmens vor und
suchte es mir mit all den starken Gründen auszureden, die seine
Zuneigung zu mir und sein Verstand ihm an die Hand gaben. Doch
würde dies alles fruchtlos gewesen sein, wenn er mir nicht zu
erwägen gegeben hätte, wie sehr ich auf Narzissas Liebe und auf die
Anhänglichkeit ihres Mädchens rechnen könnte, die zuverlässig
Gelegenheiten ausfindig machen würde, mir ihren Zustand zu melden,
und mir nicht zu gleicher Zeit begreiflich gemacht hätte, daß der
gute Ruf meiner Geliebten durch meine übereilte Entfernung aus Bath
leiden müsse.

		Diese Vorstellungen überzeugten und besänftigten mich. Ich
erschien sonach öffentlich mit einem ruhigen Wesen, ward von den
besten Gesellschaften in der Stadt geneigt aufgenommen, und man
äußerte mir sein Beileid, sowie mein Unfall laut geworden war.
Zugleich hatte ich das Vergnügen, Melinde überall so außer Fassung
gebracht zu sehen, daß sie genötigt ward, nach London
zurückzukehren, um den Sticheleien und dem Tadel der Damen in Bath
zu entgehen.

		Wiewohl die Hoffnung, von dem Liebling meiner Seele bald
Nachrichten zu erhalten, eine Zeitlang meinen Mut aufrechterhielt,
so fing ich doch an, sehr unruhig zu werden, als ich nach Verlauf
einiger Wochen mich in meiner Erwartung betrogen fand. Mit einem
Wort, Melancholie und Kleinmut bemächtigten sich meines Geistes.
Ich murrte über das Schicksal, das mich so stiefmütterlich
behandelte und mich nicht zum Genuß meiner Wünsche kommen ließ. In
einem Anfall von Verzweiflung beschloß ich, alles, was ich hatte,
am Spieltisch zu wagen, um entweder ein Vermögen zu erlangen, das
hinlänglich sei, mich in völlige Unabhängigkeit zu setzen, oder
aber in ein solches Elend zu stürzen, das jede ehrgeizige Hoffnung
ausrottete, die jetzt meine Einbildungskraft auf die Folter
spannte.

		Dieser leidige Entschluß trieb mich an, mich in allerlei Spiele
einzulassen. Nach verschiedenen Umschlägen des Glückes befand ich
mich nach drei Tagen im Besitz von tausend Pfund. Allein dabei war
ich nicht willens, stehenzubleiben. Deshalb entdeckte ich auch
Strap nichts von diesem reichen Gewinst. Ich eilte in [bookmark: page519] meiner
Laufbahn fort und kam gar bald bis auf fünf Guineen herunter. Auch
dies Geld würde ich noch gewagt haben, wofern ich mich nicht
geschämt hätte, von zweihundert Pfund, die ich bisher immer auf
eine Karte gesetzt hatte, zu einer so armseligen Kleinigkeit
herunterzusinken.

		Dies trieb mich denn nach Hause. Ich wunderte mich über mich
selbst, daß ich so ruhig war, und erzählte Strap mein Unglück mit
solcher Kaltblütigkeit, daß dieser dafürhielt, ich scherzte, und
meine Nachricht mit vielem Gleichmut aufzunehmen schien. Allein in
gar kurzem sahen wir beide unseren großen Irrtum ein. Ich hatte
nämlich die Fühllosigkeit, worin ich mich befand, für wohlüberlegte
Resignation gehalten, und er fand sich hinlänglich berechtigt,
meine Erzählung für Ernst zu halten, als er mich den folgenden
Morgen in der heftigsten Verzweiflung erblickte, die er mit allen
in seiner Macht stehenden Trostgründen zu lindern bemüht war.

		In einem von meinen lichten Augenblicken trug ich meinem lieben
Getreuen auf, mir einen Platz in der nach London gehenden
Landkutsche zu bestellen. Während der Zeit bezahlte ich meine
Schulden in Bath, die sich bloß auf dreißig Schillinge beliefen.
Strap hatte das Glück, ein Retourpferd zu finden. Ich nahm nicht
einmal von meinen guten Freunden Abschied, sondern reiste plötzlich
fort.

		Ich kam in der Hauptstadt an, ohne daß uns unterwegs etwas
Merkwürdiges begegnet wäre. Als wir durch die Bagshoter Heide
kamen, wandelte mich – ich muß es zu meiner Schande gestehen – die
Lust an, Reisenden an Orten wie diesem aufzulauern, sie in
Kontribution zu setzen und so wieder zu meinem vorigen Vermögen zu
gelangen. Diese Vorstellungen lagen mir derart im Kopf, daß ich
mich gewiß würde mit dem Verbrechen des Straßenraubes besudelt und
mein Leben dabei aufs Spiel gesetzt haben, wenn nicht der Gedanke
an die Schande, welche die Entdeckung solcher Taten nach sich
zieht, mich davon zurückgehalten hätte.

		Da das Logis, das ich sonst gehabt hatte, noch nicht versagt
war, nahm ich davon Besitz und suchte folgenden Tages Banter auf.
[bookmark: page520] Er
empfing mich mit offenen Armen in der Erwartung, ich würde ihm die
versprochene Summe auszahlen, wann immer es ihm gelegen sei. Als er
aber erfuhr, was mir begegnet war, änderte sich plötzlich sein
ganzes Wesen, und er sagte mir mit der ihm eigenen, trockenen,
verdrießlichen Miene, wenn er an meiner Stelle wäre, würde er es
dem Glück unmöglich machen, ihm einen solchen Streich wieder zu
spielen, und sich zugleich für seine eigene Unvorsichtigkeit
bestrafen. Ich bat ihn, sich darüber deutlicher zu erklären. Er
zeigte auf seinen Hals, richtete sich auf den Zehen empor und war
im Begriff, ohne weitere Zeremonie davonzugehen. Allein ich hielt
ihn zurück, führte ihm meine dürftigen Umstände zu Gemüt und bat
mir die fünf Guineen aus, die ich ihm vormals geliehen hatte.

		»Fünf Guineen?« rief er. »Beim Element, Sir! Wenn Sie nur ein
wenig gescheit zu Werke gegangen wären, so hätten Sie jetzt
zwanzigtausend in Ihrer Tasche. Ich habe mich so fest darauf
verlassen, fünfhundert Guineen von Ihnen zu bekommen, als wenn ich
eine Banknote darüber gehabt hätte. Nach allen Regeln der
Billigkeit sind Sie mir nun die Summe schuldig.«

		Diese Rechnung überführte und befriedigte mich gar nicht. Ich
bestand mit solcher Hartnäckigkeit auf meinem Recht, daß er sich
genötigt sah, den Ton zu ändern, und mich durch die Versicherung
besänftigte, daß er nicht Herr über fünf Schillinge wäre.

		Unglücksgenossenschaft erzeugt gemeiniglich gutes Einvernehmen.
Ich wurde daher aus einem ungestümen Mahner zum demütigen Klienten
und ersuchte ihn um guten Rat, wie mein Verlust wieder zu ersetzen
sei. Er riet mir, meine Zuflucht von neuem zum Spieltisch zu
nehmen, wo ich zuvor so glücklich gewesen war, und mich durch das
Verkaufen meiner Uhr dazu in den Stand zu setzen. Ich folgte seiner
Anweisung, und nachdem ich ihm einiges Geld geliehen hatte, ging
ich in ein Haus, wo gespielt wurde. Dort verlor ich alles bis auf
den letzten Schilling.

		Voller verzweifelter Entschlüsse kam ich nach meinem Logis. Ich
machte Strap mit diesem Vorfall bekannt und befahl ihm, sogleich
meinen Degen zu versetzen, um einen zweiten Versuch [bookmark: page521] wagen zu können. Kaum
hatte dies mir herzlich zugetane Geschöpf mein Vorhaben vernommen,
als bei dem Hinblick auf mein nahe bevorstehendes Elend
unaussprechliche Betrübnis sein Herz erfüllte. Mit bitteren Tränen
fragte er mich, was ich denn tun wollte, wenn auch die kleine Summe
fort sei, die er auf den Degen bekommen würde.

		»Um meinetwillen«, sagte er, »laß ich mir keine grauen Haare
wachsen. Solang mir Gott meine Gesundheit und die zehn Finger hier
läßt, will ich mir mein Stückchen Brot und was ich sonst brauche
überall verdienen. Aber was soll aus Ihnen werden? Sie haben wenig
Neigung . . . sich zu demütigen . . . und auch
weit mehr Bedürfnisse als ich.«

		Hier unterbrach ich ihn und sagte mit düsterem Blick, solange
ich noch eine geladene Pistole besäße, gebräche es mir nie an einem
Rettungsmittel. Bei dieser furchtbaren Äußerung befiel ihn ein
gewaltiger Schreck. Er stand eine Zeitlang ganz stumm, und dann
brach er in die Worte aus: »Gott bewahre Sie nach seiner
unendlichen Barmherzigkeit vor dieser Versuchung des bösen Geistes.
– Nehmen Sie doch auf Ihre unsterbliche Seele Rücksicht. Im Grabe
findet keine Reue mehr statt. – Ach! du lieber Vater droben! daß es
jemals mit uns so weit kommen soll! – Sind wir denn nicht schuldig,
uns ganz in den Willen des Himmels zu schicken? – Wo ist denn Ihre
Geduld hin? – Durum patientia frango. Sie sind ja noch ein
junger Mann. Vielleicht erwartet Sie noch manches Gute. Accidit
in puncto, quod non speratur in anno. Erinnern Sie sich doch an
Ihren Onkel, den Leutnant Bowling. Vielleicht ist der jetzunder auf
der Rückreise begriffen und freut sich über den Gedanken, Sie zu
sehen und Ihnen aus der Not zu helfen. Vielleicht ist er gar schon
da. Denn das Schiff ist um diese Zeit erwartet worden.«

		Bei dieser Rede schoß ein Strahl der Hoffnung in meine Seele.
Ich dankte meinem Freund für diese so schickliche Erinnerung, und
nachdem ich ihm versprochen hatte, vor seiner Zurückkunft keinen
Entschluß zu fassen, sandte ich ihn nach Wapping, um Erkundigung
einzuziehen.

		In seiner Abwesenheit besuchte mich Banter. Als dieser erfahren
[bookmark: page522] hatte,
wie übel es mir im Spiel ergangen war, sagte er zu mir, das Glück
würde es endlich wohl wahrscheinlich überdrüssig werden, mich zu
verfolgen. »Inzwischen«, fuhr er fort, »lesen Sie doch einmal den
Brief hier, den ich soeben als Einschluß von Freeman für Sie
erhalten habe.« Ich nahm ihn voller Hast, und da ich die Aufschrift
für Narzissas Hand erkannte, küßte ich ihn einigemal voller
Entzücken, riß sodann das Siegel auf und las folgendes:

		
›Mit vieler Schwierigkeit hab ich mich von den scharf
auflauernden Kundschaftern, die mich umringen, auf einige
Augenblicke weggestohlen. Ich will die jetzige gute Gelegenheit
nutzen, Ihnen zu melden, daß mich mein Bruder plötzlich von Bath
weggeführt hat. Durch den Lord Quiverwit, den Sie, wie ich eben
erfahre, in einem meinetwegen vorgefallenen Duell verwundet haben,
ist ihm unser gutes Einvernehmen bekanntgeworden. Da ich von Ihrer
Ehrliebe und Zuneigung vollkommen überzeugt bin, so hoff ich, in
Zukunft keine solchen verzweifelten Beweise von beiden mehr zu
erfahren.

Ich werde so genau bewahrt, daß es Ihnen unmöglich sein wird,
mich zu sprechen, bis sich entweder meines Bruders Verdacht legt
oder der Himmel irgendeinen nicht vorausgesehenen Vorfall zu
unserem Besten veranstaltet. Seien Sie indes fest überzeugt von der
Standhaftigkeit und Zärtlichkeit

Ihrer ganz eigenen Narzissa.

NS. Miß Williams, meine Mitgefangene, läßt sich Ihrem Andenken
empfehlen. Wir sind beide gesund und wohl und bloß Ihretwegen
bekümmert, zumal, da es Ihnen unmöglich sein wird, irgendeine
Nachricht oder einen Brief an den Ort unseres Gewahrsams gelangen
zu lassen. Aus der Ursache bitt ich Sie, keinen solchen Versuch
anzustellen, weil er, wenn er fehlschlüge, nur dazu dienen würde,
unsere Gefangenschaft zu verlängern.

N.‹



		Dieser gütige Brief verschaffte mir großen Trost. Ich teilte ihn
Banter mit und zeigte ihm zugleich das Bildnis der Verfasserin. Er
gab sowohl ihrer Schönheit als ihrem Verstände seinen Beifall und
konnte sich des Geständnisses nicht erwehren, daß ich [bookmark: page523] wegen
Vernachlässigung der Miß Snapper sehr zu entschuldigen sei, da ein
so vortreffliches Geschöpf meine Aufmerksamkeit gefesselt
hätte.

		Ich fing an, mich mit meinem Schicksal auszusöhnen, und bildete
mir ein, daß, wenn ich mich nur noch so lange halten könnte, bis
mein Oheim käme – wofern er nicht schon da wäre –, dieser mich
in den Stand setzen würde, irgendeinen entscheidenden Schritt,
sowohl zum Behufe meiner Liebe als meines Fortkommens, zu tun. Ich
fragte sonach Banter, wie ich mich aus meiner Klemme ziehen
sollte.

		Kaum hatte letzterer vernommen, daß ich bei einem Schneider
Kredit hätte, als er mir den Rat gab, mir von diesem Mann zwei oder
drei vollständige reiche Anzüge machen zu lassen und sie sodann für
den halben Wert an einen Kleiderhändler wieder loszuschlagen.

		Ich stutzte bei diesem Vorschlage, der mir ein wenig nach Betrug
zu schmecken schien. Allein mein Freund machte mir ihn durch die
Anmerkung behaglich, daß ich binnen kurzem imstande sein würde,
jedermann Gerechtigkeit widerfahren zu lassen; und meine
rechtschaffene Absicht würde mich indes in meinen eigenen Augen
rechtfertigen. Ich ließ mich denn durch diesen schlauen Vorwand
überreden, mehr durch Notwendigkeit als durch Überzeugung dazu
vermocht.

	
		
		Einundsechzigstes Kapitel

		Man weist mir ein Logis in Marshalsea an. Ich
finde dort einen alten Bekannten, der mir einen meiner nunmehrigen
Hausgenossen aufführt

		 

		Da ich von dem Schiff, worauf sich mein Oheim befand, keine
Nachrichten erhalten konnte, führte ich den mir an die Hand
gegebenen Plan aus. Ich brachte dadurch fünfundzwanzig Guineen
zusammen und gab Banter für seinen Rat fünf ab. Allein dieser
Notbehelf hatte in wenig Wochen eine ganz unvorhergesehene Folge.
Ein Schauspieler kaufte sich einen von diesen feilhängenden [bookmark: page524] Anzügen und
erschien damit eines Abends auf dem Theater. Unglücklicherweise war
just mein Schneider unter den Zuschauern. Er erkannte sogleich sein
Machwerk und zog darüber genaue Erkundigung ein. Dadurch kam er
hinter meine ganze List. Nunmehr lief er in mein Logis, sagte mir,
er brauche außerordentlich nötig Geld, und überreichte mir seine
Rechnung, die sich auf über fünfzig Pfund belief.

		Über diese unerwartete Forderung höchst stutzig gemacht,
versuchte ich es, mich ganz kavaliermäßig gegen ihn zu benehmen.
Ich fluchte ein wenig, fragte, ob er an meiner Ehrlichkeit zweifle,
sagte, ich würde mich hüten, künftig mehr mit ihm zu tun zu haben,
und hieß ihn in drei Tagen wiederkommen.

		Er gehorchte pünktlich, verlangte abermals sein Geld, und da er
fand, daß ich ihn mit bloßen Versprechungen bezahlte, ließ er mich
des anderen Tages auf der Straße in Verhaft nehmen.

		Dieser Vorfall erschütterte mich eben nicht sehr, weil dadurch
meine fürchterlichen Erwartungen mit einemmal ein Ende nahmen. In
das Haus des Gerichtsdieners mochte ich mich nicht bringen lassen,
weil ich gehört hatte, daß man dort aufs ärgste geprellt würde.
Daher wurde ich, wie eine Kutsche war herbeigeschafft worden, nach
Marshalsea geführt. Der Gerichtsdiener und sein Begleiter, höchst
ärgerlich über ihre fehlgeschlagenen Erwartungen, leisteten mir
Gesellschaft.

		Der Schließer, der aus meinem Äußern schloß, ich müßte Geld bei
mir haben, rief mir einige Male »Depone!« zu und gab mir zu
verstehen, ich müsse zum voraus bezahlen, wenn ich ein Zimmer bei
ihm bewohnen wolle. Ich besah sein Logis und mietete mir ein enges,
elendes Schlafkämmerchen für eine Krone die Woche, das an jedem
anderen Ort kaum die Hälfte würde gekostet haben.

		Nachdem ich von dieser grausenvollen Wohnung Besitz genommen
hatte, schickte ich nach Strap. Ich war eben darauf bedacht,
Trostgründe für meinen treuen Knappen einzusammeln, als jemand an
die Tür klopfte. Kaum hatte ich sie geöffnet, als ein junger Mann
in sehr abgeschabter Kleidung und erstaunlich schmutziger Wäsche
hereintrat. [bookmark: page525]

		Er machte eine tiefe Verbeugung und fragte mich sodann, ob ich
mich seiner nicht mehr erinnere. Seine Stimme half mir zurecht, und
ich erkannte ihn gar bald für Jackson, meinen alten Bekannten,
dessen im ersten Teil dieser Geschichte gedacht worden ist.

		Ich bewillkommte ihn mit vieler Wärme, äußerte ihm mein
Vergnügen, ihn noch am Leben zu finden, und zugleich mein Beileid,
ihn in einer solchen Lage zu erblicken. Doch seine mißlichen
Umstände schienen keinen tiefen Eindruck auf ihn zu machen, denn er
lachte recht herzlich über die Veranlassung zu unserer unerwarteten
Zusammenkunft an diesem Ort.

		Als unsere gegenseitigen Komplimente beendigt waren, fragte ich
nach seiner Liebschaft mit dem reichen Frauenzimmer, die, wie ich
das Vergnügen gehabt, ihn zum letztenmal zu sehen, ihrem
glücklichen Ende so nahe geschienen hätte. Nach einem unmäßigen
Gelächter sagte er: »Mit der Bewerbung lief es gar schäbig ab. Sie
müssen wissen, einige Tage nach unserem Abenteuer mit der alten
Kupplerin wußte ich's so einzuhalten, daß ich das saubere Mädel,
von dem Sie sprechen, wegfreite. Ich brachte die Nacht in ihrem
Logis mit ihr zu. Sie war nunmehr recht fidel gegen mich geworden.
Gegen Morgen gestand sie daher nach vielem Heulen und Stöhnen, sie
könne es nicht verheimlichen, sie wäre weiter nichts als ein
Dirnlein und habe mich darum geködert, damit sie vor ihren
Gläubigern gedeckt sei. Zugleich riet sie mir, mich auf der Stelle
davonzustehlen, sonst würden die Gerichtsdiener, die schon einen
Wink davon hätten, mich wegen der Schulden, die sie gemacht habe,
in Haft nehmen lassen.

		»Über diese Nachricht«, fuhr Jackson fort, »ward ich nicht wenig
stutzig. Ich sprang augenblicklich auf und nahm mit einigen
herzlichen Flüchen von meiner jungen Frau Abschied. Stracks machte
ich mich in die Hoffreiheit und hielt mich da so lange verborgen,
bis ich zum Unterchirurgus eines Kriegsschiffs war ernannt worden,
das zu Portsmouth lag. An einem Sonntag entwischte ich meinen
Gläubigern und kam in kurzem nach dem Ort meiner Bestimmung. Von da
segelten wir nach den Straits, wo ich das [bookmark: page526] Glück hatte, Wundarzt auf
einer Schaluppe zu werden. Wenige Monate darauf kam diese nach
Hause und wurde außer Dienst gesetzt. Nunmehr ging ich wieder nach
London, in der Meinung, von meiner Frau und den Gläubigern
vergessen zu sein. Aber kaum war ich eine Woche in der Stadt, als
ich wegen zwanzig Pfund, welche meine Frau schuldig war,
weggeschleppt und hierhergesetzt wurde, wo ich noch wegen einer
anderen Schuldforderung bis jetzt habe brummen müssen. Sie wissen,
was für ein fideler Kerl ich bin, wenn ich auch noch so sehr in
Schwulitäten stecke, daß ich Kummer und Sorgen immer zu trotzen
weiß. Da ich nun noch meinen halben Sold habe, so leb ich hier ganz
erträglich.«

		Ich wünschte Jackson zu diesem philosophischen Gleichmut Glück,
und da ich mich besann, daß ich noch sein Schuldner sei, so
bezahlte ich ihm das mir ehemals geliehene Geld, das ihm meines
Dafürhaltens jetzt sehr zustatten kommen mußte. Sodann erkundigte
ich mich nach der Art und Weise, wie man hier lebte, worüber er mir
hinlängliche Auskunft gab. Wir verabredeten hierauf, künftig immer
zusammen zu essen. Er ging eben weg, um das Mittagessen zu
bestellen, als Strap hereintrat.

		In meinem ganzen Leben habe ich auf keines Menschen Gesicht den
Kummer in so abenteuerlichen Zügen gemalt gesehen wie auf dem
Antlitz meines biederen Freundes, das die Natur zu dergleichen
Eindrücken ganz eigen gebildet zu haben schien. Sobald wir allein
waren, entdeckte ich ihm mein Unglück. Zugleich bemühte ich mich,
ihn mit ebendem Trostgrunde aufzurichten, dessen er sich vor kurzem
gegen mich bedient hatte mit der herrlichen Aussicht, gar bald
durch Leutnant Bowlings Ankunft befreit zu werden. Allein bei
seiner Betrübnis schlug nichts an. Er schien achtzugeben, ohne auf
mich zu hören, und rang die Hände, ohne ein Wort zu sagen.

		Ich war auf dem schönsten Wege von der Welt, durch Strap
angesteckt zu werden, als Jackson zurückkam. Als dieser sah, mit
was für Achtung ich jenen behandelte, wiewohl er Livree trug, so
teilte er seine Brocken Trost mit solchem komischen und [bookmark: page527] unbefangenen
Wesen aus, daß die Falten des hochbekümmerten Knappen sich
allmählich verloren, er selbst die Sprache wiedererhielt und sich
in den traurigen Vorfall ein wenig mehr fügen lernte.

		Wir aßen zusammen Rindfleisch mit Zugemüse aus einer
benachbarten Garküche; und obgleich dies Gericht nicht auf eine Art
serviert wurde, die mit dem Fuße nur im geringsten übereinstimmte,
worauf ich bisher gelebt hatte, so machte ich doch aus der Not eine
Tugend und aß mit herzlichem Appetit. Die Flasche Wein, die ich
meinen Freunden vorsetzte, tat die erwünschte Wirkung. Meines
Mitgefangenen Frohlaunigkeit ward dadurch ungemein erhöht und Strap
ganz aufgeheitert. Nunmehr begann auch er mein Unglück auf die
leichte Achsel zu nehmen.

		Nach dem Essen ging Jackson fort, um uns über unsere
Privatangelegenheiten ungestört sprechen zu lassen. Ich trug jetzt
meinem Freund auf, alle meine Habseligkeiten zusammenzupacken und
sie nach einem wohlfeileren Logis zu schaffen, das ich ihm in der
Nähe von Marshalsea zu mieten riet. Zugleich gab ich ihm Geld mit,
um für unsere bisherige Wohnung den Wirt bezahlen zu können.
Hierbei schärfte ich ihm ein, gegen jedermann mein Unglück
geheimzuhalten und allen und jedem, die sich nach mir erkundigten,
zu sagen, ich wäre einige Wochen aufs Land gereist. Überdies trug
ich ihm streng auf, jeden zweiten Tag bei Banter nachzufragen, ob
er durch Freemans Vermittlung einen Brief von Narzissa empfangen
habe. Auch müsse er unumgänglich die Adresse von seiner Wohnung in
meines Oheims Logis zurücklassen, damit dieser mich aufzufinden
vermöchte, wenn er einträfe.

		Als er fortgegangen war, um meine Befehle zu vollziehen, die er,
nebenbei gesagt, noch denselben Abend pünktlich ausrichtete, fand
ich meine jetzige Lage so wenig behaglich, daß ich mich fürchtete,
allein zu sein, und mich durch die Unterhaltung mit dem Bruder
Lustig zu zerstreuen suchte. Dieser versprach mir, mich mit einer
Vorlesung über den Geschmack zu bewirten, und führte mich nach dem
gemeinschaftlichen Wohnort der Gefangenen. [bookmark: page528] Dort erblickte ich eine
Versammlung elender, halbnackter Geschöpfe.

		Wir waren erst einige Minuten da, als eine Figur erschien, die
sich in eine schmutzige, zottige Bettdecke gewickelt hatte, die mit
zwei Tuchleisten von verschiedener Farbe um die Lenden herum
befestigt war. Ein buschiger schwarzer Bart und eine ungeheure
Masse von brauner Perücke, die man irgendeiner Vogelscheuche
abgenommen zu haben schien, zeichneten diese Erscheinung nicht
wenig aus. Sie stapfte mit vieler Feierlichkeit einher und machte
der Versammlung eine tiefe Verbeugung. Diese erwiderte sie durch
den einhelligen Zuruf: »Wie geht's, Doktor?« Er wandte sich sodann
zu uns und beehrte Jackson mit einem besonderen Gruß. Hierauf
führte mich mein Freund ganz förmlich bei ihm ein. Als diese
Zeremonie vorüber war, stellte sich Melopoyn – so hatte jener ihn
genannt – in die Mitte seines Auditoriums, das ihn dicht umschloß.
Nun räusperte er sich dreimal und hielt dann zu meinem äußersten
Erstaunen mit dem nachdrucksvollsten Ton und dem bedeutendsten
Anstande eine sehr elegante und geistreiche Rede über Genie und
Geschmack. Er bekräftigte das, was er behauptete, mit geschickt
zitierten Steilen aus den besten Schriftstellern des Altertums
sowohl als der neueren Zeit.

		Als er mit seiner Rede, die eine volle Stunde gedauert hatte, zu
Ende war, machte er wieder eine tiefe Verbeugung gegen die Zuhörer.
Keiner davon – erfuhr ich nachher durch Jackson – verstand nur das
Allergeringste von dem, was er gesagt hatte; dessenungeachtet
bezeigten sie ihm ihre Bewunderung und Achtung durch eine
freiwillige Kollekte, die sich, eine Woche in die andere gerechnet,
auf achtzehn Pence belief.

		Dieses mäßige Stipendium samt einigen kleinen Geschenken, die er
bekam, wenn er unter den Gefangenen Zwistigkeiten entschied oder
Streitfragen auflöste, reichte just zu, ihn am Leben zu erhalten
und in dem obenbeschriebenen grotesken Anzuge umhergehen zu
können.

		Zugleich erfuhr ich, er sei ein vortrefflicher Dichter und habe
ein Trauerspiel gemacht, das alle, die es gesehen hätten, für ein
[bookmark: page529] sehr gutes
Stück erklärten. Überdies besäße er ungemein viel Gelehrsamkeit,
tadellose Sitten und eine unbesiegbare Bescheidenheit.

		Ein solcher Charakter mußte notwendig meine Aufmerksamkeit auf
sich ziehen. Ich sehnte mich höchlich nach seiner Bekanntschaft und
drängte Jackson, ihn dahin zu vermögen, daß er den Abend auf meinem
Zimmer zubrächte. Diese Einladung wurde angenommen, und Melopoyn
beehrte mich mit seiner Gesellschaft.

		Als er während unserer Unterredung meines starken Hanges für die
schönen Wissenschaften inne ward, ließ er sich darüber mit solcher
Gründlichkeit aus, daß ich ihm mein lebhaftes Verlangen bezeigte,
etwas von seinen Produkten zu sehen. Er versprach mir, den
folgenden Tag seine Tragödie mitzubringen, und unterhielt mich
indes mit einigen einzelnen Gedichten, die mir von seinen
poetischen Talenten einen sehr vorteilhaften Begriff gaben. Unter
anderen fand ich vorzügliches Behagen an einigen dem Tibull
nachgeahmten Elegien, besonders an einer, welche die Überschrift
›An Monimia‹ führte.

		Dies pathetische Klagelied rührte mich ungemein, es schien so
ganz genau nach meinen fehlgeschlagenen Liebeserwartungen
eingerichtet zu sein, daß ich nicht umhin konnte, Narzissas Bild
mit dem Namen Monimia zu verbinden. Ja, es erzeugte in meinem
Geiste so schwermütige Ahnungen für meine Leidenschaft, daß ich
meine Gemütsruhe gar nicht wiedererlangen konnte.

		Ich sah mich daher genötigt, meine Zuflucht zur Weinflasche zu
nehmen. Diese gewährte mir einen tiefen Schlaf, den ich mir auf
keine andere Weise zu verschaffen vermögend war.

		Ob nun jene Eindrücke eine Reihe von anderweitigen traurigen
Betrachtungen nach sich zogen oder ob meine Geistesstärke durch die
Anstrengungen erschöpft war, wodurch ich den ersten Tag meiner
Gefangenschaft meinen Kleinmut niederzukämpfen gesucht hatte, kann
ich nicht bestimmen. Ich weiß bloß so viel, daß ich den folgenden
Morgen mit Schreck erwachte und meine Phantasie mit so grauenvollen
Bildern angefüllt fand, daß ich der Verzweiflung nahe war. Meine
Leser werden mir meines [bookmark: page530] Erachtens zugestehen, daß ich nicht große
Ursache hatte, mir Glück zu wünschen, wenn ich über meine Lage
nachdachte.

		Mitten in diesen trüben Besorgnissen kam Strap, der durch seine
Nachricht nicht wenig zu meiner Beruhigung beitrug. Er sagte mir,
er wäre wieder bei einem Barbier in Stellung gegangen und dadurch
nicht nur imstande, mir eine beträchtliche Ausgabe zu ersparen,
sondern auch etwas für mich zurückzulegen, damit ich einigermaßen
Unterhalt hätte, wenn mein Geld eher draufginge, als ich befreit
wäre.

		Während des Frühstücks machte ich Strap mit dem Charakter und
dem Zustande des Dichters bekannt. Darüber kam dieser selbst mit
seinem Stück in der Hand dazu. Er bildete sich ein, wir hätten
Geschäfte; ich konnte ihn nicht vermögen, sich bei mir
niederzulassen, er ging und ließ mir sein Trauerspiel da.

		Straps zärtliches Herz war innig gerührt, als er einen Gentleman
und Christen – für beide Menschenklassen hatte er tiefe Verehrung –
in solchem Elend erblickte. Mit Freuden willigte er in den
Vorschlag, ihm von unserem Überfluß an Kleidern einen Anzug
abzugeben. Er nahm dies auf sich und ging in der Absicht
unmittelbar weg.

		Kaum war er fort, so schloß ich meine Tür ab und machte mich
über das Stück. Ich las es von Anfang bis zu Ende mit ungemeinem
Vergnügen und wunderte mich nicht wenig darüber, daß die
Schauspielunternehmer dies Produkt verworfen hatten. Die Fabel war
meines Dafürhaltens gut gewählt und natürlich behandelt, die
Zwischenbegebenheiten waren interessant, die Charaktere gut
kontrastiert, stark gezeichnet und meisterlich durchgeführt, die
drei Einheiten mit der skrupulösesten Sorgfalt beobachtet. Die
Diktion war poetisch, geistreich und korrekt; die Exposition
fesselte die Aufmerksamkeit und geschah stufenweise; die Peripetie
war bewundernswürdig und die Katastrophe ans Herz greifend. Kurz,
ich beurteilte diese Tragödie nach den Vorschriften des Aristoteles
und Horaz und fand daran nichts auszusetzen, außer einem zuviel
verschönenden Zierat an einigen Stellen. Allein der Verfasser
widerlegte zu meiner Zufriedenheit diesen Einwurf durch eine Stelle
aus Aristoteles' [bookmark: page531] Dichtkunst, worin es heißt, die am wenigsten
interessierenden Teile eines Gedichts müßten durch den Zauber und
die Energie der Diktion erhöht und aufgeschmückt werden.

		Ich bekam tiefe Ehrerbietung für sein Genie und empfand eine
lebhafte Neugier, zu wissen, wie er in Umstände geraten sei, die
seinen Verdiensten so wenig angemessen waren. In ebendem Augenblick
trat Strap mit einem Bündel Kleidungsstücken herein. Sofort
schickte ich dieses an Melopoyn mit der Bitte, es als ein geringes
Kennzeichen meiner Achtung anzusehen und mich zu Mittag mit seiner
Gesellschaft zu beehren. Er nahm mein Geschenk und meine Einladung
an und erschien in weniger als einer halben Stunde in einem ganz
anständigen Aufzuge, worin er eine sehr vorteilhafte Figur
machte.

		Ich entnahm aus seinem ganzen Wesen, daß Dankbarkeit sein Herz
schwellte, und bat ihn, um den Äußerungen derselben zuvorzukommen,
wegen der Freiheit um Verzeihung, die ich mir genommen hatte. Er
war nicht imstande, mir zu antworten, und beugte sich mit einem
Blick voller Bewunderung und Achtung bis zur Erde, indes Tränen aus
seinen Augen rannen. Diese Merkmale eines edlen Herzens rührten
mich sehr; ich lenkte das Gespräch schnell in eine andere Bahn und
machte ihm ein Kompliment über sein Stück, das, wie ich ihm
versicherte, mir ungemein viel Vergnügen bereitet habe. Mein
Beifall machte ihn glücklich.

		Das Essen wurde aufgetragen. Jackson kam, und ich bat die beiden
Herren um die Erlaubnis, daß Strap sich mit uns zu Tisch setzen
dürfte, nachdem ich ihnen die außerordentlichen Verbindlichkeiten
entdeckt hatte, die ich diesem Mann schuldig war. Sie hatten die
Güte, mir meine Bitte zu bewilligen, und wir aßen zusammen in der
größten Harmonie und Zufriedenheit.

		Nach geendigter Mahlzeit bezeigte ich mein Erstaunen, daß die
Welt so wenig Achtsamkeit gegen Melopoyns Verdienste an den Tag
gelegt habe. Zugleich äußerte ich ihm mein Verlangen, zu wissen,
wie es ihm bei den Schauspielunternehmern ergangen wäre, denen er,
wie ich von Jackson gehört, sein Trauerspiel ohne allen Erfolg
angeboten hatte. [bookmark: page532]

		»Meine Begebenheiten«, versetzte er, »sind so wenig
unterhaltend, daß ich überzeugt bin, die Erzählung wird kein Ersatz
für Ihre Aufmerksamkeit sein. Doch da Sie einiges Verlangen äußern,
dieselben zu hören, so kenne ich meine Schuldigkeit zu gut, als daß
ich mich weigern sollte, Ihnen hierin Genüge zu leisten.«

	
		
		Zweiundsechzigste Kapitel

		Melopoyns Schicksale

		 

		»Mein Vater war Helfer eines Landgeistlichen und bei seinen
schmalen Einkünften nicht imstande, mich auf eine Universität zu
schicken. Er übernahm daher selbst die Sorge für meine Erziehung
und ließ sich diese so angelegen sein, daß ich nur wenig Ursache
hatte, den Mangel des öffentlichen Unterrichts zu bedauern. Durch
die große Mühe, die er sich gab, meine natürlichen Anlagen zu
untersuchen, entdeckte er in mir frühzeitig einen Hang zur
Dichtkunst. Aus dem Grunde empfahl er mir vertraute Bekanntschaft
mit den Klassikern und war mir durch seinen väterlichen Eifer und
durch seine ungewöhnliche Gelehrsamkeit darin gar sehr behilflich.
Als er glaubte, daß ich mit den Schriftstellern des Altertums
hinlänglich vertraut sei, ließ er mich die besten neueren,
Franzosen und Italiener sowohl als Engländer, fleißig studieren.
Vor allen Dingen aber prägte er mir ein, meine Muttersprache
meistern zu lernen.

		Ungefähr in meinem achtzehnten Jahre trieb mich mein Ehrgeiz an,
ein Werk von einiger Bedeutung zu unternehmen. Mit Einwilligung
meines Vaters machte ich den Plan zu dem Trauerspiel, das Sie eben
gelesen haben. Allein ehe die ersten vier Akte zu Ende waren, starb
mein gütiger Vater und hinterließ meine Mutter und mich in höchst
dürftigen Umständen. Ein naher Anverwandter hatte mit unserem Elend
so viel Mitleid, daß er uns in sein Haus nahm. Dort brachte ich
mein Stück zu Ende. Nicht lange darauf starb meine Mutter.

		Als mein erster Schmerz über dieses traurige Ereignis vorüber
war, sagte ich zu meinem Vetter, einem ehrlichen Landmann, [bookmark: page533] daß mich jetzt, da
ich meiner Mutter die letzte Pflicht geleistet hätte, nichts weiter
auf dem Lande zurückhielte und daß ich gesonnen wäre, nach London
zu gehen und mein Stück irgendeinem Theater anzubieten. Ich
zweifelte gar nicht, dadurch nicht nur viel Ruhm, sondern auch
einen beträchtlichen Gewinn zu erlangen. In dem Fall würde ich mich
meiner Freunde und Wohltäter gewiß erinnern. Mein Vetter freute
sich über diese glückliche Aussicht recht sehr und gab mit willigem
Herzen, was zur Bestreitung der Reise und zu meiner Ausstattung
erforderlich war.

		Ich reiste mit der Landkutsche nach London und kam wohlbehalten
an. Sogleich mietete ich mir ein Dachstübchen, mit dem Vorsatz, auf
so sparsamem Fuß als möglich zu leben, bis ich wüßte, was ich von
dem Schauspielunternehmer zu erwarten hätte, dem ich mein Stück
geben wollte. Zwar glaubte ich einer günstigen Aufnahme gewiß zu
sein und bildete mir ein, man würde mein Produkt so begierig
aufnehmen, als ich es war, es zu überreichen. Allein ich wußte
nicht, ob die Herren nicht etwa mit einem anderen Schriftsteller
abgeschlossen hätten – ein Umstand, der mein Glück notwendig
verzögern mußte. Aus dieser Erwägung entschloß ich mich, schnell zu
Werke zu gehen und schon den folgenden Tag einem der
Schauspielunternehmer meine Aufwartung zu machen.

		Zu dem Zweck erkundigte ich mich bei meinem Wirt, einem
Seifensieder, wo einer oder auch wo beide wohnten. Da er begierig
war, meine Geschäfte bei ihnen zu wissen, und zugleich ein recht
braver und freundschaftlicher Mann schien, so entdeckte ich ihm
mein Vorhaben.

		›Sie gehen nicht richtig zu Werke‹, sagte er. ›So leicht, wie
Sie sich das denken, finden Sie keinen Zutritt bei den Herren. Wenn
Sie Ihr Stück ohne rechte Empfehlung einreichen, so wette ich eins
gegen tausend, daß es überhaupt nicht angesehen wird. Folgen Sie
meinem Rat, und alles geht gut. Einer der Direktoren ist, so wie
ich, ein guter Katholik und hat denselben Beichtvater wie ich. Ich
werde Sie mit diesem guten Priester bekannt machen. Er ist ein
studierter Herr, und wenn der Ihr Stück gut findet, so [bookmark: page534] wird seine
Empfehlung viel dazu beitragen, daß Mister Supple es auf die Bühne
bringt.‹

		Ich gab diesem Vorschlage meinen Beifall und wurde bei dem Mönch
eingeführt. Er las mein Stück und schien sehr zufrieden zu sein,
vornehmlich damit, daß ich alle Betrachtungen über die Religion
vermieden hatte. Er versprach, allen seinen Einfluß auf seinen
Beichtsohn Supple zu verwenden und noch desselben Tages Erkundigung
einzuziehen, wann ich ihm zur gelegensten Zeit meine Aufwartung
machen könnte. Diesem Versprechen kam er pünktlich nach und
berichtete mir, er habe mit dem Schauspielunternehmer meinetwegen
gesprochen. Ich sollte jetzt nur vormittags, um welche Zeit ich
wollte, zu ihm gehen und sagen, ich käme von Pater O'Varnish, dann
würde ich sogleich vorgelassen werden.

		Seinem Rat gemäß verfügte ich mich, mit meiner Arbeit im Busen,
nach Supples Wohnung, die ich mir genau hatte bezeichnen
lassen.

		Ich klopfte an die Tür, in deren Mitte ein Schieber und hinter
demselben ein Netzwerk von Eisen war. Ein Bedienter nahm mich eine
Zeitlang in Augenschein und fragte sodann, was ich verlange. Ich
sagte ihm, von wem ich käme und wen ich zu sprechen begehrte. Er
musterte mich noch einmal und ging darauf. Nach wenigen Minuten kam
er wieder und sagte, sein Herr habe Geschäfte und könne mich nicht
annehmen.

		Wiewohl es mich ein wenig kränkte, daß meine Erwartung
fehlgeschlagen war, so überredete ich mich dennoch, dieser Empfang
käme nur daher, daß Supple mein Anliegen nicht gewußt habe. Um aber
nicht mehr dergleichen Hindernisse anzutreffen, bat ich den Pater,
mich den folgenden Morgen selbst einzuführen. Er bewilligte mein
Gesuch, und wir wurden sogleich vorgelassen. Der
Schauspielunternehmer empfing mich mit äußerster Höflichkeit und
versprach, mein Stück bei erster Gelegenheit durchzulesen.

		Vierzehn Tage danach fragte ich, wie er selbst es mich geheißen
hatte, von neuem an, doch er war ausgegangen. Acht Tage darauf
stellte ich mich wieder ein, aber der Mann befand sich ganz [bookmark: page535] und gar nicht
wohl. Ich erneuerte meinen Besuch in vierzehn Tagen, und er
versicherte mir, er würde von Geschäften so erdrückt, daß er nicht
imstande gewesen wäre, mein Stück durchzulesen. Jedoch wollte er
dazu die erste müßige Stunde nutzen. Zugleich versicherte er mir,
was er davon gesehen habe, wäre sehr unterhaltend.

		Mit dieser Erklärung ließ ich mich von neuem auf einige Wochen
abfertigen. Nach deren Verlauf erschien ich wieder und ward
vorgelassen.

		Supple lag am Podagra hart danieder. Kaum war ich ins Zimmer
getreten, als er mich mit einem Jammergesicht folgendermaßen
anredete: ›Mein lieber Mister Melopoyn, der Zufall, der sich
während meiner Krankheit mit Ihrem Trauerspiele ereignet hat, geht
mir von Grund der Seele nahe. – Sie müssen wissen, mein ältester
Knabe findet Ihr Manuskript auf einem Tisch im Speisezimmer, wo ich
es zu lesen pflegte. Er trägt's hinunter in die Küche und läßt es
da liegen. Das unachtsame Mädel, die Köchin, hält es für unnützes
Papier und benutzt es leider! bis auf einige wenige Blätter zum
Absengen des Federviehs. Allein ich will hoffen, daß dies Unglück
zu ersetzen sein wird, da Sie unstreitig davon mehrere Abschriften
besitzen.‹

		Ich beteuere Ihnen, mein werter Freund, Mister Random, daß mich
diese Nachricht sehr erregte. Allein der gute Mann schien über
diesen Unfall so bekümmert zu sein, daß ich meinen Verdruß
unterdrückte und ihm sagte, ich hätte zwar keine Kopie davon, aber
ich würde das Verlorene aus dem Gedächtnis herstellen, das bei mir
ziemlich gut sei. Sie können nicht glauben, wie lieb Supple diese
Versicherung war. Er bat dringend, mich sogleich hinzusetzen und
alles genau zu überdenken, was ich zu Papier brächte, damit es ja
dasselbe Stück würde, das er gelesen hätte.

		Diese Ermahnung, die mir deutlich bewies, wie sehr er sich für
die Sache interessierte, gab mir nicht wenig Mut. Ich bot mein
Gedächtnis und meinen Fleiß auf, und in drei Wochen lag das
Trauerspiel völlig so da, wie es gewesen war. Ich stellte es meinem
Freunde, dem Pater O'Varnish, zu, und der sagte mir des [bookmark: page536] folgenden Tages,
Supple wolle es nur noch einmal flüchtig durchgehen, um zu
untersuchen, ob es völlig das nämliche Stück sei, und mir dann eine
entscheidende Antwort geben.

		Ich räumte dem Komödienmeister zu dieser Untersuchung eine volle
Woche ein. Nach deren Verlauf verlangte ich bei ihm Audienz, in dem
vollen Vertrauen, daß nun mein Trauerspiel würde aufgeführt werden.
Aber leider! war die Theaterzeit unvermerkt verflossen, und Supple
überzeugte mich, daß, wenn mein Stück jetzt einstudiert würde, so
könnte es nicht eher als gegen Ende März gegeben werden, wo gerade
die Benefizien kämen. Sonach würde ich mit dem Interesse der
Schauspieler in Kollision kommen, und die würde ich doch gewiß
nicht vor den Kopf stoßen wollen.

		Ich war genötigt, mich durch diese Gründe, die sich in der Tat
wohl hören ließen, zu beruhigen und meine Arbeit bis auf die
Wiedereröffnung der Bühne liegenzulassen, wo ich glücklicher zu
sein hoffte. Allein dieser Aufschub war sehr empfindlich für mich,
da es mir um die Zeit sowohl an Geld als an allen Notwendigkeiten
des Lebens gebrach. Meine starken Erwartungen von Seiten des
Theatervorstehers hatten mich zu einigem Aufwand verleitet, so daß
mein mitgebrachtes Geld fast verzehrt war. Ich muß mich in der Tat
meines Benehmens schämen; denn meine Finanzen würden, wenn ich mich
nur ein wenig der Sparsamkeit beflissen hätte, für ein ganzes Jahr
bequem ausgereicht haben.

		Sie werden sich vielleicht wundern, wenn ich Ihnen sage, daß
meine Ausgaben in einem halben Jahr nicht einen Farthing weniger
als zehn Guineen betrugen. Wenn Sie aber die Versuchungen in
Betracht ziehen, denen ein junger Mann in dieser großen Stadt
ausgesetzt ist, zumal falls er, wie ich, Vergnügungen liebt, so
wird das Erstaunenswürdige wo nicht ganz, doch größtenteils
wegfallen.

		Nicht bloß meine Lage, sondern noch ein anderer Umstand machte
mich sehr bekümmert. Ich hatte nämlich meinem Vetter, dem Bauern,
geschrieben, wie gut ich aufgenommen worden war und daß er auf die
Zurückgabe seines freundschaftlichen Darlehns [bookmark: page537] gegen Ende Februar sicher
rechnen könnte, und jetzt fand ich mich außerstande, meinem
Versprechen nachzukommen. Gleichwohl war hier kein anderes Mittel
als Geduld. Ich nahm zu meinem Wirt, einem sehr guten Mann, meine
Zuflucht, gestand ihm mein Elend aufrichtig und bat ihn, mir zu
raten, wie ich mir einigen Unterhalt verschaffen sollte. Er
versprach mir, darüber sogleich mit seinem Beichtvater zu reden;
zugleich bot er mir so lange Wohnung und Essen an, bis ich durch
das Glück in den Stand gesetzt wäre, für beides aufzukommen.

		Als der Pater meine bedrängte Lage erfuhr, machte er mir den
Vorschlag, mich mit dem Verfasser eines Wochenblattes bekannt zu
machen, der sich ohne Zweifel meiner Beihilfe bedienen würde, wenn
er mich zu dergleichen Arbeiten geschickt fände. Da ich aber bei
näherer Erkundigung erfuhr, dies Journal sei bloß dazu bestimmt,
Zwietracht unter den Staatsparteien zu nähren, lehnte ich es ab,
mit dem Herausgeber dieser Schrift in Verbindung zu treten. Der
Geistliche riet mir, einige Poesien zu verfertigen und sie für ein
hübsches Honorar an barem Gelde einem Buchhändler zu überlassen.
Vielleicht erlangte ich dadurch Ruf und auch Freunde. Mein
Trauerspiel würde alsdann nach der Wiedereröffnung der Bühne auf
die vorteilhafteste Art erscheinen, wenn es durch wichtige Gönner
und die Berühmtheit des Verfassers unterstützt würde.

		Eine zaubervolle Aussicht für mich! Da ich gehört hatte, was für
Freunde sich Pope durch seine Schäfergedichte erworben hatte, fing
ich an, in ebendem Geschmack zu arbeiten. In sechs Wochen hatte ich
ebenso viele Hirtenlieder fertig, die ich einem berühmten
Buchhändler anbot. Er bat mich, sie ihm zum Durchlesen dazulassen
und mir in zwei Tagen darüber Bescheid zu holen. Nach Verlauf
dieser Zeit fand ich mich bei ihm ein. Er gab mir meine Poesien
zurück und sagte, sie entsprächen seinen Zwecken nicht; doch setzte
er, um seiner Ablehnung einen milderen Anstrich zu geben, hinzu, es
wären einige recht artige Stellen darin.

		Diese abschlägige Antwort, die, wie ich vom Pater erfuhr, von
einem anderen Schriftsteller herrührte, den der Buchhändler in
[bookmark: page538] dergleichen
Fällen zu Rate zog, schlug mich freilich etwas nieder; dennoch ging
ich zu einem seiner Kollegen. Dieser sagte mir, die Stadt wäre mit
Schäfergedichten überschwemmt, und riet mir, wenn ich von meinen
Talenten Nutzen ziehen wollte, etwas Satirisches oder Schalkhaftes
zu schreiben, wie zum Beispiel ›Das Knopfloch‹, ›Das zerlöcherte
Nachtgeschirr‹ und dergleichen. Gleichwohl war der Mann, der dies
sagte, schon bei Jahren, trug eine ehrwürdige Perücke, hatte eine
wahre Senatormiene und ging regelmäßig in die Kirche. Allein ich
nahm seinen Vorschlag, so gut er auch immer sein mochte, nicht an;
denn ich hielt dergleichen Arbeiten für Entweihungen meines
schriftstellerischen Talents. Daher trug ich meine Schäfergedichte
zu einem dritten, der mir versicherte, Poesien wären gar nicht sein
Fach, und mich fragte, ob ich nicht etwa eine geheime Geschichte in
Briefen abgefaßt oder einen Band von solchen Abenteuern wie die von
Robinson Crusoe oder vom Obristen Jack, oder auch eine Sammlung von
Schnurren zum Zeitvertreib für die Kolonien liegen hätte. Da ich
nun keine Waren von der Art hatte, wandte ich mich an einen anderen
Buchhändler, von dem ich ebenfalls abschlägig beschieden wurde.

		Kurz, ich halte dafür, daß die ganze Buchhändlerzunft mich
abgewiesen hat.

		Man redete mir darauf zu, mich als Übersetzer anzutragen. Ich
meldete mich sonach bei einem Mann, der eine Übersetzungsfabrik
errichtet hatte. Er versicherte mir, er habe Material genug, wisse
aber nichts damit anzufangen. Anbei machte er die Anmerkung, daß
dieser Zweig der Literatur durch die Überschwemmung schottischer
Schriftsteller fast ganz zugrunde gerichtet sei und nur
erbärmlichen Absatz fände. Zugleich fragte er, was ich, wenn ich
die römischen Klassiker in das Englische übersetzte, für den Bogen
haben wollte. Um nun mein Talent nicht zu sehr wegzuwerfen,
beschloß ich, einen hohen Preis auf meine Arbeiten zu setzen, und
forderte daher für den Bogen eine halbe Guinee. ›Eine halbe
Guinee?‹ rief er, blickte mich starr an, machte eine kleine Pause
und sagte, für diesmal brauche er meine Dienste nicht. Ich sah
meinen Fehler ein, nahm mir vor, ihn sogleich [bookmark: page539] zu verbessern, und ging auf
die Hälfte meiner Forderung herunter. Er starrte mich nochmals an
und sagte, seine Arbeit wäre schon alle vergeben.

		Ich machte noch bei einigen anderen Verlegern einen Versuch,
aber völlig umsonst. Schon hatte ich die trostloseste Aussicht vor
Augen, als es mir einfiel, mein poetisches Talent den Druckern der
Halbpenny-Balladen und anderer Gelegenheitsschriften anzubieten,
die auf den Straßen feilgehalten werden.

		In der Absicht wandte ich mich an einen der bekanntesten und
schreihalsigsten dieser Zunft. Er wies mich an einen Mann, der eben
eine große Menge Broschürenschmiede mit Wacholderbranntwein, Brot
und Käse bewirtete. Dieser führte mich in ein kleines, recht nett
ausgeschmücktes Hinterzimmer. Dort trug ich ihm meinen Wunsch vor,
unter seine Autoren aufgenommen zu werden. Er fragte mich, in was
für einem Fache ich eigentlich arbeitete. Da er vernahm, daß ich zu
poetischen Arbeiten den meisten Hang habe, bezeigte er darüber
großes Vergnügen.

		Er erzählte mir, daß gerade einer seiner Poeten den Verstand
verloren habe und im Irrenhause sei. Der andere sei vom Trinken
ganz dösig geworden und habe seit vielen Wochen nichts Ordentliches
zustande gebracht.

		Als ich darauf dem Mann den Vorschlag machte, sich des Honorars
wegen mit mir vertraglich zu binden, gab er mir zu verstehen, er
kontrahiere mit seinen Autoren nur unter gewissen Bedingungen, und
sie würden lediglich nach dem Absatz ihrer Werke bezahlt.

		Nachdem ich mir diese Bedingungen hatte gefallen lassen, welche,
die Wahrheit zu sagen, für mich gar nicht vorteilhaft waren, gab er
mir den Stoff zu einer Ballade, die er in zwei Stunden fertig
verlangte. Ich eilte nach meinem Dachstübchen, um mich meines
Auftrages zu entledigen. Da das Thema meiner Phantasie zusagte, so
brachte ich in der vorgeschriebenen Zeit ein ganz erträgliches
Produkt zustande und stellte es ihm in der Hoffnung zu, viel
Gewinst und Beifall zu ernten.

		Der Buchdrucker durchlas es in einem Augenblick und sagte zu
meinem äußersten Erstaunen, das würde nicht taugen; doch gestand
[bookmark: page540] er, ich
schriebe eine gute Hand ohne orthographische Fehler, aber meine
Sprache ginge zu sehr auf Stelzen und wäre sonach der Fassungskraft
und dem Geschmack seiner Kunden nicht angemessen.

		Ich versprach, dies Versehen zu verbessern, und stimmte in einer
halben Stunde meinen Ton ganz auf die Begriffe meiner Leser herab.
Mein Verleger billigte diese Verbesserungen, wie er es nannte, sehr
und machte mir Hoffnung, mit der Zeit würde es mir noch glücken;
zugleich merkte er aber an, meiner Arbeit gingen noch jener Schwung
und jene Wendung ab, woran der gemeine Haufe Behagen findet. Doch
wagte er, um mich aufzumuntern, die Kosten des Druckes und des
Papiers daran. Mein Anteil an dem gelösten Gelde belief sich, wenn
ich mich noch recht besinne, auf vier und einen halben Pence.

		Von dem Tage an studierte ich die Grub-Street-Manier mit großem
Fleiß und machte darin endlich solche Fortschritte, daß meine Werke
bei Sänftenträgern, Bierverladern, Karrenschiebern, Mietskutschern,
Lakaien und Dienstmägden in großer Achtung standen. Ja, ich hatte
sogar das Vergnügen, meine Produkte, mit Holzschnitten geschmückt,
an den Wänden der Bierkeller und Schuhflickerbuden prangen zu sehen
und sie von wohlhabenden Handwerksleuten in ihren Vereinen singen
zu hören. Allein leere Lobsprüche befriedigen nicht die Forderungen
der Natur, wie Sie, teuerster Freund, wissen.

		Bei aller meiner Berühmtheit stand ich in Gefahr, zu verhungern.
Denn von zehn Gedichten, die ich verfertigte, war es immer viel,
wenn zwei allgemeinen Beifall fanden.

		Aus dieser Ursache wandte ich mich nun zur Prosa und gab, als
eine Zeitlang trübes Wetter gewesen war, den Bericht von einer
Lufterscheinung heraus, von der ich einen vollen Monat ganz bequem
lebte. Eine Mißgeburt oder ein zur Schau herumgeführtes Ungeheuer
hat mir manche gute Mahlzeit eingebracht; ein Diebstahl oder eine
Entführung kam meinen Finanzen recht gut zustatten, und eine zur
rechten Zeit gelieferte Mordgeschichte war ein nie ausbleibender
Hilfsquell. Bei dem allem war ich ein elender Sklave von denen, die
sich meiner Feder bedienten. Sie [bookmark: page541] erwarteten, daß ich ihnen Prosa und Verse,
wie die Zeitumstände es nötig machten, lieferte, wenn sie mir ein
paar Minuten zuvor es aufgetragen hatten. Ob ich dazu in Laune war
oder nicht, das kümmerte sie wenig.

		Kurz, Sir! ich wurde von diesen ungestümen Leuten so belagert
und gequält, daß mir, auf Ehre! das Leben ganz zur Last ward.«

	
		
		Dreiundsechzigstes Kapitel

		Fortsetzung und Schluß von Melopoyns
Geschichte

		 

		»Nichtsdestoweniger gab ich mir Mühe, mich bis zum Anfang des
Winters zu halten. Nun fing ich an, meine Bewerbungen bei meinem
Freunde Supple zu erneuern, der mich sehr liebreich aufnahm. ›Ich
habe an Ihre Angelegenheit gedacht, Mister Melopoyn‹ rief er mir
zu, ›und bin entschlossen, Ihnen zu beweisen, wie sehr mir Ihr
Interesse am Herzen liegt. Ich will Sie einem jungen Kavalier
vorstellen, den ich kenne und der für einen feinen dramatischen
Kunstrichter gilt. Überdies hat er so vielen Einfluß, daß, wenn Ihr
Stück seinen Beifall erhält, Sie durch diesen Gönner über alle
Angriffe des Neides und der Unwissenheit siegen werden. Verdienste
allein, versichre ich Ihnen, helfen in der Welt nicht fort. Ich
habe bereits mit dem Lord Rattle von Ihrem Produkt gesprochen, und
wenn Sie sich in zwei oder drei Tagen zu mir herauf bemühen wollen,
so will ich Ihnen einen Brief zustellen, der Ihnen Zutritt bei
diesem Kavalier bahnen soll.‹

		Dieser Beweis von Supples Freundschaft rührte mich ungemein, und
ich sah meine Sache für so gut wie entschieden an. Als ich nach
Hause kam, teilte ich meinem Wirt mein Glück mit. Er verschaffte
mir auf seinen Kredit einen vollständigen neuen Anzug, damit ich
eine anständige Figur vor meinem Gönner mache. Um Sie nicht mit
unnützen Umständlichkeiten zu behelligen, nur soviel: ich trug mein
Trauerspiel samt dem Brief des Theaterprinzipals zum Lord und
sandte es durch einen seiner Bedienten hinein. Dieser sagte mir auf
seines Herrn Befehl, ich möchte in einer Woche wiederkommen. Das
tat ich, und ich wurde vor [bookmark: page542] meinen hohen Gönner gelassen, Er empfing mich
sehr höflich und sagte mir, er habe mein Stück durchgelesen und
hielte es im ganzen für den besten Coup d'essai, den er je
gesehen hätte; doch habe er am Rande einige Stellen angemerkt, die
seines Dafürhaltens wohl verbessert werden könnten.

		Ich war über diese Aufnahme ganz entzückt und versprach, unter
manchen Ausbrüchen des Dankes für den Edelmut des Lords, seinen Rat
und seine Weisung einzig und allein zu befolgen. ›Nun wohlan‹,
versetzte er, ›so schreiben Sie Ihr Trauerspiel mit den von mir
vorgeschlagenen Verbesserungen noch einmal rein ab und bringen Sie
mir es so bald wie möglich wieder. Denn ich bin fest dazu
entschlossen, es noch diesen Winter aufgeführt zu sehen.‹

		Sie können überzeugt sein, daß ich mich in aller Eile an die
Arbeit machte. Zwar fand ich die Anmerkungen des Lords häufiger und
minder erheblich, als ich sie erwartet hatte; doch hielt ich es
nicht ratsam für mein Interesse, über solche Kleinigkeiten mit
einem hohen Gönner zu streiten. Mithin goß ich mein Trauerspiel,
seinem Verlangen gemäß, in eine ganz neue Form.

		Als ich meinem Kunstrichter wieder mit dem verbesserten
Manuskript aufwartete, fand ich einen Schauspieler bei ihm zum
Frühstück.

		Er machte diesen sogleich mit mir bekannt und bat, daß er eine
Szene aus meinem Stück vorlesen möchte.

		Dieser Arbeit unterzog jener sich zu meiner großen
Zufriedenheit. Er deklamierte ebenso wahr als warm; allein zugleich
bezeigte er sein Mißfallen über verschiedene Ausdrücke auf jeder
Seite. Ich unterstand mich, diese zu verteidigen, aber der Lord
sagte mit einem entschiedenen Wesen, ich solle es mir nur nicht
einfallen lassen, mit einem zu disputieren, der zwanzig Jahre
Schauspieler gewesen wäre und daher besser als irgend jemand wüßte,
was für das Theater paßte oder nicht. Ich mußte mich diesem
Ausspruch unterwerfen, und Rattle tat dem Schauspieler den
Vorschlag, das Stück heute abend in seinem Hause im Beisein einiger
Herren seiner Bekanntschaft vorzulesen, die er zu dem Zweck
einladen wolle. [bookmark: page543]

		Ich war bei dieser Vorlesung zugegen, und ich muß Ihnen
bekennen, teuerster Random, daß ich in meinem ganzen Leben keine
strengere Prüfung ausgestanden habe als damals. Der Schauspieler,
welcher ein guter Künstler und ein wackerer Mann sein mochte, war
doch sehr unwissend und sehr anmaßend. Er machte tausenderlei
unwichtige Einwendungen, die ich nicht beantworten durfte. Dennoch
erhielt das Stück im ganzen recht vielen Beifall. Die anwesenden
Herren, die, wie ich erfuhr, Männer von Ansehen waren, versprachen,
mein Trauerspiel nach allen Kräften zu unterstützen. Lord Rattle
versicherte, er wolle die zärtlichste Pflegemutter meiner
Geistesgeburt vorstellen, und bat mich, sie mit nach Hause zu
nehmen und die von der Gesellschaft bemerkten Abänderungen darin zu
treffen.

		So ungern ich auch daranging, so mußte ich mich doch dazu
entschließen. Ich erfüllte in möglichster Eile sein Begehren. Ehe
ich aber noch meine Kopie überreichen konnte, hatte mein guter
Freund Supple sein Unternehmen und sein Privilegium einem gewissen
Brayer überlassen. Auf die Art mußte ich von frischem einen neuen
Theatervorsteher in mein Interesse zu ziehen suchen. Dies übernahm
Lord Rattle, der ihn einigermaßen kannte, und er empfahl mein Stück
so nachdrücklich, daß es angenommen wurde.

		Nun glaubte ich mich dem Zeitpunkt nahe, wo ich die Früchte
aller meiner Arbeiten ernten würde. Ich wartete einige Tage auf die
Nachricht, daß eine Probe von meinem Trauerspiel stattfinde. Dieser
Aufschub setzte mich in Verwunderung, und ich ging zu meinem hohen
Gönner. Er entschuldigte Brayer damit, daß dieser jetzt zu viele
Geschäfte habe, und riet mir, die Geduld dieses Mannes ja nicht
durch vieles Bestürmen zu ermüden. Ich richtete mich nach seiner
Warnung und wartete noch drei Wochen, ohne mich bei dem
Schauspielunternehmer zu melden. Nach Verlauf dieser Zeit verfügte
ich mich zum Lord. Von dem erfuhr ich denn, Brayer habe mein Stück
gelesen und versichert, es sei unstreitig recht gut. Allein er habe
schon lange vorher einem anderen Dichter sein Wort gegeben, und es
wäre ihm unmöglich, es in der jetzigen Spielzeit aufzuführen; doch
wollte ich es für das künftige Theaterjahr aufheben und indessen
die Stellen [bookmark: page544] abändern, worüber er am Rande Bemerkungen
gemacht habe, so könnte ich darauf rechnen, daß es alsdann gegeben
werden sollte.

		Diese fehlgeschlagene Erwartung erschütterte mich so heftig, daß
ich einige Minuten lang kein Wort hervorbringen konnte. Endlich
brach ich in bittere Beschwerden über die Unaufrichtigkeit des
Theatervorstehers aus, indem er mich so lange hingehalten habe, da
er doch zuvor gewußt, daß er meinem Verlangen nicht Genüge leisten
könnte.

		Seine Lordschaft verwies mir diese dreisten Äußerungen und
sagte, Brayer wäre ein rechtschaffener Mann, und sein Betragen
gegen mich rühre bloß von seiner Vergeßlichkeit her. Und in der Tat
habe ich nachher einige deutliche Beweise seines schlechten
Gedächtnisses erlebt. Denn ich will sein Verfahren, ungeachtet des
stärksten Anscheins von ganz anderen Veranlassungen, bloß auf die
Art auslegen.

		Als Lord Rattle wahrnahm, wie sehr nahe mir meine gescheiterte
Hoffnung ging, bot er mir an, mein Stück bei dem anderen Theater
unterzubringen. Ich nahm dies mit der größten Wärme an. Sogleich
setzte er sich hin und empfahl mich schriftlich dem Schauspieler
Bellower, dem Berater von Vandal, dem Eigentümer jenes Theaters.
›Stellen Sie Ihr Stück und dies Schreiben nur ohne Zeitverlust
diesem Herrn zu‹, sagte mein Gönner. Ich eilte sogleich nach dessen
Wohnung.

		Eine Viertelstunde mußte ich im Vorzimmer warten, ehe ich
vorgelassen wurde und die Gnade hatte, das Stück meinem Gönner zu
überreichen. Er sagte mir, er sei mit Geschäften außerordentlich
überhäuft; doch wolle er mein Stück so bald wie möglich durchlesen,
ich möchte nur in einer Woche wieder anfragen.

		Voller Erstaunen über das kavaliermäßige Wesen und Benehmen
dieses Bretterhelden nahm ich meinen Abschied. Ich fand, daß ich
nicht allzugut von ihm war behandelt worden und daß die Dichter
seit den Zeiten der Euripides und Sophokles sehr viel von ihrem
Ansehen verloren hätten; doch war dies noch nichts gegen das, was
ich in der Folge erlebte.

		Indessen stellte ich mich zur bestimmten Zeit ein, allein man
[bookmark: page545] wies
mich unter dem Vorwande ab, der Herr habe Geschäfte und könne mich
nicht sprechen. In zwei Tagen erneuerte ich meinen Besuch. Nachdem
ich eine beträchtliche Zeit gewartet hatte, ward ich mit einer
Audienz beehrt. Bellower sagte mir, er habe noch nicht Zeit gehabt,
mein Trauerspiel zu lesen. Dies Benehmen verdroß mich dermaßen, daß
ich nicht länger an mich halten konnte. Ich sagte dem Schauspieler,
ich hätte geglaubt, er würde für die Empfehlung des Lord Rattle
mehr Achtung haben, und forderte unter einigen Äußerungen des
Mißvergnügens mein Manuskript wieder zurück.

		›Von Herzen gerne‹, rief er in einem theatralischen Tone,
öffnete ein Schreibpult, an dem er saß, zog ein Bündel Papiere
hervor und legte es auf einen nebenstehenden Tisch. Zugleich stieß
er das Wörtchen ›Da!‹ mit großer Verachtung aus. Ich nahm dieses
Bündel auf und sah mit einigem Erstaunen, daß es ein Lustspiel war.
Darauf erklärte ich, dies Stück gehöre nicht mir. Er bot mir ein
anderes an, das ich ebenfalls ausschlug. Es kam ein drittes zum
Vorschein. Auch das gab ich aus ebender Ursache zurück. Endlich zog
er einen ganzen Stoß hervor, breitete ihn vor mir aus und sagte:
›Da ist ein volles halbes Dutzend! Nehmen Sie sich eins oder alle
miteinander, wie Sie wollen.‹ Ich suchte nur das meinige und ging
fort, ganz betäubt vor Verwunderung über das, was ich gesehen
hatte; nicht sowohl über seine Unverschämtheit, sondern vielmehr
über die Menge neuer Stücke, die, wie ich aus diesem Umstand
entnahm, dem Theater jährlich angeboten werden.

		Daß ich mich zugleich zu meinem hohen Gönner begab und mich bei
ihm beschwerte, können Sie sich leicht vorstellen. Er empfing die
Beschwerde nicht mit dem Unwillen, den ich erwartet hatte, sondern
beschuldigte mich der Übereilung und sagte, wenn ich für das
Theater schreiben wollte, müßte ich mich in die Launen der
Schauspieler schicken lernen. ›Jetzt ist kein anderer Rat‹, setzte
er hinzu, ›als daß Sie Ihr Stück für Brayer bis zur nächsten
Theaterzeit aufheben und den Sommer durch in voller Muße die
Abänderungen darin vornehmen, die er Ihnen an die Hand gegeben
hat.‹ [bookmark: page546]

		Nunmehr befand ich mich in der schrecklichsten Alternative. Ich
mußte entweder aller Hoffnung entsagen, die ich seit so langer Zeit
auf mein Trauerspiel gesetzt, von dem ich mir eine reichliche
Einnahme und einen nicht geringen Ruf versprochen hatte, oder mich
während der acht langen Monate, da ich es ändern und seine
Aufführung erwarten mußte, dem Elend ganz preisgeben. So hart auch
diese letzte Buße war, so schien sie mir damals doch dem anderen
Fall vorzuziehen, und ich entschloß mich deshalb dazu.

		Doch wozu soll ich Sie mit solchen Einzelheiten behelligen? Nur
soviel, ich mußte bis zu der Zeit, da meine Prüfung zu Ende war,
mit der äußersten Armut kämpfen. Als ich zum Lord Rattle kam, hörte
ich zu meiner großen Bekümmernis, daß er gerade im Begriff sei
abzureisen, und was noch unglücklicher für mich war, Brayer hatte
sich aufs Land begeben. Mein edler Gönner konnte mich daher nicht
persönlich bei dem Schauspielunternehmer einführen, wie er hatte
tun wollen. Indessen schrieb er einen nachdrücklichen Brief an ihn
und erinnerte ihn an das wegen meines Stückes gegebene
Versprechen.

		Kaum hatte ich gewisse Nachricht, daß Brayer wieder in der Stadt
wäre, als ich zu ihm ging. Man sagte mir, er sei nicht zu Hause.
Den folgenden Tag stellte ich mich sehr früh am Morgen wieder ein.
Man verlangte zu wissen, wie ich hieße und was ich suchte. Ich gab
über beides Bescheid und kam den Tag darauf wieder. Der Bediente
behauptete abermals, der Herr sei ausgegangen; jedoch nahm ich beim
Weggehen wahr, daß er am Fenster stand und mir nachsah. Diese
Entdeckung brachte mich so auf, daß ich in ein ganz nahe gelegenes
Kaffeehaus ging und an ihn schrieb. Diesem Brief fügte ich des
Lords Schreiben bei und bat um kategorische Antwort. Damit schickte
ich einen Aufwärter an ihn ab. Er kam in einigen Minuten wieder und
sagte, es würde dem Herrn sehr lieb sein, wenn er mich
augenblicklich sprechen könnte.

		Dieser Einladung folgte ich und wurde mit einem solchen starken
Erguß von Komplimenten und Entschuldigungen empfangen, daß mein
Unwille sich sogleich legte. Ich war sogar über den [bookmark: page547] Kummer nicht wenig
verlegen, den der brave Mann über den Irrtum seiner Bedienten
bezeigte, die Befehl hatten, jedermann abzuweisen, nur mich nicht.
Für seinen edlen Freund, Lord Rattle, bezeigte er die äußerste
Ehrerbietung und versicherte, er würde immer stolz darauf sein, ihm
irgendworin zu dienen. Zugleich versprach er, das Stück in der
möglichsten Eile durchzulesen und mich dann zu sich bitten zu
lassen. Zum Zeichen seiner Achtung gab er mir ein für das jetzige
Theaterjahr geltendes Freibillett, wodurch ich im ganzen Theater
Zutritt haben sollte.

		Eine größere Artigkeit hätte er mir nicht erweisen können, da
ich für mein Leben gern das Theater besuchte. Ich sprach, da ich
mich, sooft ich wollte, hinter den Kulissen befand, häufig mit
Brayer über mein Stück und fragte ihn, wann die erste Probe davon
sein würde. Allein der gute Mann hatte der Geschäfte so viel, daß
er es nicht hatte ansehen können, wiewohl bereits eine geraume Zeit
verflossen war. Schon wurde mir bange, das Theaterjahr, das seinem
Ende sehr nahe rückte, möchte ganz ablaufen, als ich wider Vermuten
in den Zeitungen ein neues Stück angekündigt sah, das binnen drei
Monaten geschrieben, überreicht, angenommen und einstudiert worden
war. Sie können sich gar leicht vorstellen, wie bestürzt mich
dieser Vorfall machte. Ich muß Ihnen gestehen, im ersten Zorn hegte
ich den Verdacht, Brayer sei auf eine schrecklich treulose Art mit
mir umgegangen. Ja, ich freute mich sogar recht sehr, als ich fand,
daß sein Lieblingsstück nicht das Glück machte, das er erwartete.
Durch alle Hilfsmittel der Kunst hielt es sich drei Abende hindurch
auf dem Spielplan, und dann tat es einen kläglichen Fall, von dem
es sich nie wieder erholte. Allein jetzt, da ich keine Leidenschaft
mehr in mein Nachdenken mische, bin ich geneigt, sein Benehmen dem
Mangel an Gedächtnis oder an Urteilskraft zuzuschreiben, und dies
sind, wie Sie wissen, Naturfehler, die weit eher Mitleid als
Vorwürfe verdienen.

		Um die Zeit ungefähr machte ich die Bekanntschaft einer Dame,
die von meinem Trauerspiel gehört hatte. Sie sagte mir, sie kenne
die Frau eines gewissen Herrn, der mit einer Dame genau bekannt
wäre, die viel bei einer anderen Person vermöchte, welche [bookmark: page548] auf dem
vertrautesten Fuß mit dem Grafen Sheerwit stände. Wenn es mir nun
gelegen wäre, so wollte sie ihren Einfluß zu meinem Besten
verwenden.

		Da der ebengenannte Kavalier für einen Mäzen in der Nation galt
und da sein bloßer Schutz und Beifall einem Werke Wert aufstempeln
konnte, so nahm ich das Anerbieten meiner Bekannten mit Begierde
an. Ich lebte in der festen Zuversicht, binnen kurzem den so sehr
erwünschten Ruf zu erlangen und meine Wünsche erfüllt zu sehen,
wenn ich so glücklich wäre, daß mein Produkt dem Grafen gefiele.
Daher nahm ich mein Manuskript von Brayer zurück und stellte es dem
dienstfertigen Frauenzimmer zu. Sie verwandte sich für mich so
nachdrücklich, daß, ehe noch ein Monat verflossen war, sich mein
Trauerspiel in Sheerwits Händen befand. Wenige Wochen darauf hatte
ich das Vergnügen, zu hören, daß er es gelesen und daß es sehr
seinen Beifall habe.

		Diese Nachricht entzückte mich; ich schmeichelte mir nun mit der
Hoffnung, er würde sich meines Manuskripts annehmen. Da ich aber
binnen drei vollen Monaten von der Sache nichts weiter hörte, fing
ich an – Gott verzeih es mir –, die Wahrheitsliebe der Person
zu bezweifeln, die mir die gute Nachricht gebracht hatte. Denn ich
konnte mir unmöglich vorstellen, daß ein Mann von seinem Rang und
Charakter, der die Schwierigkeit, ein gutes Trauerspiel zu
schreiben, und den Wert eines solchen Gedichtes kennt – ich konnte
mir's, sage ich, nicht denken, daß ein solcher Kenner einen Versuch
in dieser Gattung lesen und loben sollte, ohne ein Verlangen zu
fühlen, dem Verfasser zu helfen. Und dies um so eher, da es bloß
auf seinen Schutz ankam, den Dichter aus seiner üblen Lage zu
reißen. Allein es dauerte nicht lange, so fand ich, daß ich meiner
Freundin mit meinem Verdacht unrecht getan hatte.

		Sie müssen wissen, die Höflichkeiten, die mir Lord Rattle
erwiesen hatte, und seine eifrigen Bemühungen, mein Stück
unterzubringen, flößten mir Mut genug ein, ihm mein widriges
Schicksal schriftlich zu melden. Dies bewog ihn, meinetwegen an
einen jungen Squire von großem Vermögen zu schreiben, mit dem er
[bookmark: page549] auf sehr
vertrautem Fuße stand. Er ersuchte ihn, sich meiner Sache
anzunehmen und zumal mich einem gewissen berühmten Schauspieler
namens Marmozet vorzustellen. Dieser Mann hatte seit kurzem
erstaunliches Aufsehen im Theater erregt und galt bei der
Gesellschaft, zu der er gehörte, so viel, daß deren Direktor es
nicht wagen durfte, irgend etwas zurückzuweisen, was er
empfahl.

		Der junge Herr, dessen sich Lord Rattle hatte bedienen wollen,
mich dem Schauspieler zu empfehlen, traute sich nicht genug Einfluß
bei ihm zu. Daher wandte er sich dieserhalb an einen Kavalier
seiner Bekanntschaft. Auf sein Ersuchen war letzterer so gefällig,
mich bei Marmozet einzuführen.

		Unser Gespräch kam bald auf meine Arbeit. Ich wunderte und
freute mich nicht wenig, als ich von ihm vernahm, Graf Sheerwit
habe von meinem Stück sehr vorteilhaft gesprochen, ihm davon eine
Kopie zugeschickt und schriftlich gebeten, es im nächsten
Theaterjahr aufführen zu lassen. Der Lieblingsschauspieler ließ es
an Lobsprüchen auf mein Stück nicht fehlen; seine Äußerungen
darüber waren so achtungsvoll, daß ich mich schäme, sie zu
wiederholen. Zugleich versicherte er mir, er werde eine Rolle darin
übernehmen, wenn ihn die Direktoren des Theaters für die künftige
Komödienzeit wieder engagierten. Inzwischen erbat er sich von mir
die Erlaubnis, mein Trauerspiel mit aufs Land nehmen zu dürfen,
wohin er den folgenden Tag zu gehen willens sei. Dort hätte er
Muße, es nochmals mit allem Bedacht durchzulesen und die
Veränderungen anzuzeigen, die der Aufführung wegen etwa
erforderlich sein möchten. Sonach mußte ich ihm meine Adresse
geben, damit er mir seine Bemerkungen schriftlich mitteilen
könnte.

		Ich traute den Versicherungen dieses Mannes und den für mich bei
ihm getanen Verwendungen. Mithin stand ich in der frohen Erwartung,
nicht nur mein Stück gegeben, sondern auch auf das vorteilhafteste
aufgeführt zu sehen und dadurch sowie durch eine gute Einnahme für
die bisher ausgestandenen Bekümmernisse und Sorgen reichlich
belohnt zu werden.

		Sechs Wochen waren verflossen, und ich hörte nicht das geringste
[bookmark: page550] von meiner
Arbeit. Ich wußte nicht, wie ich Marmozets Stillschweigen mit
seinem Versprechen, mir in zehn Tagen nach seiner Abreise zu
schreiben, reimen sollte. Endlich ward ich mit einem Brief von ihm
beglückt. Er meldete mir, er habe einige Bemerkungen über meine
Tragödie gemacht, die er mir bei unsrer nächsten Zusammenkunft
vorzulegen sich die Freiheit nehmen würde. Zugleich riet er mir,
mein Stück ohne Zeitverlust dem Schauspielunternehmer zuzustellen,
der die beste Gesellschaft hätte; denn er seinerseits wäre noch
ungewiß, ob er diesen Winter engagiert werden würde oder nicht.

		Dieser Punkt in seinem Schreiben machte mich sehr unruhig. Ich
ging darüber mit einem Freunde zu Rate. Dieser sagte mir aber, das
sei ein deutlicher Beweis, daß Marmozet gern seines Versprechens
entledigt wäre; die vorgespiegelte Ungewißheit, ob er im
bevorstehenden Winter auftreten würde, wäre nichts anderes als eine
jämmerliche Ausflucht. Denn seines Wissens sei er bereits engagiert
oder mit dem Impresario Vandal in Unterhandlung.

		›Seine Absicht‹, fuhr mein Freund fort, ›ist bloß, Ihr Vorhaben
zu hintertreiben, um ein neues Lustspiel aufs Theater bringen zu
können, das er dem Verfasser abgekauft hat und das er nun für seine
eigne Rechnung geben zu lassen gesonnen ist.‹

		Kurz, mein teurer Sir, dieser Mann, der freilich ein wenig
leicht erregbar ist, sprang mit Marmozets Charakter so hart um, daß
ich auf den Verdacht kam, er habe eine Privatabneigung gegen ihn,
weshalb ich denn gegen seine Einflüsterungen auf der Hut war. – Ich
sollte Sie billig um Verzeihung bitten, daß ich Sie mit einer
langweiligen Erzählung trivialer Umstände behellige, die, von so
vielem Belang sie auch für mich sind, jedem, den die Sache nichts
angeht, sehr trocken und schal vorkommen müssen. – Doch ich
verstehe Ihre Blicke und fahre fort:

		Marmozet, Sir, behandelte mich, als er wieder in der Stadt war,
mit ungemeiner Gefälligkeit. Er lud mich in sein Logis ein und
legte mir seine Anmerkungen vor. Sie waren wirklich strenger, als
ich erwartet hatte. Indessen beantwortete ich seine Einwürfe [bookmark: page551] und brachte ihn
meines Erachtens dahin, daß er mir recht gab; denn im ganzen war er
mit meinem Produkt sehr zufrieden.

		Während unserer Unterredung hatte ich Ursache, über das untreue
Gedächtnis des armen Mannes zu erstaunen. Es war ihm gänzlich
entfallen, was er mir vor seiner Reise auf das Land von dem Urteil
des Grafen Sheerwit über mein Stück gesagt hatte. Noch mehr aber
kränkte es mich, als ich aus seinem Munde vernahm, er habe bei
Vandal so wenig Einfluß, daß er außerstande sei, ein neues Stück
auf das Theater zu bringen. Ich bat ihn daher um guten Rat. Er
sagte mir, ich möchte mich an den Grafen Sheerwit wenden, damit
dieser meinetwegen an den Direktor schriebe, der es nicht wagen
würde, etwas auszuschlagen, was ihm von einem so großen Mann
empfohlen sei. Zugleich war Marmozet so gefällig, mir zu
versprechen, jene Empfehlung nach allen Kräften zu
unterstützen.

		Ich nahm sogleich meine Zuflucht zu meiner obenerwähnten
würdigen Freundin. Sie arbeitete so wirksam und schnell für mich,
daß ich in wenigen Tagen vom Grafen das Versprechen hatte, er wolle
sich für mich bei Vandal verwenden, wenn ich ihm zuverlässige
Nachricht verschaffen könnte, ob dieser nicht einem anderen Dichter
bereits sein Wort gegeben habe. Denn Seine Lordschaft wollten sich
nicht bis zu einer Bitte herablassen, wofern sie nicht versichert
wären, daß zu deren Erfüllung einige Wahrscheinlichkeit vorhanden
sei.

		Zu ebender Zeit, da ich diese angenehme Nachricht erhielt,
erfuhr ich aus der gleichen Quelle eine andere, die mich nicht
wenig staunen machte. Marmozet wäre nämlich, ehe er mir den Rat
gegeben, mich an den Grafen zu wenden, bei demselben gewesen und
habe ihm gesagt, er hätte mein Stück gelesen und es zur Aufführung
ganz untauglich gefunden. Wiewohl ich an der Zuverlässigkeit dieser
Nachricht nicht zweifeln konnte, so glaubte ich doch, es müsse ein
Mißverständnis in dieser Sache obwalten. Ohne davon Notiz zu
nehmen, begab ich mich zu Marmozet, hinterbrachte ihm die eben
erhaltene günstige Antwort, und er versprach mir, sich bei Vandal
zu erkundigen.

		Ich machte dem Schauspieler in ein paar Tagen wieder meine
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und erfuhr, Vandal habe nach seiner Versicherung noch keinem sein
Wort gegeben, und daher hätte er ihm mein Trauerspiel als ein Stück
zugestellt, dessen sich der Graf Sheerwit sehr ernstlich annähme.
Dieser, habe er ihm ferner versichert, würde auch noch deshalb an
ihn schreiben. Übrigens, schloß er, möchte ich mir nur in drei
Tagen bei Vandal selbst Antwort abholen.

		Ich folgte dem Rat und fand den Schauspielunternehmer zu Hause.
Als ich ihn mit meinem Gesuch bekannt gemacht hatte, gestand er mir
zwar, daß ihm Marmozet ein Manuskript gegeben, aber er leugnete,
daß er den Namen des Grafen gegen ihn erwähnt habe. Als ich ihm die
Sache umständlich erklärt hatte, sagte er, noch stände er mit
keinem Schriftsteller in Verbindung und er würde sogleich mein
Trauerspiel durchlesen. Er glaubte nicht, daß er es wagen würde,
mein Produkt gegen die Meinung des Lords zu verwerfen, für den er
die tiefste Ehrerbietung hege; vielmehr dächte er, das Stück ohne
Zeitverlust einlernen zu lassen.

		Diese aufmunternde Erklärung berauschte mich so sehr, daß ich
Marmozets hämisches Benehmen darüber ganz vergaß. Zur bestimmten
Zeit ging ich zu Vandal, um seinen Entschluß zu vernehmen, allein
zu meinem äußersten Erstaunen erklärte er, mein Stück tauge nicht
für das Theater, und verwarf es gänzlich.

		Sowie ich mich von der Verwirrung erholt, worein mich diese
unerwartete abschlägige Antwort gestürzt hatte, bezeigte ich
Verlangen, seine Einwendungen zu hören. Sie waren so grundlos,
verworren und unverständlich, daß ich völlig überzeugt wurde, er
habe das Schauspiel nicht gelesen, sondern ihm sei von irgend
jemand davon abgeraten worden, doch hätte er dessen Einwände seinem
Gedächtnis nicht genugsam eingeprägt. Man hat mir nachher gesagt,
daß der Kopf dieses armen Mannes, der von Natur nicht der hellste
war, von abergläubischen Grillen zerrüttet wurde. Er schmachtete zu
gleicher Zeit unter der tyrannischen Gewalt seines Weibes und unter
der Furcht vor der Hölle.

		Auf die Art vom höchsten Gipfel der Erwartung in den tiefsten
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Trostlosigkeit hinabgestürzt, war ich im Begriff, der Bürde meiner
Betrübnis zu erliegen. Auch konnte ich mich in der ersten
Aufwallung einiger Zweifel gegen Marmozets Aufrichtigkeit nicht
erwehren, wenn ich mich auf sein Benehmen gegen mich besann und
alle Umstände zusammenhielt. In diesem Verdacht wurde ich bestärkt,
als man mir sagte, Lord Sheerwit habe von seinem Charakter sehr
verächtlich gesprochen und zumal seine Vermessenheit sehr
übelgenommen, in Geschmackssachen, in betreff meines Trauerspiels,
ganz anderer Meinung zu sein als er.

		Als ich noch in meinem Urteil über diese Sache schwankte,
beehrte mich der bereits erwähnte, etwas hitzköpfige Freund mit
einem Besuch. Nachdem er sich alles hatte umständlich erzählen
lassen, konnte er seinen Unwillen nicht zurückhalten, sondern
bekräftigte ohne alle Umstände, Marmozet wäre die einzige
Veranlassung meiner fehlgeschlagenen Erwartungen. Er sei von Anfang
an bis zu Ende mit der treulosesten Verstellung gegen mich
verfahren. Während er mich mit den schmeichelhaftesten
Höflichkeiten überschüttet gehabt, habe er unter der Hand bei dem
unwissenden Schauspielerprinzipal alle seine List und seinen ganzen
Einfluß angewendet, ihn gegen mein Stück einzunehmen.

		›Nichts‹, fuhr der Erzähler fort, ›kann seiner Heuchelei
gleichkommen als sein Geiz, der sich seiner so bemeistert hat, daß
er keine Bedenken trägt, sich der niedrigsten Kunstgriffe zu
bedienen, um diese schmutzige Leidenschaft zu befriedigen. Dieser
Gemütsstimmung gemäß hat er seine Ehre in die Schanze geschlagen
und Ihre Unerfahrenheit überlistet, zugleich auch noch einem
anderen Dichter von Ruf heimlich den Rang abgelaufen. Dieser hatte
zu ebender Zeit eine Tragödie angeboten, von der Marmozet glaubte,
daß sie der guten Aufnahme seines erkauften Lustspiels, das er auf
alle Art und Weise zu heben gedenkt, nachteilig sein könnte.‹

		Mich erschütterte das Seelengemälde von einem solchen Ungeheuer
so sehr, daß ich nicht glaubte, es könne in der Welt vorhanden
sein, so schlecht diese auch ist. Ich fing sogar an, meinen [bookmark: page554] Freund zu
widerlegen, und bewies ihm, wie unklug ein solches Benehmen wäre;
der Mann, der sich dies erlaubte, würde unfehlbar mit Schande
überhäuft werden. Eine Person von Marmozets Figur und Glück könnte
doch unmöglich in die Versuchung geraten, ihre Interessen auf eine
so niedrige Art zu verfolgen, dadurch müßte ja notwendig Verachtung
und Abscheu bei seinen hochgestellten Gönnern bewirkt und er all
des Ansehens und Schutzes beraubt werden, dessen er jetzt in so
hohem Grade genösse.

		Mein Freund lachte über meine Einfalt herzlich und fragte, ob
ich denn wüßte, wegen welcher Vorzüge er von den Standespersonen
und Leuten vom guten Ton so sehr verwöhnt würde. ›Nicht wegen
seiner Herzenseigenschaften‹, fuhr er fort, ›wird dieser kleine
Parasit zu den Tafeln der Herzöge und Lords gezogen und zu seiner
Bewirtung für besonders geschickte Köche gesorgt. Sie sehen seinen
Geiz nicht, seine Undankbarkeit trifft nicht sie, seine
Verstellungskunst richtet sich nach ihrer Gemütsart, und sie finden
sonach daran Behagen. Vornehmlich feiern sie ihn wegen seiner
Possenreißereien. Die ausgesuchtesten Gesellschaften von Stande
nehmen ihn wegen seines Talents, Punch und sein Weib Joan auf das
treffendste zu kopieren, sehr gut auf; dahingegen ein Dichter von
dem ausgezeichnetsten Genie nicht vermögend ist, auch nur ihren
flüchtigsten Blick auf sich zu ziehen.‹

		Gott behüte mich, Mister Random, daß ich Behauptungen Glauben
beimessen sollte, die unsere Vornehmen so tief herabsetzen und
jenen armen Mann als das verworfenste aller lebenden Wesen
darstellen. Nein, ich sehe sie vielmehr als übertriebene Züge eines
leidenschaftlichen Ausbruchs an; und wiewohl das Lustspiel, von dem
mir mein Freund gesagt hat, tatsächlich aufgeführt worden ist, so
wage ich es dennoch nicht, an Marmozets Unschuld zu zweifeln.
Dieser steht, wie ich gehört habe, bei dem Grafen noch immer so
hoch wie je in Gunst. Dies würde bestimmt nicht der Fall sein, wenn
er seinen Charakter nicht völlig zur Zufriedenheit des Lords
gerechtfertigt hätte. – Ich bitte wegen dieser langen Abschweifung
um Vergebung und bitte [bookmark: page555] Sie, mir nur noch ein klein wenig länger geneigtes
Gehör zu schenken, denn – dem Himmel sei Dank! – ich bin nun der
Kerkerzeit nahe.

		Da alle meine Versuche fehlgeschlagen waren, verzweifelte ich
gänzlich, je mein Stück auf der Bühne zu sehen. Deshalb war ich
darauf bedacht, eine Beschäftigung zu suchen, die sichrer wäre,
wenn sie auch gleich nicht viel abwürfe. Allein mein Wirt, dem ich
nun eine beträchtliche Summe schuldig war und der sich Hoffnung
gemacht hatte, sein Geld durch die Einnahme des dritten Abends mit
einem Male zu erhalten, ließ sich durch diese vereitelte Erfahrung
nicht mutlos machen. Er wagte sonach noch einen Versuch für mich
und brachte es durch starke Verwendung bei einem sehr rechtlichen
Frauenzimmer dahin, daß sie an Brayer schrieb, der immer große
Ehrerbietung für sie bezeigt hatte.

		Diese Dame bat den Direktor, mein Trauerspiel sogleich aufführen
zu lassen, und versicherte, sie und ihre Freunde wollten es bei der
Vorstellung nach allen Kräften unterstützen. Um mein Interesse noch
stärker zu fördern, brachte sie die besten Schauspieler auf meine
Seite. Kurz, sie gab sich so viele Mühe, daß mein Stück wieder
angenommen ward und meine Hoffnung von neuem aufzuleben begann.
Allein der wackere Brayer war mit Geschäften von so äußerstem
Belang überhäuft, wiewohl er dem Anschein nach nicht das mindeste
zu tun hatte, daß er zum Durchlesen des Manuskripts nicht eher Zeit
finden konnte, als bis die Theaterzeit größtenteils vorüber war.
Lesen mußte er es notwendig, denn wiewohl dies schon einmal
geschehen war, so wußte er sich dennoch nicht mehr an das Geringste
von dessen Inhalt zu erinnern.

		Endlich würdigte er es seiner Aufmerksamkeit. Er schlug einige
Abänderungen vor und sandte es der Dame zurück, die es in
Protektion genommen hatte. Zugleich versprach er auf seine Ehre, es
den nächsten Winter zu geben, wenn die angezeigten Änderungen
gemacht und ihm die Kopie von dem Stück vor Ende April zugestellt
würde.

		Mit blutendem Herzen unterwarf ich mich diesen Bedingungen
[bookmark: page556] und erfüllte
sie auf das genaueste. Allein mein Schicksal spielte mir einen
nicht vorhergesehenen Streich. Marmozet hatte nämlich während des
Sommers zu meiner Kränkung Brayers Unternehmen mit übernommen.
Daher kam es, daß, als ich um die Erfüllung des mir gemachten
Versprechens ansuchte, mir die Antwort wurde, ohne Einwilligung
seines Kollegen könne er nichts vornehmen, und dieser habe bereits
einem anderen Dichter sein Wort gegeben.

		Mein Zustand wurde kurz darauf durch den Tod meines Freundes und
Wirtes sehr schlimm. Die Testamentsvollstrecker legten auf alle
meine Effekten Beschlag. Nackt, freundlos, von jeder Unterstützung
entblößt, trieb man mich auf die Straße hinaus. Dort ward ich auf
Ansuchen meines Schneiders in Haft genommen und in diesen Kerker
geworfen.

		Fünf Wochen habe ich hier mein Leben durch die Güte meiner
Mitgefangenen kümmerlich gefristet, die, wie ich hoffe, von dem
Unterricht und den Diensten, wodurch ich ihnen meine Dankbarkeit zu
bezeigen gesucht habe, keinen Schaden genommen haben. Allein
ungeachtet ihrer mitleidsvollen Bemühungen war meine Existenz hier
kaum erträglich, bis Ihre ungemeine Güte mich in den Stand setzte,
daran einiges Behagen zu finden.«

	
		
		Vierundsechzigstes Kapitel

		Ich werde von meinem Oheim erlöst und auf
dessen Schiff Oberwundarzt, Strap hingegen Proviantmeister

		 

		Ich will über diese Geschichte keine Anmerkung machen. Der Leser
wird es ohnedies gesehen haben, wie meisterlich die Treuherzigkeit
und Nachgiebigkeit dieses würdigen Mannes gemißbraucht worden ist.
Ihn hinterging eine Bande von Schurken, die an Falschheit und
Doppelzüngigkeit so gewöhnt waren, daß ich überzeugt bin, es würde
ihnen, selbst wenn ihr Leben darauf gestanden hätte, äußerst sauer
angekommen sein, nur eine wahre Silbe hervorzubringen.

		Ungeachtet alles dessen, was ich von der Bosheit und der
eigennützigen [bookmark: page557]
Denkart der Menschen erlitten hatte, geriet ich dennoch über die
höchst unedle Gleichgültigkeit in Erstaunen und Zorn, womit sie
zuließen, daß so ungewöhnliche Verdienste, wie Melopoyn sie besaß,
in der Dunkelheit schmachten und mit allem Elend eines grauenvollen
Gefängnisses kämpfen mußten. Ich würde sogar den Vorfall, der mich
von so treulosen Geschöpfen trennte, gesegnet haben, wenn nicht die
Erinnerung an die liebenswürdige Narzissa meine Anhänglichkeit für
die bürgerliche Gesellschaft, von der sie einen Teil ausmachte,
erhalten hätte.

		Das Bildnis dieses holden Mädchens war mein beständiger
Gesellschafter in der Einsamkeit. Wie oft betrachtete ich das
ähnliche Konterfei der zauberischen Züge, die mein Herz zuerst
gefesselt hatten! Wie oft vergoß ich Tränen über die reizenden
Auftritte, die ihr Gemälde in mein Gedächtnis zurücklief! Wie oft
verwünschte ich mein treuloses Schicksal, das mich um das schöne
Original gebracht hatte.

		Vergebens schmeichelte mir meine Phantasie mit Bildern künftiger
Glückseligkeit. Immer trat die Vernunft dazwischen und warf meine
Luftschlösser mit strenger Miene über den Haufen. Sie stellte mir
meine Hoffnungen als ausschweifend und meine unglückliche Lage aus
dem rechten Gesichtspunkt dar. Vergebens nahm ich meine Zuflucht zu
den Zeitvertreiben, die der Ort meines Aufenthaltes mir anbot, und
spielte in Jacksons Gesellschaft Karten, Billard und Kegel. Ein
Schwarm melancholischer Gedanken bemächtigte sich meiner Seele.
Selbst Melopoyns Unterhaltung war nicht imstande, sie zu
vertreiben. Ich befahl Strap, täglich in Banters Logis zu gehen und
zu hören, ob Nachrichten von meiner Geliebten eingelaufen wären.
Meine fehlgeschlagenen Erwartungen vermehrten meinen Verdruß um ein
großes.

		Mein Gram steckte meinen mir äußerst zugetanen Bedienten an. Oft
saß er ganze Stunden neben mir, ohne zu sprechen, stieß Seufzer auf
Seufzer aus und vergoß Träne auf Träne. Diese eifrige Teilnahme
vermehrte unsere Leiden, er ward zur Arbeit untauglich und deshalb
von seinem Prinzipal verabschiedet. [bookmark: page558]

		Inzwischen sah ich mein Geld wegschmelzen, ohne Aussicht,
befreit zu werden – kurz, alle meine Hoffnungen wurden vereitelt.
Ich ward gleichgültig gegen das Leben, verlor alle Eßlust und wurde
so unreinlich, daß ich in acht Wochen weder reine Wäsche anlegte
noch mich wusch oder rasierte. Mein abgezehrtes Gesicht war durch
Schmutz entstellt und von Haaren überschattet, meine ganze Gestalt
höchst unsauber, ja sogar fürchterlich.

		Eines Tages brachte mir Strap die Nachricht, es wäre jemand
unten, der mich sprechen wollte. Diese Nachricht ermunterte meine
Lebensgeister, und voller Hoffnung, von dem teuren Gegenstand
meiner Liebe Nachrichten zu erhalten, rannte ich in äußerster Hast
die Treppe hinunter. Dort fand ich zu meinem unendlichen Erstaunen
meinen großmütigen Oheim, den Leutnant Bowling. Über diesen Anblick
ganz von Freude hingerissen, stürzte ich auf ihn los, um ihn zu
umarmen. Allein er drehte sich sehr behend seitwärts, zog seinen
Hieber und rief: »Holla, holla, Bruder! Steuer ab! Steuer ab! Heda!
Stockmeister! Kannst du nicht besser Obacht geben! Da ist einer von
euren verrückten Gefangenen ausgebrochen.«

		Über diesen Irrtum konnte ich mich des herzlichen Lachens nicht
erwehren. Meine Stimme, die er sogleich erkannte, führte ihn auf
den rechten Weg. Er schüttelte mir mit großer Zuneigung die Hand
und bezeugte mir, es ginge ihm recht nahe, mich in einem so elenden
Zustande zu sehen.

		Ich führte ihn in mein Stübchen und stellte ihm Strap als einen
meiner besten Freunde vor. Nunmehr erzählte er uns, er komme soeben
von der Guineaküste, nachdem er eine recht glückliche Reise
gemacht. Erst sei er Steuermann gewesen, bis das Schiff von einem
französischen Kaper wäre angegriffen worden. Da in dem Gefecht mit
diesem der Kapitän gefallen sei, habe er das Kommando übernommen
und wäre so glücklich gewesen, das feindliche Schiff zu
versenken.

		Nach dieser Tat wäre ihm ein mit Zucker, Indigo und etwas Silber
beladenes Kaufschiff von Martinique begegnet. Kraft seines
Kaperbriefes hätte er es angegriffen, weggenommen und wohlbehalten
nach Kinsale in Irland gebracht, wo es für eine [bookmark: page559] [bookmark: page560] [bookmark: page561] rechtmäßige Prise sei erkannt worden.
Dadurch habe er nicht nur eine artige Summe Geldes bekommen,
sondern sich auch bei den Eignern des Fahrzeuges so in Gunst
gesetzt, daß sie ihm das Kommando eines größeren Schiffes von
zwanzig Neunpfündern anvertraut hätten, das im Begriff sei, eine
sehr vorteilhafte Fahrt zu tun, über die er sich nicht auslassen
dürfe. Zum Schluß versicherte er mir, es sei ihm sehr sauer
geworden, mich nach der Adresse ausfindig zu machen, die ich in
seinem Logis in Wapping hinterlassen habe.

		Diese Nachrichten von seinem Glück freuten mich über alle Maßen,
und ich erzählte ihm auf sein Verlangen alle die Abenteuer, die mir
seit unserer Trennung zugestoßen waren. Als er alle Beispiele von
Straps ausnehmender Anhänglichkeit für mich erfahren hatte,
schüttelte er ihm recht treuherzig die Hand und sagte, er wolle
noch ›einen Mann‹ aus ihm machen. Zugleich gab er mir zehn Guineen
für meine gegenwärtigen Bedürfnisse. Darauf ließ er sich die
Wohnung des Schneiders bezeichnen, der mich hatte festsetzen
lassen, und machte sich sogleich auf den Weg, um ihm die Schuld
auszuzahlen. Beim Weggehen sagte er mir, er wolle mich bald flott
machen, wie man eine Kabelrollspeiche umdreht.

		Dieser plötzliche Wechsel, der tieferen Eindruck als alle meine
bisher erlebten Glücksveränderungen auf mich machte, versetzte mich
in eine ungemeine Bestürzung. Eine Menge von unzusammenhängenden
Vorstellungen strömte so gewaltig auf meine Einbildungskraft los,
daß meine Vernunft nicht imstande war, diese voneinander zu sondern
noch sie zu verbinden.

		In der Zeit kam Strap, dessen Freude sich durch tausend törichte
Streiche an den Tag legte, mit seinem Barbiergerät in mein Zimmer.
Ohne ein Wort zu sagen, fing er an, mir den Bart einzuseifen, und
pfiff dabei mit großer Leidenschaft. Darüber fuhr ich aus meinem
Staunen auf. Ich kannte meinen Freund zu gut, um mich seinen Händen
anzuvertrauen, wenn er so in Wallung war. Deshalb bat ich ihn, mich
zu entschuldigen, daß ich mich seiner für diesmal nicht bediente,
und schickte nach einem anderen Barbier. Nachdem dieser die höchst
nötige Operation verrichtet [bookmark: page562] hatte, legte ich neue Wäsche und meinen
schönsten Staat an. So erwartete ich meines Oheims Rückkunft, der
durch meine plötzliche Gestaltsveränderung sehr angenehm überrascht
wurde.

		Dieser gutherzige Mann hatte meinen Gläubiger befriedigt und
einen Loslassungsbefehl für mich erhalten, so daß ich nicht länger
Gefangener war. Da es mir aber ziemlich naheging, mich von meinen
Freunden und Unglücksgenossen zu trennen, vermochte ich den Kapitän
Bowling dahin, uns mit seiner Gesellschaft zu beehren, und lud
Melopoyn und Jackson ein, den Abend auf meinem Stübchen
zuzubringen. Ich setzte ihnen einige schmackhafte Gerichte nebst
gutem Wein vor und tischte ihnen zuletzt die Nachricht von meiner
Befreiung auf. Sie wünschten mir von Herzen Glück, ungeachtet sie
dadurch meine Gesellschaft verloren, was, wie sie die Güte hatten
zu sagen, ihnen recht nahegehen würde.

		Was Jackson anlangt, so machte sein Elend gar keinen Eindruck
auf ihn; er war so gleichgültig, leichtsinnig und ausgelassen, daß
ich mit seiner Lage kaum einiges Mitleid haben konnte. Aber für den
Dichter, der in jeder Hinsicht ein des Mitleids und der Achtung
würdiger Gegenstand war, hegte ich wahre Ehrerbietung und
Freundschaft.

		Als meine Gäste weg waren, ging auch mein Oheim mit dem
Versprechen fort, mich den folgenden Morgen abzuholen. Nunmehr
packte ich einige Wäsche und andere Notwendigkeiten zusammen. Strap
trug dies Paket auf mein Ersuchen zu Melopoyn. Darauf ging ich
selbst zu diesem Mann und drang darauf, daß er jene Sachen nebst
noch fünf Guineen annähme.

		Es hielt nicht schwer, ihn dahin zu bringen. Er versicherte, es
täte ihm sehr leid, daß er nie imstande sein würde, mir dafür seine
Erkenntlichkeit zu bezeigen. Ich fragte ihn sodann, worin ich ihm
noch sonst dienen könnte. Darauf antwortete er: »Sie haben bereits
zuviel getan.« Länger konnte er seine Empfindungen nicht
zurückhalten, er brach in Tränen aus und weinte laut. Dieser
Anblick rührte mich sehr, und ich ging, damit er sich wieder
erholen möchte.

		Als mein Oheim den folgenden Morgen kam, stellte ich ihm des
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Charakter in solch ein günstiges Licht, daß dem biederen Seefahrer
sein Elend naheging und er sich entschloß, meinem Beispiel gemäß
dem edlen Mann gleichfalls fünf Guineen zu geben. Um diesem die
Verwirrung zum Teil zu ersparen, gab ich dem Kapitän Bowling den
Rat, das Geld in einen Brief zu schließen und dieses Päckchen Strap
zuzustellen, der es ihm nach unserem Weggang einhändigen
sollte.

		Dies geschah denn auch pünktlich. Sodann nahm ich von allen
meinen Gefängnisbekannten förmlich Abschied. Eben, als ich in die
Mietskutsche zu steigen im Begriff war, rief mich Jackson. Ich ging
zu ihm, und er wisperte mir zu, ob ich ihm wohl einen Schilling
leihen könne. Da seine Bitte so mäßig eingerichtet und
wahrscheinlich die letzte war, die er an mich richten konnte, so
drückte ich ihm eine Guinee in die Hand. Kaum erblickte er
dieselbe, als er ausrief: »O herrjemine! eine Guinee!« Damit
ergriff er mich beim Rockknopf und brach in ein unmäßiges Gelächter
aus. Als diese Anwandlung vorüber war, nannte er mich einen braven,
fidelen Jungen und ließ mich gehen.

		Der Kutscher führte uns, dem Befehl gemäß, nach Bowlings Logis.
Als wir angekommen waren, ließ sich mein Oheim mit mir in ein
ernsthaftes Gespräch über meine gegenwärtige Lage ein. Er schlug
mir vor, als Oberwundarzt mit ihm zu gehen. In dem Falle könne er
mich in den Stand setzen, mir in wenigen Jahren durch einigen Fleiß
ein artiges Vermögen zu erwerben. Zugleich versicherte er mir, daß
ich, wenn ich ihn überlebte, alles erben sollte, was er besäße.

		Wiewohl mich seine großmütige Gesinnung rührte, so bebte ich
doch vor einem Vorschlage zurück, wodurch meiner Liebe Gewalt
geschah. Ich eröffnete ihm hierüber meine Gedanken. Er schien daran
gar kein Behagen zu finden und bemerkte, Liebe wäre eine bloße
Frucht des Müßigganges. Wenn ich nur erst etwas ›in der Hand‹ hätte
und Dichten und Trachten auf Gelderwerb richtete, so würden mir die
albernen Grillen schon vergehen. Solch ›Zeugs‹ gehöre eigentlich
nur für unsere ›Schönwetterfratzen‹, die auf weiter nichts als auf
›Herumjubeln‹ zu denken hätten. [bookmark: page564]

		Diese Andeutung, die ich für einen Vorwurf ansah, verdroß mich
so sehr, daß ich sein Anerbieten ohne weiteres Bedenken annahm.
Meine Willfährigkeit freute ihn recht sehr, und er führte mich zum
Haupteigentümer des Schiffes, mit dem er sogleich handelseins ward.
Nun konnte ich mich nicht mehr mit Ehren zurückziehen, wenn ich
auch noch so gern gewollt hätte.

		Um mir nicht Zeit zum Erkalten zu lassen, gab er mir auf,
augenblicklich die Liste von Arzneien anzufertigen, die für
fünfhundert Mann erforderlich, für die unter dem heißen
Himmelsstrich herrschenden Krankheiten tauglich und zugleich für
eine Reise von achtzehn Monaten hinreichend wären. Dies Verzeichnis
sollte ich einem gewissen im großen handelnden Apotheker zustellen,
der mir zugleich zwei tüchtige Unterchirurgen zuweisen würde.

		Indes ich mit diesen Arbeiten beschäftigt war, kam Strap zu mir.
Er sah sehr niedergeschlagen aus, als er meinen Entschluß erfuhr.
Nach einer Pause von einigen Minuten bestand er gleichwohl darauf,
mich zu begleiten. Auf mein Ersuchen machte ihn Kapitän Bowling zum
Proviantmeister des Schiffs. Auch versprach er, die zu seiner
Ausstattung nötigen Kosten zu tragen und ihm zweihundert Pfund zur
Anschaffung von Waren auf sein Risiko zu leihen.

		Als ich mein Arzneienverzeichnis überreicht, ein paar Landsleute
zu meinen Gehilfen angenommen und eine Partie chirurgischer
Instrumente bestellt hatte, erzählte mir mein Oheim, er habe auf
seiner letzten Fahrt einen Reingewinn von beinahe dreitausend Pfund
gemacht; ein Drittel davon wolle er mir sogleich geben und mir noch
einmal soviel Kredit auf Waren verschaffen, die sich in dem Lande,
wohin wir gingen, gut absetzen ließen. Wiewohl er nun sein
Interesse ganz als das meinige ansähe, so wollte er dennoch den
Rest seines Vermögens für sich behalten, sowohl um nicht von
anderen abzuhängen, als auch um mich bestrafen zu können, falls ich
das nicht gut anwendete, was er mir schon gegeben hätte.

		Ohne den Leser mit einem Bericht von der Wirkung zu behelligen,
welche diese erstaunenswürdige Großmut auf mein Herz [bookmark: page565] machte, will ich
nur sagen, daß diese Versprechungen, sogleich in die Tat umgesetzt
wurden; auch erhielt ich eine Faktura von den Waren, die für die
Reise taugten, damit ich sie kaufen und in aller Eile könnte
einschiffen lassen.

		Mitten unter diesem Geschäftsgewühl drängte sich oft das
Andenken an meine holde Narzissa empor und machte mich zum
Elendesten aller Sterblichen. Der Gedanke, vielleicht auf immer von
ihr getrennt zu werden, folterte mich nicht wenig, und wiewohl die
Hoffnung, sie einst noch wiederzusehen, mir die Qualen der Trennung
erträglicher machte, so konnte ich doch an die Angst, die sie über
mein Scheiden empfinden, und an den steten Kummer, dem ihr
zärtliches Herz wegen meiner Abwesenheit ausgesetzt sein mußte,
nicht ohne die tiefste Betrübnis denken.

		Tag und Nacht zermarterte ich meine Phantasie, um ein Mittel
auszufinden, wodurch ich diesen grausamen Schlag etwas lindern und
meine Liebe und Ehre bei dem holden Geschöpf rechtfertigen könnte.
Endlich verfiel ich auf einen Ausweg, wovon ich dem Leser zur
gegebenen Zeit Nachricht geben werde. Vermöge dieses Entschlusses
wurde es mir merklich leichter um das Herz.

		Als ich mit meinen Geschäften zu Ende und das Schiff im Begriff
war zu segeln, beschloß ich, mich zum letzten Male unter meinen
Bekannten am anderen Ende der Stadt sehen zu lassen, wohin ich seit
meiner Gefangennahme noch nicht wieder gekommen war.

		Da ich nun auf Anraten meines Oheims einige reiche Kleider, um
sie weiterzuverkaufen, hatte mitnehmen müssen, so wählte ich den
stattlichsten Anzug. Sodann ließ ich mich in einer Sänfte nach
einem Kaffeehaus tragen, das ich sonst zu besuchen pflegte.

		An diesem Ort fand ich meinen Freund Banter, der über meinen
großen Staat in nicht geringes Erstaunen geriet. Als ich ihm nahte,
starrte er mich voller Bestürzung an, ohne einige Minuten lang die
Lippen öffnen zu können. Endlich zog er mich beim Ärmel seitwärts,
heftete seine Augen fest auf die meinigen und redete mich
folgendermaßen an: »Wo, zum Teufel, Random, [bookmark: page566] haben Sie denn gesteckt? Was hat
denn die Gala zu bedeuten? Oho! ich verstehe, Sie kommen vom Lande
herein? Sind die Heerstraßen gut? He? – Sie sind ein dreister
Bursche, Random, und ein rechter glücklicher Prinz. – Aber hüten
Sie sich! Der Krug geht so lange zum Brunnen, bis er bricht.«

		Bei diesen Worten deutete er auf seinen Hals. Aus dieser Geste
und den hingeworfenen abgebrochenen Sätzen ersah ich, daß er den
Verdacht hegte, ich habe ein keckes Stückchen auf der Landstraße
ausgeführt. Über diesen Argwohn lachte ich denn recht herzlich.

		Ohne mich näher zu erklären, sagte ich ihm, er irre sich in
seiner Vermutung. Ich hätte vor einiger Zeit den Anverwandten
getroffen, von dem er mich schon öfters habe reden hören, und
dächte den nächsten Morgen auf Reisen zu gehen. Daher wäre ich
hierhergekommen, um von meinen Freunden Abschied zu nehmen und das
ihm vorgeschossene Geld einzukassieren, weil ich es recht sehr
nötig hätte, da ich mein Vaterland verließe.

		Über diese Forderung geriet er ein wenig außer Fassung; allein
er sammelte sich augenblicklich wieder, stellte sich recht zornig
und schwor, ich ginge recht übel mit ihm um und er würde es mir nie
verzeihen, daß ich es ihm durch eine Erinnerung so kurz vor der
Zeit unmöglich machte, sich von selbst einer Verbindlichkeit zu
entledigen, die er nicht länger tragen könnte.

		Ich konnte mich über dieses vorgebliche Zartgefühl des Lächelns
nicht erwehren; doch pries ich ihn darüber nicht wenig und sagte
ihm, er dürfe darüber nicht unruhig sein, ich wollte ihm die
Adresse eines Kaufmannes in der City angeben, dem ich eine Quittung
über diese Summe zustellen wollte, die er dann bei der
Zurückzahlung der Schuld empfangen würde.

		Er äußerte bei diesem Auskunftsmittel viele Freude und
erkundigte sich mit großer Lebhaftigkeit nach dem Namen und der
Wohnung dieses Mannes. Beides trug er sogleich in sein Taschenbuch
ein mit der Versicherung, er würde nicht lange mehr mein Schuldner
sein.

		Nachdem diese Sache, woran er, wie ich gewiß wußte, nachher nie
wieder denken würde, zu seiner Zufriedenheit abgemacht [bookmark: page567] war, schickte
ich allen meinen guten Freunden Karten zu und lud sie ein, mich den
Abend mit ihrer Gesellschaft in einem Wirtshaus zu beehren. Keiner
schlug es aus. Ich hatte das Vergnügen, sie recht elegant zu
bewirten. Sie bezeigten darüber ihre Bewunderung und ihren Beifall,
und wir waren recht lustig.

		Um Mitternacht nahm ich von ihnen Abschied. Sie erstickten mich
fast mit Liebkosungen. Den folgenden Tag reiste ich mit Strap in
einer Postkutsche nach Gravesend. Dort gingen wir an Bord, und weil
der Wind günstig war, lichteten wir in weniger denn zwölf Stunden
die Anker. Wir erreichten ohne irgendeinen widrigen Zufall die
Dünen. Dort sahen wir uns genötigt, Anker zu werfen und auf Ostwind
zu warten, um durch den Kanal zu kommen.

	
		
		Fünfundsechzigstes Kapitel

		Ich wage einen Versuch, meine Geliebte zu
sprechen; er gelingt. Wir segeln nach der Küste von Guinea und von
da nach Paraguay

		 

		Jetzt führte ich den Plan aus, den ich in London entworfen
hatte. Ich bat nämlich den Kapitän um Erlaubnis, daß Strap und ich
so lange auf dem Lande verweilen dürften, bis sich ein günstiger
Wind einstellte. Dies wurde mir zugestanden, denn Bowling hatte
Befehl, so lange in den Dünen zu bleiben, bis er noch einige
Depeschen von London erhalten hätte, und die konnten vor acht Tagen
nicht einlaufen.

		Ich teilte meinem treuen Diener mein Vorhaben mit, der mich denn
nicht verlassen wollte, wiewohl er mir dies rasche Unternehmen
auszureden suchte. Dennoch mietete ich Pferde, und wir eilten nach
dem Teile der Grafschaft Sussex, wo meine Geliebte eingekerkert
war. Dieser lag kaum dreißig Meilen von Deal, wo wir uns mit Gäulen
versehen hatten.

		Da ich sehr gut wußte, wie weit sich die Güter und der Einfluß
des Squires in dieser Gegend erstreckten, so machte ich fünf Meilen
von seiner Wohnung halt. Dort blieben wir, bis es etwas dunkel zu
werden begann. Nun begaben wir uns auf den Weg [bookmark: page568] und erreichten unter
Begünstigung einer finsteren Nacht ein Gebüsch, ungefähr eine halbe
Meile von dem Dorfe, wo Mistreß Sagely wohnte. Da banden wir unsere
Pferde an einen Baum und gingen gerade nach dem Hause meiner alten
Wohltäterin. Strap zitterte den ganzen Weg über und tat Stoßgebete
zum Himmel für unsere Rettung. Das Haus der Matrone lag ganz
einsam, daher kamen wir ganz ungesehen bis zu ihrer Tür. Ich befahl
nun meinem Reisegefährten, allein hineinzugehen und ihr, falls sie
Gesellschaft hätte, einen zu dem Zweck von mir geschriebenen Brief
zuzustellen. Anbei sollte er sagen, ein Freund von ihr zu London
habe ihm diesen anvertraut, als er gehört, daß er diese Gegend
passieren würde.

		Mein Getreuer pochte stark an die Tür, und die wackere alte Frau
sagte, da sie ganz allein wäre, möchte er es ihr nicht übelnehmen,
wenn sie nicht eher aufmachte, als bis er seinen Namen und sein
Gewerbe angesagt hätte. Sein Name, versetzte er, wäre ihr
unbekannt, und sein Gewerbe bestände darin, ihr einen Brief zu
überreichen. Dieser, fügte er hinzu, würde allen ihren Besorgnissen
mit einem Male ein Ende machen; er wolle ihr denselben durch die
kleine Öffnung über der Türschwelle zustellen. Dies tat er denn
auch sogleich.

		Kaum hatte Mistreß Sagely den Inhalt des Briefes gelesen, in dem
ich ausdrücklich bemerkte, daß ich zugegen sei, als sie rief: »Wenn
die Person, die diesen Brief geschrieben hat, bei der Hand ist, so
lassen Sie diese sprechen, damit ich mich durch ihre Stimme
überzeugen kann, ob ich sie sicher hereinlassen darf oder
nicht.«

		Jetzt legte ich meinen Mund an das Schlüsselloch und rief durch
dasselbe: »Meine teuere Mutter, Sie dürfen sich nicht fürchten; ich
bin es, der Ihrer Güte soviel zu verdanken hat und der Sie zu
sprechen wünscht.«

		Sie erkannte sogleich meine Stimme, öffnete die Tür und empfing
mich mit wahrer mütterlicher Zuneigung. Die Tränen, die ihr
entfielen, gaben ihre Angst, ich möchte entdeckt werden, zu
erkennen. Denn von allem, was zwischen Narzissa und mir vorgefallen
war, hatte die teure Gefangene sie selbst unterrichtet. [bookmark: page569]

		Ich erklärte ihr darauf die Beweggründe meiner Reise. Sie
bestanden darin, meine geliebte Narzissa noch einmal zu sehen, ehe
ich mein Vaterland verließe, sie persönlich von der Notwendigkeit
unserer Trennung zu überzeugen und ihr, um sie darüber einigermaßen
zufriedenzustellen, alle die Vorteile vorzulegen, die aus dieser
Entfernung wahrscheinlich entstehen würden. Sodann wollte ich das
Gelübde ewiger Beständigkeit wiederholen und mich an dem
melancholischen Vergnügen weiden, sie bei unserer Trennung noch
einmal zu umarmen.

		Als ich diese Absichten der Mistreß Sagely entdeckt hatte, sagte
sie mir, Narzissa wäre seit ihrer Zurückkunft von Bath so streng
bewacht worden, daß man keinen Menschen vor sie gelassen hätte als
einen oder zwei Bediente, die ihrem Bruder treu ergeben wären.
Einige Zeit hernach habe man ihr ein wenig mehr Freiheit gestattet
und vergönnt, Besuche anzunehmen und zu erwidern. Während dieser
›Gnadenzeit‹ wäre sie einige Male in ihrer Hütte gewesen. Allein
zuletzt hätte sie ein Bedienter verraten und dem Squire entdeckt,
er habe einmal einen an mich gerichteten Brief von ihr nach der
Post tragen müssen.

		»Auf diese Nachricht«, fuhr die Erzählerin fort, »ist die arme
Miß strenger als je eingesperrt worden, und Sie werden sie nie zu
sehen bekommen, wenn Sie sich nicht in den Garten wagen wollen, wo
sie mit ihrem Mädchen täglich Luft schöpfen darf. Dort müssen Sie
sich so lange versteckt halten, bis sich eine günstige Gelegenheit,
Narzissa zu sprechen, zeigt. Jedoch ist dies ein Wagestück, dem
sich kein vernünftiger Mensch unterziehen wird.«

		Ich beschloß, dies Unternehmen, so gefährlich es auch immer sei,
auszuführen, sosehr auch Mistreß Sagely, teils durch vernünftige
Vorstellungen, teils durch Verweise oder durch Bitten, mich davon
abzuhalten suchte. Straps Tränen und Bitten, der mich auf den Knien
beschwor, doch mehr Rücksicht auf mich selbst und auf ihn zu nehmen
und nicht so mutwillig in mein Verderben zu rennen, richteten
ebensowenig etwas aus. Ich war taub gegen alles, bis auf die
Eingebungen meiner Liebe. Sonach befahl ich ihm, augenblicklich
nach dem Wirtshause umzukehren, wo wir abgeritten [bookmark: page570] waren, und da meine
Rückkunft zu erwarten. Anfänglich wollte er dies durchaus nicht,
bis ich ihm vorstellte, daß, wenn unsere Pferde bis zum
Sonnenaufgang da stehenblieben, wo sie jetzt wären, sie sicher
entdeckt werden und alle Einwohner der Grafschaft in Aufruhr
geraten würden. In Anbetracht dessen nahm er mit einem sehr
bekümmerten Wesen von mir Abschied, küßte meine Hand mit Tränen und
sagte: »Gott weiß, ob ich Sie mein' Tage wiedersehen werde.«

		Da meine gütige Wirtin fand, daß ich mein Vorhaben nicht
aufgeben wollte, erteilte sie mir den besten Rat, um es
auszuführen. Sie nötigte mich zuerst, Erfrischungen zu mir zu
nehmen, dann bereitete sie mir ein Bett, um mich ausruhen zu
lassen. Mit der Morgendämmerung stand ich auf, rüstete mich mit ein
paar geladenen Pistolen und einem Hirschfänger und begab mich
hinter des Squires Garten. Ich klomm über die Mauer und versteckte
mich, nach der Anweisung der Mistreß Sagely, in einem Gebüsch dicht
neben der Laube, die am Ende einer ziemlich weit vom Wohngebäude
entfernten Allee lag. Diesen Ort besuchte meine Gebieterin öfters,
wie ich erfahren hatte.

		Ich blieb dort von fünf Uhr des Morgens bis um sechs Uhr des
Abends verborgen, ohne eine lebendige Seele wahrzunehmen. Endlich
sah ich zwei Frauenzimmer sich mir nähern. An meinem laut
schlagenden Herzen erkannte ich sogleich, daß dies Narzissa und die
Williams sein müßten. Bei diesem Anblick geriet ich in die
heftigste Wallung. Da ich vermutete, daß sie sich in der Laube
ausruhen würden, schlich ich mich unbemerkt hinein und legte auf
den darin befindlichen steinernen Tisch ein Miniaturbildnis von
mir, das ich zu London in der Absicht hatte verfertigen lassen, es
vor meiner Abreise meiner Geliebten zuzustellen. Ich legte es
deshalb hin, um sie auf meine Erscheinung vorzubereiten. Denn ich
besorgte, ohne einen vorbereitenden Wink möchte mein plötzlicher
Anblick auf die zarten Nerven meiner schönen Beherrscherin eine
üble Wirkung hervorbringen. Darauf zog ich mich wieder ins Gebüsch
zurück, wo ich ihre Reden anhören und mich bei dem ersten
schicklichen Anlaß zeigen wollte. [bookmark: page571]

		Als sie sich mir näherten, erblickte ich in Narzissas Gesicht
Spuren der Melancholie, aber mit so unaussprechlicher Anmut
verschmolzen, daß ich mich kaum erwehren konnte, in ihre Arme zu
fliegen und die Tränen hinwegzuküssen, die in ihren zaubervollen
Augen standen. Meiner Erwartung gemäß ging sie in die Laube, und da
sie auf dem Tisch etwas wahrnahm, hob sie es auf. Kaum hatte sie
das Porträt angeblickt, als sie über die Ähnlichkeit der
Gesichtszüge stutzig ward und »Gott! Mein Gott!« ausrief. In
ebendem Augenblick schwanden auch die Rosen von ihren Wangen. Ihre
Vertraute, die durch diesen Ausruf unruhig ward, betrachtete nun
auch das Gemälde und rief voller Erstaunen über die Ähnlichkeit:
»O herrje! das ist ja Mister Random, wie er leibt und
lebt.«

		Nachdem Narzissa sich ein wenig erholt hatte, sagte sie: »Welch
überirdisches Wesen mir dies zum Trost in meinem Kummer gebracht
haben mag, ich dank ihm innig für diese Wohltat und werde das
Bildnis als den teuersten Gegenstand meiner Fürsorge aufheben.« Mit
diesen Worten küßte sie das Gemälde mit erstaunlichem Feuer, vergoß
einen Strom von Tränen und verwahrte das leblose Bild an ihrem
liebenswürdigen Busen.

		Durch diese Merkmale ihrer unveränderten Zuneigung ganz außer
mir, war ich im Begriff, mich ihr zu Füßen zu werfen, als Miß
Williams, bei der das Nachdenken weniger befangen war als bei ihrer
Gebieterin, die Bemerkung machte, von selbst wäre das Gemälde nicht
hierhergekommen; daher könne sie sich des Gedankens nicht erwehren,
daß ich nicht allzu weit sein müsse.

		Die holde Narzissa erbebte über diese Vermutung und versetzte:
»Das verhüte der Himmel! Denn wiewohl mir nichts auf der Welt mehr
Zufriedenheit verschaffen könnte als seine Gegenwart auf einige
armselige Augenblicke an einem schicklichen Orte, so wollt ich doch
beinahe lieber für immer auf eine Zusammenkunft mit ihm Verzicht
tun als ihn hier sehen, wo sein Leben in so großer Gefahr schweben
würde.«

		Länger konnte ich dem Triebe meiner Leidenschaft nicht
widerstehen; ich brach aus meinem Schlupfwinkel hervor und stand
[bookmark: page572] mit einem
Male vor ihr. Sie stieß vor Schreck einen Schrei aus und sank
ohnmächtig in die Arme ihrer Gefährtin. Ich flog auf den Schatz
meiner Seele zu, schloß ihn in meine Arme und brachte ihn durch
feurige Küsse wieder in das Leben zurück. Ach! daß ich Raffaels
Ausdruck, Guidos Grazie und Tizians magisches Kolorit besäße, um
die zärtliche Teilnahme, das keusche Entzücken und die anmutige
Röte zu schildern, die sich zugleich in ihrem schönen Gesicht
malten, als sie die Augen aufschlug und mich erblickte.
»O Himmel«, rief sie, »sind Sie es?«

		Ich besorge, bereits die Geduld des Lesers durch umständliche
Darstellung von allem, was diese Liebschaft betrifft, ermüdet zu
haben; aber ich kann mich nicht enthalten, in dem Punkte bis zur
Unbescheidenheit weitläufig zu werden. Doch will ich jetzt alles
Nichtwesentliche in dieser Unterredung übergehen. Daher nur soviel:
Ich bemühte mich während dieses Gespräches, Narzissas Verstand von
der Notwendigkeit meiner Reise zu überzeugen. Aber ich vermochte
nicht, ihr die traurigen Ahnungen ihres Herzens auszureden, die sie
sich wegen der langen Dauer meiner Abwesenheit und wegen der
Gefahren machte, denen ich ausgesetzt sein würde.

		Nachdem wir uns eine volle Stunde über unser hartes Geschick
beschwert und unsere gegenseitigen Gelöbnisse wiederholt hatten,
erinnerte Miß Williams uns an die Notwendigkeit der Trennung.
Länger konnte sich ihre Gebieterin von der barbarischen Wachsamkeit
ihres Bruders nicht wegstehlen. Bestimmt sind nie Liebende mit mehr
Kummer und so wider Willen voneinander geschieden wie wir. Doch da
Worte nicht hinreichen, diesen rührenden Auftritt gebührend zu
beschreiben, so will ich lieber einen Vorhang darüberfallen
lassen.

		Ich kehrte im Finstern zur Wohnung der Mistreß Sagely zurück.
Sie freute sich über den glücklichen Erfolg meines Wagestückes
ungemein und wußte meinem heftigen Gram so nachdrückliche Gründe
entgegenzusetzen, daß ich einigermaßen meine Gemütsruhe wiederfand.
Noch in derselben Nacht nahm ich von der rechtschaffenen Frau
Abschied, der ich als ein Zeichen meiner Dankbarkeit und Achtung
zwanzig Guineen aufdrängte. Darauf [bookmark: page573] machte ich mich zu Fuß nach meiner
Herberge auf und befreite durch meine Ankunft den wackeren Strap
von der fürchterlichsten Angst.

		Gleich darauf setzten wir uns zu Pferde und trafen den folgenden
Morgen in Deal ein. Ich fand meinen Oheim wegen meiner Abwesenheit
sehr in Unruhe; er hatte seine Depeschen bereits erhalten und würde
mit dem ersten günstigen Winde haben absegeln müssen, ich hätte nun
an Bord sein mögen oder nicht. Den folgenden Tag erhob sich ein
frischer Wind von Osten her. Wir spannten die Segel auf und waren
nach Verlauf von achtundvierzig Stunden aus dem Kanal.

		Als wir ungefähr zweihundert Meilen von Lands End entfernt
waren, rief mich der Kapitän in seine Kajüte und sagte mir, nun
wolle er, da seine Instruktionen es ihm jetzt erlaubten, mir die
Absicht unserer Reise entdecken. Das Schiff, welches mit großen
Kosten ausgerüstet worden sei, werde nach Guinea gehen. Dort würden
wir einen Teil unserer Ladung gegen Sklaven und Goldstaub
vertauschen. Dann müßten wir unsere Neger nach Buenos Aires in
Neu-Spanien bringen, wo wir sie nebst den noch an Bord befindlichen
Waren vermöge eines Passeports von unserem und dem Madrider Hofe
gegen Silber verhandeln würden. Dazu, schloß mein Oheim, würde der
Superkargo uns behilflich sein, der mit den Küsten, deren Bewohnern
und ihrer Sprache aufs genaueste bekannt wäre.

		Nachdem ich auf die Art das Geheimnis unserer Reise erfahren
hatte, lieh ich mir von dem obenerwähnten Aufseher eine spanische
Grammatik, ein Wörterbuch und einige andere Bücher in ebender
Sprache. Ich verwandte dann so viel Fleiß darauf, daß ich schon
imstande war, Spanisch mit diesem Mann zu reden, ehe wir in
Neu-Spanien angekommen waren.

		Als wir uns unter dem heißen Himmelsstrich befanden, befahl ich
mit des Kapitäns Bewilligung, daß das ganze Schiffsvolk zur Ader
gelassen werde und Abführmittel nehme, um den gefährlichen Fiebern
vorzubeugen, denen die Einwohner des Nordens in der heißen
Weltgegend ausgesetzt sind. Ich glaube, daß diese Vorsicht, deren
ich mich gleichfalls bediente, nicht undienlich [bookmark: page574] war, denn wir verloren auf
unserer Fahrt nach dieser Küste nur einen Mann.

		Fünf Wochen waren wir schon auf See gewesen, als wir ein großes
Schiff über dem Winde erblickten, das uns mit allen Segeln
nachsetzte. Sogleich befahl der Kapitän, Mannschaft und Fahrzeug in
schlagfertigem Stande zu halten. Da er aber wahrnahm, daß das
Schiff, welches auf uns Jagd machte und um die Zeit bereits eine
französische Flagge aufgesteckt, uns bereits viel im Segeln
abgewonnen hatte, hieß er einige Segel einnehmen, die Pfropfen aus
den Kanonen ziehen und jeden auf seinen Posten gehen.

		Indes jedermann mit Vollziehung dieser Befehle beschäftigt war,
kam Strap zitternd und mit geisterbleichem Gesicht auf das
Achterdeck. Er fragte mich mit einer halb vor Furcht erstickten
Stimme, ob ich wohl dächte, daß wir dem Schiffe gewachsen wären,
das uns verfolgte. Da ich seine Verwirrung bemerkte, sagte ich zu
ihm: »Wie, Strap, fürchtet Ihr Euch?« – »Fürchten?« versetzte er.
»N-n-nein, wo-wo-wo-vor sollte mir denn bange sein? Ich habe, Gott
Lob und Dank, ein gutes Gewissen. Aber ich denke, es wird
verzweifelt scharf hergehen, und da wünschte ich denn, daß Sie zum
Verbinden der Verwundeten keinen anderen Beistand nötig haben
möchten, als Sie schon haben.«

		Ich verstand, was er damit sagen wollte. Daher entdeckte ich dem
Kapitän seine Lage und bat ihn, zu erlauben, daß er mit mir und
meinen Gehilfen unten im Schiff bleiben dürfte. Mein Oheim ward
über seine Zaghaftigkeit äußerst aufgebracht und hieß mich ihn
gleich hinunterschicken, damit das Schiffsvolk nicht durch seine
Furcht möchte angesteckt werden. Hierauf sagte ich dem armen
Proviantmeister, ich hätte ihn mir zum Beistand ausgebeten und
verlangte, daß er hinuntergehen und meinen Gehilfen die Instrumente
und Bandagen sollte in Ordnung bringen helfen.

		Soviel Vergnügen Strap auch diese Nachricht machen mußte, so
stellte er sich doch, als ob er ungern das Deck verließe. »Ich
hoffe«, sagte er, »Sie werden doch nicht denken, daß mir bange ist
und daß ich mich fürchte, meiner Schuldigkeit auf Deck
nachzukommen. [bookmark: page575] Ich stelle mir vor, daß kein Mensch auf dem
ganzen Schiff so gut zum Tode bereit ist wie ich, selbst Sie und
der Kapitän nicht ausgenommen.«

		Diese Verstellung gefiel mir gar nicht, und um ihn für seine
Heuchelei zu bestrafen, versicherte ich, es stände bei ihm, ob er
mit mir hinunterkommen oder während des Gefechts auf Deck bleiben
wollte. Durch diese Gleichgültigkeit beunruhigt, erwiderte er: »Na
gut, um Ihnen einen Gefallen zu erweisen, will ich hinuntergehen;
aber seien Sie überzeugt, es geschieht mehr Ihnen zuliebe als um
meinetwillen.« Mit diesen Worten verschwand er im Hui, ohne eine
Antwort abzuwarten.

		Um die Zeit konnten wir schon sehen, daß das Schiff, welches auf
uns Jagd machte und nur noch zwei kleine Meilen entfernt war, zwei
Reihen Kanonen führte. Diese Entdeckung tat auf die Schiffsleute
eine ersichtliche Wirkung. Sie trugen kein Bedenken, zu sagen, wir
würden zusammengeschossen werden und um unsere kostbaren Gliedmaßen
kommen. Wofern einer von ihnen zum Krüppel würde, fuhren sie fort,
müßte er zeitlebens um sein Brot betteln gehen; die Kaufleute
sorgten niemals für die armen Schelme, die in ihren Diensten
invalide würden.

		Als der Kapitän diese Widerspenstigkeit vernahm, ließ er alle
Leute zusammenrufen und sprach zu ihnen wie folgt: »Heda, Jungens,
wie ich höre, habt ihr das Herz in den Hosen. Dreißig Jahre lang
fahre ich nun schon zur See als Mann und als Junge; aber noch nie
in meinem Leben hab ich englische Seeleute bange gesehen.
Vielleicht denkt ihr, ich will euch preisgeben aus reiner
Gewinnsucht. Solch Gedanke ist erstunken und erlogen; denn meine
ganze Ladung ist versichert. Mein Verlust ist also nicht groß, wenn
sie mich nehmen. Freilich ist der Feind stärker als wir. Aber was
tut das? Können wir ihm nicht einen Mast wegschießen und ihn auf
die Weise loswerden? Finden wir ihn zu stark für uns, dann
streichen wir eben die Segel. Wird jemand im Gefecht verletzt, dem
gebe ich mein Ehrenwort, er soll seinem Schaden entsprechend
entschädigt werden. – Und nun, ihr faulen, feigen Lumpenhunde,
macht euch weg und versteckt euch im Kiel- und Brotraum; diejenigen
aber, die wackere, herzhafte [bookmark: page576] Jungens sind, bleiben bei mir, und wir geben dem
Feind eine volle Ladung zu Ehren von Alt-England.«

		Diese beredte Ansprache war so genau nach der Gemütsstimmung
seiner Zuhörer eingerichtet, daß sie insgesamt die Hüte abzogen,
sie über ihren Köpfen schwenkten und ein dreimaliges Hurra
anstimmten. Darauf ließ Bowling durch seinen Jungen zwei große
Flaschen mit Branntwein heraufbringen und jeden einen starken
Schluck nehmen. Sodann sandte er jeden auf seinen Posten, wo sie
alle mit Ungeduld auf die Losung zum Angriff warteten.

		Ich muß meinem Oheim die Gerechtigkeit widerfahren lassen, daß
er bei seinen Anordnungen die größte Unerschrockenheit, Klugheit
und Überlegung bewies. Als der Feind ganz nahe war, befahl er mir,
mich nach meiner Station zu verfügen. Eben stand er im Begriff, die
Flagge aufstecken und feuern zu lassen, als der vermeintliche
Franzose die weiße Flagge und den Wimpel einnahm, dafür die
englische aufsteckte und ein Stück losbrannte.

		Dieser Vorfall war dem Kapitän Bowling über die Maßen lieb. Er
steckte unmittelbar seine Flagge auf und feuerte gleichfalls eine
Kanone ab. Darauf segelte das Schiff neben uns vorbei und rief uns
zu, es wäre ein englisches Kriegsschiff vor vierzig Kanonen, der
Kapitän möchte doch das Boot aussetzen und an Bord kommen.

		Bowling tat dies um so schneller, als er bei fernerer Nachfrage
entdeckte, der Befehlshaber sei ein alter Schiffs- und Tischkamerad
von ihm. Auch dieser freute sich ungemein, ihn zu sehen, und
behielt ihn zum Essen. Den Superkargo und mich ließ dieser Mann in
seiner Barke abholen und erwies uns die verbindlichsten
Gefälligkeiten.

		Dies Schiff war dazu bestimmt, auf die Franzosen in der Höhe von
Martinique zu kreuzen, und deshalb mit französischen Lilien bemalt,
auch, um den Feind zu täuschen, gänzlich verändert. Kein Wunder
daher, daß mein Oheim es nicht erkannte, wiewohl er sich viele
Jahre an dessen Bord befunden hatte. Wir segelten vier Tage
miteinander. Während dieser Zeit verließen [bookmark: page577] die Kapitäne sich nicht. Endlich
aber mußten wir uns trennen, weil der verkappte Franzose einen
anderen Lauf zu nehmen hatte.

		Nach weniger als vierzehn Tagen landeten wir an der Küste von
Guinea, nicht weit von der Mündung des Flusses Gambia. Dort trieben
wir längs dem Ufer südwärts der Linie bis Angola und Benguela
unseren Handel. Es war noch nicht völlig ein halbes Jahr
verflossen, als wir den größten Teil unserer Ladung abgesetzt und
vierhundert Neger gekauft hatten. Meine Güter hatte ich insgesamt
gegen Goldstaub umgetauscht. Als hier unsere Geschäfte gemacht
waren, verließen wir das Schwarze Vorgebirge und kamen nach sechs
Wochen im Rio de la Plata an. Unterwegs begegnete uns nichts
Merkwürdiges, außer daß ein epidemisches Fieber, das mit der
Kerkerseuche Ähnlichkeit hatte, sich bei uns einfand. Es brach
unter den Sklaven aus und rieb einen guten Teil unserer Mannschaft
auf. Ich verlor dadurch einen meiner Gehilfen, und der arme Strap
war dem Tode ganz nahe.

		Nachdem wir dem spanischen Gouverneur unseren Paß gezeigt
hatten, wurden wir mit vieler Güte behandelt. In gar wenig Tagen
hatten wir unsere Sklaven verkauft und wären wohl fünfmal soviel um
noch so hohe Preise losgeworden. Unsere übrigen Waren, die aus
europäischen Stückgütern bestanden, sahen wir uns genötigt,
verstohlnerweise einzubringen; jedoch setzten wir sie mit gutem
Vorteil ab.

	
		
		Sechsundsechzigstes Kapitel

		Auf dem Landsitz eines spanischen Dons, der
mich mit meinem Oheim zu sich einlädt, mache ich eine Entdeckung
von sehr großem Belang für mich. Wir verlassen Buenos Aires und
kommen in Jamaika an

		 

		Nachdem unser Schiff von der unangenehmen Ladung der Neger
befreit war, deren elender Sklave ich seit unserer Abreise von
Guinea gewesen war, begann ich mir gütlich zu tun und mit vieler
Behaglichkeit die dortige reine Luft einzuatmen. Die Gegend, [bookmark: page578] wo wir uns
befanden, wird als das Montpellier von Südamerika betrachtet und
hat bloß wegen ihres gesunden Himmelsstrichs den Namen Buenos Aires
bekommen.

		An diesem angenehmen Ort überließ ich mich ganz dem Andenken an
meine traute Narzissa. Ihr Bild schwebte mir beständig vor, und
ihre Reize, welche die Abwesenheit erhöhte, dünkten mir
zauberischer denn jemals. Ich berechnete den Gewinn, den mir meine
Reise eingetragen hatte, und fand, daß er selbst über meine
Erwartungen hinausging. Nunmehr beschloß ich, wenn ich wieder in
England eingetroffen wäre, mir ein gutes gemächliches Amt zu kaufen
und, wenn ich den Squire mir noch abgeneigt fände, seine Schwester
heimlich zu heiraten. Für den Fall, daß unsere Familie zunehmen
sollte, mußte ich mich auf die Großmut meines Oheims verlassen, der
jetzt schon ein beträchtliches Vermögen besaß.

		Indes ich an diesen anmutigen Plänen und der entzückenden
Hoffnung, Narzissa dereinst zu besitzen, mich weidete, wurden wir
von den spanischen Kavalieren, die sich hier aufhielten, mit den
verbindlichsten Gefälligkeiten überhäuft. Sie stellten unsertwegen
öfters Lustpartien an, wobei wir Ausflüge ziemlich tief ins Land
hinein machten.

		Unter den Personen, die sich durch ihre besonderen Höflichkeiten
gegen uns auszeichneten, befand sich ein gewisser Don Antonio de
Ribera, ein sehr liebenswürdiger junger Mann, mit dem ich sehr
innige Freundschaft geschlossen hatte. Er lud uns eines Tages auf
sein Landhaus ein, und damit wir sein Verlangen um so eher erfüllen
möchten, versprach er uns dort die Gesellschaft eines englischen
Senors, der seit vielen Jahren sich in dieser Gegend niedergelassen
und durch seine Leutseligkeit, seinen Verstand und sein
rechtschaffenes Betragen sich die Liebe und Achtung der ganzen
Provinz erworben hätte.

		Wir nahmen die Einladung des Dons an und reisten nach seinem
Landsitz. Etwa eine Stunde mochten wir da sein, als die Person
ankam, die er uns so vorteilhaft beschrieben hatte. Es war ein
wohlgebauter ansehnlicher Mann, von feinem und Ehrfurcht
heischendem Wesen, der in den Vierzigern zu sein schien. In seinem
[bookmark: page579]
Gesicht lag ein Tiefsinn und eine Düsterheit, die man in anderen
Gegenden für Wirkungen der Melancholie gehalten hätte; allein hier
schien er sich dies durch den Umgang mit den Spaniern angewöhnt zu
haben, die wegen ihres streng-ernsten Wesens bekannt sind.

		Als er von Antonio erfuhr, daß wir seine Landsleute wären,
grüßte er uns insgesamt sehr höflich, und indem er seine Augen sehr
aufmerksam auf mich heftete, stieß er einen tiefen Seufzer aus.
Gleich bei seinem Eintritt hatte er mir die höchste Ehrerbietung
eingeflößt, und kaum hatte ich diese Äußerung des Kummers an ihm
beobachtet, die mich vornehmlich anzugehen schien, als mein Herz an
seiner Betrübnis teilnahm. Unwillkürlich sympathisierte ich mit ihm
und seufzte auch meinerseits.

		Nachdem dieser Herr sich Erlaubnis dazu von unserem Wirt erbeten
hatte, redete er uns auf englisch an. Er legte darin sein Vergnügen
an den Tag, so viele Landsleute in einer so entfernten Gegend zu
finden. Zugleich fragte er den Kapitän, der hier den Namen Señor
Thomas führte, aus was für einer Gegend von Großbritannien er
abgesegelt und wohin er bestimmt sei. Mein Oheim sagte ihm, wir
wären aus der Themse ausgelaufen und müßten ebendahin über Jamaika
zurückkehren, wo wir eine Ladung Zucker mitzunehmen gedächten.

		Als er hierüber und über einige andere Fragen in betreff des
Krieges von uns Auskunft erhalten hatte, gab er zu verstehen, er
habe eine große Sehnsucht, sein Vaterland wiederzusehen, und zu
diesem Zweck den größten Teil seines Vermögens mit neutralen
Schiffen nach Europa geschickt. Jetzt sei er willens, mit dem Rest
seiner Habe auf unserem Schiff dahin zurückzukehren, wofern der
Kapitän gegen einen Passagier wie ihn nichts einzuwenden hätte.

		Mein Oheim versetzte hierauf mit vieler Vorsicht, ihm
seinerseits würde die Gesellschaft eines so braven Mannes sehr
willkommen sein, wenn er dazu die Einwilligung vom Gouverneur
erhalten könnte. Ohne diese dürfte er ihn nicht an Bord nehmen, so
gern er ihm auch damit dienen möchte. Jener billigte sein
behutsames Verfahren und sagte ihm, es würde gar keine
Schwierigkeiten [bookmark: page580] kosten, diese Erlaubnis vom Gouverneur, der
sein guter Freund sei, zu erlangen. Darauf lenkte er das Gespräch
auf andere Gegenstände.

		Ich freute mich ungemein über den Entschluß dieses Mannes und
interessierte mich bereits dermaßen für ihn, daß es mich recht
unglücklich gemacht hätte, wenn seine Erwartung fehlgeschlagen
wäre. Während unserer Unterhaltung betrachtete er mich mit mehr als
gewöhnlicher Aufmerksamkeit.

		Ich fühlte einen ganz besonderen Hang zu ihm. Wenn er sprach,
lauschte ich auf seine Reden ebenso achtsam wie ehrerbietig. Die
Würde in seinem Betragen erfüllte mich mit Zuneigung und
Bewunderung – kurz, die Regungen meiner Seele in Gegenwart dieses
Fremden waren heftig und ungewöhnlich.

		Nachdem er den größten Teil des Tages mit uns zugebracht hatte,
nahm er Abschied. Dabei sagte er dem Kapitän Thomas, in kurzem
solle er weiter von ihm hören. Kaum war er fort, als ich Don
Antonio tausend Fragen in betreff seiner stellte. Doch dieser
konnte mir keine weiteren Aufschlüsse über ihn geben, als daß er
Don Rodrigo hieße, fünfzehn oder sechzehn Jahre in dieser Gegend
gewohnt hätte, für reich gehalten würde und in dem Ruf stände, er
müsse in seinen früheren Jahren unglücklich gewesen sein, weil man
seit der Zeit, da er sich hier niedergelassen, eine tiefe Schwermut
an ihm bemerkt habe; doch hätte es niemand gewagt, sich nach der
Ursache seines Kummers zu erkundigen, um nicht durch eine Erzählung
seiner Unglücksfälle seine Gemütsruhe zu stören.

		Ich empfand eine unwiderstehliche Begierde, seine Schicksale
näher kennenzulernen. Die ganze Nacht hindurch konnte ich kein Auge
wegen der lebhaften Gedanken zutun, welche die Geschichte in mir
erregte, die ich von Grund aus zu erfahren mir vorgenommen
hatte.

		Den folgenden Morgen, wie wir beim Frühstück saßen, kamen drei
reich aufgeschirrte Maultiere von Don Rodrigo, der sowohl uns als
Don Antonio auf sein Landhaus einladen ließ, das ungefähr zehn
Meilen tiefer im Inneren des Landes lag.

		Diese Botschaft war eine der erfreulichsten, die mir je in
meinem [bookmark: page581]
Leben geworden ist. Wir bestiegen die uns übersandten Maulesel und
trafen noch vor neun Uhr auf dem Gut des Fremden ein. Dieser
großmütige Mann bewirtete uns auf eine glänzende Art, gegen mich
schien er immer besondere Achtsamkeit zu bezeigen. Nach dem Essen
schenkte er mir einen Ring mit einem schönen Amethysten, einem
Erzeugnis dieser Gegend. Zugleich sagte er, er sei einmal so selig
gewesen, einen Sohn zu haben, der, wenn er noch lebte, ungefähr
meines Alters sein müßte. Bei dieser Bemerkung, die er mit einem
tiefen Seufzer hervorbrachte, schlug mein Herz mit Heftigkeit; eine
Menge verworrener Vorstellungen stürmten auf meine Einbildungskraft
los. Indes ich sie auseinanderzusondern bemüht war, bemerkte mein
Oheim meine Geistesabwesenheit. Er klopfte mir auf die Schulter und
sagte: »Heda, Rory, schlaft Ihr?«

		Don Rodrigo (mit ungemeiner Lebhaftigkeit, sowohl im Ton als
Blick, ihm einfallend): »Ich bitte Sie, lieber Herr Kapitän, sagen
Sie mir doch, wie heißt der junge Mann?«

		Der Kapitän: »Roderick Random.«

		Don Rodrigo (zusammenfahrend): »O gütiger Himmel! Und seine
Mutter?«

		Der Kapitän (betroffen): »Die hieß Charlotte Bowling.«

		Don Rodrigo (vom Stuhl aufspringend und mich fest in die Arme
schließend): »Ach! erbarmungsreiche Vorsehung! Mein Sohn! Mein
Sohn! So habe ich dich wiedergefunden? So halte ich dich wirklich
in meinen Armen? So habe ich den wieder, den ich so lange verloren
hatte und den ich mir auf immer entrissen glaubte?« Er fiel mir von
neuem um den Hals und weinte laut vor Freude.

		Die Macht der Natur wirkte gewaltig in meiner Brust; ich war
ganz hingerissen von Entzücken, und indes mein Vater mich an sein
Herz drückte, schoß eine Tränenflut aus meinen Augen in seinen
Busen. Bei dem Aufruhr in seinem Innern konnte er eine geraume Zeit
nicht sprechen. Endlich brach er in die Worte aus: »Gott, wie
geheimnisvoll sind deine Wege! – O meine teure Charlotte! So
ist doch noch ein Pfand unserer Liebe da! Und solch ein Pfand! –
Und so habe ich es finden müssen! [bookmark: page582] O unendliche Güte! laß mich deine
allweisen Ratschlüsse anbeten!«

		Mit diesen Worten kniete er nieder, hob Augen und Hände gen
Himmel und blieb einige Minuten in andächtiger Ekstase liegen. Ich
nahm dieselbe Stellung an und ergoß mich gegen den allgütigen
Regierer in den feurigsten Danksagungen. Als unsere Gebete geendigt
waren, bezeigte ich meinem Vater meine kindliche Ergebenheit und
erbat mir seinen Segen. Er umarmte mich mit unaussprechlicher
Zärtlichkeit und erflehte den Schutz des Himmels für mich. Sodann
hob er mich auf und stellte mich der ganzen Gesellschaft als seinen
Sohn vor.

		Jeder von den Anwesenden war durch diesen rührenden Auftritt bis
zu Tränen gerührt worden. Mein Oheim offenbarte darüber gleichfalls
seine Freude und zugleich sein gutes Herz. Wiewohl er an so
gefühlvolle Szenen nicht gewöhnt war, so vergoß er dennoch Tränen
aus überströmender Zärtlichkeit. Er schüttelte meinem Vater recht
herzlich die Hand und rief: »Ich freu mich, Euch zu sehen, Bruder
Random! Gott Lob und Dank, der uns so glücklich zusammengeführt
hat.«

		Als Don Rodrigo erfuhr, daß der Kapitän sein Schwager sei,
umarmte er ihn mit vieler Innigkeit und sagte: »Sind Sie der Bruder
meiner Charlotte! Ach, unglückliche Gattin! – Doch was beklage ich
sie? wir werden uns an einem Ort wiedertreffen, wo wir uns nie mehr
trennen werden. – Seien Sie mir herzlich willkommen, lieber, lieber
Bruder! – Mein teurer Sohn, ich bin vor Freude ganz außer mir und
nicht imstande, sie durch Worte an den Tag zu legen. – Dieser Tag
ist ein wahres Jubelfest für mich. Meine Freunde und meine Leute
sollen daran teilnehmen.«

		Darauf sandte er an alle Bekannten und Freunde in der
Nachbarschaft Boten, um ihnen diesen frohen Vorfall zu melden, und
ließ Anstalten zu einer großen Gasterei treffen. Inzwischen hatte
diese große, höchst überraschende Begebenheit mich so stark
erschüttert, daß mich ein Fieber überfiel. In weniger als drei
Stunden hatte ich schon den Verstand verloren. Als man dies sah,
wurden alle Zubereitungen zum Feste abbestellt und [bookmark: page583] die Freude des Hauses in
Betrübnis und Verzweiflung verwandelt. Man rief sogleich Ärzte, die
mir einen reichlichen Aderlaß am Fuß und ein Kräuterbad
verordneten. Dies tat so gute Wirkung, daß ich zehn Stunden nach
dem ersten Fieberanfall einen Schweiß bekam, der eine Krisis
verkündigte. Den folgenden Tag verspürte ich von meiner Krankheit
nichts weiter mehr als eine angenehme Müdigkeit, die mich jedoch am
Aufstehen nicht verhinderte.

		Während des Fiebers, das man wegen der Zeit seiner Dauer das
ephemerische nennt, war mein Vater nicht von meinem Bett
fortgekommen. Er hatte mich mit der zärtlichsten Sorgfalt nach
allen Vorschriften der Ärzte behandelt, und sogar der Kapitän
Bowling hatte auf die gleiche Art seine Teilnahme zu erkennen
gegeben.

		Kaum war ich meine Krankheit los, als mir mein biederer Strap
einfiel, und ich beschloß, ihn dadurch unendlich glücklich zu
machen, daß ich ihm meine gegenwärtige günstige Lage entdeckte. Zu
dem Zweck sagte ich meinem Vater vorläufig nur im allgemeinen, daß
ich diesem lieben Getreuen unendliche Verbindlichkeit schuldete.
Dann bat ich ihn um die Gewogenheit, ihn zu mir holen zu lassen,
doch ohne ihm mitzuteilen, was für ein günstiger Vorfall mir
begegnet sei; denn den sollte er aus meinem eigenen Munde
erfahren.

		Meine Bitte ward sogleich gewährt und ein Bote mit einem ledigen
Maultier nach dem Schiff gesandt. Der Kapitän gab einen Befehl an
den Steuermann mit, daß der Proviantmeister sich mit dem Boten zu
ihm auf den Weg machen solle.

		Da meine Gesundheit inzwischen wieder völlig hergestellt und
mein Gemüt ganz ruhig war, begann ich mich an der herrlichen
Wendung, die meine Lage bekommen hatte, zu weiden und die damit
verknüpften Vorteile zu überlegen. Da nun das Bild meiner
liebenswürdigen Narzissa sich stets in jede Szene des Glückes
mischte, die ich mir vorstellte, so labte ich mich nun an der
Aussicht, sie noch dereinst in einem Stande besitzen zu können, auf
den sie vermöge ihrer Geburt und ihrer persönlichen Eigenschaften
Anspruch machen könnte. [bookmark: page584]

		Mein Vater war auf die Vermutung gekommen, daß ich in einer
nahen Verbindung mit diesem Frauenzimmer stehen müßte, da ich ihren
Namen während meiner Fieberphantasien häufig genannt und da er das
Bild entdeckt hatte, das auf meiner Brust an einem Bande hing. Er
zweifelte nunmehr gar nicht, daß dies das Porträt meiner Gebieterin
sein müsse. In dieser Mutmaßung hatte mein Oheim ihn bestärkt und
gesagt, dies Konterfei stelle ein junges Mädchen vor, dem ich die
Ehe versprochen hätte.

		Durch diese Entdeckung ward Don Rodrigo unruhig, und er ergriff
die erste Gelegenheit, mich über diese Liebschaft zu befragen. Ich
entdeckte sie ihm ohne alles Hehl. Er billigte meine Leidenschaft
und versprach, sie nach allen seinen Kräften zu unterstützen und
sie zu einem glücklichen Ausgang zu bringen. Wiewohl ich nie an
seinem Edelmut gezweifelt hatte, so riß mich dennoch dieser Beweis
davon ganz hin. Ich warf mich ihm zu Füßen und sagte, er habe nun
mein Glück vollständig gemacht, denn ohne Narzissas Besitz würde
ich bei dem Genuß aller Lebensgüter elend sein.

		Mit dem Lächeln väterlicher Zärtlichkeit hob er mich auf und
sagte, er wisse, was lieben heiße, und wäre überzeugt, wenn sein
Vater ihm so innig wäre zugetan gewesen wie er mir, so würde er
vielleicht jetzt nicht – Ein Seufzer zerschnitt seine Rede, und
Tränen stürzten in seine Augen. Er unterdrückte, was ihm sein
Kummer eingab, und da gerade die Zeit bequem war, bat er mich, ihm
meine Schicksale zu erzählen, die nach Bowlings Versicherung
mannigfaltig und erstaunenswürdig wären. Ich teilte ihm das
Wesentlichste der mir widerfahrenen Begebenheiten mit, und er hörte
voll Verwunderung und Aufmerksamkeit zu. Von Zeit zu Zeit bemerkte
ich an ihm die Regungen, welche die verschiedenen Situationen,
worin ich mich befunden hatte, notwendig in einem Vaterherzen
bewirken mußten.

		Als ich mit meiner Geschichte zu Ende war, pries er Gott für die
mir zugesandten Unfälle. Widerwärtigkeiten, sagte er, hellten den
Kopf auf, veredelten das Herz, stählten den Körper und machten
einen jungen Mann zu allen Pflichten und zu dem wahren [bookmark: page585] Genuß des
Lebens weit geschickter als eine Erziehung im Überfluß.

		Nachdem ich solchergestalt die Neugier meines Vaters befriedigt
hatte, äußerte ich Verlangen, seine Geschichte in allen
Einzelheiten zu erfahren. Er war dazu gleich geneigt, machte mit
seiner Heirat den Anfang und kam bis auf den Tag seines
Verschwindens. Sodann fuhr er folgendermaßen fort:

		»Des Lebens überdrüssig und nicht imstande, länger an einem Ort
zu bleiben, wo mich jeder Gegenstand an meine teuere Charlotte
erinnerte, die ich durch die Grausamkeit eines unnatürlichen Vaters
verloren, verließ ich dich, mein Sohn, als Kind, mit einem Herzen
voll unaussprechlichen Jammers. Doch hatte ich nicht einen Funken
Verdacht, daß meines Vaters Strenge sich bis auf meine unschuldige
Waise erstrecken würde. Ich machte mich allein um Mitternacht auf
den Weg nach dem nächsten Seehafen. Den folgenden Morgen begab ich
mich auf ein Schiff, das nach Frankreich bestimmt war. Ich ward mit
dem Patron wegen der Überfahrt einig, nahm von meinem Vaterlande
auf lange Zeit Abschied, und wir stachen mit dem ersten guten Wind
in See.

		Der Ort unserer Bestimmung war Granville, aber wir hatten das
Unglück, nahe bei der Insel Alderney auf eine Reihe von Klippen,
die Casquets genannt, zu stoßen. Das Schiff zertrümmerte, weil die
See hoch ging, auch das Boot sank, und jedermann, der an Bord war,
kam um, mich ausgenommen. Durch Hilfe des hölzernen Gitters vom
Schiff, das ich ergriffen hatte, gelangte ich an die Küste der
Normandie.

		Ich begab mich geradeswegs nach Caen und hatte das Glück, einen
Grafen anzutreffen, den ich ehemals auf meinen Reisen kennenlernte.
Mit diesem Herrn ging ich nach Paris. Durch seine und anderer
Freunde Verwendung wurde ich Gouverneur eines jungen Kavaliers, den
ich an den spanischen Hof begleitete. Dort blieben wir ein ganzes
Jahr. Darauf ward mein Zögling von seinem Vater zurückgerufen, ich
legte meinen Posten nieder und blieb an dem Ort unseres bisherigen
Aufenthaltes. Dies geschah auf Anraten eines gewissen spanischen
Granden, der mich unter [bookmark: page586] seine Protektion nahm und einem anderen Großen
empfahl, der in der Folge Vizekönig von Peru ward. Er bestand
darauf, ich sollte ihn nach seinem Gouvernement begleiten. Meiner
Religion zufolge war er aber nicht imstande, mein Glück dort auf
eine andere Art zu machen als durch den Handel. Er leistete mir
hierin allen Vorschub. Allein ich hatte diese Laufbahn nicht lange
beschritten, als mein Gönner starb. Nunmehr sah ich mich mitten
unter Fremden, ohne Freunde, ohne Beistand und Schutz. Dies bewog
mich, alle meine Sachen zu verkaufen und in diese Gegend zu ziehen,
wo der Gouverneur, den der Vizekönig selbst ernannt hatte, mein
vertrauter Freund war.

		Hier hat der Himmel in den sechzehn Jahren, da ich mich hier
aufhalte, meine Bemühungen gesegnet. Nie ist meine Gemütsruhe in
diesem Aufenthalt gestört worden, außer durch die Erinnerung an
deine Mutter, über deren Tod ich unaufhörlich insgeheim getrauert
habe, und durch die Besorgnisse über dein Schicksal. Ungeachtet
aller meiner genauen Nachforschungen, die ich durch meine Freunde
in Frankreich anstellen ließ, konnte ich davon nicht das mindeste
erfahren. Sie meldeten mir bloß, du wärest vor sechs Jahren aus dem
Lande gegangen, und seit der Zeit habe man von dir nichts weiter
gehört.

		Mit dieser unvollständigen Auskunft konnte ich mich nicht
befriedigen, und wiewohl meine Hoffnung, dich wiederzufinden, auf
gar schwachem Grunde beruhte, so beschloß ich dennoch, dich in
Person aufzusuchen. Zu dem Zweck überwies ich den Wert von
zwanzigtausend Pfund nach Holland. Noch besitze ich
fünfzehntausend, mit denen ich mich auf Kapitän Bowlings Schiff
nach Europa begeben wollte, ehe die göttliche Vorsicht dich mir so
wunderbar zuführte. Daß mein Vorhaben dadurch nicht rückgängig
gemacht worden ist, kannst du leicht erachten.«

		Nachdem mein Vater uns auf eine so angenehme Art mit der Skizze
seines Lebens unterhalten, ging er fort, um Antonio abzulösen, der
in seiner Abwesenheit die Honneurs vom Hause hatte machen müssen.
Eben war ich mit meinem Anzuge fertig und wollte zu den Gästen
gehen, als Strap vom Schiff anlangte.

		Kaum war er in das große Gemach getreten, wo ich mich befand,
[bookmark: page587] und sah,
wie prächtig dieses und meine Kleidung war, als er vor Verwunderung
die Sprache verlor; stillschweigend gaffte er die Gegenstände
ringsumher an. Ich nahm ihn bei der Hand und sagte, ich wolle ihn
zum Zeugen und Teilnehmer meines Glückes machen, und entdeckte ihm,
daß ich meinen Vater gefunden habe.

		Über diese Nachricht stutzte er nicht wenig und stand einige
Minuten mit weit offenem Mund und großen Augen da. Endlich rief er:
»Potzhunderttausend! nu merk ich was! Ade auf Nimmerwiedersehen,
du, arme Narzissa, und all ihr übrigen miteinander! Du lieber
Himmel, es ist doch ein wunderliches Ding um die Liebe! – Na, Gott
helf uns allen! So ein Ende hat's also mit allen unsern närrischen
Streichen und Liebesbeteuerungen genommen? Sie schlagen also in dem
weitentlegenen Lande Ihren Wohnsitz für immer auf? Gott segne und
erhalte Sie! – Nun müssen wir doch voneinander scheiden. Denn so
weit von meinem Vaterlande möcht ich um aller Welt Güter willen
meinen armen Leib nicht lassen.«

		Nach diesen Worten fing er an zu schluchzen und allerlei
Jammermienen zu schneiden. Endlich überführte ich ihn, daß er sich
in Ansehung Narzissas und meines künftigen Aufenthalts in Paraguay
geirrt habe. Zugleich erzählte ich ihm die wichtige Begebenheit,
die mir widerfahren war.

		Nie habe ich jemanden auf eine komischere Art sein Entzücken an
den Tag legen sehen als meinen würdigen Freund. Er schrie, lachte,
pfiff, sang, tanzte, alles in einem Atem. Diese wilden Ausbrüche
der Freude waren kaum vorüber, als mein Vater hereintrat. Er hatte
kaum erfahren, daß dies Strap sei, als er ihn bei der Hand nahm und
zu ihm sagte: »Ist das der ehrliche Mann, der in deiner Not so
viele innige Zuneigung für dich bewiesen hat? Seien Sie mir in
meinem Hause von Herzen willkommen! In kurzem werd ich meinen Sohn
in den Stand setzen, Ihnen die vielen Liebesdienste zu vergelten,
die Sie ihm erwiesen haben. Kommen Sie inzwischen mit uns und
nehmen Sie an dem Mahle teil, das eben soll aufgetragen
werden.«

		So außer sich vor Vergnügen Strap auch war, so wollte er dennoch
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nicht annehmen, die man ihm erzeigen wollte. »Gott behüte und
bewahre mich!« sagte er, »ich kenne den Abstand zu gut, der
zwischen Ihnen und mir befindlich ist. Ihre Gestrengen werden mich
daher entschuldigen.«

		Als Don Rodrigo seine Bescheidenheit ganz unbezwinglich fand,
empfahl er ihn dem Haushofmeister aufs angelegentlichste, der ihn
denn mit der größten Ehrerbietung behandelte. Mittlerweile führte
mich mein Vater in einen großen Saal. Dort stellte er mich einer
zahlreichen Gesellschaft vor, die mich mit Komplimenten und
Liebkosungen überhäufte und meinem Vater in Ausdrücken Glück
wünschte, die zu wiederholen sich für mich nicht schicken
würde.

		Ohne mich in eine umständliche Beschreibung dieses Festes
einzulassen, will ich nur soviel sagen: es war ebenso geschmackvoll
als prächtig und dauerte zwei Tage lang. Darauf brachte Don Rodrigo
seine Angelegenheiten in Ordnung, verwandelte seine Effekten in
Gold und Silber und nahm von allen seinen Freunden Abschied, denen
dies recht naheging und die mich mit beträchtlichen Geschenken
beehrten. Darauf begaben wir uns an Bord von meines Oheims Schiff
und liefen mit dem ersten guten Winde aus dem Rio de la Plata, und
in zwei Monaten warfen wir in dem Hafen von Kingston auf der Insel
Jamaika wohlbehalten Anker.

	
		
		Siebenundsechzigstes Kapitel

		Besuch bei meinem alten Freunde Thompson;
Rückkehr nach Europa. Erst in London finde ich Narzissa. Mein Vater
wird so von ihr bezaubert, daß er beschließt, bei ihrem Bruder um
sie anzuhalten

		 

		Sobald ich an Land war, erkundigte ich mich nach meinem
großmütigen Thompson und vernahm, er lebe in blühendster Lage auf
dem Gut, das ihm sein vor einigen Jahren verstorbener
Schwiegervater hinterlassen hatte. Sofort setzte ich mich mit
Bewilligung des Don Rodrigo, der mich seiner mit großer Achtung
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erwähnen hören, zu Pferde und erreichte in wenigen Stunden den Ort
seines Aufenthaltes.

		Ich würde Thompsons zärtlicher Denkart nicht gerecht, wenn ich
bloß sagte, er wäre erfreut gewesen, mich zu sehen; er empfand
vielmehr alles, was die feurigste und uneigennützigste Freundschaft
bei einem solchen Anlasse empfinden kann. Augenblicklich führte er
mich zu seiner Gattin, einem sehr liebenswürdigen Frauenzimmer, die
ihn bereits mit zwei artigen Kindern beschenkt hatte.

		Da mein Freund meine jetzigen Umstände ganz und gar nicht
kannte, bot er mir seine Börse und seinen Kredit mit edler
Freigebigkeit an. Ich dankte ihm für seine großmütige Gesinnung und
machte ihn mit meiner derzeitigen Lage bekannt. Er wünschte mir mit
großer Freude dazu Glück.

		Nachdem ich einen Tag und eine Nacht bei ihm zugebracht hatte,
begleitete er mich nach Kingston zurück, um meinem Vater seine
Aufwartung zu machen. Er lud ihn zu sich ein. Don Rodrigo erfüllte
sein Verlangen, und wir wurden eine Woche hindurch von unserem Wirt
äußerst artig behandelt. Mein Vater kehrte außerordentlich
zufrieden von der Aufnahme durch diesen Mann und seine Frau zurück
und schenkte ihr beim Abschiede zum Zeichen seiner Achtung einen
diamantenen Ring von sehr großem Wert.

		In den Gesprächen mit meinem Freunde erfuhr ich, daß unser
ehemaliger Befehlshaber, der Kapitän Oakum, vor einigen Monaten
gestorben sei und daß man gleich nach seinem Tode verschiedene
Waren von Wert entdeckt habe, die er treuloserweise von einer Prise
zurückbehalten. Doktor Mackshane hätte ihm darin beigestanden und
säße deshalb jetzt im Gefängnis.

		Von allen Freunden entblößt, lebte dieser Mann nun von den
Almosen meines Thompson. Denn er hatte auf die kriechendste Art den
um Mitleid angefleht, den er durch seine barbarische Behandlung zu
dem schrecklichsten Entschlusse trieb, den Bord der ›Donner‹ auf
die früher beschriebene Art zu verlassen. So strafbar jener Elende
auch war, so gab ich meinem Freunde doch Beifall, daß er sich gegen
ihn großmütig in seinem Unglück bezeigte. [bookmark: page590] Dies Benehmen machte
solchen Eindruck auf mich, daß ich dem Gefangenen zehn Pistolen auf
eine so geheime Art zustellen ließ, daß er seinen Wohltäter nicht
entdecken konnte.

		Indes mein Vater und ich von den edlen Spaniern mit den
verbindlichsten Gefälligkeiten überschüttet wurden, hatte mein
Oheim an seine Reeder mit dem Paketboot geschrieben, das wenige
Tage nach unserer Ankunft abgesegelt war. Er meldete ihnen, daß
seine Fahrt bisher glücklich gewesen sei, und verlangte, daß sie
das Schiff und dessen Ladung für die Rückreise möchten versichern
lassen. Hernach hatte er sich mit der Befrachtung des Fahrzeuges
die größte Mühe gegeben und durch Thompsons Beistand sie in weniger
denn sechs Wochen glücklich zustande gebracht. Dieser äußerst
gutherzige Mann verschaffte auch dem Don Rodrigo für den größten
Teil seines Goldes und Silbers Wechsel auf London und sicherte ihn
dadurch gegen die Unglücksfälle zur See und die Anfälle der Feinde.
Ehe wir aussegelten, versah er uns auch noch mit einer so großen
Menge von allerhand Lebensmitteln, daß nicht allein wir, sondern
auf die ganze Schiffsmannschaft während der Reise davon im Überfluß
hatten.

		Als alles in Bereitschaft war, nahmen wir von unseren gütigen
Wirten Abschied. Wir gingen zu Port Royal an Bord und traten den
1. Juni unsere Fahrt nach England an. Das Wetter war recht
schön.

		In einer Nacht, wo wir Kap Tiburon ganz nahe zu sein glaubten,
warfen wir Anker, um den nächsten Morgen in der Bai Holz und Wasser
einzunehmen. Binnen der Zeit taumelte ein Matrose, der mehr Rum
geladen hatte, als er vertragen konnte, über Bord. Aller zu seiner
Rettung angewandten Mühe ungeachtet ging er zugrunde und ward nicht
mehr gesehen. Zwei Stunden nach diesem traurigen Vorfall hörte ich,
als ich frische Luft auf dem Deck schöpfte, eine Stimme, die aus
der See zu kommen schien, rufen: »Ho, Schiff, ahoi!« Worauf einer
der Matrosen vom Achterdeck rief: »Ich will des Teufels sein, wenn
das nicht Jack Marlinspike ist, der vorhin über Bord ging!«

		Ich erstaunte über diese Begebenheit nicht wenig, sprang nebst
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Hochbootsmann und vier Leuten in das Boot, das am Schiff lag, und
wir ruderten nach dem Ort zu, wo die Stimme herzukommen schien, die
ihr Rufen fortsetzte. Wir sahen nun, daß etwas auf dem Wasser
trieb. Als wir etwas dichter herangekommen waren, unterschieden wir
ganz deutlich einen Menschen, der auf einem Hühnerkasten ritt. Da
er uns sich nähern sah, rief er uns mit rauher Stimme zu: »Daß euch
der Deibel hole! Warum habt ihr nicht geantwortet, als ich euch
anrief?«

		Kaum hörte unser Hochbootsmann, der ein wahrer Seemann war,
diesen Gruß, so sagte er: »Bei Gott, Jungs, das ist keiner von
unseren Leuten. Das ist der Deibel leibhaftig. Rudert zurück zum
Schiff!« Die Leute gehorchten seinem Befehl, und wir waren schon
einige Klafter zurückgerudert, als ich sie vermochte, wieder
umzukehren und den armen Schiffbrüchigen einzunehmen. Als wir ihm
das zweitemal nahe kamen und ihm unsere Absicht bekanntmachten,
rief er: »Heda, von was für einem Schiff, Bruder?« Nachdem wir ihm
hierüber Auskunft gegeben hatten, versetzte er: »Der Deibel soll
euer Schiff holen! Ich dachte, es wäre meins. Wo fahrt ihr hin?«
Wir befriedigten hierüber seine Neugier, und nun gab er zu, daß wir
ihn an Bord nahmen.

		Nunmehr erzählte er uns, nachdem er sich durch einen weidlichen
Schluck Branntwein gestärkt hatte, er gehöre auf das Kriegsschiff
›Vesuv‹, das bei der Insel Hispaniola kreuze. Vor ungefähr
vierundzwanzig Stunden sei er über Bord gefallen, und weil das
Schiff gerade im vollen Segeln gewesen wäre, habe es nicht beilegen
wollen. Man hätte ihm deshalb einen Hühnerkasten zugeworfen, daß er
sich damit forthelfe. Er habe gute Hoffnung gehabt, den folgenden
Morgen das Kap zu erreichen. Indessen sei es ihm recht lieb, sich
bei uns an Bord zu befinden, weil er gar nicht zweifle, daß wir auf
sein Schiff stoßen würden, und wenn er in der Bai angekommen wäre,
wäre er vielleicht von den Franzosen gefangengenommen worden.

		Mein Oheim und mein Vater ergötzten sich an der Erzählung von
der Kaltblütigkeit dieses Menschen, den wir, als wir zwei Tage
darauf die ›Vesuv‹ antrafen, seinem Verlangen gemäß zu ihr an Bord
schickten. [bookmark: page592]

		Nachdem wir die Passage windwärts glücklich zurückgelegt hatten,
wandten wir uns nach Norden. Nun erhob sich ein Westwind, und in
acht Wochen fanden wir Grund; zwei Tage darauf erblickten wir Kap
Lizard.

		Unmöglich läßt sich die Freude beschreiben, die ich beim Anblick
englischen Grund und Bodens empfand. Don Rodrigo blieb gleichfalls
nicht ungerührt, und Strap vergoß Freudentränen. Das Schiffsvolk
zog Nutzen aus unserer zufriedenen Stimmung; wir äußerten sehr
reichlich unsere Freigebigkeit, und es beging einige
Ausschweifungen harmloser Art.

		Anfangs wollte Bowling in die Dünen einlaufen, allein der Wind
sprang um, als wir bei der Insel Wight waren. Daher sah er sich
genötigt, seinen Kurs zu ändern und sich in Spithead vor Anker zu
legen. Den Matrosen war dies höchst unlieb, denn dreißig von ihnen
wurden sogleich für ein Kriegsschiff gepreßt.

		Mein Vater und ich begaben uns unmittelbar nach Portsmouth an
Land und überließen es Strap und dem Kapitän, die weitere Tour zu
Schiff zu machen und für unsere Sachen zu sorgen.

		Ich äußerte nun so viele Ungeduld, meine reizende Narzissa zu
sehen, daß mein Vater mir erlaubte, mich zu Pferde nach dem Gut
ihres Bruders zu verfügen, indes er eine Postkutsche nach London
nahm, wo er mich an einem Ort erwarten wollte, den ich ihm
bestimmte.

		Im feurigen Ungestüm meiner Leidenschaft nahm ich noch denselben
Abend Postpferde. Mit der Morgendämmerung hatte ich ein Wirtshaus
erreicht, das etwa drei Meilen von der Wohnung des Squires lag.
Dort blieb ich zum Abend. Ich linderte die Qualen meiner brennenden
Ungeduld durch die entzückende Hoffnung, nach einer Abwesenheit von
achtzehn Monaten das göttliche Geschöpf wiederzusehen, für das
meine Liebe, statt abzunehmen, vielmehr den höchsten Gipfel
erreicht hatte. Ungeachtet aller meiner günstigen Aussichten
drängte sich mir dann und wann die Besorgnis auf, sie möchte den
Nötigungen ihres Bruders unterlegen sein und sich in den Armen
eines glücklichen Nebenbuhlers befinden. Sogar der Gedanke von
ihrem Tode peinigte mich und machte mich halb wahnsinnig. [bookmark: page593]

		Als ich im Finstern an das Haus der Mistreß Sagely kam, hatte
ich eine geraume Zeit nicht das Herz, anzupochen, denn ich
erwartete, durch die traurigsten Nachrichten erschüttert zu werden.
Endlich faßte ich soviel Mut und klopfte an. Kaum hatte die gute
alte Frau sich durch meine Stimme überzeugt, daß ich es war, als
sie die Tür öffnete, mich mit einer recht herzlichen Umarmung
empfing und Tränen vergoß.

		»Um Himmels willen, teure Mutter«, rief ich, »was macht
Narzissa? Ist sie auch noch immer wie sonst gegen mich gesinnt?« –
»Sie ist so schön, so gesund und so sehr die Ihrige wie jemals«,
versetzte die Matrone. Entzückt über diese Versicherung verlangte
ich zu wissen, ob ich meine Gebieterin nicht noch diese Nacht
sprechen könnte. Allein die weise Alte erteilte mir folgenden
Bericht:

		»Sie ist in London, und seit Ihrer Abreise haben sich in des
Squires Hause ungemein viele Veränderungen zugetragen. Schon seit
einem Jahr hat er Melinde geheiratet und diese seine Aufmerksamkeit
ganz von seiner liebenswürdigen Schwester abzulenken gewußt. Er
bekümmert sich fast gar nicht mehr um sie, weil er sich auf die
Klausel im Testament verläßt, durch die sie ihr Vermögen verliert,
wenn sie ohne seine Einwilligung heiratet. Die gleichgültige
Begegnung ihrer Schwägerin hat Miß Narzissa auf den Entschluß
gebracht, ihre jetzige Freiheit zu nutzen und sich nach London zu
begeben. Dort hält sie sich mit der Williams noch auf und erwartet
Sie. Sie ist dort durch die Bewerbungen des Lords Quiverwit nicht
wenig behelligt worden. Da er ihr Herz gefesselt merkte, hat er
allerlei Ränke angewandt, Ihre Geliebte von Ihrem Tode zu
überzeugen. Als er sah, daß alle seine Kunstgriffe nichts
fruchteten, gab er alle Hoffnung auf, jemals die Gewogenheit dieses
Frauenzimmers zu gewinnen, und heiratete vor einigen Wochen eine
junge Dame, die sich aber wegen einer Familienverdrießlichkeit
bereits wieder von ihm getrennt hat.«

		Außer diesen interessanten Nachrichten sagte mir Mistreß Sagely
noch, die Harmonie zwischen Melinde und dem Squire sei nicht allzu
groß; die Menge von Verehrern, die noch nach der [bookmark: page594] Heirat sie umschwärmt
hätten, habe ihn so ärgerlich gemacht, daß er sie Hals über Kopf
aufgepackt und ganz gegen ihren Willen aufs Land geschleppt hätte.
Dort wäre ihre gegenseitige Erbitterung so hoch gestiegen, daß sie
weder in Gesellschaft noch vor ihren Leuten den Anstand
beobachteten, vielmehr sich durch die plumpesten Schmähungen
beschimpften.

		Um mir einen überzeugenden Beweis von Narzissas unveränderter
Liebe zu geben, erfreute mich meine alte Freundin durch Mitteilung
des letzten Briefes, den sie von der jungen Dame erhalten hatte.
Diese erwähnte meiner darin auf eine so ehrenvolle, zärtliche und
teilnehmende Art, daß die feurigste Ungeduld meine ganze Seele
erfüllte. Ich beschloß daher, noch in derselben Nacht wegzureiten,
um desto eher imstande zu sein, meine Geliebte glücklich zu
machen.

		Da die Matrone mein Ungestüm wahrnahm, so bat sie, die für
Narzissa soviel Mutterliebe hegte wie für mich, sich die Erlaubnis
aus, mich an die bei meiner Abreise geäußerten Gesinnungen erinnern
zu dürfen. »Sie haben versichert, lieber Sohn«, fuhr sie fort, »aus
keiner selbstischen Rücksicht die liebenswürdige junge Dame um ihr
Glück zu bringen; und wenn sie ohne die Erlaubnis des Bruders
heiratet, so hat sie weiter keine Stütze als Sie.«

		Ich dankte der biederen Frau für ihre freundschaftliche
Besorgtheit und beschrieb ihr meine blühende Lage so kurz wie
möglich. Das liebreiche Weib geriet darüber in unendliche
Verwunderung und Freude. »Nun habe ich«, fuhr ich fort, »eine gute
Gelegenheit, mich für die vielen Verbindlichkeiten, die Sie mir
auferlegt haben, dankbar zu erweisen. Ich will mich bemühen, Ihnen
Ihr Alter zufriedener und bequemer zu gestalten. Kommen Sie zu
Narzissa und mir, und leben Sie mit uns.«

		Diese Worte rührten die ehrwürdige Sagely so sehr, daß Tränen
über ihre gefurchten Wangen rannen. Sie dankte dem Himmel, daß ich
das, was sie gleich nach ihrer Bekanntschaft mir prophezeit, nicht
habe zuschanden gemacht. Sodann ließ sie sich über meine Großmut,
wie sie es nannte, mit feierlicher Beredsamkeit aus. Allein meinen
Vorschlag, nach London zu ziehen, lehnte sie ernstlich ab. »Ich
hänge zu sehr an meiner teuern, melancholischen [bookmark: page595] Hütte«, sagte sie, »wo
ich meinen einsamen Witwenstand bisher so friedlich zugebracht
habe.« Da ich sie in dem Punkt unbeweglich fand, drang ich ihr
dreißig Guineen auf und nahm mit dem festen Vorsatze von ihr
Abschied, ihr jährlich eine solche Summe zu schicken, damit sie
Schwächlichkeiten des Alters etwas leichter ertragen könnte.

		Ich ritt die ganze Nacht durch und war am Morgen in Canterbury.
Dort mußte ich mich aufhalten, um frische Pferde zu bekommen.
Während ich nach einem Gasthof ging, erblickte ich auf der anderen
Seite der Straße einen Apothekerladen und über dessen Tür den Namen
›Morgan‹. Diese Entdeckung machte mich stutzig. Ich konnte mich des
Gedankens nicht erwehren, daß mein ehemaliger Amts- und
Tischgenosse sich an diesem Ort niedergelassen habe. Bei näherer
Erkundigung fand ich meine Vermutung richtig und vernahm, er hätte
vor kurzem eine Witwe aus dieser Stadt geheiratet und dreitausend
Pfund mit ihr bekommen.

		Höchst erfreut über diese Nachricht, ging ich in den erwähnten
Laden, sobald er geöffnet war. Ich fand meinen Freund hinter dem
Kontortisch, wo er mit der Verfertigung eines Klistiers beschäftigt
war. Beim Eintritt rief ich ihm ein »Ihr Diener, Mister Morgan!«
zu. »Gehorsamster Diener, lieber Herr«, erwiderte er und fuhr
gänzlich ungerührt fort, seine Zutaten im Mörser zu reiben.

		»Wie, lieber Morgan«, hub ich nunmehr an, »haben Sie Ihren alten
Schiffs- und Tischkameraden ganz vergessen?« Bei diesen Worten sah
er mich wieder an, und nach einigem Anstarren rief er: »So wahr mir
Gott helfe – nein, das kann ja nicht sein – und doch, bei meinem
Seelenheil, ich glaube, das ist mein lieber Freund Mister Random!«
Kaum war er überzeugt, daß ich es sei, so warf er die Reibekeule
weg, stieß den Mörser um, sprang über den Tisch und kehrte dabei
den ganzen Inhalt des umgestürzten Gefäßes mit den Kleidern weg. Er
fiel mir um den Hals und küßte mich recht herzlich. Zugleich
bemalte er mich gar sauber mit dem Terpentin und dem Eidotter, die
er bei meiner Hereinkunft untereinandergemengt. [bookmark: page596]

		Nachdem er auf die Art seine Freude an den Tag gelegt hatte,
erzählte er mir, bei seiner Zurückkunft aus Amerika sei er selbst
verwitwet gewesen; darauf wäre er durch vieles Rennen und Laufen
Oberwundarzt auf einem Kriegsschiff geworden. Diesen Posten hätte
er einige Jahre bekleidet und habe zuletzt eben eine
Apothekerswitwe geheiratet. Er lebe ganz ruhig und bequem und habe
leidlich gute Nahrung.

		Nunmehr bezeigte er großes Verlangen, meine Abenteuer zu wissen,
allein ich versicherte ihm, ich hätte dazu keine Zeit. Daher sagte
ich ihm nur mit ganz wenigem, ich befände mich gegenwärtig in recht
guten Umständen und wolle ihn besuchen, wenn ich weniger Eile
hätte. Er bestand aber darauf, daß ich mit ihm frühstücken müßte,
und führte mich zu seiner Frau. Sie schien mir eine artige und
vernünftige Frau zu sein, doch war sie schon ziemlich betagt.

		Während unsrer Unterredung wies er mir die Manschettenknöpfe,
die er bei unsrer Trennung in Westindien von mir eingetauscht
hatte, und er war nicht wenig zufrieden, als er fand, daß ich die
seinigen ebenso sorgfältig aufhöbe. Als ich ihm Mackshanes Lage
berichtet hatte, schien er sich erst ungemein über dessen Trübsale
zu freuen, allein nach einiger Besinnung sagte er: »Gut, er hat für
seine Bosheit den rechten Lohn erhalten. Ich verzeihe ihm. Mag Gott
ihm gleicherweise verzeihen.« Wegen Kapitän Oakums Seligkeit wurde
der gute Morgan sehr bekümmert, da er sich jetzt bestimmt an einem
Ort befände, wo es nur Heulen und Zähneklappern gäbe. Daß Thompson
noch lebte, davon konnte ich ihn lange Zeit nicht überzeugen. Als
ich es endlich soweit gebracht hatte, äußerte er über dessen Glück
außerordentliches Vergnügen.

		Nachdem wir die Gelübde steter Freundschaft erneuert hatten,
nahm ich von dem biederen Waliser und seiner Frau Abschied und kam
noch denselben Abend in London an.

		Ich fand meinen Vater wohlauf und teilte ihm mit, was ich von
Narzissa in Erfahrung gebracht hatte. Dieser gütige Mann billigte
meine Absicht, sie zu heiraten, selbst in dem Fall, wenn sie durch
ihres Bruders Hartnäckigkeit um ihr Vermögen käme. [bookmark: page597] Sodann versprach er,
mich in wenigen Tagen in eine Lage zu setzen, die hinreichend wäre,
sie standesgemäß zu erhalten. Dabei äußerte er inniges Verlangen,
das liebenswürdige Geschöpf zu sehen, das mich so sehr gefesselt
habe.

		Weil ich die vorige Nacht nicht geschlafen hatte und überdies
von meiner Reise sehr müde war, so war ich genötigt, mich bald zur
Ruhe zu begeben. Den folgenden Morgen um zehn Uhr nahm ich eine
Sänfte und ließ mich nach der Wohnung meiner Geliebten tragen,
welche mir die Mistreß Sagely beschrieben hatte. Ich verlangte die
Williams zu sprechen. Nicht länger als eine Minute hatte ich im
Besuchszimmer gewartet, als dies junge Frauenzimmer hereintrat.
Kaum erblickte sie mich, so kreischte sie auf und eilte zurück.
Allein ich trat zwischen sie und die Tür und schloß sie in meine
Arme. Dadurch brachte ich sie wieder zu sich. »Gütiger Himmel!
Mister Random«, rief sie, »sind Sie es wirklich? Meine Herrschaft
wird darüber vor Freude ganz außer sich sein.«

		Ich sagte ihr, weil ich besorgt gewesen sei, mein plötzliches
Erscheinen möchte auf meine teure Narzissa eine üble Wirkung
hervorbringen, so habe ich erst sie zu sprechen gewünscht, um mit
ihr die Mittel zu verabreden, ihre Gebieterin stufenweise auf mein
Hiersein vorzubereiten. Sie lobte diese Vorsicht und tat darauf aus
Freundschaftsdrang einige Fragen in betreff meiner Reise an mich.
Hierauf ging sie fort, um meinen Auftrag zu bestellen, und
hinterließ mich voll glühender Ungeduld, den Gegenstand meiner
innigsten Liebe zu sehen und zu umarmen.

		Kurz darauf hörte ich jemanden hastig die Treppe herunterkommen
und meinen Engel mit lebhafter Stimme ausrufen: »O Himmel! ist
es möglich?« Wie sehr hob jede Kraft meiner Seele bei diesem
willkommenen Schall sich empor, und wie hingerissen ward nicht mein
Herz, als Narzissa in der vollen Blüte der reif gewordenen
Schönheit mir in die Augen fiel! Grazie lag in ihren Schritten,
Himmelswonne in ihrem Blick und Hoheit und Liebe in jeder Gebärde.
Ihr, deren Seele der feurigsten Empfindungen fähig ist, deren
zärtlicher Busen die herzergreifenden Abwechslungen [bookmark: page598] der Liebe empfindet, die
ihr achtzehn Monate lang durch eine Trennung von dem teueren
Gegenstande eurer Hoffnung gefoltert wurdet und die ihr bei eurer
Rückkehr das liebeschmelzende Mädchen so gütevoll und standhaft
wiederfandet, wie euer Herz es nur wünschen konnte, laßt mir jetzt
Gerechtigkeit widerfahren und stellt euch das unnennbare Entzücken
vor, das sich unser bemächtigte, als wir einander in die Arme
flogen!

		Zu sprechen hatten wir jetzt keine Zeit. Verloren in stummer
Ekstase, hielten wir einander einige Augenblicke umarmt. Das
Schätzbarste auf der Welt fest zu umschließen, die Reize dieses
Geschöpfes zu umfangen, dessen Augen sowie jeder Zug des Gesichts
von tugendhafter Zärtlichkeit funkeln und glühen, und ihren
zauberischen Busen sich von unverstelltem Entzücken heben zu sehen
und zu wissen: Du Glücklicher bist davon Ursache! – O Himmel!
was für eine Lage war dies! Ich komme in Versuchung, mein Papier in
die Flammen zu werfen und meine Feder nie mehr wieder in die Hand
zu nehmen, da der feurigste und glücklichste Ausdruck den damaligen
Aufruhr in meinem Innern nur gar armselig darstellen kann.

		»O anbetungswürdige Narzissa!« rief ich aus, »du Wunder an
Schönheit, Liebe und Treue! Endlich habe ich dich in meinen Armen!
Endlich darf ich dich die Meinige nennen! Kein mißgünstiger Bruder
kann unsere Wonne mehr stören! Das Glück hat mich nun für alle
meine Leiden belohnt und mich in den Stand gesetzt, den Wünschen
meiner Liebe völlig ein Genüge zu tun.«

		Das teure Geschöpf lächelte mit unaussprechlichem Reiz und sagte
mit dem Blick bezaubernder Zärtlichkeit: »Und werden wir nie wieder
getrennt werden?« – »Nie!« versetzte ich, »du erhabenstes Beispiel
aller irdischen Vollkommenheiten! Nimmermehr soll dies geschehen,
als bis der Tod uns trennt. Nie will ich dich wieder verlassen! Das
schwöre ich dir bei diesem nektarsüßen Kuß, welcher tausendmal
lieblicher duftet als der West, der sich an einem Orangenhaine
gelabt hat.«

		Wie meine ersten Entzückungen sich gelegt hatten, wurde meine
[bookmark: page599]
Leidenschaft wieder tumultuarisch. Jetzt, da ich am Rande meiner
Glückseligkeit schwebte, geriet ich ganz außer mir, und alle meine
Tugend und Philosophie waren kaum hinlänglich, die heftigen
Anwandlungen der Begierden zu unterdrücken.

		Narzissa nahm diesen inneren Kampf wahr und suchte mit ihrer
gewöhnlichen Klugheit meine Phantasie von dem Gegenstande
abzulenken, der mich ganz erfüllt hatte. Daher erkundigte sie sich
mit den lebhaftesten Äußerungen neugieriger Zärtlichkeit nach den
mir auf der Reise begegneten Vorfällen. Ich tat ihrem Verlangen ein
Genüge und erzählte meine Geschichte bis auf den jetzigen
Augenblick.

		Mein Mädchen war höchst erstaunt, daß ich meinen Vater
wiedergefunden hatte, und Tränen traten in ihre lieblichen Augen.
Sie verriet lautes Entzücken, da sie hörte, daß er meine Liebe
billigte, und bezeigte starke Sehnsucht, ihn kennenzulernen.
Zugleich wünschte sie sich und mir Glück zu diesem ganz
unerwarteten, wichtigen Vorfall, den sie als eine unmittelbare
Fügung der Vorsehung ansah.

		Nachdem wir so einige Stunden unsere Seelen ineinander ergossen
hatten, erhielt ich von ihr die Erlaubnis, mein Glück krönen zu
dürfen, sobald mein Vater es für gut finden würde. Nunmehr band ich
ihr mit eigener Hand ein reiches, mit Diamanten und Amethysten
besetztes Halsband um, womit mich eine alte spanische Dame in
Paraguay beschenkt hatte. Darauf nahm ich von ihr mit dem
Versprechen Abschied, sie nachmittags mit Don Rodrigo zu
besuchen.

		Als ich nach Hause kam, erkundigte sich dieser zärtliche Vater
sogleich nach dem Befinden meiner Gebieterin. Darauf stellte er mir
eine Urkunde zu, die mich in den Besitz von fünfzehntausend Pfund
setzte, den Gewinn nicht in Anschlag gebracht, den ich unterwegs
durch meinen Handel gemacht hatte und der sich auch noch auf
dreitausend Pfund belief.

		Nach dem Essen begleitete ich meinen Vater in die Wohnung meiner
Geliebten. Da sie sich zu diesem Besuch in Staat geworfen hatte, so
stellte sie eine sehr blendende Figur vor. Ich nahm wahr, daß sie
meinen Vater sehr frappierte. Auch glaube ich wirklich, [bookmark: page600] daß unter der
Sonne nie ein schöneres Wesen war. Er umarmte sie mit vieler
Zärtlichkeit und sagte, er wäre stolz darauf, einen Sohn zu
besitzen, der Mut genug hätte, sich um die Gewogenheit einer so
vollkommenen Dame zu bewerben, und Vorzüge genug, diese zu
erhalten.

		Sie ward rot über dieses Kompliment, wandte ihre Augen voll des
sanftesten Schmachtens nach mir und versetzte: »Ich würde der
Aufmerksamkeit Ihres Herrn Sohnes ganz unwert gewesen sein, wenn
ich gegen dessen außerordentliche Verdienste blind gewesen wäre.«
Ich antwortete darauf nur durch eine tiefe Verbeugung. Mein Vater
rief seufzend aus: »Geradeso war meine Charlotte!« Tränen stürzten
ihm dabei ins Auge, und Narzissas zärtliches Herz offenbarte sich
durch ein paar sympathische Zähren, die ich ohne das Beisein Don
Rodrigos gern hinweggeküßt hätte.

		Ohne mich ins Einzelne unserer Unterredung einzulassen, will ich
nur bemerken, daß mein Vater vom Verstand meines Mädchens ebenso
bezaubert war wie von ihrer Erscheinung. Sie ihrerseits fand an
seinem Verstand und seinem feinen Betragen nicht weniger Geschmack.
Don Rodrigo beschloß, an den Squire zu schreiben, ihm zu melden,
daß er meine Leidenschaft für seine Schwester genehmige und mich so
versorgen und ihr einen solchen Unterhalt und ein Wittum aussetzen
würde, daß er diesen Antrag nicht mit Fug verwerfen könnte.
Weigerte er sich aber dennoch, nun, so wollten wir unsere
wechselseitigen Wünsche krönen, ohne uns an seinen Willen weiter zu
kehren.

		Wir brachten den Abend sehr vergnügt zu. Beim Abschied sagte
mein Vater zu Narzissa: »Erlauben Sie mir, Miß, Sie bereits für
meine Tochter anzusehen und als solche Sie zu ersuchen, diesen
ersten Beweis meiner väterlichen Pflicht und Zuneigung anzunehmen.«
Mit diesen Worten gab er ihr eine Banknote auf fünfhundert Pfund.
Kaum sah sie, was es war, als sie mit einer tiefen Verbeugung
versetzte: »Teurer Sir, wiewohl ich jetzt dieser Unterstützung
nicht bedarf, so habe ich doch viel zuviel Ehrerbietung für Sie, um
diesen Beweis Ihrer Großmut und Achtung auszuschlagen. Ich nehme
ihn um so williger an, da ich Ihres Herrn [bookmark: page601] Sohnes Interesse mit dem
meinigen für unzertrennlich verbunden halte.« Diese freimütige
Antwort behagte dem Don Rodrigo ungemein. Darauf empfahlen wir uns
und gingen nach Hause.

	
		
		Achtundsechzigstes Kapitel

		Der Squire verweigert seine Einwilligung zu
unserer Heirat, die dessenungeachtet vollzogen wird

		 

		Auf mein Ersuchen setzte sich mein Vater sogleich hin, schrieb
den Brief an den Squire, und er wurde durch einen Expressen nach
Sussex geschickt. Während der Zeit traf Don Rodrigo die zu meiner
Hochzeit erforderlichen Anstalten, mietete ein vollständig
eingerichtetes Haus und schaffte uns eine recht artige Equipage
an.

		Wiewohl ich den größten Teil des Tages bei dem Lieblinge meiner
Seele zubrachte, so fand ich doch dann und wann soviel Zeit, meine
alten Bekannten zu besuchen. Sie erstaunten insgesamt über mein
prächtiges Auftreten. Vor allen anderen war Banter über den
sonderbaren Glückswechsel betroffen, der sich mit mir zugetragen
hatte. Vergebens bemühte er sich, hinter den Zusammenhang zu
kommen, bis ich es endlich für gut fand, ihm das Geheimnis meiner
letzten Reise zu erschließen. Teils tat ich dies wegen unserer
ehemaligen innigen Freundschaft, teils um den ungünstigen
Mutmaßungen zuvorzukommen, die er und andere höchstwahrscheinlich
über meine so sehr veränderten Umstände anstellten.

		Banter legte über diese Nachricht große Zufriedenheit an den
Tag, und ich hatte keine Ursache, sie für erheuchelt zu halten,
wenn ich erwog, daß er nun meine Schuldforderung an ihn nicht nur
für getilgt ansehen, sondern sich auch zugleich mit der Hoffnung
schmeicheln würde, mehr von mir borgen zu können. Ich nahm ihn mit
nach Hause, daß er bei uns speise. Mein Vater fand an seiner
Unterhaltung so viel Behagen, daß er, als er seine bedrängte Lage
erfuhr, mich bat, ihm für jetzt durch ein Darlehen zu helfen.
Zugleich sollte ich ihn fragen, ob er Lust hätte, eine [bookmark: page602] Stelle in der
Armee anzunehmen; in dem Fall wolle er ihm das dazu erforderliche
Geld gern vorstrecken.

		Diesem Verlangen gemäß suchte ich eine Gelegenheit, mit meinem
Freunde allein zu sein. Wie ich erwartet hatte, erzählte er mir
sogleich, er stände im Begriff, sich mit einem alten reichen Oheim
auszusöhnen, dessen Erbe er wäre, allein er brauche jetzt einiges
Geld zu verschiedenen dringenden Ausgaben und bitte mich daher, es
ihm zu leihen. Er wolle mir über die ganze mir schuldige Summe eine
gerichtliche Obligation geben. Seine Forderung erstreckte sich nur
auf zehn Guineen. Als ich ihm noch einmal soviel zuschob, sah er
mich einige Minuten ganz starr an und sagte, indem er das Geld in
seine Börse schüttete: »Nun, es kommt auf eins; Sie sollen alles
miteinander in sehr kurzem wiederhaben.«

		Nachdem ich, um ihm die Kosten einer gerichtlichen Obligation zu
ersparen, mir eine bloße Handschrift von ihm hatte geben lassen,
äußerte ich einiges Erstaunen gegen ihn, daß ein Mann von seinem
Kopfe seine Zeit so in Müßiggang verbringen könnte, und fragte ihn,
ob er nicht in Kriegsdiensten sein Glück zu machen geneigt sei.
»Wie?« sagte er, »ich sollte mein Geld für eine Subalternstelle
wegwerfen, um unter dem Kommando einer Partie Schufte zu stehen,
die sich durch die ehrlosesten Kniffe und Griffe über mich
hinweggeschwungen hätten? Nein, ich liebe meine Unabhängigkeit zu
sehr, um Leben, Gesundheit und Vergnügen so einem armseligen Posten
aufzuopfern.«

		Da ich ihn so abgeneigt gegen diese Lebensart fand, brach ich
dieses Thema ab und kehrte zu Don Rodrigo zurück, der eben vom
Squire folgendes Schreiben erhalten hatte:

		
›Sir!

Was den Brief anlangt, den ich mit der Unterschrift
R. Random bekommen habe, darauf dient zur Antwort: Ich kenne
Sie Ihres Parts nicht – Ihren Sohn oder Ihren vorgeblichen Sohn hab
ich gesehn. Heiratet er meine Schwester, so geschieht das auf sein
Risiko. Nicht einen Farthing von ihrem Vermögen soll er in die
Hände kriegen, daß Sie's nur wissen. Das wird mein, sobald sich das
Mädel einen Mann ohne meine Einwilligung nimmt. – [bookmark: page603] Was Sie da von
standesgemäßem Unterhalt und Wittum und Versorgung des Windpatrons
schreiben, halt ich für Schwindel und Sie selbst für nicht ein Haar
besser als den klaren Kern, Ihren Sohn. Hätten Sie aber auch alle
Schätze Indiens, so soll Ihr Sohn doch nicht in unsre Familie
einheiraten, wenigstens nicht mit Genehmigung dessen, der sich
nennt

Orson Topehall.‹



		Mein Vater, der mit dem Charakter des Verfassers bekannt war,
wunderte sich über diesen höflichen Brief nicht sehr. Ich
meinerseits freute mich sogar über die abschlägige Antwort des
Wilden, weil ich dadurch eine gute Gelegenheit bekam, meine
uneigennützige Liebe zu beweisen. Der Erlaubnis meines Vaters
zufolge machte ich sogleich meiner Geliebten die Aufwartung und
teilte ihr den Inhalt von dem Brief ihres Bruders mit. Trotz aller
meiner Tröstungen und Liebkosungen weinte sie darüber
bitterlich.

		Unsere Heirat ward innerhalb zwei Tagen festgesetzt. Während
dieser Zeit, worin meine Seele sich auf dem höchsten Gipfel
entzückender Erwartungen befand, gab Narzissa sich die
ersinnlichste Mühe, einige Anverwandte, die sie in der Stadt hatte,
für ihre Heirat mit mir günstig zu stimmen. Allein sie fand diese,
entweder aus Neid oder aus Vorurteil, gegen alle ihre Vorstellungen
taub. Dies erzählte sie mir mit der liebenswürdigsten Anmut, wobei
Tränen ihre schönen Wangen netzten. »Nunmehr«, setzte sie hinzu,
»wird wahrlich die Welt Ihre Großmut nicht mehr in Zweifel ziehen,
da Sie eine arme, verlassene Bettlerin in Ihre Arme aufnehmen.« Ihr
Kummer rührte mich sehr, ich drückte die schöne Betrübte an meine
Brust und schwor, da sie Freunde und Glück ihrer Liebe zu mir
aufgeopfert habe, sei sie mir um so teurer.

		Mein Oheim, für dessen Charakter sie große Ehrfurcht hegte, war
um die Zeit in der Stadt eingetroffen. Ich führte ihn zu meiner
Braut. Wiewohl ein feines Gefühl nicht zu den Geschenken gehörte,
die ihm die Natur gemacht hatte, so blieb er doch vor Erstaunen
über ihre Schönheit stumm. Nachdem er sie geküßt und eine Zeitlang
angestarrt hatte, wandte er sich folgendermaßen an mich:
»Potztausend, Rory! Das ist wirklich eine prächtige Prise, schön
gebaut und prachtvoll aufgetakelt! Bei meiner [bookmark: page604] Treu, wenn sie nicht
wohlbemannt ist, wenn Ihr erst das Kommando habt, so verdient Ihr,
in einer Muschelschale zur See zu fahren. Nichts für ungut, liebe
Nichte. Nehmen Sie nicht übel, was ich sage; ich bin doch bloß ein
einfacher Seemann, wie man zu sagen pflegt. Doch ich halte genauso
große Stücke auf Sie wie ein anderer.«

		Narzissa empfing ihn mit ungemeiner Höflichkeit und sagte, sie
habe sich schon lange gesehnt, einen Mann kennenzulernen, dessen
Schuldnerin sie längst wegen der großmütigen Behandlung wäre, die
er mir habe widerfahren lassen. Von nun an sähe sie ihn als ihren
Oheim an und bitte ihn um die Erlaubnis, ihn künftig bei diesem
Namen nennen zu dürfen. Sie sei übrigens völlig gewiß, er könne
nichts sagen, was imstande wäre, sie nur im geringsten zu
beleidigen.

		Dies artige Benehmen machte dem biederen Kapitän ungemeine
Freude. Er drang darauf, bei der Trauung den Brautpaten
vorzustellen. Er liebte sie, schwor er ihr zu, wie sein eigenes
Kind und versicherte, er wolle der ersten Frucht unserer Liebe,
sobald die ›Göre man quarren‹ könne, zweitausend Guineen
schenken.

		Die Zeit zur Hochzeitsfeier, für die alle Anstalten getroffen
waren und die insgeheim in meines Vaters Hause sollte vollzogen
werden, war nun da. Don Rodrigo und mein Oheim fuhren zur Braut und
holten sie samt der Williams ab. Ich blieb indessen mit dem
Geistlichen, Banter und Strap in unserem Logis. Keiner von ihnen
hatte bis jetzt die liebenswürdige Narzissa schon gesehen. Mein
treuer Diener, der vor Ungeduld brannte, ein Frauenzimmer zu
erblicken, von dem er soviel vernommen, hörte kaum den Wagen
anrollen, als er ans Fenster stürzte, um sie aussteigen zu sehen.
Als er ihrer ansichtig ward, schlug er die Hände zusammen, glotzte
sie an, hielt den Mund weit offen, blieb in einer Art von Ekstase
und brach endlich in folgende Exklamation aus:

		»›– O Dea certe!

– – –

Qualis in Eurotae ripis, aut per juga Cynthi

Exercet Diana chors‹« [bookmark: page605]

		Der Doktor und Banter erstaunten, als sie meinen Bedienten
lateinisch sprechen hörten; allein der Gegenstand ihrer Bewunderung
änderte sich, wie man deutlich an ihrem Gesicht wahrnahm, als mein
Vater Narzissa ins Zimmer führte. Und sie müßten in der Tat Stöcke
und Klötze gewesen sein, wenn sie dieses göttliche Geschöpf hätten
näher kommen sehen, ohne erschüttert zu werden.

		Meine Geliebte hatte ein weißatlassenes Kleid an, um die Brust
herum mit Gold bestickt. Ihren Kopf schmückte ein kleines Bonnet
à la française; ihre schönen Haare flossen in geringelten
Locken auf ihren schneeweißen Hals, den das von mir erhaltene
Halsband zierte. Ihre Wangen glühten vor Bescheidenheit und Liebe,
und ihr Busen, den eine leichte Gaze überschattete, gewährte eine
elysische Aussicht.

		Mit der mir ziemenden Ehrerbietung empfing ich dieses
unschätzbare Geschenk der Vorsehung. Kurz darauf verrichtete der
Geistliche die Zeremonie. Mein Oheim stellte auf sein ernstliches
Ansuchen den Vater meiner teuren Narzissa vor. Das liebenswürdige
Mädchen zitterte über alle Maßen und hatte kaum soviel Kräfte,
diese Veränderung ihres Zustandes auszuhalten.

		Sobald sie durch himmlische und irdische Gesetze mein war,
drückte ich einen brennenden Kuß auf ihre Lippen; mein Vater
umarmte sie zärtlich, und mein Oheim schloß sie mit vielem
Wohlwollen in seine Arme. Darauf stellte ich sie meinem Freunde
Banter vor, der ihr auf eine sehr höfliche Art Glück wünschte. Miß
Williams umarmte sie und vergoß reichlich Tränen. Strap fiel
inzwischen auf seine Knie und verlangte die Hand seiner Gebieterin
zu küssen, die sie ihm mit vieler Leutseligkeit hinreichte.

		Ich wage es nicht, meine eigenen Gefühle zu beschreiben. Daher
mag folgendes genug sein: Nachdem wir bis um zehn Uhr gegessen und
geplaudert hatten, warnte ich Narzissa, durch zu langes Aufbleiben
ihre Gesundheit in Gefahr zu setzen, und bewog sie endlich, sich
mit ihrem Mädchen in das für uns bestimmte Gemach zu begeben.

		Als sie von uns ging, ergoß sich über ihr Gesicht eine Röte, die
[bookmark: page606] mein
ganzes Blut in wilde Gärung versetzte und jeden Puls mit
tausendfacher Stärke schlagen machte. Sie war so grausam, mich eine
volle halbe Stunde in diesem Zustande zu lassen. Nun konnte ich
meine Ungeduld nicht länger bemeistern. Ich brach von der
Gesellschaft auf, drang in ihre Stube, schob die Vertraute aus der
Tür, verriegelte diese und – – – Himmel und Erde!
schwelgte an einem Mahl, das tausendmal leckrer war, als die
feurigste Hoffnung mir es vorgeschildert hatte. Doch ich will
Hymens keusche Geheimnisse nicht entweihen, deshalb nur soviel: Ich
war der glücklichste aller Menschen.

		Den Morgen wachte ich durch drei oder vier Trommelschläger auf,
die Banter unter mein Fenster gestellt hatte. Ich zog darauf den
Bettvorhang zurück und weidete mich unaussprechlich durch das
Anschauen der Götterreize, in deren Besitz ich nun war durch den
Augengenuß einer Schönheit, die schlafend oder wachend ganz
eigentümliche Grazie ausstrahlte. Die hereinbrechenden
Lichtstrahlen störten Narzissas Schlummer. Als sie sich ihres
jetzigen Standes erinnerte, flog eine reizende Röte ihr Gesicht an,
das sie an meinem Busen verbarg. Ich war ganz außer mir vor Freude.
Kaum konnte ich dem Zeugnis meiner Sinne trauen, und ich hielt
alles, was vorgegangen war, für ein Traumgespinst.

		Mittlerweile klopfte mein Oheim an die Tür und rief mir zu, ich
möchte auslaufen; ich hätte lange genug vor Anker gelegen. Sogleich
stand ich auf und schickte die Williams zu ihrer Gebieterin. Sodann
nahm ich die Glückwünsche des Kapitäns Bowling entgegen, der mich
mit seinen Seephrasen gar weidlich aufzog.

		Nach weniger als einer Stunde wurde meine Frau von Don Rodrigo
zum Frühstück in das Zimmer geführt. Die Gesellschaft sprach ihre
Glückwünsche aus und sagte, wenn ihre Reize ja noch hätten erhöht
werden können, so wäre dies zuverlässig durch den Ehestand
geschehen. Da ihre zarten Ohren nicht durch jene unanständigen
Zweideutigkeiten beleidigt wurden, die oft bei solchen
Gelegenheiten vorgebracht werden, so benahm sie sich mit Würde,
ungeheuchelter Bescheidenheit und der größten Ungezwungenheit.

		Noch denselben Morgen überreichte ich ihr in Gesellschaft aller
[bookmark: page607] zum
Zeichen meiner Zuneigung und Achtung eine Schrift, wodurch ich mein
sämtliches Vermögen ihr und ihren Erben zusicherte. Sie nahm dies
mit dem Blick der zärtlichsten Erkenntlichkeit an und fügte die
Anmerkung hinzu, nach den vielen Beweisen meiner Großmut gegen sie
wundere sie sich nicht mehr über dergleichen Handlungen von mir.
Zugleich bat sie meinen Vater, ihr dies Papier aufzuheben. »Nach
meinem Gatten, Sir«, setzte sie hinzu, »sind Sie die einzige
Person, in die ich mein größtes Zutrauen setze.« Dies kluge und
edle Verfahren gefiel dem alten Manne nicht wenig; er nahm das
Papier an sich und versprach ihr, es auf das sorgfältigste
aufzubewahren.

		Da wir nicht viele Besuche abzustatten und zu empfangen hatten,
brachten wir die kurze Zeit, die wir in der Stadt blieben, damit
zu, daß wir die öffentlichen Lustbarkeiten besuchten. Wie sehr ward
meine Eitelkeit befriedigt, wenn ich dort nur selten meine Narzissa
durch andere Schönheiten verdunkelt fand. Eines Abends, als wir ins
Schauspielhaus gingen, sahen wir unserer Loge gerade gegenüber den
Squire und seine Gemahlin. Beide schienen sich über unseren Anblick
nicht wenig zu wundern. Mir war es recht lieb, daß das Ungefähr uns
einander unter die Augen führte, und dies um so mehr, da Melinden
alle ihre Bewunderer durch meine Frau geraubt wurden, die an diesem
Abend ihre Schwägerin bei weitem an Schönheit und an Staat
übertraf.

		Mistreß Topehall wurmte Narzissas Sieg nicht wenig; sie warf den
Kopf bald so, bald anders, rauschte den Fächer auf und zu, blickte
mit Geringschätzung auf uns hin, wisperte dann und wann ihrem Mann
etwas zu und brach in ein erzwungenes Kichern aus. Doch alle diese
Künste blieben fruchtlos; sie war weder imstande, meine Frau außer
Fassung zu bringen, noch ihre Kränkung dadurch zu verstecken. Ihr
Unmut zwang sie endlich, das Schauspielhaus noch lange vor
Beendigung des Stückes zu verlassen.

		Da durch das eifrige Bemühen dieses boshaften Geschöpfs sich die
Nachricht von unserer Heirat mit verschiedenen für uns nachteiligen
Zusätzen verbreitet hatte, so begann eine gewisse Klasse von
Leuten, die auf bösen Leumund sehr erpicht ist, sich [bookmark: page608] nach unseren
Vermögensumständen genau zu erkundigen. Kaum hatten sie in
Erfahrung gebracht, daß diese beträchtlich wären, so wandte sich
das Blatt, und sie buhlten um unsere Bekanntschaft, die sie vorher
verschmäht hatten. Allein Narzissa besaß zuviel edlen Stolz, um an
dem veränderten Benehmen dieser Personen, zumal ihrer Verwandten,
Behagen zu finden. Sie vermochte es nie über sich, letztere, die so
boshafte Gerüchte von ihr ausgesprengt hatten, wiederzusehen.

	
		
		Neunundsechzigstes Kapitel

		Mein Oheim geht wieder zur See, mein Vater
aber nebst seiner Familie nach Schottland, wo wir unseren Wohnsitz
für immer aufschlagen

		 

		Da mein Vater den Wunsch hatte, den Ort seiner Geburt wieder
aufzusuchen und am Grabe meiner Mutter einige Tränen zu vergießen,
so beschlossen wir, Narzissa und ich, ihn zu dieser frommen Pflicht
zu begleiten. Demzufolge wurden alle Anstalten zur Reise getroffen.
Mein Oheim wollte sie nicht mitmachen, weil er entschlossen war,
noch einmal sein Glück zur See zu erproben. Indessen erneuerte er
sein Testament zugunsten von mir und meiner Frau und legte es in
die Hände seines Schwagers nieder. Ich meinerseits forderte indes,
um meinen Vorteil auf keinerlei Weise zu versäumen, den Squire auf,
seines Vaters Letzten Willen gerichtlich beizubringen, und nahm
einen Sachwalter an, um in meiner Abwesenheit vertreten zu
sein.

		Nachdem diese Anstalten getroffen waren, nahmen wir von allen
unseren Londoner Freunden Abschied und machten uns auf den Weg nach
Schottland, Don Rodrigo, Narzissa, Miß Williams und ich zu Wagen,
Strap und zwei andere Bediente aber zu Pferde. Da wir unterwegs
öfters Rast machten, konnte mein trautes Weib die
Beschwerlichkeiten der Reise recht gut aushalten. Endlich langten
wir in Edinburgh an, wo wir einige Wochen zu bleiben uns
vornahmen.

		Hier erfuhr mein Vater, sein Neffe, der Fuchsjäger, habe sein
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durchgebracht und es solle öffentlich verkauft werden. Sogleich
entschloß er sich, den Fleck Erde zu kaufen, auf dem er geboren
war, und erstand auch wirklich sein väterliches Erbe.

		Wenige Tage nach diesem Kauf verließen wir Edinburgh, um von dem
Gut Besitz zu nehmen. Unterwegs hielten wir unser Nachtlager in der
Stadt, wo ich erzogen worden war. Als ich mich nach meinem
ehemaligen Bekannten erkundigte, vernahm ich, daß Crab tot sei. Ich
schickte zu seinem Testamentsvollzieher, zahlte diesem die
schuldige Summe samt den Zinsen aus und nahm meine Obligation
zurück.

		Als Potions unsere Ankunft vernommen hatten, waren sie so
dreist, in das Wirtshaus zu kommen, wo wir logierten, und sich bei
meinem Vater und mir melden zu lassen, um uns, wie sie sagten, ihre
untertänigste Aufwartung zu machen. Allein ihr schmutziges Betragen
gegen mich, als ich noch Waise war, hatte einen zu tiefen Eindruck
auf mich gemacht, als daß er durch diesen kriechend-demütigen
Schritt hätte können ausgelöscht werden. Daher ließ ich sie auf
eine geringschätzige Art durch Strap abweisen und ihnen sagen, mit
so niedrigdenkenden Leuten wie ihnen möchten wir keinen Umgang
haben.

		Potions waren kaum eine Viertelstunde weg, als ein Frauenzimmer
unangemeldet zu uns ins Zimmer trat. Sie ging gerade auf meinen
Vater los und redete ihn so an: »Ihre Dienerin, mon cher
oncle, ich freue mich, Sie wohl zu sehen.« Diese Person war
niemand anders als eine der Mühmchen, deren ich im Anfange meiner
Geschichte gedacht habe. Don Rodrigo entgegnete: »Um Verzeihung,
Madam, wer sind Sie?« – »Oh, mein Vetter Rory da kennt mich gewiß«,
rief sie. »Erinnern Sie sich meiner nicht, Rory?« – »Sehr gut,
Madam«, versetzte ich, »und ich werde Ihrer nie vergessen. – Das
ist«, fuhr ich gegen meinen Vater fort, »eine von den jungen Damen,
die mich, wie ich Ihnen schon früher erzählt habe, in meiner
Kindheit mit soviel Menschlichkeit behandelt haben.« Bei diesen
Worten glühte meines Vaters Gesicht vor Unwillen, und er befahl ihr
mit so gebieterischem Blick, zu gehen, daß sie sich voller Schreck
entfernte. Die Treppe hinunter murmelte sie Flüche auf uns. [bookmark: page610]

		Wir erfuhren bald darauf, daß sie mit einem Fähnrich verheiratet
wäre, der ihr ganzes Vermögen durchgebracht, und daß ihre Schwester
ein Kind von einem Bedienten bekommen, mit dem sie sich sodann
trauen lassen und eine elende Kneipe auf dem Lande angelegt
habe.

		Da der Ruf von unseren blühenden Umständen uns an dem Ort
unseres Nachtlagers vorausgegangen war, so beschloß der Magistrat,
wie wir vernahmen, uns den folgenden Tag mit dem Bürgerrecht zu
beehren. Mein Vater, der dieses Kompliment aus dem rechten
Gesichtspunkt ansah, befahl, daß die Pferde mit frühestem Morgen
gebracht würden. Darauf machten wir uns auf den Weg nach unserem
Gut, das ungefähr zwanzig Meilen von diesem Ort ab lag.

		Als wir noch eine halbe Meile bis zum herrschaftlichen
Wohngebäude hin hatten, kam eine ungeheure Menge von
Gutsuntertanen, Männer, Weiber und Kinder. Diese armen Leute
bezeigten ihre Freude durch lautes Jubelgeschrei und geleiteten uns
bis vor das Tor. Da in keinem Lande die Bauern mehr an ihren Herren
hängen als in Schottland, so wurden wir beinahe vor Liebe von ihnen
verschlungen. Mein Vater war immer ihr Liebling gewesen, sie hatten
ihn längst tot geglaubt und sahen ihn nun wieder als ihren Herrn.
Ihr Entzücken darüber offenbarte sich durch tausenderlei
Freudenbezeigungen.

		Wie wir in den Hof kamen, versammelte sich eine große Anzahl von
ihnen um uns. Sie drängten sich dermaßen, daß einige in Gefahr
standen, zerquetscht zu werden. Die dem Don Rodrigo am nächsten
waren, fielen auf ihre Knie, küßten ihm die Hand oder den Saum
seines Kleides und beteten laut für sein Leben und sein beständiges
Wohlergehen. Andere taten ein gleiches bei Narzissa und mir, die
übrigen standen von ferne, klatschten in die Hände und flehten zum
Himmel, seinen besten Segen über uns herabzuschütten. Kurz, dieser
Auftritt hatte trotz aller seiner Rauhigkeit so viel Rührendes, daß
die holde Besitzerin meines Herzens darüber weinen mußte. Selbst
mein Vater konnte es nicht verhindern, daß ihm einige Tränen
kamen.

		Nachdem er seine Tochter und mich in seinem Hause willkommen
[bookmark: page611] geheißen
hatte, befahl er, daß einige Rinder geschlachtet und einige Tonnen
starkes Bier aus dem benachbarten Dorf herbeigeschafft würden, um
diese ehrlichen Leute damit zu bewirten, die seit vielen Jahren
keinen solchen Festtag mehr gehabt hatten.

		Den folgenden Tag besuchten uns die benachbarten Gutsbesitzer,
meistens unsere Verwandten. Einer von ihnen brachte meinen Vetter,
den Fuchsjäger, mit, der sich seit der Zeit bei ihm aufgehalten
hatte, da er das großväterliche Erbe zu räumen genötigt gewesen.
Mein Vater war so großmütig, ihn recht freundschaftlich zu
empfangen. Ja er tat ihm sogar das Anerbieten, ihm eine
Offiziersstelle zu kaufen, worüber jener viele Dankbarkeit und
Freude äußerte.

		Überall ward meine liebenswürdige Narzissa wegen ihrer
Schönheit, Leutseligkeit und wegen ihres Verstandes bewundert und
geliebt. Sie fand ihrerseits an der Lage des Ortes und den Nachbarn
ringsumher so viel Behagen, daß sie bis jetzt nicht das mindeste
Verlangen nach einer anderen Wohnung trägt.

		Einige Tage nach unserer Ankunft vermochte ich meinen Vater
dahin, mit mir das Dorf zu besuchen, wo ich in die Schule gegangen
war. Die vornehmsten Einwohner empfingen uns und führten uns nach
der Kirche. Dort hielt Syntax, der Schulmeister (denn mein Tyrann
war indes gestorben), eine lateinische Rede zu Ehren unserer
Familie. Niemand tat sich in Ehrenbezeigungen gegen uns mehr hervor
als Straps Vater und Verwandte. Sie sahen meinen ehrlichen Diener
als die Hauptperson ihrer Familie an und wußten daher nicht, wie
sie ihre Verehrung genugsam an den Tag legen sollten.

		Nachdem wir die Huldigung entgegengenommen hatten, stifteten wir
vierzig Pfund für die Armen des Kirchspiels und zogen uns
zurück.

		Strap, der sich ganz erhaben dünkte wegen all der Ehren, die man
ihm erwiesen hatte, faßte sich noch an demselben Abend ein Herz und
gestand mir, daß er eine heimliche Liebe zu Miß Williams hege.
Zugleich bat er meine Frau und mich, unseren [bookmark: page612] Einfluß bei Miß Williams zu
seinen Gunsten geltend zu machen. Dann würde sie zweifellos seinem
Antrag Gehör schenken.

		Ich war sehr überrascht über seine Ansicht und fragte ihn, ob er
die Geschichte dieses unglücklichen jungen Frauenzimmers nicht
kenne. Er erwiderte: »Jaja, ich weiß schon, worauf Sie anspielen. –
Sie ist sehr unglücklich gewesen, das geb ich zu. Doch was tut das
schon? Ich bin fest überzeugt von ihrer moralischen Besserung.
Sonst würden Sie und meine gute Herrin sie nicht mit solcher
Achtung behandeln. Und auf das Urteil der Welt lege ich nicht den
geringsten Wert. – Außerdem wissen ja die Leute nichts von ihrer
Vergangenheit.«

		Ich billigte seine Philosophie und interessierte Narzissa für
seine Angelegenheit. Sie wurde ihm bei Miß Williams eine so warme
Fürsprecherin, daß diese kurz danach ihre Einwilligung gab. Mit
Genehmigung Don Rodrigos wurden sie bald darauf getraut. Er gab
Strap fünfhundert Pfund, damit er das nötige Vieh für eine
Landwirtschaft anschaffen konnte. Außerdem machte er ihn zu seinem
Gutsinspektor. Meine hochherzige Bettgenossin gab ihrer
Kammerjungfer die gleiche Summe. So leben die beiden jetzt
friedlich und sorgenlos, nicht mehr als eine halbe Meile von uns
entfernt, und beten täglich für unser Wohlergehen.

		Wenn es auf Erden so etwas gibt wie wahres Glück, dann ist es
mir zuteil geworden. Der ungestüme Überschwang meiner Leidenschaft
hat sich nun gelegt und gemildert zu zärtlicher Hingabe, zu einem
Ruhen in der Liebe, die begründet ist auf innige Verbundenheit und
Austausch der Herzen, wie sie nur eine tugendhafte Ehe zuwege
bringen kann.

		Fortuna scheint beschlossen zu haben, mich für ihre frühere
Grausamkeit zu entschädigen; denn mein Anwalt schreibt mir, daß ich
bestimmt das Vermögen meiner Frau erhalten werde, trotz der Klausel
im Testament meines Schwiegervaters, auf die der Squire seine
Ansprüche gründet. Im Nachtrag befindet sich nämlich ein Zusatz,
der jene Klausel erklärt und auf das Alter von neunzehn Jahren
beschränkt. Nach dieser Zeit soll die Erbin selbst über sich
verfügen.

		Ich wäre sofort bei Empfang dieser Nachricht nach London
gefahren; [bookmark: page613]
aber mein lieber Engel ist in letzter Zeit unwohl und beginnt um
die Taille herum bemerkenswert rundlich zu werden. Natürlich kann
ich sie in einem so interessanten Zustand nicht verlassen, der, wie
ich hoffe, etwas hervorbringen wird, was mein Glück vollkommen
macht. [bookmark: page614]
[bookmark: page615]

		 

		 

	content/0559.jpg





content/0199.jpg





content/0079.jpg





content/0439.jpg





content/0319.jpg





